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Personalnachrichten. 


Als ordentliches Mitglied ist der DMG. beigetreten für 1892: 


1172 Herr A. A. Bevan, M. A., Fellow of Trinity College, Cambridge 
(England). 


IV 


Generalversammlung 
der D.M.6. am 16. und 17. September in Bonn. 


Durch die. in neuerer Zeit eingetretenen Veränderungen 
in der Organisation der „Versammlung Deutscher Philologen 
und Schulmänner“ ist für die deutschen und die ihnen 
befreundeten ausländischen Orientalisten die Gelegenheit, in 
persönlichem Zusammentreffen Anregungen und Interessen aus- 
zutauschen, seltner geworden. Um einen Versuch der Wieder- 
herstellung des früheren, für manche der Fachgenossen erfreulich 
und förderlich gewesenen Zustandes in unserem engeren Kreise 
zu machen, hat die Deutsche Morgenländische Gesellschaft be- 
schlossen, ihren Generalversammlungen, soweit sie mit den 
allgemeinen Philologenversammlungen nicht zusammentagen 
können, den Charakter selbständiger wissenschaftlicher Zusammen- 
künfte zu geben. Demgemäss wird zunächst im laufenden Jahre 
die Generalversammlung der D.M.G. in Bonn tagen, und zwar 
nach Abschluss des Londoner Internationalen Orientalisten- 
Congresses am 16. und 17. September d. J. Neben der Er- 
ledigung der Geschäfte der D.M.G., welche in diesem Jahre 
wenig Zeit beanspruchen dürfte, sollen wissenschaftliche Vorträge 
und Discussionen in der früher üblichen Weise stattfinden. 
Festlichkeiten sind ausgeschlossen ; dagegen wird Sorge getragen 
werden, dass neben den wissenschaftlichen Verhandlungen Zeit 
und Gelegenheit zum persönlichen Verkehr der Theilnehmer 
untereinander gewährt wird, und für den 18. September ist 


Einladung zur Generalversammlung der D.M.@. in Bonn. V 


ein gemeinsamer Ausflug in das Siebengebirge in Aussicht 
genommen. 

Zu dieser Versammlung werden hierdurch die Mitglieder der 
D.M.G. sowie alle diejenigen, welche sich für die Wissenschaft 
des Orients interessieren, ergebenst eingeladen. Die Theil- 
nehmer werden ersucht, sich möglichst schon am 15. September, 
Abends 7 Uhr, in der Restauration Stadtgarten (Coblenzerstr. 35) 
zu gegenseitiger Begrüssung einzufinden. Die erste Sitzung 
findet am 16. September um 10 Uhr in der Unirersität statt. 

Damit sich die Zahl der Theilnehmer rechtzeitig übersehen 
lässt, ist vorherige Anmeldung (womöglich bis zum 1. September) 
bei dem Secretär der Gesellschaft oder bei einem der beiden 
mitunterzeichneten Herren Jacobi und Prym dringend er- 
wünscht; die letzteren sind gern bereit, auf etwaige Anfragen 
über Wohnungsgelegenheit u. dergl. Auskunft zu ertheilen. 
Insbesondere wird noch gebeten, möglichst früh die Themen 
der Vorträge mitzutheilen, welche die Mitglieder der Versamm- 
lung. zu halten beabsichtigen. 


Das Localeomite in Bonn: Der Vorstand der D.M.G@.: 


H. Jacobi i. A. A. Müller 
(Kessenicher Weg 29a). (Halle a. S., Advocatenweg 6), 
d. Z. Secretär. 
E. Prym 


(Beethovenstr. 26). 
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Ninth International Congress of Orientalists, 
LONDON, 1892. 


22, Albemarle Street, London, W., May 14th, 1892. 


The Central Committee of Organization for the NINTH 
INTERNATIONAL CONGRESS OF ORIENTALISTS have the 
honour to inform you that it has been finally decided to hold 
the Congress in September next (öth to 12th) under the Presi- 
dency of Professor Max Müller. H.R.H. the Duke of 
Connaught has been graciously pleased to accept the office 
of Honorary President, and a number of distinguished Orien- 
talists from all parts of the world are expected to attend and 
take part in the proceedings. 


If you intend to be present, or to communicate a Paper, 
we request you to reply with as little delay as possible to the 
Organizing Secretaries at the above address. 


On behalf of the Organizing Committee, 


George Birdwood, 


Chairman. 
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Zu Nr. 29a [157]. Society, Royal Asiatic. The Journal of Great 
Britain and Ireland. London. — New Series. [Vol. XXIV. Part IL] 
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Zu Nr. 155a [77]. Gesellschaft, Deutsche Morgenländische. 
Zeitschrift. Leipzig. — Fünf und vierzigster Band. 1891. Heft 4. 


Zu Nr. 294a [13]. Akademie, Kaiserliche, der Wissenschaften. Sitzungs- 
berichte Philosophisch-Historische Classe. Wien. CXXIV.CXXV. 
Band. Jahrgang 1891. 


Zu Nr. 294b. Register zu den Bänden 111 bis 120 der Sitzungs- 
berichte der philosophisch-historischen Classe der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften. XII. Wien 1890. 


Zu Nr. 295a [2864]. Archiv für österreichische Geschichte. Hrsg. 
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Zu Nr. 1521 [2620]. Societe de Geographie. Bulletin. Paris 
Te Serie, Tome XII. 4e trimestre. 1891. 


Zu Nr. 1521a. Societe de Geographie. CompteRendu des Seances 
de la Commission Centrale Paris. 1892. No. 7. 8. 9. 10. 


Zu Nr. 1674a [107]. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indie. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. 's Gravenhage. 
— Vijfde Volgreeks. Zevende Deel. Tweede Aflevering. 1892. 

Zu Nr. 2327 [9). Akademie, K.B., der Wissenschaften zu München. 
Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und historischen Classe. 
München. — 1891. Heft IV. 
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Washington 1890. 
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fois ... par Le P., A. Salhani S.J. Beyrouth 1891. 2. 3, fascicule. 


5865. 


5866. 


5867. 


5868. 


5869. 


5870. 


5871. 


5872. 


5873. 


Verz. der für die Bibliothek der D. M. @. eingeg. Schriften u.s.w. IX 


II. Andere Werke. 


Zu III. 11. b. e. Anthologie, Buddhistische. Texte aus dem Päli- 
Kanon. Zum ersten Mal übersetzt von Dr. Karl Eugen Neumann. 
Leiden 1892. 


Zu II. 12. a. «. Lebid, Die Gedichte des. Aus deın Nachlasse des 
Dr. A. Huber herausgegeben von Carl Brockelmann. Leiden 1892. 


Zu II. 12. a. x. P. P., L’expedition espagnole de 1541 contre Alger. 
(Extrait de la Revue Africaine — 1891.) Alger 1891. (Vom Ueber- 
setzer.) 


Zu II. 12.a. «. Dyrof, Karl, Zur Geschichte der Ueberlieferung 
des Zuhairdiwans. Mit einem Anhang: Unedirte Gedichte des Zuhair. 
München 1892. (Diss.) 


Zu III. 5. b. 4. Haeberlin, C., Quaestiones Theoeriteae I. [Göttingen 
1892.] [S.-A. aus dem Philologus Band L (N. F. IV).] (Vom Verf.) 


Zu Nr. III. 10. Goitein, E., Das Vergeltungsprineip im biblischen und 
talmudischen Strafrecht. Halle 1891. (Diss.) 


Zu III. 8. Nöldeke, Theodor, Orientalische Skizzen. Berlin 1392. 
(Von Prof. A. Müller). 


Zu III. 4. b. £. Schlegel, Gustav, Problemes geographiques. Les 
peuples etrangers chez les historiens chinois. I. Fou-sang kouo. Le 
pays de Fou-sang. Leide 1892. [Extrait du T‘oung-Pao Vol. III. no. 2.] 
(Vom Verf.) 


Zu U. 12. a.y. Lammens, H., Cours gradu& de traduction frangaise- 
arabe. 2 Voll. Beyrouth 1891. 92. (Von der Imprimerie Catholique, 
Beirut.) 


5874Q. Zu III. 1. b. e. Jjzerman, J. W., Beschrijving der oudheden 


nabij de grens der Residentie’s Soerakarta en Djogdjakarta. Met Atlas. 
Batavia & 's Gravenhage 1891. 


5875Q. Zulll.5.c. /Salemann, ©. und Oldenburg, S./ Böhtlingk’s Druck- 


5876. 


5877. 


5878. 


5879. 


schriften (Melanges asiatiques, T. X, livr. 2). St. Petersbourg 1892. 
(Von Herrn Dr. Salemann). 

Zu U. 7. c. a. 1. Salemann, Ü. und Oldenburg, S., Anzeige von 
Tomcou#, A., UcropnyeckaAa TpamMaTuka COBpeMeHHaro APMAHCKATO 
asuka Tropona Tadbınca. C.-II6. 1890 und Orstrp Ha peuensim HA 
„Mcropuseckyw Tpammaraky COBpeMeHHarO APMAHCKATO ABHKA T. 
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Generalversammlung. 


Wegen der Choleragefahr ist der geschäftsführende Vor- 
stand im Einverständniss mit dem Localcomite in Bonn genöthigt 
gewesen die auf den 16. und 17. September nach Bonn berufene 
Generalversammlung zu vertagen. 

Gemäss $5 der Statuten werden die Mitglieder der Gesell- 
schaft nunmehr zu einer Generalversammlung rein geschäftlicher 
Art eingeladen, die am Sonnabend den 15. October Vormittags 
10:/, Uhr im Prüfungszimmer der Universität zu Halle statt- 
finden wird. 


Der geschäftsführende Vorstand. 


Personalnachrichten. 


Als ordentliche Mitglieder sind der DMG. beigetreten für 1892: 
1173 Herr Dr. F. H. Weissbach, Assistent a. d. Kgl. Universitätsbibliothek 
zu Leipzig. 
1174 ,„ Dr. Stephan Kekule in Berlin. 
lan ee an ck IB) Rouse, M.A., Fellow of Christ's College, Cambridge. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihren hochverdienten Sekretär 
Herrn Professor Dr. Friedrich August Müller, + den 12. September 1892, 
und ihre ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Dr. Ernst Ritter vonBergmann, Custos der k. k. Münz- und Antiken- 


sammlung in Wien, 


„ Professor Gev. Philips, D.D., President of Queen’s College in Cambridge. 
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I. Fortsetzungen. 


Zu Nr. 155. Gesellschaft, Deutsche Morgenländische, Statuten, 
angenoınmen von der Orientalisten-Versammlung zu Darmstadt den 2. October 
SAD ee mit Hinzufügung der späteren Aenderungen und Zu- 
satzbestimmungen neu gedruckt im Mai 1892 (155 e). 


Zu Nr. 155a [77]. Gesellschaft, Deutsche Morgenländische. 
Zeitschrift. Leipzig. — Sechs und vierzigster Band. 1892. Heft 1. 


Zu Nr. 202 [153]. Journal Asiatique. Publie par la Societe Asiatique. 
Paris. — Huitieme Serie. — Tome XIX. No. 2. 1892. 


Zu Nr. 203 [165]. Society, American Oriental. Journal. New 
Haven. — Fifteenth Volume. Number II. 1892. 


Zu Nr. 239a. Anzeigen, Göttingische Gelehrte, unter der 


Aufsicht der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingen. — 1892. 
Nr. 7—13. 
Zu Nr. 239b. Nachrichten von der Königl Gesellschaft der Wissen- 
schaften und der Georg-Augusts-Universität zu Göttingen. — 1892. 
Nr. 4—10. 


Zu Nr. 593a. 22 [970]. The Sanhitä of the Black Yajur Veda, 
with the Commentary of Mddhava ‚lchdrya. Ed. by Mahesachandra 
Nydyaratna. Caleutta. — Fasc. XXXVI. 1892. — B.1., N. S., Nr. 820. 


Zu Nr. 594a. 43. ParäSara Smriti edited by Mahdmahopadhydya 
Chandrakdanta Tarkalankara. Caleutta.. — Vol. I. Fase. VI. 1892. 
— B. IL,N. S., No. 814. 


Zu Nr. 5948. 44. Sthavirävalicharita or Parisishtaparvan being 
an Appendix of the Trishashtisaläkapurushacharita by Hemachandra. Ed. 


by H. Jacobi. Caleutta. — Fasc. V. 1891. — B.I., N. S., No. 807. 
Zu Nr. 594a. 45. Tattva-Chintämani. Ed. by Pandita Kamdkhyd- 
ndtha Tarkavdgisa. Caleutta. — Vol. I. Fasc. IX. 1891. — B. I, 
N. S., No. 808. 


Zu Nr. 594a. 47. Srauta Sütra of Sankhäyana, The. Ed. by 

Dr. A. Hillebrandt. Calcutta. — Vol. II. Fase. IV. 1892. B.I,N.S,, 

No. 817. 

Zu Nr. 594a. 59. Madana Pärijäta, The. Edited by Pandit Madhu- 

siudana Smritiratna. Caleutta. Fasc. X. 1892. — B. I, N. S., No. 816. 

Zu Nr. 594a. 60. Anu Bhäshyam, The. By Pandit Hemchandra 

Vidydratna. Caleutta. Fasc. II. 1891. — B. L, N. S., No. 806. 

Zu Nr. 594a. 63. Brihad-Dharma-Puränam. Edited by Pandit 

Haraprasdd Sdstri, Calc. Fasc. III. 1892. — B. I, N. S., No. 822. 
b2 
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15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30, 


31. 


Zu Nr. 594a. 67. Märkandeya' Puräna, The. Translated by F!. E. 
Pargiter. Caleutta. Fasc. II. 1891. — B.I, N.S$. No. 810. 


Zu Nr. 594a. 68. Brihaddevatä: An Index to the Gods of the Rig 
Veda by Saunaka AÄcharya. Edited by Rdjendraldla Mitra. Cal- 
eutta. — Fasc. IV. 1892. — B. I, N. S., No. 819. 


Zu Nr. 594a. 70. Aniruddha’s Commentary and the Original Parts 
of Vedäntin Mahädeva’s Commentary to the Sämkhya Sütras. 
Translated by Dr. Richard Garbe. Caleutta. — Fasc. II. 1891. — B. IL, 
N. S., No. 812. 


Zu Nr. 594b. 14. The Ain i Akbari of Abul Fazl i Alldmi trans- 
lated from the original Persian by Col. 7. S. Jarrett. Calcutta. — 


Vol. II. Fasc. V. 1891. Vol. II. Fasc. I 1892, — B.IL,N.S, 
No. 811. 818. 

Zu Nr. 594b. 23. Tärikh i Firozshähi by Shams-v- Sirdj Aftf. 
Edited by Maulavi Veldyat Husain. Cale. Fasc. VI. 1891. — B. 1, 
N. S., No.' 809. = 


Zu Nr. 594e. 1. Shes rab kyi‘ pha rol tu‘ phyin pa’ stohn phrag bar 
gyad pa‘ Sher-Phyin. Calcutta. Vol. I. Fasc. III. 1891. — B. IL, 
N. S., No. 813. 


Zu Nr. 594e:[2. Appendix to Pag-Sam Thi Sin. Now first edited by 
Sarat Chandra Däds. Caleutta. — Fasc. III. 1892. — B.I,N. S., 
No. 815. 


Zu Nr. 609 ce [2628]. Society, Royal Geographical. Proceedings 
and Monthly Record of Geography. London. — Vol. XIV. 1892. No. 7. 8. 


Zu Nr. 641aQ. [22]. Akademie, Königriche, der Wissenschaften zu 
Berlin. Philosophische und historische Abhandlungen. Berlin. — 
Aus dem Jahre 1891. 1892. f 


Zu Nr. 1044a [160. Society, Asiatic, of Bengal. Journal. 
Caleutta. — Vol. LX. Part I. No. 2. 3. Vol, LXI. Part I. No. 1. 
1891. 92. 


Zu Nr. 1044b. Society, Asiatiec, of Bengal. Proceedings. Cal- 
eutta. — 1891. No. 7—10. 1892. No. 1—3. 


Zu Nr. 1521 [2620]. Societe de Geographie. Bulletin. Paris. 
— Te Serie, Tome XIH. 1er trimestre. 1892. 


Zu Nr.1521a. Societe de Geographie. Comptes rendus des sdances, 
Paris, 1892. No. 11. 


Zu Nr. 1674a [107]. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indie. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van .Nederlandsch-Indie. ’s Gravenhage. 
— Vijfde Volgreeks. Zevende Deel. Derde Aflevering. 1892. 


Zu Nr. 2327 [9. Akademie, K.B., der Wissenschaften zu München. 
Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und histo- 
rischen Classe.. München. — 1891. Heft V. 


Zu Nr. 2452 [2276]. Revue Archeologique publiee sous la direction 
de MM. Alex. Bertrand et G. Perrot. Paris. — Troisieme Serie. Tome 
XIX. Mai-Juin 1892. 


Zu Nr. 3641 F. [2385]. Catalogue, Bengal Library, of Books. [Appen- 
dix to the Calcutta Gazette] Caleutta. — 1891. Quarters 2. 3. 4. 


Zu Nr. 3644 F. [2389]. Statement of Particulars regarding Books, 
Maps etc., published in the North-Western Provinces and Oudh 
Allahabad. — 1891. Quarters 3. 4. 
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33. Zu Nr. 3645 F. [2392]. Catalogue of Books registered in the Punjab. 
— 1891. Quarters 3. 4. 1892. Quarter 1. 


34. Zu Nr. 3647 F. [2387]. Catalogue of Books printed in British Burma. 
Rangoon. — 1891. Quarters 3. 4. 


35. Zu Nr. 3769aQ@. R. Accademia dei Lincei. Atti. Anno CCLXXXIX. 
1892. — Roma. Rendiconto dell’ adunanza solenne del 5 giugno. 1892. 


36. Zu Nr. 3769b. Accademia, Reale, dei Linceei. Rendiconti. Roma. 
— Serie quinta. Vol. I. Fasc. 4. 5. 1892. 


37. Zu Nr. 3877 [186]. Palaestina-Verein, Deutscher. Zeitschrift. Hrsg. 
von Prof. Lie. Hermann Guthe. Leipzig. — Band XIV. Heft 4. 1892. 


38. Zu Nr. 4343. Museon, Le. Revue Internationale publiee par la Soeciete 
des Lettres et des Sciences. Louvain. — Tome XI. 3. 1892. 


39. Zu Nr. 4458Q. Akademie, Königlich Preussische, der Wissenschaften zu 
Berlin. Sitzungsberichte. Berlin. — Jahrgang 1892. No. I-XXV. 


40. Zu Nr. 4626. Gesellschaft, Numismatische, in Wien. Monats- 
blatt. Wien. — No. 106. 107. 1892. 


41. Zu Nr. 4633F. Memorandum of Books registered in the Hyderabad 
Assigned Distriets. Akola. — 1891. Quarters 3. 4. 


42. Zu Nr. 5207. Bibliographie, Orientalische. Herausgegeben von 
Prof. Dr. A. Müller. Berlin. — VI. Jahrgang. Heft 1. 1892. 


43. Zu Nr. 5506. Society, Royal Asiatic, Ceylon Branch, Journal. 
Colombo. 1891. Vol. XI. No. 42. — 1892. 


44. Zu Nr. 5522. C6opHuk% MarepialoBb MIA OmmcaHia MECTHOCTeh Mm Ine- 
meup Kaskasa. Bunycks XIII. XIV. Tiflis 1892. (Von Herrn Janoffsky, 
Curateur de l’arrondissement scolaire du Caucase.) 


45. Zu Nr. 5528Q. Hantes Amsorya. Wien. Vol. VI. Nr. 7.8 — 
1892. 


II. Andere Werke. 


5880. Zu III. 11. a. Jagi, V. Der weise Akyrios. (A. aus: Byzantinische 
Zeitschrift 1, 107 ff.) Leipzig 1892. (Von Prof. E. Kuhn.) 


5881. Zu II. 11. a. Kuhn, Ernst. Zum weisen Akyrios. (A. aus: Byzan- 
tinische Zeitschrift 1, 127 ff) Leipzig 1892. (Vom Verf.) 


5882 Q. Zu III. 2. Catalogue, A, of the Persian Books and Manusecripts 
in the Library of the Asiatic Society of Bengal. Compiled by Maulavı 
Mirza Ashraf Ali. Under the supervision of the Honorary Philological 
Secretary. Fasc. I. II. Calcutta 1890. 92. 


5883F: Zu I. Kawkab America. Vol. I. No. 1—3. 5—7. New York 
1892. 


5884. Zu III. 3. Belck, Waldemar, und Lehmann, C. F., Ueber neuerlich 
aufgefundene Keilinschriften in russisch und türkisch Armenien. (S.-A. 
aus der Zeitschrift für Ethnologie Jahrgang 1892.) (Von Herrn 
Dr. Lehmann.) 

5885. Zu III. 11. e. Weber, A. Ueber den väjapeya. (S.-A. aus den 
Sitzungsberichten der Königl. Preussischen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. 1892.) (Vom Verf.) 
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Personalnachrichten. 


Als ordentliche Mitglieder sind der DMG. beigetreten für 1892: 


1176 Herr Dr. Oscar Braun, Priester in München. 


1177 ,„ Dr. Hugo Winckler, Privatdocent an der Universität in Berlin. 
1178 „ Dr. Charles F. Kent, Docent an der Universität in Chicago, Ill. 
Hlrfe)E Gustav Herberich, Realschulassistent in Neuburg a/D. 

1180 ,„ Heinrich Bäumer, stud. theol. in Halle (Saale). 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr ordentliches Mitglied: 


Herrn Dr. E. Renan, Membre de l/Institut, + 2. October in Paris. 


D) 
vo * 
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Verzeichniss der vom 9. August bis 26. October 1892 für die 
Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften u. S. w. 


10. 


are 


12. 


13. 


14, 


{2} 


Ps 


I. Fortsetzungen. 
Zu Nr. 29a [157]. Society, Royal Asiatic. The Journal of Great 
Britain and Ireland. London. — [Now Series] July 1892. 


Zu Nr. 155a. Gesellschaft, Deutsche Morgonländische. Zeit- 
schrift. Leipzig. — Sechs und vierzigster Band. 1892, Heft 2. 


Zu Nr. 202 [153]. Journal Asiatique. ‚Publie par la Societe Asiatique. 
Paris. — Huitieme Serie. — Tome XIX. No. 3. XX. No. 1. 1892. 


Zu Nr. 239a. Anzeigen, Göttingische Gelehrte, unter der 


Aufsicht der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingen. — 1892. 
Nr. 14—20. 
Zu Nr. 239b. Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften und der Georg-Augusts-Universität zu Göttingen. — 1892. 
Nr. 11. 12. 


Zu Nr. 609 e [2628]. Society, Royal Geographical. Proceedings 
and Monthly Record of Geography. London. — Vol. XIV. 1892. No. 9.10. 


Zu Nr. 937 [162]. Society, Royal Asiatic. Journal of the Bom- 
bay Branch. Bombay. — Vol. XVII. No. XLVIH. Bombay 1891. 


Zu Nr. 1175F. Handschriftenverzeichnisse, Die, der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin. Fünfter Band. Verzeichniss der Sanskrit- und 
Präkrit-Handschriften von A. Weber. Zweiter Band. Dritte Abtheilung. 
Berlin 1892. (Von der Königl. Bibl. in Berlin.) 


Zu Nr. 1422b [68]. Genootschap, Bataviaasch, van Kunsten en 
Wetenschappen. Notulen van de Algemeene en Bestuurs-Vergaderingen. 
Batavia. — Deel XXIX. 1891. Aflevering IV. 


Zu Nr. 1456 [69]). Genootschap, Bataviaasch, van Kunsten en We- 
tenschbappen. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. 
Batavia & 's Hage. — 1892. Deel XXXV. Aflevering 2. 


Zu Nr. 1521 [2620]. Socicte de Geographie. Bulletin. Paris, 
— Te Serie, Tome XIII, 2e trimestre. 1892. 


Zu Nr.152la. Societe de Geographie. Comptes rendus des sdances, 
Parıs,. 1892. 019. 12,713, 14 


Zu Nr. 1674a [107]. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indid. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. ’s Gravenhage. 
— Vijfde Volgreeks. Zovende Deel. Vierde Aflevering. 1892. 


Zu Nr. 2452 [2276]. Revue Archeologique publiee sous la direction 
de MM. Alex. Bertrand et @. Perrot. Paris. — Troisieme Serie. Tome 
XX. Juillet-Avüt 1892. 
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33. 


34. 
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Zu Nr. 2771aQ. [200]. Zeitschrift für Aegyptische Sprache und 
Alterthumskunde. Fortgesetzt von H. Brugsch und A. Erman. 
Leipzig. Bd. XXIX. Heft 2. — 1891. 


Zu Nr. 2852 a [2595]. O6wecrsa, Hmmeparopcraro Pycckaro Teo- 
rpabuueckaro, M3B&cria. C -IDerep6yprz. — Toms XXVIII. Bunycks 
I. II. III. — 1892. 


Zu Nr. 2938 [41. Akad&mia, A Magyar Tudomänyos. Nyelv- 
tudomänyi Közlemenyek. Kiadya a M. T. A. nyelvtudomänyi bizott- 
säga. Szerkeszti Budenz, J. Budapest. — XXII. kötet, III. es IV. füzet. 
1891. 


Zu Nr. 3131 [3278]. Gesellschaft, Numismatische, in Wien. Zeit- 
schrift, hrsg. durch deren Redactions-Comite. Wien. — 23. Bd. 1891. 


Zu Nr. 3769b. Accademia, Reale, dei Lineei. Rendiconti. Roma. 
— Serie quinta. Vol. I. Fasc. 6. 7. 1892. 


Zu Nr. 3877 [186]. Palaestina-Verein, Deutscher. Zeitschrift. Hrsg. 
von Prof. Lie. Hermann Guthe. Leipzig. — Band XV. Heft 1. 2. 3. 
1892. 


Zu Nr. 3884a. Revue, Ungarische. Mit Unterstützung der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von P. Hunfalvy und G. Heinrich. 
Budapest. — 1892. Heft 6. 7. 8. 9. 


Zu Nr. 4030. Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Zeitschrift. 
Hrsg. von Georg Kollm. Berlin. — Band XXVII. No. 2. 3. 1892. 


Zu Nr. 4031. Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Verhand- 
lungen. Berlin. — XIX. Band. No. 6. 7. 1892. 


Zu Nr. 4070. Books of the East, The Sacred. Translated by various 
oriental Scholars and edited by #. Max Müller. Oxford. — Vol. XXXI. 
Vedie Hymns. Transl. by F! Max Müller. Part I. Hymns to the Ma- 
ruts, Rudra, Väyu, and Väta. 1891. 


Zu Nr. 42083Q. Annales du Musee Guimet. Paris Tome XVIII. 
1891. 


Zu Nr. 4204. Revue de lHistoire des Religions. Publide sous la 
direction de M. Jean Reville. Paris, — Tome XXI. 2.3. XXIV. 
1. 2. — 1891. 


Zu Nr. 4343. Mus&on, Le. Revue Internationale publice par la Societe 
des Lettres et des Seiences. Louvain. — Tome XI. 4. 1892. 


Zu Nr. 4458Q. Akademie, Königlich Preussische, der Wissenschaften zu 
Berlin. Sitzungsberichte. Berlin. — Jahrgang 1892. No. XXVI—XL. 


Zu Nr. 4626. Gesellschaft, Numismatische, in Wien. Monats- 
blatt. Wien. — No. 105. 108. 109. 110. 111. 1892. 


Zu Nr. 4931. Society, Asiatie, of Japan. Transactions. Yoko- 
hama. Vol. XIX. Part II. II. 1891. 


Zu Nr. 4946. Recueil de textes relatifs & l’histoire des Seldjoucides 
par M. T’'h. Houtsma. Vol. IH. Premiere partie. Histoire des Seld- 
joueides de l’Asie-mineure. Lugduni-Batavorum. 1891. 


Zu Nr. 5189. Journal de la Soeiete Finno-Ougrienne. Helsingissä. — 
X. 1892. 


Zu Nr. 5189a. Me&moires de la Societe Finno-Ougrienne II. Ahlquist, 
August, Wogulisches Wörterverzeichniss. Helsingissä 1891. 


Zu Nr. 5193Q. O6mecr»a, Muneparopckaro Pycckaro Apxeonorage- 
CkarO, BOCTO4Haro ortabaenia. Ianackn. C.-Herepöypr» 1891. — 
Tomp V. Bunyck® II—IV. 
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35. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44, 


Zu Nr. 5231Q. O6mecrsa, Hmneparopcraro Pycczaro Apxeoıno- 
rayeckaro. 3anmcrku Toms» V. Bunyck® nepssi m BTopof. Hozaa 
Cepia. C.-Ierepöypre 1891. 


Zu Nr. 5323. University, Imperial, of Japan (Teikoku Daigaku). 
The Calendar for the Year 1890—91 (XXlIlIrd— XXIVth Year of Meiji). 
For the Year XXIV—XXV Meiji (1891—92) 2 voll. Tokyo 1891. 92. 


Zu Nr. 5336. Simonyi, Zsigmond, A Magyar hatärozök. II, 1. Buda- 
pest 1892. 


Zu Nr. 5511. Museum, the North-Western Provinces and Oudh Pro- 
vincjial, Lucknow. Minutes of the Managing Committee. From April 
1888 to March 1889. Allahabad 1891. From April 1889 to March 1891. 
Allahabad 1892. 


Zu Nr. 5528Q. Hantes Amsorya. Wien. Vol. VI. Nr. 9. 10. — 
1892. 


Zu Nr. 5537. Belot, J.-B., Dietionnaire frangais-arabe. Seconde partie 
Beyrouth 1890. 


ZuNr.5580Q@. Apostelacten, Koptische apokryphe. Von Dr. O.v. Lemm. 
II. St. Petersbourg 1892. (Vom Herausgeber.) 


Zu Nr. 5626. Analecta Bollandiana. Ediderunt Carolus de Smedt, 
Josephus de Backer, Franciscus van Ortroy, Josephus van den Gheyn 
d& Hippolytus Delehaye. Paris und Brüssel. Tomus XI. Fasc. III, 
IV. 1892. 


Zu Nr. 5626. Repertorium hymnologicum. Catalogue des chants, 
hymnes, proses, sequences, tropes en usage dans l’eglise latine.... Par 
le chanoine Ulysse C'hevalier. Tome I. A—K. (Nos. 1—9935.) Ex- 
trait des Analecta Bollandiana. Louvain 1892. (5626a.) 


Zu Nr. 5655@. Diwän Al-Ahtal. Texte arabe puhlie pour la premiere 
fois... pra Le P. A. Salhani S. J. Beyrouth 1892. Quatrieme fascicule. 


Il. Andere Werke. 


5886. Zu II. 12. a. «.- Aus ibn Hajar. Gedichte und Fragmente des —. 


Ges., herausg. und übers. von Rudolf Geyer. Wien 1892. (Sitzgsber. 
d. K. Akad. d. W. in Wien, Phil.-histor. Classe. Bd. CXXVI. XIN.) 
(Vom Herausgeber.) 


5887. Zu III. 2. [Katalog der Kairenser Bibliothek.] Fihrist al-kutub . . 


al-mahfüza bi 'l-kutubl äna al-misrijja. Kairo. 
a. Al-kutub al-‘arabijja. I—VI. 1305—1309. 


b. — at-turkija. 1306. 
e. - al-färisijja wal-säwıja. 1306. 


5888. Zu III. 5. b. d. Muir, William, Tbe Caliphate, its Rise, Decline, and 


Fall. From original sources. Sec. edit. Oxford 1892. (Vom Verfasser.) 


5889. Zu 111. 5. a. Mahler, Eduard, Der Kalender der Babylonier. (8.-A. 


aus d. Sitzesber. d. K. Akad. d. W. in Wien. Math.-naturw. Classc. 
Bd. CJ. Abth. II. a. März 1892). (Vom Verfasser.) 


5890, Zu 11. 12. a. 8. Vermier, Donat, Grammaire arabe composee d’apres 


5891. 


les sources primitives. Tome premier. Beyrouth 1891. (Von der Im- 
primerje Catholique, Beirüt.) 


Zu 111. 2. Catalogus van de Javaansche en Madoereesche Hand- 
schriften der Leidsche Universiteits-Bibliotheek door A. Ü. Vreede. 
Leiden. — E. J. Brill. 1892. 
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5892. Zu II. 12. e. &. Bacher, Wilhelm, Die Bibelexegese der jüdischen 


Religionspbilosophen des Mittelalters vor Maimfini. Strassburg i. E. 1892. 
(Vom Verfasser.) 


5893. Zu II. 12. e. & Bacher, Wilhelm, Die Agada der Palästinensischen 


Amoräer. I. Bd.: Vom Abschluss der Mischna bis zum Tode Jochanans. 
(220 bis 279 nach der gew. Zeitrechnung.) Strassburg i. E. 1892. 
(Vom Verfasser.) 


5894. Zu III. 12. a. 8. 2. Proceedings of the Third Biennial Convention 


of the Jewish Theological Seminary Association ........ with an Essay 
on Manzür al-Dhamäri’s Hebrew-Arabie Commentary on the Pentateuch. 
By Alexander Kohut. New York 1892. (Von Hrn. Dr. Al. Kohut.) 


5895. Zu III. 12. a. 6. 2. Bevan, A. A., A short Commentary of the Book 


of Daniel for the use of students. Cambridge 1892. (Von den Syndics 
of the Cambridge University Press.) 


5896. Zu III. 7. c. d. 4. c. Narrative, A Travellers, written to illustrate 


the Episode of the Bäb, edited in the original Persian, and translated 
into English, with an Introduction and Explanatory Notes, by Edward 
G. Browne. Cambridge 1891. (Von den Syndies of the Cambridge 
University Press.) 


5897. ZullI. 4.a. 3ammcKH BOCTO4HO-CHÖHPCKAaro OTA51a UMmepaTopckaro 


Pycckaro reorpaduueckaro o6mecrsa. Io orıtıenim 3THorpadih. 
T.I. sun. 1. Mpeyrckp 1889 r. 


5898. Zu IH. 12. a. 8. 1. Cornell, Carl Heinrich, Einleitung in das Alte 


Testament. Zweite neu bearbeitete Auflage. Freiburg i. B. 1892. (In: 
Grundriss der Theol. Wissenschaften ete. I. Abtheilg.) (Vom Verfasser.) 


5899. Zu II. 7.h.n. Hoernle, A. F. Rudolf, A Note on the Date of the 


5900. 


Bower Manuscript. [Reprinted from the Journal of the As. Soc. of 
Bengal, Vol. LX, Part I, No. 2, 1891.] Caleutta 1891. (Vom Verfasser.) 


Zu II. 7. h.n. Hoernle, A. F. Rudolf, The first Instalment of the 
Bower Manuscript. [Repr. from the J. of the As. Soc. of Bengal, Vol. 
LX, Part I, No. 3, 1891.| Calcutta 1891. (Vom Verfasser.) 


5901. Zu I. 7.h.n. Hoernle, A. F. Rudolf, Another Instalment of the 


Bower Manuscript. (A. a. The Indian Antiquary. May, 1892.) (Vom 
Verfasser.) 


5902. Zu 11. 7. h. d. Hoernle, A. F. Rudolf, Two Pattavalis of the Sa- 


5903. 


5904. 
5905 


5906. 


5907. 


rasvati Gachchha of the Digambara Jains. (A. a. The Indian Antiquary. 
October, 1891.) (Vom Verfasser.) 


Zu III. 11. £ Tarkanoss, C., Tun Ocrtankaro 6orarapa NO 
OcTaukmmp OMIHHaMB M Tepolyecknm» crasaniams. C.-Ilerep6yprs 
1891. 


Zu I. Repository, The Korean. Vol. I. No. 1. 2. 4. Seoul 1892, 


Q. Zull.13.c. Bhattäkalauka Deva’s Karnätaka-Sabdänusäsanam ; 
with its vritti or gloss named Bhäshä-Manjari, and vyäkhy& or com- 
mentary thereon, called Manjari-Makarandah..... Edited by B. Lewis 
Rice. Bangalore 1890. 

Zu II. 3. Gyüjtemeny. Vogul nepköltesi. I. kötet. Regek €s ene- 
kek a viläg teremteseröl. Elsö füzet. Vogul szövegek &s forditäsaik ... 
Közzeteszi Munkdesi Berndt. II. kötet. Istenek hösi Enekei, regei &s 
idezö igei. EIsö füzet. Vogul szövegek &s forditäsaik .... Közze- 
teszi Munkdesi Berndt. 2 voll. Budapest 1892. 

Zu I. Szily, C., Rapport sur l’activitE de l’Academie hongroise des 
Sciences en 1891. Presente par le secretaire general. Budapest 1892 
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5908F. Zu II. 1. b. e. Atlas der Alterthümer der Mongolei. Im Auftrage 


5909, 


5910. 


5911. 


5912. 


der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von Dr. W 
Radlof. (Arbeiten der Orchon Expedition.) St. Petersburg 1892. 


Zulll.1.b. %. Kohut, Alexander, The Sarcophagus of the Palestinian 
Jews. (S.-A. aus The Reform Advocate.) [1892.] [Vom Verfasser.) 


Zu U. 12.a.d. Belot, J.-B., Petit dietionnaire Frangais-Arabe & l’usage 
des &tudiants. Beyrouth 1892. (Von der Imprimerie Catholique, Beirüt.) 


Zu II. 4. b. 8. Vogelstein, H., Shechem and Bethel. London 1892, 
(Reprinted from The Jewish Quarterly Review.) (Vom Verfasser.) 


Zu I. 7. ce. d.2. Kanga, Kavasji Edalji, A Practical Grammar of 
the Avesta Language, compared with Sanskrit, with a Chapter on Syn- 
tax and a Chapter on the Gäthä Dialect. Bombay 1891. (Von K. R. 
Kama, Esq.) 


5913Q. Zu I. 3. d. a. Möllendorff, P. G.von, A Manchu Grammar with 


5914. 


5915, 


5916. 


5917. 


5918. 


5919. 


5920. 


5921. 


5922. 


5923. 


5924, 


5925. 


analysed Texts. Shanghai 1892. (Vom Verfasser.) 


Zu II. 13. g. Grünwedel, Albert, A Röng-English Glossary. Leide 
1892. (Extrait du T‘oung pao, Archives ... . redigdes par G. Schlegel 
et Henri Cordier.) (Vom Verfasser.) 


Zu Ill. 2. Bibliographie des ouvrages Arabes ou relatifs aux Arabes 
publies dans l’Europe chretienne de 1810 & 1885 par Victor Chauvin. 
I. Liege 1892. (Von Herrn Oberbibliothekar Geheimrath Dr. Hartwig.) 


Zu II. 4. b. Restivus, Paulus, Linguae Guarani Grammatica ..... 
redimpressa necnon praefatione notisque instructa opera et studiis Christian 
F'rederici Seybold. Stuttgardiae 1892. (Von Sr. Kgl. Hoheit dem 
Prinzen Peter von Sachsen-Koburg.) 


Zu II. h. «. Stenzler, Adolf Friedrich, Elementarbuch der Sanskrit- 
Sprache. Grammatik, Texte, Wörterbuch. Sechste Auflage. Umgearbeitet 
von Jtichard Pischel. Breslau 1892. (Von R. Pischel.). 


Zu II. 12. e. #. Brown, Francis, A Hebrew and English Lexicon of 
the Old Testament with an Appendix containing the Biblical Aramaie 
based on the Lexicon of William Gesenius as trauslated by Kdward 
Robinson. Edited..... by — with the co-operation of 8. Rt. Driver 
and Charles A. Briggs. Part I. — (Aleph) Oxford 1892. (Von der 
Oxford University Press.) 


Zu II. 9. O. Freiherr v. Schlechta- Wssehrd, Moral-Philosophie des 
Morgenlandes aus persischen Dichtern erläutert. Leipzig 1892. (Vom Verf.) 


Zu IV. Benefactors, 'T'he, of the University of Toronto, after the 
Great Fire of 14th February, 1890. Toronto 1892. 


Zu II. 2. Catalogue of the Reference Library of the Provineial 
Museum, N.-W. P. and Oudh. Correceted to ist December 1891. Com- 
piled by @. D. Ganguli, Allahabad 1892. (Von Herrn Dr. A. Führer.) 


Zu III. 12. a. #. 1. Blau, Ludiig, Masoretische Untersuchungen- 
Strassburg i. E. (Vom Verfasser.) 


Zu II. 5. b. e. Sanjana, Darab Dastur Peshotan, The Position of 
Zoroastrian Women in Remote Antiquity, as illustrated in the Avesta, the 
Sacred Books of the Parsees. Bombay 1892. (Von K.R. Kama, Esq.) 


Zu III. 3. Inscriptions at Sravana Belgola, a chief seat of the Jains. 
Published for Government. By B. Lewis Rice. Bangalore 1889. (Vom 
Herausgeber.) 


Zu II. 3. Inseriptions de l’Orklion recueillies par l’expedition finnoise 
1890 et publices par la Societ« Finno-Ougrienne. Helsingfors 1892, 
(Von der Soeiete Finno-Ougrienne.) 
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Protokollarischer Bericht 
über die zu Halle a. d. S. am 15. October 1892 abgehaltene 
Generalversammlung der D. M. 6. 


Erste Sitzung. 


Die Generalversammlung wurde von Prof. Pischel, welcher bis zur Wieder- 
besetzung der Halleschen semitischen Professur die Führung der Secretariats- 
geschäfte der Gesellschaft freundlichst übernommen hat, um 11 Uhr eröffnet. 
Anwesend waren 15 Herren, sämmtlich Mitglieder der Gesellschaft (vgl. Beilage A). 
Auf Vorschlag des Prof. Pischel wurde Prof. Kautzsch durch Acelamation 
zum Vorsitzenden der Versammlung gewählt. Letzterer gedachte zunächst in 
den wärmsten Ausdrücken der hohen Verdienste August Müller’s um die 
semitistische Wissenschaft, wie insbesondere um die Interessen der D. M. G., 
und ersuchte die Anwesenden, das Andenken des Verewigten durch Sicherhebon 
von den Sitzen zu ehren. 

Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten. Zu Schriftführern 
wurden Privatdocent Dr. Zimmern und Privatdocent Dr. Fischer ernannt. 

Zum Vortrag kamen: 


1) der Secretariatsbericht des Prof. Dr. Pischel, siehe Beilage B, 
2) der Bibliotheksbericht des Prof. Dr. Pischel, siehe Beilage C, 
3) der Redactionsbericht des Prof. Dr. Windisch, siehe Beilage D, 
4) der Kassenbericht des Prof. Dr. Windisch, siehe p. XXVIL. 


Im Anschluss an letzteren bringt Prof. Pischel in Erinnerung, dass 1889 
in der Generalversammlung zu Görlitz auf seinen Antrag einstimmig beschlossen 
worden ist, einen Theil der Abhandlungen der Gesellschaft im Preise herab- 
zusetzen, um auf diese Weise einen besseren Umsatz derselben zu erzielen, 
Prof. Windisch erwidert, dass er dieser Angelegenheit bereits näher getreten 
sei und das Nöthige veranlassen werde. 


Mit der Prüfung der Rechnungsführung werden die Prof. Kautzsch 
und Socin betraut. 


Von den aus dem Gesammtvorstande ausscheidenden Proft. Guthe, 
Krehl und Pischel werden die beiden letzten wiedergewählt. Prof. Guthe 
bittet, von einer Wiederwahl seiner Person abzuschen und Prof. Socin zu 
wählen; letzteres geschieht. Weiter ermächtigt die Generalversammlung den 
geschäftsführenden Vorstand, die durch das Ableben August Müller’s nöthig 
gewordene vierte Ergänzungswahl nach erfolgter \Wiederbesotzung der Halleschen 
semitischen Professur selbständig zu vollziehen, vorbehaltlich der nachträglichen 
Zustimmung der nächstjährigen Generalversammlung. 
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Zum Ort der nächsten Generalversammlung wird Bonn wiedergewählt, 
für den Fall, dass nicht im Herbst eine Philologenversammlung stattfindet. 

Die auf der vorigen Generalversammlung beschlossenen Statuten werden 
definitiv angenommen. 

Die der Orientalischen Bibliographie bisher gewährte Unterstützung von 
500 Mk. wird der Firma Reuther & Reichard auch für die Zukunft in Aussicht 
gestellt, sofern es ihr gelingt, Prof. Kuhn oder einen sonst der Gesellschaft 
geeignet erscheinenden Gelehrten zum Redacteur zu gewinnen, und sofern die 
Hefte regelmässig, wie bisher, erscheinen. 


Zweite Sitzung. (Nachmittags 3'/, Uhr.) 


Auf Antrag der Prof. Kautzsch und Socin wird die vom Vorstande 
vorgelegte Rechnungsführung über das Jahr 1891/2 gut geheissen und der 
Kasse Decharge ertheilt. 


Der nächsten Generalversammlung wird auf Antrag von Prof. Meyer 
zur Erwägung empfohlen, ob nicht der Betrag der Mitgliedschaft auf Lebenszeit 
in Anbetracht des bedeutend gesunkenen Zinsfusses zu erhöhen sei. 


Beilage A. 


Verzeichniss der Mitglieder der D.M.G., welche an 
der Generalversammlung zu Halle theilgenommen 


haben!). 
1. Kautzsch, Halle. 8. Fischer, Halle. 
2. Windisch, Leipzig. 9. Winckler, Berlin. 
3. Kuhn, München. 10. Peiser, Breslau. 
4. Socin, Leipzig. 11. Zimmern, Halle. 
5. G. Jahn, Königsberg. 12, Eduard Meyer, Halle. 
6. Zachariae, Halle. 13. Herm. Guthe, Leipzig. 
7. Nix, z Z Berlin 14. Rothstein, Halle. 


15. Pischel, Halle. 


Beilage B. 
Secretariatsbericht 1891—92. 


Die Gesellschaft ist im abgelaufenen Verwaltungsjahre hart durch den 
Tod heimgesucht worden. Es starben ihre correspondirenden Mitglieder Herr 
Räjondraläla Mitra in Calcutta und Generalconsul Dr. G. Rosen in 


1) Die Namen werden in der Weise angeführt, wie sie von den An- 
wesenden selbst aufgezeichnet sind. 
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Detmold + 29. October 1891 und ihre ordentlichen Mitglieder Herr Prof. Dr. 
Magnus in Breslau + 3. October 1891, Prof. Dr. Abraham Kuenen in 
Leiden } 10. December 1891, Prof. Dr. Fraidl in Graz + 2. Januar 1892, 
Prof. Dr. Caspari in Christiania + 10. April 1892, Edward Rehatsek Esq. 
in Calcutta, Dr. Ernst Ritter von Bergmann in Wien, Prof. Dr. Philips 
in Cambridge, Prof. Dr. August Müller in Halle + 12. September 1892, 
Dr. Ernest Renan in Paris + 2. October 1892. Mit besonderem Schmerze 
haben wir den um die Gesellschaft hochverdienten Secretär Prof. August 
Müller aus unserer Mitte scheiden gesehen; seiner wird noch an anderer 
Stelle in der Zeitschrift dankbar gedacht werden. Ausgetreten sind 5 Mitglieder, 
neu eingetreten für 1891 noch 3, für 1892 bisher 13 Mitglieder. Zum Ehren- 
mitgliede wurde ernannt Herr Geheimrath Prof. Dr. J. G. Stickel in Jena; 
ihrem Ehrenmitgliede Geheimrath Prof. Dr. H. F. Wüstenfeld in Göttingen 
wurden die herzlichsten Glückwünsche der Gesellschaft zu seinem sechzigjährigen 
Docentenjubiläum ausgesprochen. 


Eine Aufforderung der Geographischen Gesellschaft in Lissabon zur 
Betheiligung an dem von Herrn Dr. Leitner organisirten sogenannten 
Orientalisten-Congresse wurde abgelehnt, dagegen Prof. Dr. Kautzsch zum 
Delegirten der Gesellschaft bei dem neunten internationalen Orientalisten- 
Congresse in London und Oxford gewählt, der die Gesellschaft dort auch ver- 
treten hat. Abgelehnt wurde auch die Entsendung eines Vertreters zu einem 
Congresse, der im Anschluss an die Weltausstellung in Chicago stattfinden soll. 


Von Band 45 der Zeitschrift wurden 660 Exemplare verschickt, und 
zwar 474 an Mitglieder, 41 an gelehrte Gesellschaften, Institute und Behörden 
und 145 durch den Buchhandel. 


Das Fleischerstipendium wurde Herrn Privatdocenten Dr. Brockel- 
mann in Breslau verliehen. 


Von der durch die Gesellschaft unterstützten „Orientalischen Bibliographie“ 
ist die Fortsetzung bis zu Band 6, Heft 1, erschienen. R. Pischel. 


Beilage C. 
Bibliotheksbericht für 1891—1892. 


Im Verwaltungsjahre 1891—92 sind Fortsetzungen eingegangen zu 
109 Nummern. Neu hinzugekommen sind 99 Bände (Nr. 5825—5916). Aus 
August Müller’s Nachlass wurden ausserdem der Bibliothek überwiesen: Loth’s 
Handexemplar von Freytag’s Lexicon Arabico-Latinum, Spitta’s Handexemplare 
von dessen Grammatik des arabischen Vulgär-Dialektes von Aegypten, Contes 
Arabes modernes, Zur Geschichte Abu’l-Hasan al-A$‘ari’s und Spitta’s Exemplar 
des Kataloges der Vicekönigl. Bibliothek in Cairo, Cairo 1289, ferner der litte- 
rarische Nachlass von Loth, Spitta, Teuffel, soweit er nicht bereits im 
Besitze der Gesellschaft war. Ausgeliehen wurden 421 Bände und 30 Manu- 
seripte an 44 Entleiher. Bei der Neuordnung der Bibliothek erwies es sich als 
unumgänglich nöthig, auch den alten Bestand erst neu aufzunehmen. Diese 
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zeitraubende Arbeit ist nach mancherlei Hindernissen endlich beendet; die 
ganze Bibliothek ist jetzt neu etiquettirt und gestempelt und die Neusignirung 
und Umstellung in Angriff genommen. Der Druck des Cataloges wird hoffent- 
lich im nächsten Jahre begonnen werden können. An Stelle des an das Robert 
College in Constantinopel berufenen Dr. Fritz Schrader trat im November 1891 
Herr Privatdocent Dr. August Fischer als Buchwart. 

R. Pischel. 


Beilage D. 
Aus dem Redactionsbericht für 1891—1892. 


Auf Kosten der D.M.G. ist gedruckt und durch F. A. Brockhaus zu 
beziehen: 

The Kamil of el Mubarrad. By W. Wright. XlIIth Part (Critical 
Notes), 1892. Besorgt von Dr. M. J. de Goeje. Preis 16 Mark, für Mitglieder 
12 Mark. Diesem letzten Theil des Werkes sind Gesammttitel für Vol. I 
(Parts I—X) und Vol. II (Parts XI und XII) beigegeben. 

In Ausführung der auf der Generalversammlung zu Görlitz 1889 gefassten 
Resolution (s. Ztschr. Bd. XLIII, 9. XXVI) werden die folgenden Werke von 
jetzt ab im Preise herabgesetzt: 

a. Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. 
II. Band, Nr. 5. Kathä Sarit Sägara, Buch VI. VII. VII. Hcrausg, von 
H. Brockhaus. Herabgesetzt auf 3 Mark, für Mitglieder 2 Mark. 
IV. Band, Nr. 5. Kathä Sarit Sägara, Buch IX—XVIII. Herabgesetzt 
auf 9 Mark, für Mitglieder 6 Mark. en 
V. Band, Nr. 3. Ueber das Saptacatakam des Häla, von A. Weber 
(1. Ausgabe). Herabgesetzt auf 2 Mark, für Mitglieder 1 Mark. 
VII. Band, Nr. 1. The Kalpasütra of Bhadrabähu, ed. H. Jacobi. Herab- 
gesetzt auf 6 Mark, für Mitglieder 4 Mark. 
 — Nr. 4. Das Saptacatakam des Häla, herausg. von A. Weber (2. Aus- 
gabe). Herabgesetzt auf 18 Mark, für Mitglieder 12 Mark. 
VII. Band, Nr. 1. Die Vetälapafcavingatikä, herausg. von H. Uhle. 
Herabgesetzt auf 6 Mark, für Mitglieder 4 Mark. 
b. Mälavikä& und Agnimitra, herausg. von Fr. Bollensen. Herab- 
gesetzt auf 6 Mark, für Mitglieder 4 Mark. 


XxVo 


Personalnachrichten. 


Als ordentliche Mitglieder sind der DMG. für 1893 beigetreten: 


1181 Herr Curt Michaelis, stud. phil. in Halle (Saale), Friedrichstrasse 2. 


1182 
1183 
1184 
1185 
1186 
1187 
1188 


1189 


1190 


” 


” 


L. Leriche, Dragoman de la Legation de France & Tanger, Maroc. 
Dr. Karl Florenz, Prof. an der Universität in Tokyo, Japan. 
Dr. H. Grimme, Prof. an der Universität in Freiburg i. d. Schweiz. 
Friedrich Veit, stud. phil. in Strassburg i/E. 

Rev. J. E. Abbott, z. Z. in Wien, VIII, Laudongasse 25. 

Dr. med. Ernst Seidel, prakt. Arzt, Leipzig-Reudnitz, Grenzstr. 9. 
Dr. Alexander Dedekind, Custosadjunct der Sammlung ägyptischer 
Alterthümer im k. k. Hofmuseum, Wien, XVIII, Johannesgasse 43. 
Dr. Norbert Peters, Prof. der alttestamentlichen Exegese an der 
B. theolog. Facultät zu Paderborn. 

stud. phil. A. W. Schleicher, Berlin. 


Zum Ehrenmitgliede wurde anlässlich seines fünfzigjährigen Doctorjubiläums 


ernannt: 


Herr Geheimrath Prof. Dr. Spiegel in München. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre ordentlichen Mitglieder: 


Herrn Joh. Hollenberg, Prof. am Gymnasium in Bielefeld, + 17. October. 
Dr. 8S.J. Kämpf, k.k. Regierungsrath und emerit. Prof, an der deutschen 


” 


Universität in Prag. 


Ritter Ignaz von Schäffer, k. k. österreich.-ungar. bevollmächtigter 


Minister und ausserordentl. Gesandter in Washington. 


Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig, } im Januar 1893. 


Dr. Friedrich Mezger, Prof. am Gymnasium bei St. Anna in Augsbung, 
+ am 23. Januar 1893. 


Einnahmen u. Ausgaben der D. M. @. 1891. 
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Verzeichniss 


der vom 27. October 1892 bis 31. Januar 1893 für die 
Bibliothek der D. M. 6. eingegangenen Schriften u. 8. w. 


I. Fortsetzungen. 


Zu Nr. 29a [157]. Society, Royal Asiatic of Great Britain and Ireland, 
Journal of the. For 1892. October 1892. 


. Zu Nr. 202 [153]. Journal Asiatique. Publie par la Societ& Asiatique. 


Paris. — Huitieme Serie. — Tome XX. No. 2. 1892. 


Zu Nr. 217. Society, American Oriental. Proceedings at Washington, 
D.C., April 21—23. 1892. 


Zu Nr. 239a.. Anzeigen, Göttingische Gelehrte, unter der 
Aufsicht der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften. Göttingen. — 1892. 
Nr. 21—26. 


Zu Nr. 239b. Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften und der Georg-Augusts-Universität zu Göttingen. — 1892. 
NT 3 16. 


Zu Nr. 294a [13]. Akademie, Kaiserliche, der Wissenschaften. Sitzungs- 
berichte Philosophisch-Historische Classe. Wien. CXXVI. 
Band. Jahrgang 1892. 


Zu Nr. 295a [2864]. Archiv für österreichische Geschichte. Hrsg. 
von der zur Pflege vaterländischer Geschichte aufgestellten Commission der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Wien. 78. Band. Erste 
Hälfte. 1892. 


Zu Nr. 295f. [2876]. Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische 
Geschichts-Quellen. Hrsg. von der historischen Commission der Kaiserl, 
Akademie der Wissenschaften in Wien. Zweite Abtheilung. Diplomataria 
et Acta. Wien. — Band XLVI. XLVII. 1892. 


Zu Nr. 609 ce [2628]. Society, Royal Geographical. Proceedings and 
Monthly Record of Geography. London. — Vol. XIV., No. 11. 12. 1892. 
Journal, The Geographical. Ineluding the Proceedings of the Royal 
Geographical Society. Vol. I. Nr. 1. 1893 (609£.). 


Zu Nr. 1044a [160. Society, Asiatic, of Bengal. Journal. 
Calcutta. — Vol. LXI. Part I. No. II. 1892. 


Zu Nr. 1044b. Society, Asiatie, of Bengal. Proceedings. Cal- 
eutta. — 1892. Nos. IV—VI, 


Zu Nr. 1232a [2899. Verein, Historischer, für Steiermark. 
Mittheilungen. Graz. — XL. Heft. 1892. 


Zu Nr. 1422a Q@ [67]. Genootschap, Bataviaasch, van Kunsten en 


Wetenschappen. Verhandelingen. Batavia und ’s Hage. Deel XLVII. 
1e Stuk. 1892. 
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14. Zu Nr. 1422b [68]. Genootschap, Bataviaasch, van Kunsten en 
Wetenschappen. Notulen van de Algemeene en Bestuurs-Vergaderingen. 
Batavia. — Deel XXX, 1892. Aflevering I. II. 


15. Zu Nr. 1456 [69). Genootschap, Bataviaasch, van Kunsten en We- 
tenschappen. Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. 
Batavia & 's Hage. — 1892. Deel XXXV. Aflevering 3.4. Deel XXXVI. 
Aflevering 1. 


16. Zu Nr. 1521 [2620]. Societe de Geographie. Bulletin. Paris. 
— 7e Serie, Tome XIII, 3e Trimestre. 1892. 


17. Zu Nr.1521a. Societe de Geographie. Comptes rendus des sdances, 
Paris. 1892. No. 15 et 16. 1893. No. 1. 


18. Zu Nr. 1674a [107]. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 
van Nederlandsch-Indi€&. Uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor 
de Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch-Indie. ’s Gravenhage. 
— Vijfde Volgreeks. Achtste Deel. Eerste Aflevering. 1893. 


19. Zu Nr. 1831 [150]. Seminar, Jüdisch-theologisches, Fränckel’scher Stif- 
tung, Jahresbericht. Breslau. — 1893. Darin: Zuckermann, B., 
Anleitung und Tabellen zur Vergleichung jüdischer und christlicher Zeit- 
angaben. Herausgegeben von M. Brann. 


20. Zu Nr. 2327 [9]. Akademie, K. B., der Wissenschaften zu München. 
Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und histo- 
rischen Classe. München. — 1892. Heft I. II. II. 


21. Zu Nr. 2452 [2276]. Revue Archeologique publide sous la direction 
de MM. Alex. Bertrand et G. Perrot. Paris. — Troisieme Serie. Tome 
XX. Septembre-Octobre, Novembre-Decembre 1892. 


22. Zu Nr. 2727. Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichts- 
quellen. Herausgegeben vom historischen Vereine für Steiermark. 24. Jahr- 
gang. Graz 1892. 


23. Zu Nr. 3219 [2487]. Haraprasad Shästri, Notices of Sanskrit Mss. 
Published under Orders of the Government of Bengal. Calcutta. — Vol. X. 
Part II. 1892. 


24. Zu Nr. 3647 F. [2387]. Catalogue of Books printed in British Burma. 
Rangoon. — 1892. Qu. 1. 


25. Zu Nr. 3769b. Rendiconti della Reale Accademia dei Lincei. Classe 
di scienze morali, storiche e filologiehe. — Roma. Serie quinta. Vol. I. 
Fasc. 8. 9. 10. 11. 

26. Zu Nr. 3863 Q. [2061]. Aruch completum sive lexicon vocabula et res, 
quae in libris Targumicis, Talmudicis et Midraschieis continentur, explicans 
auctore Nathane filio Jechielis ... . corrigit, explet, critice illustrat et 
edit Dr. Alexander Kohut. Viennae. — Tomus VII. 1891. Tomus VIII, 
Supplementum 1892. 

27. Zu Nr. 3877 [186]. Palaestina-Verein, Deutscher. Zeitschrift. Hrsg. 
von Prof. Lie. Hermann Guthe. Leipzig. — Band XV. Heft 4. 1892. 


28. Zu Nr. 3884a. Revue, Ungarische. Mit Unterstützung der ungarischen 
Akademie der Wissenschaften hrsg. von P. Hunfalvy und G. Heinrich. 
Budapest. — 1892. Heft 10. 

29. Zu Nr. 3890 [2405]. Die arabischen Handschriften der herzoglichen Biblio- 
thek zu Gotha.. Auf Befehl Sr. Hoheit des Herzogs Ernst II. von Sachsen- 
Coburg-Gotha verzeichnet von Dr. Wilhelm Pertsch. Gotha. — V. Band. 
1892. 


30. Zu Nr. 4030. Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Zeitschrift. 
Hrsg. von Georg Kollm. Berlin. — Band XXVII. No. 4. 1892. 


XXXII Verz. der für die Bibliothek der D. M. @G. eingeg. Schriften u. s. w. 


31. 


32. 


33. 


34. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46, 


AT. 


48, 


Zu Nr. 4031. Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. Verhand- 
lungen. Berlin. — XIX. Band. No. 8. 9. 10. 1892. 


Zu Nr. 4070. Books, The Sacred, of the East. Translated by various 
oriental Scholars and edited by #. Max Müller. Oxford. — Vol. XXX. 
The Grihya-Sütras. Rules of Vedic Domestic Ceremonies. Translated by 
Hermann Oldenberg. Part II. Gobhila, Hiranyakesin, Apastamba. 1892. 
Vol. XXXVI. Pahlavi Texts. Translated by E. W. West. Part IV. 
Contents of the Nasks. 1892. 


Zu Nr. 4204. Revue de lHistoire des Religions. Publiee sous la 
direction de M. Jean Reville. Paris. — Tome XXII. 3. — 1890. Tome 
xXxIH. 1. — 1891. 


Zu Nr. 4268. Anecdota Oxoniensia ..... Aryan Series. Vol. I. — 
Part VII. The Buddha-Äarita of Asvaghosha edited, from three MSS. by 
E. B. Cowell. Oxford 1893. 


Zu Nr. 4268b. Anecdota Oxoniensia .... Classical Series. Vol. I. — 
Part VI. A Collation with the Ancient Armenian Versions of the Greek 
Text of Aristotle’s Categories, De Interpretatione, De Mundo, De Virtutibus 
et Vitiis, and of Porphyry’s Introduction by Frederick Cornwallis 
Conybeare. Oxford 1892. 

Zu Nr. 4343. Muse&on, Le. Revue Internationale publice par la Societe 
des Lettres et des Seiences. Louvain. — Tome XI. No. 5. 1892. Toıne XII. 
No. 1. 1893. 


Zu Nr. 4626. Gesellschaft, Numismatische, in Wien. Monats- 
blatt. Wien. — No. 112. 113. 1892. 


Zu Nr. 4931. Society, Asiatic, of Japan. Transactions. Yoko- 
hama. Vol. XVII. Part IL, 1890. 


Zu Nr, 4945. Bibliotheca Geographorum Arabicorum edidit M. J. 
de Goeje. Pars septima. Lugduni Batavorum 1892. 


Zu Nr. 4988. Plakaatboek, Nederlandsch-Indisch, 1602—1811, ‚door 
J. A. van der Chijs. Tiende Deel. 1776—1787. Batavia & 's Hage 
1892. ; 


Zu Nr. 5189. Me&moires de la Societe Finno-Ougrienne III. La stele 


funeraire du Teghin Giogh et ses copistes et traducteurs chinois, russes et 
allemands par G@. Schlegel. Helsingissä 1892. 


Zu Nr. 5343. Mitteilungen des Akademisch-Orientalistischen Vereins 
zu Berlin. No. 3. Berlin 1890. 


Zu Nr. 5441F. Epigraphia Indica and Record of the Archaeo- 
logical Survey of India. Edited by Jas. Burgess. Calcutta 1892. 
VolsIIssePpart IR EX EXT 


Zu Nr. 5506. Society, Royal Asiatic, Ceylon Branch, Journal. 
Colombo. 1889. Vol. XI. No, 39. — 1892. 


Zu Nr. 5511. Museum, the North-Western Provinces and Oudh Pro- 
vineial, Lucknow. Minutes of the Managing Committee from April 1891 
to March 1892. Allahabad 1892. 


Zu Nr. 5528Q. Hantes Amsorya. Wien. Vol. VI. Nr. 11.12, 1892. 
VolSVIIzEN! 1895. 


Zu Nr. 5555a. Society of Biblical Archaeology, Proceedings, 
London. Vol. XIV. Part 5. 6. 8. Vol. XV. Part 1. 2.: 1892. 


Zu Nr. 5654Q. [Höng-liäng-kih] Chih louh kouoh kiang yuh 
tehi. Histoire geographique des seize royaumes. Ouvrage traduit du 
Chinois .. . et annot6 par Abel des Michels. Deuxieme fascieule. Paris 
1892 (Publications de l’Ecole des Langues orientales vivantes). 
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49, 


50. 


Zu Nr. 5872. Schlegel, Gustave, Problemes geographiques, Les peuples 
etrangers chez les historiens chinois. II. Wen-chin kouo. Le Pays des 
Tatoues. III. Niu kouo. Le Pays des Femmes. Leide 1892. (Extrait du 
T‘oung-Pao, Vol. III, no. 5.) (Vom Verf.). 


Zu Nr. 5890. Vernier, Donat, Grammaire Arabe composee d’aprös les 
sources primitives. Tome second. Beyrouth 1892. (Von der Imprimerie 
Catholique.) 


II. Andere Werke. 


5927F. Zu IU. 1.b.e. Forchhammer [Em.], Papers on subjects relating to 


the Archaeology of Burma [Rangoon 1883—91]. (Vom Under Secretary 
of State for India.) 


5928. Zu II. 7. h.d. Amarugataka, Das, in seinen Recensionen dar- 


gestellt, mit einer Einleitung und Auszügen aus den Commentatoren ver- 
sehen von Richard Simon. Kiel, C. F. Haeseler, 1893. (Vom Verleger.) 


5929. Zu II. 12. «. e. Chrestomathia @orani Arabica. Notas adjecit 
glossarium confeeit C. A. Nallino. Lipsiae, sumptibus Wolfgang Gerhard, 
1893. (Vom Verleger.) 

5930. Zu III. 12. a. 4. 1. Plato, Immanuel, Zur Geschichte der Exegese. 
Halle a/S. 1892. (Dissertation.) 

5931. Zu IH. 8. b. Hommel, Fritz, Aufsätze und Abhandlungen arabistisch- 
semitologischen Inhalts. Erste Hälfte. München 1892. (Vom Verf.) 
Zu II. 5. b. «a. Kekule, Stephan, Ueber Titel, Aemter, Rangstufen 


5932. 


und Anreden in der offiziellen osmanischen Sprache. Halle a. $. 1892, 
(Dissertation.) (Vom Verf.) - 


5933. Zu II. 5. b.8. Hommel, Fritz, Der babylonische Ursprung der ägyp- 


tischen Kultur. München 1892. (Vom Verfasser.) 


5934. Zu II. 7. h.#. Arya-Cüra, The Jätaka-Mälä or Bodhisattvävadäna- 


5935. 


5936. 


5937. 


Mälä. Edited by Hendrik Kern. Boston 1891 (Harvard Oriental Series 
Vol. I). (Von Henry C. Warren, Esq.) 

Zu I. 12. e. a. Sedldcek, Jaroslav, Leson hassefarim. Zäkladov& 
hebrejsk&ho jazyka biblick&ho. VPraze [1892]. (Vom Verfasser.) 

Zu I. 9. b. Exodus, Het Boek, in het Boegineesch vertaald door 
B. F. Matthes. Amsterdam 1892. (Vom Uebersetzer.) 

Zu II. 9. b. Exodus, Het Boek, in het Makassaarsch vertaald door 
B. F. Matthes. Amsterdam 1892. (Vom Uebersetzer). 


5938. Zu II. 12. e. &£ Averro&s, Abhandlung: „Ueber die Möglichkeit der 


Conjunction“ oder: „Ueber den materiellen Intellect“, in der hebräischen 
Uebersetzung eines Anonymus.... hrsg... . von Ludwig Hannes. 
Heft I. Halle a. S. 1892. (Dissert.) 


5939. Zu II. 5. b. 6. Schiaparelli, Celestino, Dichiarazione di alcuni capi- 


toli della eronaca di Giovanni Villani relativi alla storia dei Bani 
Hafs (Hafsiti) in Tunis. Roma 1892. (Reale Accademia dei Lincei. 
Estratto dai Rendiconti. Ferie accademiche, Settembre-Ottobre 1892.) 
(Vom Verfasser.) 


5940. Zu II. 10.a. 8. Stele, La, funeraire du Teghin Giogh et ses copistes 


5941. 


et tradueteurs chinois, russes et allemands par Gustave Schlegel (Extrait 
du Journal de la Societe Finno-Ougrienne de Helsingfors). Leide 1892. 
(Vom Verfasser.) 

Zu I. Congress, Ninth International, of Orientalists, September, 1892. 
a) Order of Proceedings for Monday, September 5th to Saturday, 
September 10th. b) List of Members. c) Supplementary List and Index 
to List of Members. d) List of Papers submitted for the Acceptance of 
the Congress. 9 voll. 8% [London 1892,] 
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5942. Zu I. Catalogue, A, of Books presented to the Ninth International 
Congress of Orientalists, held in London, September, 1892. [London 1892.] 


5943. Zull.7.h.y.1. Tilak, Bal Gangadhar, A Summary of the Prineipal 
Facts and Arguments in the Orion, or Researches into the Antiquity of 
the Vedas. [Poona 1892.) 


5944. Zu II. 5. a. Gladstone, W. E., Archaic Greece and the East. 
[London 1392.] 


5945. Zu U. 12. c. a. Sayce, A. H., Address to the Assyrian Section of 
the Ninth International Congress of Orientalists. [London 1892.] 


5946. Zu II. 5. b. & West, Sir Raymond, Higher Education in India: its 
Position and Claims. [London 1892.] 


5947. Zull. 12.a.& Muhammad Räsid, Qaside [Gedicht auf den Abschluss 
des 9. Internationalen Orientalisten-Congresses zu London]. London 1892. 


5948. Zu I. Thornton, Thomas H., Report of Committee appointed by 
Resolution of the Congress, dated the 5th inst., to consider the time and 
place of the next meeting of the Congress ..... [London] 1892, 


5949. Zu II. 2. Gottheil, Richard J. H., Bibliography of the Works of 
Paul Anton de Lagarde. Reprinted from the Proceedings of the 
American Oriental Society, Washington, April 21—23, 1892. (Vom Verf.) 


5950. Zu II. 2. Fischer, A., [Recension von] Chauvin, Victor, Bibliographie 
des ouvrages arabes ou relatifs aux Arabes ... I... Liege 1892. 
(S.-A. aus dem Centralblatt für Bibliothekswesen.) Leipzig1892. (Vom Verf.) 


5951. Zu III. 11. b.e. Novella, La, di Brahmadatta tradotta ed annotata 
da Paolo Emilio Pavolini. Roma 1892. (Estratto dal Giornale della 
Societä Asiatica Italiana Vol. VI, 1892, pag. 111—148.) (Vom Verfasser.) 


5952. Zu. 7.c. d.4. c. [an-Nar$ahi Abü Bakr Muhammad b. Gaffar] 
Description topographique et historique de Boukhara par Mohammed 
Nerchakhy suivie de textes relatifs & la Transoxiane. Texte Persan 
publie par Charles Schefer. Paris 1892. (Public. de l’Ecole des 
Langues or. viv. IlIe serie, Vol. XIII.) 


5953. Zu II. 7.h. a. Whitney, W. D. On Delbrück’s Vedie Syntax. [Re- 
printed from the American Journal of Philology, Vol. XIII, No. 3.] 
(Vom Verfasser.) 


5954. Zu I. 7. h.y. Whitney, W. D., [Anzeige von] Vedie Hymns. Trans- 
lated by F. Max Müller. Part I. Oxford 1891. [From the „New World“, 
Boston, Mass., Vol. I, No. 2, June 1892.] (Vom Verf.) 


5955. Zu II. 12. a.r. Juynboll, Theodoor Willem, De hoofdregelen der 
Sjafiitische leer van het pandrecht met een onderzoek naar haar ont- 
staan en naar haren invloed in Ned.-Indie. (Diss) Leiden 1893. 
(Vom Verfasser.) 


5956. Zu II. 5.c. LDLeumann, Ernst, Persönliche Erinnerungen an den 
Neunten Orientalisten-Congress. Strassburg 1892. (Vom Verfasser.) 


5957. Zu I. 7.i.». Sayyambhava, The Dasavaikälika-Sütra by, and the 
Dasavaikälika-Niryukti by Bhadrabähu published in Roman Characters 
from Strassburg, Berlin and Poona Manuscripts with a German Intro- 
duction [by Ernst Leumann). Abstract from vol. XLVI of the Journal 
of the German Oriental Society. [Leipzig 1892.] (Vom Verf.) 


5958Q. Zu II. 10. c. a. Hoffmann, J. J., Japanese-English Dictionary ac- 
cording to the annotations of the late — ... . completed and prepared for 
publication by ZL. Serrurier. Vol. III. Leyden 1892. (Von der 
Niederländ. Regierung.) 
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5959. 


5960, 


5961. 


5962. 


5963. 


5964. 


5965. 
5966. 


5967. 


5968. 


5969. 


5970. 


5971. 


5972. 


5973. 


5974. 


Zu II. 7.e. «a. Georgius Cyprius, descriptio orbis Romani. Accedit 
Leonis Imperatoris diatyposis genuina adhuc inedita. Edidit... Henricus 
Gelzer. Biblioth. seriptorum Graec. et Roın. Teubneriana. Lipsiae 1890. 


Zu III. 5. a. Bilfinger, G., Die babylonische Doppelstunde. Eine 
chronologische Untersuchung.’ Stuttgart 1888. 


Zu III. 11.a Müller, F. Max, Physische Religion. Gifford-Vor- 
lesungen, gehalten an der Universität Glasgow im Jahre 1890. Aus 
dem Englischen übersetzt von R. Otto Franke. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1892. (Vom Verleger.) 


Zu III. 11. b. & Becker, Joh. H., Saga III. Die Zwillingssage als 
Schlüssel zur Deutung urzeitlicher Ueberlieferung. Mit einer Tabelle der 
Zwillingssage. Leipzig 1891. (Vom Verfasser.) 


Zu II.11.b. a. Becker, John H., The seamless holy coat of Jesus 
Christ and Orendel of Trier. London s. a. (Vom Verfasser.) 


Zu III. 4. b. a. Senz, August, Ueber die Bauwerke der Siebenhügel- 
stadt am Bosporus. Veröffentlichungen der Orient. Gesellschaft zu 
Berlin. Erstes Heft. Berlin 1889. 


Zull. 12.2.9. Alfäräbr’s philosophische Abhandlungen .. . herausgeg. 
von Friedrich Dieterici. Leiden 1890. 


Zu II. 4. Stoll, Otto, Die Maya-Sprachen der Pokom-Gruppe. I. Theil, 
Die Sprache der Pokonchi-Indianer, Wien 1888. 


Zu I. 12. a. 9. Ibn Sinä. Le livre des theortmes et des avertisse- 
ments publi€ ... et traduit avec e&claircissements par J. Forget. 
le partie. — Texte arabe. Leyde 1892. 


Zu U. 12. a. e. Hirschfeld, Hartwig, Arabic Chrestomathy ir Hebrew 
Characters with a Glossary. London 1892. 


Zu III. 7. e. a. Asböth, Johann von, Reden des Abgeordneten — 
gegen die Auflassung des griechischen Unterrichtes. Budapest 1890. 


Zu UI. 7.h.y. Atharvaveda. Les hymnes Rohitas Livre XIII de 
l’Atharva-Veda. Traduit et commente par Victor Henry. Paris 1891. 


Zull.7.i.r. Jinabhadra’s Jitakalpa, mit Auszügen aus Siddhasena’s 
Cürni. Von Ernst Leumann. (S.-A. aus d. Sitzungsberichten d. K. 
Preuss. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 1892. LV.) (Vom Verfasser.) 


Zu II. 2. a. Praetorius, Franz, Zur Grammatik der Gallasprache. 
Berlin, 1893. (Vom Verfasser,) 


Zu IIIL.5.c. [Poseu», Bapons B.] Asrycr» Mwısept. Hekpo1orr. 
Cankroerep6yprs 1892. (S.-A. aus den Bocroyn. Orzbı. Umn. Pycck. 
Apxeoıor. Om. Tome VII) (Vom Verfasser.) 


Zu III. 10. c. o. sSerrurier, L., Prof. Schlegel's zoogenaamde Kritiek 
van het Japansch-Nederlandsch en Japansch-Engelsch Woordenboek 
deel III... [Leiden 1893.] (Vom Verfasser.) 


B. 609. 9 Blätter & 41 Zeilen, deren jede sechzigmal die Gebetsformel om mani 


padme hüniı in tibetanischen Charakteren roth gedruckt enthält. (Aus 
Gildemeister’s Vermächtniss.) 


B. 610. Zwei kleine Münzen aus Travancore, ein Cakram aus Silber und ein 


Kesh aus Kupfer. (Von Mr. Read, Principal des College in Travancore.) 


XXXVI 


Verzeichniss der Mitglieder der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft im Jahr 1892. 


I. 


Ehrenmitglieder. 


Herr Dr. O. von Böhtlingk Exe., kaiserl. russ. Geheimer Rath und Akade- 
miker in Leipzig, Seeburgstr. 35. 
- Dr.M.J. de Goeje, Interpres legati Warneriani u. Prof. an d. Universität 
in Leiden, Vliet 15. 
- B. H. Hodgson Esq., B. C. $., in Alderley Grange, Wotton-under-Edge, 
Gloucestershire. 
- Dr. F. Max Müller, Prof. an der Univ. in Oxford, Norham Gardens 7. 
Sir Henry C. Rawlinson, Bart., Major-General in London. 
Herr Dr. R. von Roth, Oberbibliothekar und Professor an d. Univ. in Tübingen, 
Neckarhalde 37. 
- Dr. F. von Spiegel, Geheimrath und Prof. in München, Mozartstrasse 5. 
- Dr. A. Sprenger in Heidelberg. 
- Dr. J. 6. Stickel, Gebeimer Rath und Prof. der morgenl. Sprachen in 
Jena, Johannisstr. 18. 
- Dr. Whitley Stokes, früher Law-member of the Council of the Governor 
General of India, jetzt in London SW, Grenville Place 15. 
- Graf Melchior de Vogüe, Membre de I’Institut in Paris, 2 rue Fabert. 
- Dr. W. D. Whitney, President of the American Oriental Society und 
Prof. of Sanskrit am Yale College, New-Haven, Conn., U. S. A. 
- Dr. H. F. Wüstenfeld, Geheimer Regierungsrath und Professor a. d. 
Universität in Göttingen, Weender Chaussee 48. 


1I. 
Correspondirende Mitglieder. 


Herr Franeis Ainsworth Esq., in London. 

- Dr.R. G.Bhandarkar, Professor am Deccan College zu Puna in Indien. 

- Dr. G. Bühler, k.k. Hofrath, Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
und Prof. an d. Univ. in Wien XIX, Ober-Döbling, Stefaniegasse 22. 

- Alexander Cunningham, Major-General, z. Z. in London SW, West- 
minster, Vietoria Mansions. 

- Dr. J.M.E. Gottwaldt, Exe., kais. russ. w. Staatsrath, Oberbibliothekar 
an d. Univ. in Kasan. 

- Igvara Candra Vidyäsägara in Caleutta. 

- Lieutenant-Colonel Sir R. Lambert Playfair, K. C. M. G., Her Majesty’s 
Consul-General for Algeria and Tunis in Alger. 

- Dr. R. Rost, Oberbibliothekar a. d. India Office Library in London NW, 
Primrose Hill, 1, Elsworthy Terrace. 

- Dr. Edward E. Salisbury, Prof. in New Haven, Conn., U. S. A. 

- Dr. W. G. Sehauffler, Missionar in New York. 

- Dr. Cornelius V. A. Van Dyck, Missionar in Beirut. 
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Ill. 
Ordentliche Mitglieder!). 


Herr Dr. W. Ahlwardt, Geh. Regierungsrath, Prof. d. morgenl. Spr. in 

Greifswald, Brüggstr. 28 (578). 

- Karl Ahrens, Gymnasial-Oberlehrer in Plön, Holstein (1011). 

- Dr. Hermann Almkvist, Prof. an der Universität in Upsala (1034). 

- Dr. ©. F. Andreas in Schmargendorf bei Berlin, Heiligendammstrasse 10 
(1124). 

- Antonin, Archimandrit und Vorsteher der russischen Mission in Jeru- 
salem (772). 

- Dr. Theodor Arndt, Prediger an St. Petri in Berlin C, Friedrichsgracht 53 
(1078). 

- Dr. Carl von Arnhard in München, Wilhelmstr. 4 (990). 

- Dr. Siegmund Auerbach, Rabbiner in Halberstadt (597). 

- Dr. Th. Aufrecht, Professor in Heidelberg, Rohrbacher Str. 39; vom 
1. April 1893 an: Bonn, Colmantstr. 37 (522). 

- Freiherr Alex. von Bach, Exe., in Wien (636). 

- Dr. Wilhelm Bacher, Prof. au der Landes-Rabbinerschule in Buda- 
pest, Lindengasse 25 (804). ; 

- Dr. Johannes Bachmann, z. Z. in Berlin NW 21, Gerhardstr. 1 (1099). 

- Dr. Seligman Baer, Lehrer in Biebrich a. Rh. (926). 

- Dr. Friedrich Baethgen, Consistorialrath, Professor an der Universität in 
Greifswald, Karlsplatz 17 (961). 

- Rev. Ralph H. Baldwin, Leipzig, Harkortstr. 6 (1168). 

- Willy Bang, Professor an der Univ. in Gent, Melle (1145). 

- Dr. Otto Bardenhewer, Prof. d. neutest. Exegese a. d. Univ.in München, 
Sigmundstr. 1 (809). 

- Dr. Jacob Barth, Prof. a. d. Univ. in Berlin N, Weissenburgerstr. 6 (835). 

- Dr. Christian Bartholomae, Professor an der Akad. in Münster i/W., 
Gasstr. 1a (955). ; 

- Rene Basset, Professeur a la chaire arabe de l’Ecole superieure des 
Lettres d’Alger in L’Agha (Alger-Mustapha), Rue Michelet 49 (997). 

- Dr. A. Bastian, Geh. Regierungsrath, Director des Museums für Völker- 
kunde und Professor an d. Univ. in Berlin SW, Hafenplatz 4 (560). 

- Heinrich Bäumer, stud. theol. in Halle, Schillerstrasse 53 (1180). 

- Dr. Wolf Graf von Baudissin, Prof. an d. Univ. in Marburg, Univer- 
sitätsstr. 13 (704). 

- Dr. A. Baumgartner, Professor a. d. Univers. in Basel, am Schänzlein 
bei St. Jakob (1063). h 

- Dr. Ant. J. Baumgartner, Prof. & [Ecole de Theologie in Genf, Avenue 
de la Servette, Villa Fantaisie (1096). 

- Anton Baumstark, stud. phil. in Leipzig, Moschelesstr. 8 (1171). 

- J. Beames, Commissioner in Nutwood Cottage, Godalming (England) (732). 

- @. Behrmann, Hauptpastor in Haınburg, Pastorenstr. 11 (793). 

- Dr. Wilhelm Bender, Prof. der Philosophie in Bonn, Königstr. 32 (983). 

- R. L. Bensly, M. A., Professor a. d. Universität in Cambridge, 2, Gresham 
Road (498). 

- Dr. Immanuel G. A. Benzinger, in Tübingen (1117). 

- Dr. Max van Berchem, Privatdocent an der Universität in Genf, auf 
Chäteau de Crans, pres Celigny, Canton Vaud, Schweiz (1055). 


1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich auf die nach der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft geordnete 
Liste Bd. I, $S. 505 ff., welche bei der Anmeldung der neu eintretenden Mit- 
glieder in den Nachrichten fortgeführt wird. 
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Herr Dr. Ernst Ritter von Bergmann, Custos der k. k._Münz- und Antiken- 


Sammlung in Wien (713) (}). 

Aug. Bernus, Professor in Lausanne (785). 

A.A.Bevan, M.A., Fellow of Trinity College, Cambridge, England (1172). 

Dr. Carl Bezold, Privatdocent a. d. Univ. in München, z. Z. 23 Guilford 
Street, London WC (940). 

Dr. A. Bezzenberger, Prof. a. d. Univ. in Königsberg, Besselstr. 2 (801). 

Dr. Gust. Bickell, Prof. a. d. Univ. in Wien I, Heiligenkreuzerhof, Stiege 7, 
Stock III, links (573). 

Dr. S. A. Binion, c./o. New York Hotel, New York City (1023). 

Rev. John Birrell, D. D., Professor an d. Universität in St. Andrews (489). 

Dr. Maurice Bloomfield, Prof. a. d. Johns Hopkins University, Balti- 
more, Md., U. S. A. (999). 

Dr. Louis Blumenthal in Berlin N, Auguststrasse 85 (1142). 

Dr. Eduard Böhl, Prof. d. Theol. in Wien, Maximiliansplatz 2 (579). 

Dr. Fr. Bollensen, Prof. a. D. in Witzenhausen an d. Werra (133). 

A. Bourguin, Pastor in Lausanne (1008). 

Dr. Peter von Bradke, Professor an d. Univ. Giessen, Bleichstr. 14 (906). 

Dr. Edw. Brandes in Kopenhagen, Toergaden 7 (764). 

Dr. Oscar Braun, Priester, München, Haidhausen, Leonhardstr. 1 (1176). 

Rev. C. A. Briggs, Prof. am Union Theol. Seminary in New York (725). 

Dr.H.Brugsch-Pascha, Professor, kais. Geh. Legationsrath in Berlin W, 
Kurfürstenstr. 125 (276). ! 

Dr. Rud.E.Brünnow, Prof. in Heidelberg, Neuenheimer Landstr.2 (1009). 

Dr. th. Karl Budde, ordentl. Professor an der Universität Strassburg 
i/Els., Spachallee 4 (917). 

E. A. Wallis Budge, Litt.D. F.S.A., Assistent Deputy Keeper of Egyptian 
and Oriental Antiquities, Brit. Mus., London WC (1033). 

Dr. Frants Buhl, Prof. der Theologie a. d. Univ. in Leipzig, Rosenthal- 
gasse 13 (920). 


Don Leone Caetani, Principe di Teano, Rom, Palazzo Caetani (1148). 


Herr 


Freiherr Guido von Call, k. k. österreich-ungar. Legationssecretär in 
Constantinopel (822). 

Dr. Carl Cappeller, Prof. a. d. Univ. in Jena, Forstweg 1 (1075). 

Rev. L. C. Casartelli, M. A., St. Bede’s College, Manchester, Alexandra 
Park (910). 

Alfred Caspari, Königl. Gymnasial-Professor in München, Rottmann- 
strasse 10 (979). 

Dr. D. A. Chwolson, w. Staatsrath, Prof. d. hebr. Spr. u. Litteratur an 
der Univ. in St. Petersburg (292). 

Hyde Clarke, Esq. V. P. R. Hist. S., V. P. Anthr. Inst. in London SW, 
St. George Square 32 (601). 

Dr. Ph. Colinet, Professor des Sanskrit und der vergl. Grammatik an 
der Universität in Löwen (1169). 

Dr. Hermann Collitz, Professor am Bryn Mawr College, Bryn Mawr bei 
Philadelphia, Pennsylvania, U. $S. A. (1067). 


‘Dr. August Conrady, Privatdocent an der Univ. in Leipzig, Erdmann- 


strasse 13 (1141). 

Dr. Carl Heinr. Cornill, Professor an der Univ. in Königsberg, Mittel- 
Tragheim 28a (885). 

Dr. Heinrich Grafvon Coudenhove, Legationssecretär bei derk.k. Oesterr.- 
Ungar. Botschaft in Tokio (auch Wien I, Metternichgasse 5) (957). 

Edw. Byles Cowell, Professor des Sanskrit an der Universität in Cam- 
bridge, England, 10, Serope Terrace (410). 

Professor Dr. Mich. John Cramer in New York, East Orange, Prospect 
Str. 40 (695). 

Dr. Sam. Ives Curtiss, Prof. am theol. Seminar in Chicago, Illinois, U. $. A., 
West Mourne Str. 395 (923). 
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Herr Rev. Prof. T. Witton Davies, B. A., Prineipal, Midland Baptist College, 


Nottingham, England (1138). 

Dr. Ernst Georg Wilhelm Deecke, Rector des Gymnasiums in Mühl- 
hausen (Elsass) (742). 

Dr. Berthold Delbrück, Prof. and. Univ. in Jena, Fürstengraben 14 (753). 

Dr. Friedrich Delitzsch, Prof. a. d. Univ. in Leipzig, Schützenstr.12 (948). 

Dr. Hartwig Derenbourg, Prof. an der Ecole speciale des Langues 
orientales vivantes u. am College de France in Paris, Rue de la 
Vietoire 56 (666). 

Dr. Paul Deussen, Professor a. d. Univers. in Kiel, Beseler Allee 39 (1132). 

Dr. F. H. Dieterici, Prof. an der Universität in Berlin, Charlottenburg, 
Hardenbergstr. 7 (22). 

Dr. A. Dillmann, Prof. der Theol. in Berlin W., Schillstr. 11a (260). 

Dr. Otto Donner, Prof. d. Sanskrit u. d. vergl. Sprachforschung an d. 
Univ. in Helsingfors (654). 

Rev. Sam. R. Driver, D. D., Canon of Christ Church in Oxford (858). 

Dr. Johannes Dümichen, Professor an der Univ. in Strassburg, Neu- 
kirchgasse 3 (708). 

Dr. Rudolf Dvoräk, Professor a. d. böhmischen Universität in Prag III, 
Kleinseite, Brückengasse 26 (1115). 

Dr. Karl Dyroff, K. Gymnasiallehrer in München, Corneliusstr. 6 (1130). 

Dr. Georg Moritz Ebers, Professor an d. Univ. Leipzig, in Tutzing (Bayern), 
Villa Ebers (562). 

Dr. J. Eggeling, Prof. des Sanskrit an der Univ. in Edinburgh, 15 Hatton 
Place (763). 

Dr. J. Ehni, Pastor emer. in Genf, Chemin de Malagnou 7 (947). 

Dr. Karl Ehrenburg in Würzburg, Paradeplatz 4 (1016). 

Dr. Adolf Erman, Professor an der Univ. in Berlin, Südende, Bahn- 
strasse 3 (902). 

Dr. Carl Hermann Ethe, Prof. am University College in Aberystwith, 
Wales, Marine Terrace 575 (641). 

Waldemar Ettel, Pfarrer in Falkenrehde, Reg.-Bez. Potsdam (1015). 

Dr. Julius Euting, Prof. an der Univ. und Bibliothekar d. Univ.-Bibl. 
in Strassburg, Schloss (614). 

Edmond Fagnan, Professeur & l’Ecole superieure des Lettres d’Alger, 
Alger (963). 

Dr. Fredrik A. Fehr, Praes. d. Consistoriums u. Pastor primarius in 
Stockholm (864). 

C. Feindel, kais. deutscher Konsul in Amoy, China, Prov. Fu-kien (836). 

Dr. Winand Fell, Professor an der Akademie in Münster i. W., Stern- 
strasse 2a (703). 

Dr. A. Fischer, Privatdocent an der Univ. in Halle, Gottesackergasse 6 
(1094). 

Dr. Sigmund Fränkel, Professor der semit. Sprachen an der Univ. in 
Breslau, Schwertstr. 5a (1144). 

Dr. Otto Franke, Privatdocent an der Univ. in Berlin W, Steglitzerstr. 65 
(1080). 

Jacob el z. Z. Correspondent bei der Kaukasischen Pharmaceutischen 
Handelsgesellschaft in Tiflis (1095). 

Dr. Ludwig Fritze, Professor und Seminar-Oberlehrer in Köpenick bei 
Berlin (1041). 

Colonel George Fryer, London W, Arundel Gardens 16 (916). 

Dr. Alois Ant. Führer, Prof. of Sanserit u. Curator des Provincial Mu- 
seum in Lucknow (973). 

Dr. Julius Fürst, Rabbiner in Mannheim (956). 

Dr. H. @. C. von der Gabelentz, Prof. an d. Univ. in Berlin W, 
Kleiststr. 18/19 (582). 

Dr. Charles Gainer in Oxford (631). 
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Herr Dr. Richard Garbe, Professor an d. Univ. in Königsberg, Prinzenstr. 16 


(904). 

Dr. Lucien Gautier, Prof. der alttest. Theologie in Lausanne, Beau- 
sejour (872). 

Dr. Wilhelm Geiger, Prof. a. d. Univ. in Erlangen, Kasernstr. 11 (930). 

Dr. H. D. van Gelder in Leiden, Plantsoen 31 (1108). 

Dr. Karl Geldner, Professor an der Universität in Berlin NW, Bandel- 
strasse 45 (1090). 

Dr. H. Gelzer, Hofrath, Professor an der Universität in Jena, Kahlaische 
Strasse 4 (958). 

Dr. W. Gerber, Prof. an der deutschen Univ. in Prag, Grandpriorats- 
platz 490 (1147). 

Martin von Gerlach, Oberpfarrer in Ziegenrück a/S. (1135). 

C. E. Gernandt, Director in Stockholm (1054). 

Dr. Rudolf Geyer, Seriptor a. d. k. k. Hofbibliothek in Wien I, Franz 
Josefs-Kai 39 (1035). 

N. Geyser, Pfarrer in Elberfeld (1089). 

Dr. Hermann Gies, Dragoman bei der kais. deutschen Botschaft in Con- 
stantinopel (760). 

Lie. Dr. F. Giesebrecht, Professor in Greifswald, Nicolaistr. 3 (877). 

Rev. Dr. Ginsburg in Holmba, Virginia Water, Station Chertsey, 
Sussex (718). 

Dr. Eduard Glaser, Arabienreisender, Saaz in Böhmen (1162). 

Dr. K. Glaser, Professor am k. k. Staats-Obergymnas. in Triest (968). 

Dr. Ignaz Goldziher, Docent an d. Univ. und Secretär der israelit. 
Gemeinde in Budapest VII, Hollö-uteza 4 (758). 

Dr. Richard J. H. Gottheil, Professor am Columbia College in New 
York, Nr. 57 East, 76th Street (1050). 

Dr. Raoul de la Grasserie, Richter in Rennes, Rue Bourbon 4 (1139). 

George A. Grierson, B. C. $., in Howrah, E. J. R., Bengal (1068). 

Dr. Julius Grill, Professor a. d. Univ. in Tübingen, Grabenstr. 5 (780). 

Dr. Wilh. Grube, Prof. a. d. Univ. und Directorialassistent am Kgl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin W, Friedrich-Wilhelmstr. 4 (991). ' 

Dr. Max Grünbaum in München, Schleissheimer Str. 40 (459). 

Dr. Max Th. Grünert, Professor an der deutschen Univ. in Prag II, 
Krakauergasse 5 (873) 

Dr. Albert Grünwedel,;, Prof., Directorialassistent am Kgl. Museum für 
Völkerkunde in Berlin SW, Dessauer Str. 23 (1059). 

Ignazio Guidi, Prof. des Hebr. und der semit. Spr. in Rom, Piazza Pa- 
ganica 13 (819). 

Lic. Herm. Guthe, Professor an der Univ. in Leipzig, Kramerstr. 7 (919). 

Johannes Haardt, Pastor in Altendorf, Rheinland (1071). 

Dr. Julius Caesar Haentzsche in Dresden, Pirnaische Str. 42 (595). 

Etienne Haläsz in Baku, Kaukas. (1165). : 

Dr. J. Hal&vy, Maitre de Conferences ä l’Ecole pratique des Hautes 
Etudes, Paris, Rue Aumaire 26 (845). 

Dr. Ludwig Hallier, Vicar in Mietesheim beiMerzweiler, Unter-Elsass (1093). 

Dr. F. J. van den Ham, Prof. an d. Univ. in Groningen (941). 

Dr. A. Harkavy, kais. russ. Staatsrath und Prof. der Geschichte des 
Orients an der Univ. in St. Petersburg, Puschkarskaja 47 (676). 

Dr. C. de Harlez, Prof. d. orient. Spr. an Cr Univ. in Löwen, Rue des 
Recollets 25 (881). 

Dr. Martin Hartmann, Professor am kais. orientalischen Seminar in 
Berlin NO, Ländsberger Allee 7 (802). 

Dr. Robert Hauck, Assessor in Köln a. Rh., Elisenstr. 6 (1153). 

Dr. J. Hausheer, z. Z. in Zürich, Stüssihofstatt 14 (1125). 

Rev. Dr. M. Heidenheim in Zürich, Wollishofen (570). 

Dr. Joh. Heller, Professor in Innsbruck (965). 
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Herr Gustav Herberich, Realschulassistent in Neuburg a/D. (1179). 


Dr. G. F. Hertzberg, Prof. an d. Univ. in Halle, Louisenstr. 4 (359). 

A. Heusler, C.S.M. in Basel, Albangraben 8 (1156). 

Dr. A. Hillebrandt, Professor an der Univ. in Breslau, Mauritiusstr. 8 
(950). b 

Dr. Heinrich Hillenbrand, Prof. d. bibl. Wissenschaften a. d. theo- 
logischen Lehranstalt in Fulda (1091). 

K. Himly, kais. Dolmetscher a. D. in Wiesbaden, Stiftstr. 5 (567). 

Dr. Val. Hintner, Professor am akad. Gymnasium in Wien (806). 

Dr. Hartwig Hirschfeld, Professor am Montefiore College in Ramsgate, 
England (995). 

Dr. @. Hoberg, Professor an der Universität Freiburg i. Br., Schiller- 
strasse 4 (1113). 

Dr. A. F. Rudolf Hoernle, Principal, Madrasah College, und Sekretär 
der Asiatie Society in Calcutta, Wellesley Square (818). 

Lie. C. Hoffmann, Superintendent in Frauendorf, Reg.-Bez. Stettin (876). 

Joh. Hollenberg, Professor am Gymnasium in Bielefeld (972) (}). 

Dr. Adolf Holtzmann, Prof. am Gymn. u. an d. Univ. in Freiburg i. B., 
Moltkestr. 42 (934). : 

Dr. Fritz Hommel, Professor an d. Univers. in München, Schwabing, 
Leopoldstr. 81 (841). 

Dr. Edw. W. Hopkins, Professor am Bryn Mawr College, Bryn Mawr 
bei Philadelphia, Pennsylvania, U. 8. A. (992). 

Dr. Paul Horn, Privatdocent a. d. Univ. in Strassburg, Schiltigheim, Kirch- 
feldweg 8 (1066). ö 

Dr. M. Th. Houtsma, Professor d. morgenländ. Spr. an der Univ. in 
Utrecht (1002). 

Clement Huart, Dragoman der französischen Botschaft in Constantinopel 
(1036). 

Dr. H. Hübschmann, Prof. an der Univ. in Strassburg, Ruprechtsauer 
Allee 31 (779). 

Dr. Eugen Hultzsch, Archaeological Survey, Bangalore (946). 

Dr. A. V. Williams Jackson, Professor am Columbia College, Highland 
Avenue, Yonkers, New York, U. S. A. (1092). 

Dr. Georg K. Jacob, Privatdocent an der Universität in Greifswald, 
Papenstrasse 5 (1127). 

Dr. Hermann Jacobi, Prof. an der Univ. in Bonn, Niebuhrstrasse 29a (791). 

Dr.G.Jahn, Professor an der Universität in Königsberg, 3. Fliessstr. 10 (820). 

Dr. P. Jensen, Prof. an der Univ. in Marburg, Haspelstr. 21 (1118). 

Dr. Julius Jolly, Prof. an d. Univ. in Würzburg, Sonnenstr. 5 (815). 

Dr. Ferd. Justi, Prof. an d. Univ. in Marburg, Barfüsserthor 30 (561). 

Dr. Th. W. Juynboll, in Leiden (1106). 

Dr. Adolf Kaegi, Professor am Gymnasium und an der Univ. in Zürich, 
Hottingen, Kasinostr. 4 (1027). 

Dr. S. J. Kämpf, k. k. Regierungsrath u. emerit. Prof. an d. deutscher 
Univers. in Prag (765) (f). 

Dr. Adolf Kamphausen, Prof. an der Univ. in Bonn, Weberstr. 27 (462). 

Dr. Joseph Karabatek, Professor an d. Univers. in Wien III, Seidl- 
gasse 41 (651). 

Dr. David Kaufmann, Prof. an der Landes-Rabbinerschule in Buda- 
pest, Andrassystrasse 20 (892). 

Dr. Fr. Kaulen, Prof. an d. Univers. in Bonn, Breitestr. 74 (500). 

Dr. Emil Kautzsch, Prof. an der Univ. in Halle, Wettiner Str. 31 (621). 

Alexander von K&g], Gutsbesitzer in Budapest (1104). 

Dr. Stephan Kekule, Berlin, W. Yorkstr. 37 (1174). 

Dr. Camillo Kellner, Professor am königl. Gymn. in Zwickau (709) 

Dr. Charles F. Kent, Docent an der Universität in Chicago, Ill., U. S. A. 
(1178). 
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Herr Dr. H. Kern, Professor an d. Univ. in Leiden (936). 


Lie. Dr. Konrad Kessler, Professor der orient. Sprachen an d. Univ. in 
Greifswald, Steinstr. 25 (875). 

Dr. Franz Kielhorn, Prof. an der Universität in Göttingen, Hainholz- 
weg 21 (1022). 

Dr. H. Kiepert, Professor an der Universität in Berlin SW, Linden- 
strasse 11 (218). 

Dr. Johannes Klatt, Bibliothekar an der Kgl. Bibliothek in Berlin, Westend, 
Charlottenburg, Linden Allee 8/10 (878). 

Rev. F. A. Klein in Kairo (912). 

Dr. 6. Klein, Rabbiner in Stockholm (931). 

Dr. P. Kleinert, Prof. d. Theol. in Berlin W, Schellingstr. 11 (495). 

Dr. H. G. Kleyn, Professor in Utrecht (1061). 

Dr. Heinr. Aug. Klostermann, Prof. d. Theologie in Kiel, Jägersberg 7 
(741). 

Dr. Friedrich Knauer, Professor an der Univ. in Kiew (1031). 

Dr. A. Köhler, Prof. d. Theol. in Erlangen, Spitalstr. 30 (619). 

Dr. Eduard König, Professor an d. Univ. in Rostock, Paulstr. 29 (891). 

Dr. J. König, Erzbischöfl. Geistl. Rath, Prof. an der Univ. in Freiburg i. B., 
Gartenstr. 9 (665). 

Dr. Kaufmann Kohler, Rabbiner in New York (723). 

Dr. Samuel Kohn, Rabbiner und Prediger der israelit. Religionsgemeinde 
in Budapest VII, Hollö-uteza 4 (656). 

Dr. Alexander Kohut in New York, 39 Beekman Place, Cor. East 
ölst Str. (657). 

Alexander Koväts, Professor der Theologie am röm.-kathol. Seminar in 
Temesvär, Ungarn (1131). 

Dr. J. Kresmärik, k. Oberstuhlrichter in Szarvas, Bekeser Comitat, 
Ungarn (1159). 

Dr. Ludolf Krehl, @&eh. Hofrath, Prof. an der Univ. in Leipzig, An der 
I. Bürgerschule 4 (164). 

Dr. P. Maximilian Krenkel in Dresden, Bergstr. 42 (1073). 

Rev. Theod. Kreussler, z. Z. in Leipzig, Langestr. 28 (1126). 

Dr. Mich. Jos. Krüger, Domprobst in Frauenburg (434). 

Dr. Franz Kühnort, Privatdocent an der Univ. in Wien IV, Phorus- 
gasse 7 (1109). 

Dr. E. Kuhn, Prof. an der Univ. in München, Hessstr. 3 (712). 

Graf Geza Kuun von Ozsdola in Budapest, Stadtmarienhofsg. (696). 

Dr. J. P. N. Land, Prof. in Leiden, Breestr. 70 (464). 

Dr. $S. Landauer, Bibliothekar an der Univ. in Strassburg, Münster- 
gasse 18 (882). 

Dr. Carlo Graf von Landberg, k. schwed.-norweg. General-Consul und 
diplomatischer Agent in Cairo (und in Stuttgart, Goethestr. 10) (1043). 

Dr. Carl Lang, Director der höheren Knaben- und Mädchenschule in 
Konstantinopel (1000). 

Dr. Charles R. Lanman, Corresponding Secretary of the American Orien- 
tal Society, Prof. of Sanskrit in Harvard University, 9 Farrar Street, 
Cambridge, Massachusetts, U.S. A. (897). 

Dr. M. Lauer, Regierungs- u. Schulrath in Stade, Hannover (1013) 

Dr. S. Lefmann, Prof. an der Univ. in Heidelberg, Plöckstr. 46 (868). 

Dr. jur. et phil. Carl F. Lehmann in Berlin NW, Louisenstr. 51 (1076). 

Dr. Oscar von Lemm, am Asiat. Museum d. K. Ak. d. W. in St. Peters- 
burg, Wassili Ostrow, Quartier 8, Gr. Prospekt 35 (1026). 

Prof. John M. Leonard, Ph. D., 198 Ohio Avenue, Cincinnati, Ohio, 
U.S.A. (733). 

Cand. phil. Paul Lergetporer, Privatgelehrter in Feldkirch, Vorarlberg 
(1100). 

Dr. Ernst Leumann, Prof. a. d. Univ. in Strassburg, Sternwartstr. 3 (1021). 
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Herr Dr. Bruno Liebich, Privatdocent an der Universität in Breslau, Ritter- 
platz 12 (1110). 
- Dr. Arthur Lincke in Dresden, Bergstr. 8 (942). 
- Dr. Bruno Lindner, Professor an der Univ. in Leipzig, Egelstr. 8 (952). 
- Dr. J. Löbe, Geheimer Kirchenrath in Rasephas bei Altenburg (32). 
- D. Löbel, Beamter des k. ottomanischen Unterrichtsministeriums in 
Constantinopel (1114). 
- Lie. Dr. Max Löhr, Prof. an der Universität in Breslau, Klosterstr. 10, 
Gartenhaus II (1164). 
- Dr. Immanuel Löw, Oberrabbiner in Szegedin (978). 
- Dr. Wilhelm Lotz, Prof. an der evang.-theol. Fakultät in Wien IX, 
Lazarethgasse 29 (1007). 
- Dr. Alfred Ludwig, Professor an der deutschen Universität in Prag, 
Königl. Weinberge, Celakowsky-Str. 15 (1006). 
- Jacob Lütschg, Secretair d. kais. russ. Consulats in Kaschgar (865). 
- C.J. Lyall, B. S. C., in London W, Sussex Garden 55 (922). 
- Dr. J. F. MCurdy, Prof. am Univ. College, Toronto, Canada (1020). 
- Dr. Arthur Anthony Macdonell, Professor des Sanskrit a. d. Univ. in 
Oxford (1051). 
- Dr. Eduard Mahler, Assistent der k. k. Gradmessung in Wien, ne, 
Zimmermanngasse 13 (1082) 
- David Samuel Margoliouth, Fellow of New College and Laudian P- 
fessor of Arabic in Oxford (1024). 
- Lie. Karl Marti, Pfarrer in Muttenz (Baselland) und Doc. d. Theol. a..d. 
Univ. in Basel (943). 
- Michael Maschanoff, Professor an der geistl. Akademie in Kasan (1123). 
- Dr. B. F. Matthes, Agent der Amsterd. Bibelgesellschaft im Haag, 
Bilderdijkstr. 102 (270). 
- Dr. A. F. von Mehren, Prof. der semit. Sprachen in Kopenhagen, 
Kannikestraede 11 (240). 
- Dr. Ludwig Mendelssohn, Staatsrath und Prof. an der Universität in 
> Dorpat (895). 
- Dr. A. Merx, Geh. Hofrath, Professor d. Theologie in Heidelberg, Luisen- 
strasse 1 (537). 
- Dr. Ed. Meyer, Professor an der Universität in Halle, Robert Franz- 
Strasse 15 (808). 
- Dr. Leo Meyer, k. russ. wirklicher Staatsrath und Prof. in Dorpat (724). 
- Dr. Friedr. Mezger, Professor in Augsburg (604) (#). 
- Dr. Ch. Michel, Professor an der Univ. in Gent (951). 
- Cand. theol. 8. Michele aus Christiania, z. Z. in Leipzig (1136). 
- Dr. tbeol. L.H. Mills in Oxford, Norham Road 19 (1059). 
- Dr. ©. F. von Möllendorff, kais. deutscher Viceconsul in Manila, 
Philippinen (986). 
- Dr. theol. Edouard Montet, Prof. d. Theol. an der Univ. in Genf, Villa 
Les Grottes (1102). 
- Dr. George F.Moore, Professor of Theology, Andover, Mass., U.$. A. (1072). 
- Dr. med. A. D. Mordtmann in Constantinopel, Pera, Rue Kartal 3 (981). 
- Dr. J. H. Mordtmann, kaiserl. deutscher Konsul in Salonik (807). 
- Mubarek Galib Bey, Exe., in Constantinopel, Couron Tschesm& (1170). 
- Dr. Ferd. Mühlau, kais. russ. wirkl. Staatsr. u. Prof. d. Theol. an d. Univ. 
in Dorpat (565). 
- Dr. Aug. Müller, Professor an der Universität in Halle (662) (#). 
- Dr. D. H. Müller, Professor an der Univ. in Wien VII, Wickenburg- 
gasse 24 (824). 
- Dr. Ed. Müller-Hess, Professor in Bern, Zieglerstrasse 30 (834). 
- Dr. Friedrich Müller, Hilfsarbeiter am Königl. Museum für Völkerkunde 
in Berlin NW, Thurm-Str. 37 (1101). 
Sir William Muir, K. C. S. I, LL. D., in Edinburgh (437). 


XLIV _ Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Dr. Eberh. Nestle, Professor in Tübingen (805). 


Dr. B. Neteler, Vicar in Ostbevern (833). 

Dr. Karl Joh. Neumann, Professor a. d. Univers. in Strassburg, Alte 
Weinmarktstr. 15 (982). 

Dr. W. A. Neumann, Prof. a. d. Univ. in Wien IX, Garnisongasse 4 
(518. 1084). 

Dr. George Karel Niemann, Professor in Delft (547). 

Dr. Ludwig Nix in Mainz (1979). 

Dr. Theod. Nöldeke, Prof. an der Univers. in Strassburg, Kalbsgasse 16 
(453). 

Dr. W. Nowack, Professor an der Univers. in Strassburg, Ruprechtsau, 
Hauptstr. 58 (583). 

Dr. Heinrich Nützel, Wissenschaftl. Hilfsarbeiter am Münzcabinet der 
Kgl. Museen, Berlin N, Elsasserstr. 32 (1166). 

Dr. H. Oldenberg, Prof. an der Univ. in Kiel, Reventlou Allee 20 (993). 

Dr. Julius Oppert, Membre de l’Institut, Prof. am College de France in 
Paris, Rue de Sfax 2 (602). 

Dr. Conrad von Orelli, Professor an der Universität in Basel, Bernoulli- 
strasse 6 (707). 

Professor August Palm, Director des theol. Seminars in Maulbronn (794). 

Dr. C. Pauli in Leipzig, Petersstrasse 15 (987). 

Dr. Felix E. Peiser, Privatdocent an der Univ. in Breslau, Freiburger- 
strasse 15 (1064). 

Dr. Joseph Perles, Rabbiner und Prediger der israelitischen Gemeinde 
in München, Herzog Max-Str. 3 (540). 

Dr. E. D. Perry, Columbia College, New York, 133 East, 55th Street 
(1042). 

Prof. Dr. W. Pertsch, Geh. Hofrath, Oberbibliothekar in Gotha (328). 

Dr. Eduard Peter, k. k. Regierungsrath und Honorar-Professor der alt- 
testamentl. Exegese und der semit. Philologie an der deutschen Uni- 
versität in Prag I. Kreuzherrenstift 3 (388). . 

Rev. John P. Peters, Prof. an der Episcopal Divinity School in Phila- 
delphia, Pennsylvania, U. $S. A. (996). 

Dr. Friedr. Wilh. Mart. Philippi, Professor an d. Univ. in Rostock, 
Georgstr. 74 (699). 

Prof. Geo. Philips, D. D., President of Queens’ College in Cam- 
bridge (720) (}). 

Dr. Bernhard Pick, ev. Pfarrer in Alleghany, Pa. (913). 

Dr. Richard Pietschmann, Prof. an der Universität und Custos an 
der Univ.-Bibliothek in Göttingen, Gronerthor 1 (901). 

Theophilus Goldridge Pinches, Department of Egyptian and Assyrian 
Antiquities, British Museum; 36, Heath Street, Hampstead, London NW 
(1017). 

Dr. Richard Pischel, Prof. an der Univ. in Halle, Schillerstr. 8 (796). 

Josef Prasch, Sparkassen-Beamter in Graz (Steiermark) II, Leonhard- 
strasse 59 (1160). 

Dr. Justin V. Präsek, k. k. Professor am Staatsgymnasium in Kolin, 
Böhmen (1032). 

Dr. Geo. Fr. Franz Praetorius, Prof. an der Universität in Breslau, 
Kaiser Wilhelmstr. 59, von Ende März 1893 an: Halle, Lafontaine- 
strasse 17 (685). 

Jules Preux in Douai (Departement du Nord), 14 rue Jean de Gouy 
(1081). 

Dr. Eugen Prym, Prof. an der Univ. in Bonn, Beethovenstr. 26 (644). 

Dr. Wilhelm Radloff, kais. russ. w. Staatsrath, Mitglied der kais. Aka- 
demie in St. Petersburg (635). 

Dr. $S. Reckendorf, Privatdocent an der Univers. in Freiburg i. B., 
Thurnseestr. 43 (1077). 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XLY 


Herr Moses Reines, Rabbiner in Lida, Gouv. Wilna, Russland (1155). 


Lie. Dr. Reinicke, Professor in Wittenberg (871). 

Dr. Leo Reinisch, Professor an d. Universität in Wien VIII, Fuhrmanns- 
gasse 9 (479). 

Dr. Lorenz Reinke, Hofbesitzer in Langförden bei Stadt Vechta im Gross- 
herzogth. Oldenburg (510). 

Dr.E.Renan, Membre de I’Institut, Administrateur du College de France 
in Paris (433) (f). 

Dr. F. H. Reusch, Professor der katholischen Theologie in Bonn, Lenne- 
strasse 20 (529). 

Dr. J. N. Reuter, Docent des Sanskrit und der vergl. Sprachwissenschaft 
an der Universität zu Helsingfors, Wilhelmsgaten 4 (1111). 

Dr. Charles Rice, Chemist Department Publie Charity & Corr., Bellevue 
Hospital, New York (887). 

Dr. Joseph Rieber, Docent der Theologie an der deutschen Univ. in 
Prag III, Carmelitergasse 16 (1154). 

Dr. Fr. Risch, Pfarrer in Heuchelheim bei Landau, Rheinpfalz (1005). 

Dr. James Robertson, Professor of Orient. Languages, Glasgow (953). 

Dr. Joh. Roediger, Oberbibliothekar an der Kgl. Univ.-Bibliothek in 
Marburg, Schwanallee 7 (743). 

Gustav Rösch, ev. Pfarrer in Hermaringen a. d. Brenz (932). 

Robert W. Rogers, B. A., Professor in Carlisle Pa., U. S. A. (1133). 

Dr. Albert Rohr, Docent an der Univ. in Bern (857). 

Baron Vietor von Rosen, Prof. an der Universität und Akademiker in 
St. Petersburg, Nadeshdinskaja 56 (757). 

Lie. Dr. J. W. Rothstein, Professor an der Universität in Halle, Sophien- 
strasse 30 (915). 

W. H. D. Rouse, M. A., Fellow of Christ's College, Cambridge, Eng- 
land (1175). 

Gustav Rudloff, Superintendent in Wangenheim bei Gotha (1048). 

Dr. Franz Rühl, Prof. an der Univ. in Königsberg, Sackheimer Kirchen- 
strasse 5 (880). 

Julius Ruska, Lehramtspraktikant in Heidelberg, Kettengasse 25 (1163). 

Dr. theol. und phil. Victor Ryssel, Professor an der Univers. in Zürich, 
Fluntern, Plattenstr. 45 (869). 

Dr. med. Lamee Saad, Inspecteur sanitaire & Jaffa (Syrie) (1046). 

Dr. Ed. Sachau, Geh. Regierungsrath, Prof. an der Univ. in Berlin W, 
Wormser Str. 12 (660). 

Carl Salemann, Mitglied der kais. Akademie, Direktor des Asiatischen 
Museums in St. Petersburg, Wassili Ostrow, Haus der Akademie (773). 

Archibald Henry Sayce, M. A. Prof. a. d. Univ. in Oxford (762). 

Dr. A. F. Graf von Schack, Exc., w. Geheimer Rath und Kammerherr 
in München (322). 

Ritter Ignaz vonSchäffer, k.k. österreich.-ungar. bevollmächtigter Minister 
u. ausserord. Gesandter in Washington D.C., U.S.A. (372) (}). 

Dr. Wilhelm Schenz, Geistl. Rath u. königl. Lycealprofessor in Regens- 
burg (1018). 

Dr. Lucian Scherman, Privatdocent an der Universität in München, 
Georgenstrasse 28 (1122). 

Celestino Schiaparelli, Ministerialrath und Prof. des Arab. an der Univ. 
in Rom, Lungara 10 (777). 

Gregor Heinrich Schils, Pfarrer in Fontenoille (Ste Cecile), Belgien (1056). 

A. Houtum-Schindler, General in persischen Diensten, General-In- 
spector der Telegraphen, Teheran (1010). 

Dr. Emil Sehlagintweit, k. bayr. Bezirksamtmann in Zweibrücken (626). 

Ottokar Freiherr von Schlechta-Wssehrd, k. k. ausserordentlicher 
Gesandter und bevollmächtigter Minister a. D. in Wien I, Nibelungen- 
strasse 10 (272). 


XLVI Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Joh. Michael Schmid, Ehrenkanonikus an der bischöfl. griech.-melchitisch- 

kathol. Kathedralkirche St. Peter zu Dschedaidat Mardschajün der 
Diözese Bäniäs (Caesarea Philippi in Palaestina), Pfarrer u. königl. 
Localschulinspector in Frohnstetten, Niederbayern (1047). 

- Dr. Erich Schmidt in Bromberg, Wilhelmstr. 9 (1070). 

- Dr. Johannes Schmidt, Prof. an der Univers. in Berlin W, Lützower 
Ufer 24 (994). 

- Dr. Richard Schmidt in Eisleben, Freistr. 29 (1157). 

- Dr. Alfred Schmoller in Tübingen (1158). 

- Dr. Leo Schneedorfer, Prof. der Theologie an d. deutschen Universität 
in Prag I, Aegidigasse (Dominicaner-Kloster) 9 (862). 

- Dr. H. Sehnorr von Carolsfeld, Oberbibliothekar der kgl. Univers.- 
Bibliothek in München, Arnulfstr. 1 (1128). 

- Dr. George H. Schodde, Prof. an d. Capital University, Columbus, Ohio, 
U. S. A. (900). 

- Dr. Eberhard Schrader, Prof. an der Univ. in Berlin NW, Kronprinzen 
Ufer 20 (655). 

- Dr. Fritz Schrader, Lehrer am Roberts College, Constantinopel, Rumili 
Hissar (1152). 

- Dr. W. Schrameier, kaiserl. deutscher Vice- Consul a. i. am kais. 
deutschen Consulat in Cheefoo, Prov. Schantung, China (976). 

- Dr. Martin Schreiner, Professor an der israelitischen Landes-Lehrer- 
präparandie zu Budapest, Rökk Szilärd-uteza 21 (1105). 

- Dr. Paul Schröder, kaiserl. deutscher Generalkonsul für Syrien in 
Beirut (700). 

- Dr. Leopold v. Schroeder, Docent an der Univ. in Dorpat, Botanische 
strasse 36 (905). 

- Dr. Martin Schultze, Rector a. D. in Darmstadt, Soderstr. 49 (790). 

- Lie. Dr. Fr. Schwally in Strassburg i/Elsass, Krutenau 35 (1140). 

- Dr. J. Schwarzstein, Rabbiner in Karlsruhe, Herrenstrasse 14 (1097). 

- Dr. Jaroslav Sedlälek, Supplent an der k. böhmischen Universität und 
Kaplan zu St. Heinrich in Prag, Heinrichsgasse 973 (1161). _ 

- Emile Senart, Membre de I’Institut in Paris, Rue Frangois Ier 18 (681). 

- Dr. Chr. F. Seybold, Lector der semit. Sprachen an der Univers. in 
Tübingen (1012). 

- Henry Sidgwick, Fellow of Trinity College in Cambridge (632). 

- Dr. K. Siegfried, Geh. Kirchenrath, Prof. der Theologie in Jena W.-G., 
Bahnhofstr. 12 (692). 

- David Simonsen, Rabbiner in Kopenhagen, Höjbroplads 7 (1074). 

- Dr. J. P. Six in Amsterdam (599). 

- Dr. Rudolf Smend, Prof. an der Univ. in Göttingen, Bühl 21 (843). 

- Rev. Dr. S. Alden Smith, Professor der morgenländischen Sprachen, 
West Newton, Pennsylvania, U.S. A. (1087). 

- Dr. Henry Preserved Smith, Prof. am Lane Theological Seminary in Cin- 
einnati, Ohio, U. 8. A., Melrose Avenue, North of Oak (918). 

- Dr. R. Payne Smith, Very Rev. the Dean of Canterbury (756). 

- Dr. W. Robertson Smith, Prof. an d. Univ. in Cambridge, England (787). 

- Dr. Christian Snouck Hurgronje in Batavia (1019). 

- Dr. Alb. Socin, Prof. an d. Univers. in Leipzig, Querstr. 5, vom 15. April 
1893 an Schletterstr. 5 (661). 

- Dr. Rudolf von Sowa, k. k. Gymnasialprof. in Brünn, Carlsglaeis 1 
(1039). 

- Jean H. Spiro, Prof. A I Universite de Lausanne (1065). 

- Dr. Samuel Spitzer, Ober-Rabbiner in Essek (798). 

- Dr.ReinholdBaron von Stackelberg,am Lazarefl-Institutin Moskau (1120). 

- R. Steck, Prof. d. Theol. a. d. Univ. in Bern (698). 

- Dr. Aurel Stein, M. A., Principal, Oriental College, and Registrar, Panjab 
University, Lahore (1116). 


Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. XLVoI 


Herr Dr. Georg Steindorff, Directorialassist. bei der ägypt. Abtheil. des Kgl. 


Museums und Privatdocent a. d. Univ. in Berlin NW, Lüneburger 
Strasse 10 (1060). 

P. Placidus Steininger, Prof. des Bibelstudiums in der Benediktiner- 
Abtei Admont (861). 

Dr. J. H. W. Steinnordh, Consistorialrath in Linköping (447). 

Dr. M. Steinschneider in Berlin O, Wallner-Theaterstr. 34 (175). 

Dr. H. Steinthal, Prof. an der Universität in Berlin W, Schöneberger 
Ufer 42 (424). 

Rev. Dr. T. Stenhouse, Stocksfield on Tyne, Northumberland (1062). 

Dr. Edv. Stenij, Adjunkt an der theologischen Fakultät der Universität 
zu Helsingfors (1167). 

Dr. Josef Stier, Prediger und Rabbiner der israelit. Gemeinde in Berlin N, 
Krausnickstr. 22 (1134). 

John Strachan, Prof. of Greek, Owen’s College, Manchester, England (1088). 

Dr. Hermann L. Strack, Prof. d. Theol. in Berlin, Gross-Lichterfelde, 
Boothstr. 24 (977). 

D. Victor von Strauss und Torney, Exe., Wirkl. Geh. Rath, in Dresden, 
Lüttichaustr. 34 (719). 

Dr. phil. Hans Stumme, Leipzig, Simsonstr. 9 (1103). 

Georges D.Sursock, Dragoman des k. deutschen Consulats in Beirut (1014). 

Aron von Szilädy, reform. Pfarrer in Halas, Klein-Kumanien (697). 

A. Tappehorn, Pfarrer in Vreden, Westphalen (568). 

Dr. Jacob Tauber, Oberrabbiner in Mährisch Prerau (1049). 

Dr. Emilio Teza, ordentl. Prof. an d. Univ. in Padova (444). 

G. W. Thatcher, M. A. B. D., Mansfield College, Oxford (1107). 

Dr. G. Thibaut, Professor of Muir College in Allähabäd, Indien (781). 

Dr. C. P. Tiele, Professor an der Univ. in Leiden (847). 

W. von Tiesenhausen, Exc., kais. russ. wirkl. Staatsrath in St. Peters- 
burg, Kaiserl. Eremitage (262). 

Dr. Fr. Trechsel, Pfarrer in Spiez, Canton Bern (755). 

Dr. P. M. Tzschirner, Privatgelehrter in Leipzig (282) (}). 

Rud. Ullmann, Pfarrer, Inspector des prot. Alumneums in Regensburg 
(1150). 

Dr. J. Jacob Unger, Rabbiner in Iglau (650). 

Dr. J. J. Ph. Valeton, emer. Prof. d. Theol. in Amersfoort (Niederlande) 
(130). 

Dr. Herm. Vämbe&ry, Prof. an d. Univ. in Budapest (672). 

Arthur Venis, Prineipal Sanskrit College, Benares (1143). 

Dr. Errico Vitto, Console di $S.M.il Re d’Italia, Aleppo, Syrien (1112). 

Dr. &. van Vloten, Adjunctus Interpretis Legati Warneriani in Leiden, 
Hoogstr. 5 (1119). 

Dr. H. Vogelstein, Rabbiner in Stettin (1146). 

Dr. Hans Voigt, Gymnasial-Oberlehrer in Leipzig, Hauptmannstr. 4 (1057). 

Dr. Wilh. Volck, kais. russ. w. Staatsrath u. Prof. d. Theol. an d. Univ. in 
Dorpat (536). 

Lie. Dr. K. Vollers, Director der Vicekönigl. Bibliothek in Kairo (1037). 

Dr. Marinus Ant. Gysb. Vorstmann, emer. Prediger in Gouda (345). 

G. Vortmann in Triest (243). 

Dr. Jakob Wackernagel, Prof. an d. Univ. in Basel, Steinenberg 5 (921). 

The Venerable Archdeacon A. William Watkins, The College, Dur- 
ham (827). 

Dr. Albr. Weber, Professor an d. Univ. in Berlin SW, Ritterstr. 56 (193). 

Dr. H. Weiss, Prof. der Theol. in Braunsberg (944). 

Dr. J. B. Weiss, k. k. Hofrath und Professor der Geschichte a. d. Univ. 
in Graz, Bürgergasse 13 (613). 

Dr. F. H. Weissbach, Assistent an der Königl. Universitätsbibliothek 
in Leipzig, Sebastian Bach-Strasse 11 (1173). 


XLYIII Verzeichniss der Mitglieder der D. M. Gesellschaft. 


Herr Dr. J. Wellhausen, Prof. a. d. Univ. in Göttingen, Geiststr. 2 (832). 

- Dr. Heinrich Wenzel, z. Z. in London WC, Upper Woburn Place 8 
(974). 

- Dr. J. @. Wetzstein, königl. preuss. Consul a. D. in Berlin N, August- 
strasse 69 (47). 

- Rev. Dr. William Wickes, Prof. in Oxford, Woodstock Road 11 (684). 

- Dr. Alfred Wiedemann, Professor an der Univ. in Bonn, Quantius- 
strasse 4 (898). 

- F. W.E. Wiedfeldt, Pfarrer in Estedt bei Gardelegen (404). 

- Dr. Eug. Wilhelm, Professor in Jena, Wagnergasse 11 (744). 

- Dr. Hugo Winckler, Privatdocent der semit. Philologie an der Uni- 
versität in Berlin N., Templinerstrasse 6 (1177). 

- Dr. Ernst Windisch, Prof. des Sanskrit an d. Univ. in Leipzig, Uni- 
versitätsstr. 15 (737). 

- Ernst, Prinzvon Windisch-Grätz, k. k. Kammerherr u. Obersta.D. 
in Wien, Strohgasse 11 (880). 

- Dr. Moritz Winternitz, z. Z. in Oxford, Kingston Road 16 (1121). 

- Dr. M. Wolff, Rabbiner in Gothenburg (263). 

- Dr. Ph. Wolff, Stadtpfarrer a. D. in Tübingen, Uhlandsplatz 16 (29). 

- Rev. Charles H. H. Wright, D. D., M. A., Ph. D. in Birkenhead, 
Choster, 44 Rock Park, Rockferry (553). 

- W. Aldis Wright, B. A. in Cambridge, England, Trinity College (556). 

- Dr. ©. Aug. Wünsche, Professor u. Oberlehrer an d. Rathstöchterschule 
in Dresden, Albrechtstr. 28 (639). 

- Dr. Th. Zachariae, Prof. an der Univ. in Halle, Friedrichstr. 8 (1149). 

- Dr. Heinr Zimmer, Professor an der Universität in Greifswald, Karls- 
platz 13 (971). 

- Dr. Heinr. Zimmern, Privatdocent an der Universität in Halle, Mühl- 
weg 26 (1151). 

- Dr. Jos. Zubaty, Professor a. d. Prager böhmischen Universität in Smichov 
b/Prag, Hussstrasse 539 (1129). 


In die Stellung eines ordentlichen Mitgliedes sind eingetreten: 


Das Veitel-Heine-Ephraim’sche Beth ha-Midrasch in Berlin. 
Die Königl. Bibliothek in Berlin W, Opernplatz. 
„ Königl. und Universitäts-Bibliothek in Breslau. 
„ Königl. und Universitäts-Bibliothek in Königsberg. 
„ Bibliothek des Benedictinerstifts St. Bonifaz in München. 
La Bibliotheque Khediviale, Caire (Egypte). 
Die Bodleiana in Oxford. 
The Ditton Hall College, Ditton Hall near Widnes, Lancashire. 
Die Grossherzogliche Hofbibliothek in Darmstadt. 
Die K. K. Hofbibliothek in Wien. 
Der Mendelssohn-Verein in Frankfurt a.M. (Dr. A. Brüll, Mauerweg 14), 
Das Fürstlich Hohenzollern’sche Museum in Sigmaringen. 
The Owens College in Manchester, England. 
Das Rabbiner-Seminar in Berlin. (Dr. A. Berliner, N, Krausnickstr. 8). 
The Rector of St. Francis Xavier’s College in Bombay. 
„ Union Theological Seminary in New York. 
Die Stadtbibliothek in Hamburg. 
„ Königl. Universitäts-Bibliothek in Amsterdam. 
„ Universitäts-Bibliothek in Basel. 
„ Königl. Universitäts-Bibliothek in Berlin NW, Dorotheenstr. 9. 
„ Königl. Universitäts-Bibliothek in Erlangen. 
„ Grossherzogl. Universitäts-Bibliothek in Giessen. 
„ Königl. Universitätsbibliothek in Greifswald. 
Grossherzogl. Universitäts-Bibliothek in Jena. 


Verzeichniss der gelehrten Körperschaften und Institute. XKLIX 


Königl. Universitätsbibliothek in Kiel. 

Königl. Universitäts-Bibliothek „Albertina“ in Leipzig. 
Königl. Universitäts-Bibliothek in Marburg. 

Kaiserl. Universitätsbibliothek in St. Petersburg. 

K. K. Universitäts-Bibliothek in Prag. 

Grossherzogl. Univ.-Bibliothek in Rostock. 

Kaiserl. Universitäts- und Landes-Bibliothek in Strassburg. 
Königl. Universitäts-Bibliothek in Utrecht. 


Verzeichniss der gelehrten Körperschaften und Institute, 
die mit der D. M. Gesellschaft in Schriftenaustausch stehen. 


sonanrwwn 


S) 


Das Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen in Batavia. 

Die Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin. 

Die Gesellschaft für Erdkunde in Berlin SW 12, Zimmerstr. 90. 

The Bombay Branch of the Royal Asiatic Society in Bombay. 

La Societe des Bollandistes, 14, rue des Ursulines, Bruxelles, 

Die Magyar Tudomänyos Akademia in Budapest. 

Le Ministere de I’Instruction publique, Caire (Egypte). 

The Royal Asiatic Society of Bengal in Calecutta. 

The Ceylon Branch of the Royal Asiatie Society in Colombo. 

Das Real Istituto di Studj superiori in Florenz, Piazza $. Marco 2. 

Die Königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 

Der Historische Verein für Steiermark in Graz. 

Das Koninklijk Instituut voor Taal-, Land- en Volkenkunde van Nederlandsch 
Indi&E im Haag. 

Die Königl. Univ.-Bibliothek in Halle a. d. S. 

Das Curatorium der Universität in Leiden. 

Der Deutsche Verein zur Erforschung Palästinas in Leipzig. 

The Society of Biblical Archaeology in London WC., Bloomsbury, 37, Great 
Russell Street. 

The Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland in London W, 
22, Albemarle Str. 

The Royal Geographical Society in London W, 1, Savile Row. 

Das Athenee oriental in Louvain. 

Die Königl. Bayer. Akademie der Wissenschaften in München. 

The American Oriental Society in New Haven. 

Die Ecole speciale des Langues orientales vivantes in Paris, Rue de Lille 2. 

Das Musde Guimet in Paris. 

Die Revue Archeologique in Paris, Rue de Lille 2. 

Die Societe Asiatique in Paris, Rue de Seine, Palais de Institut. 

Die SoeietE de Geographie in Paris, Boulevard St. Germain 184. 

Die Societ€E Acad&mique Indo-chinoise in Paris. 

Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 

Die Kais. Russ. Geographische Gesellschaft in St. Petersburg. 

Die Soeiete d’Archeologie et de Numismatique in St. Petersburg. 

Die R. Accademia dei Lincei in Rom. 

Die Direction du Service local de la Cochinchine (Cabinet du Directeur) 
in Saigon. 

The North China Branch of the Royal Asiatic Society in Shanghai. 

The Tokyo Library of the Imperial University of Japan, Tokyo (Japan). 

The Asiatic Society of Japan in Tokyo. 

The Smithsoniar Institution in Washington. 

The Bureau of Ethnology in Washington. 


*“ 


L Verzeichniss der gelehrten Körperschaften und Institute. 


39. Die Kaiserl. Königl. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
40. Die Numismatische Gesellschaft in Wien I, Universitätsplatz 2. 
41. Die Mechitharisten-Congregation in Wien VI, Mechitharistengasse 4. 


Ex officio erhalten noch je 1 Expl. der Zeitschrift: 


Se. Hoheit Prinz Moritz von Sachsen-Altenburg in Altenburg. 

Das Königl. Ministerium des Unterrichts in Berlin. 

Die Privat-Bibliothek Sr. Majestät des Königs von Sachsen in Dresden. 
Se. Excellenz der Herr Staatsminister von Seydewitz in Dresden. 

Die eigene Bibliothek der Gesellschaft in Halle a/S. (2 Exemplare). 

Die Königl. öffentliche Bibliothek in Stuttgart. 

Die Königl. Universitäts-Bibliothek in Tübingen. 


LI 


Verzeichniss der auf Kosten der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft veröffentlichten Werke. 


Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Herausgegeben von 
den Geschäftsführern. I—XLVI. Band. 1847—92. 623 M. (.8 M. 
U—XXI A 12 M. XXII-XLVI. a 15 M.) 

Früher erschien und wurde später mit obiger Zeitschrift vereinigt: 

Jahresbericht der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft für das Jahr 
1845 und 1846 (1ster und 2ter Band). 8. 1846—47. 5 M. (1845. 
2 M. — 1846. 3 M.) Die Fortsetzung von 1847—1858 findet sich in 
den Heften der „Zeitschrift“ Bd. IV—XIV vertheilt enthalten. 

Register zum I—X. Band. 1858. 8. A M. (Für Mitglieder 
der D.M.G.3 M) 

Register zum XIL.—XX. Band. 1872. 8. 1 M.60 Pf. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 

Register zum XX1L.—XXX. Band. 1877. 8 1 M. 60 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 

——— Register zum XXXI.—XL. Band. 1888. 8 4A _M. (Für Mit- 
glieder der D. M. G. 2 M. 50 Pf.) 

Da von Bd. 2, 3, 8, 9, 10, 25—27, 29—32 der Zeitschrift nur noch eine 
geringe Anzahl von Exemplaren vorhanden ist, können diese nur noch zu 
dem vollen Ladenpreise abgegeben werden. Bd. 2, 8—10, 26, 27, 29, 31 
und 32 können einzeln nicht mehr abgegeben werden, sondern nur bei 
Abnahme der gesammten Zeitschrift, und zwar diese auch dann nur noch 
zum vollen Ladenpreise. Vom 21. Bande an werden einzelne Jahrgänge 
oder Hefte an die Mitglieder der Gesellschaft auf Verlangen, unmittelbar 
von der Commissionsbuchhandlung F. A. Brockhaus in Leipzig, 
zur Hälfte des Preises abgegeben, mit Ausnahme von Band 25— 27, 29—32 
welche nur noch zum vollen Ladenpreise (A 15 M.) abgegeben werden 
können. 

Supplement zum 20. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländ. Studien 1859 — 
1861, von Dr. Rich. Gosche. 8. 1868. A M. (Für Mitglieder der 
D.M. G.3 M.) 

Supplement zum 24. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1862—1867, von Dr. Rich. Gosche. 
Heft I. 8. 1871. 3 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 2 M. 25 Pf.) 
Heft II hiervon ist nieht erschienen und für die Jahre 1868 bis October 
1876 sind keine wissenschaftl. Jahresberichte publieirt worden. 

Supplement zum 33. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für October 1876 bis December 1877, 
von Dr. Ernst Kuhn und Dr. Albert Socin. 2 Hefte. 8. 1879. 8 M. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 4 M.) 

(NB. Diese beiden Hefte werden getrennt nicht abgegeben.) 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1878, von Dr. Ernst Kuhn und Dr. 
Albert Socin. I. Hälfte. 8. 1881. — II. Hälfte. 8. 1883 (1. & II. Hälfte 
complet: 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 3 M.) 
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Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. Supplement zum 
34. Bande: 


Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1879, von Dr, Ernst Kuhn und Dr. 
August Müller. 8. 1881. 5 M. (Für Mitglieder der D. M.G. 2 M. 
50 Pf.) 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1880, von Dr. Ernst Kuhn und 
Dr. August Müller. 8. 1883. 6 M. (FürMitglieder der D.M.G.3 M) 


Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1881. 8. 1885: 4 M. (Für Mit- 
glieder der D. M. G. 2 M.) 


Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, herausgegeben von der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft. I. Band (in 5 Nummern). 1859. 8. 19 M. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 14 M. 25 Pf.) 


Die einzelnen Nummern unter folgenden besondern Titeln: 


[Nr. 1. Mithra. Ein Beitrag zur Mythengeschichte des Orients von 
F. Windischmann. 1857. 2 M. 40 Pf. (Für Mitglieder der D.M.G. 
ı M. 80 Pf.) Vergriffen). ; 

Nr. 2. Al Kindi, genannt „der Philosoph der Araber“. Ein Vorbild 
seiner Zeit und seines Volkes. Von @. Flügel. 1857. 1 M. 60 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Pf.) 


Nr. 3. Die fünf Gäthäs oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen 
Zarathustra’s, seiner Jünger und Nachfolger. Herausgegeben, übersetzt und 
erläutert von M. Haug. 1. Abtheilung: Die erste Sammlung (Gäthä 
ahunavaiti) enthaltend. 1858. 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
4 M. 50 Pf.) Bis auf 3 Exemplare vergriffen. 


Nr. 4. Ueber das Catrunjaya Mähätmyam. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Jaina. Von Alör. Weber. 1858. 4 M. 50 Pf. (Für Mitglieder der 
D.M.G.3 M. 40 Pf) 


Nr. 5. Ueber das Verhältniss des Textes der drei syrischen Briefe des 
Ignatius zu den übrigen Recensionen der Ignatianischen Litteratur. +Von 
Rich. Adlb. Lipsius. 1859. 4 M. 50 Pf. (Für Mitglieder der D.M.G. 
3 M. 40 Pf. 


— U. Band (in 5 Nummern). 1862. 8. 28 M. 90 Pf. (Für 
Mitglieder d. D. M. G. 20 M. 30 Pf) 


Nr. 1. Hermae Pastor. Aethiopice primum edidit et Aethiopica latine 
vertit Ant. d’Abbadie. 1860. 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
4 M. 50 Pf.) 


Nr. 2. Die fünf Gäthäs des Zarathustra. Herausgegeben, übersetzt und 
erläutert von M. Haug. 2. Abtheilung: Die vier übrigen Sammlungen 
enthaltend. 1860. 6 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 4 M. 50 Pf) 


Nr. 3. Die Krone der Lebensbeschreibungen, enthaltend die Classen der 
Hanefiten von Zein-ad-din Käsim Ibn Kutlübugä. Zum ersten Mal heraus- 
gegeben und mit Anmerkungen und einem Index begleitet von G. Flügel. 
1862. 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Pf.) 

Nr. 4. Die grammatischen Schulen der Araber. Nach den Quellen be- 
arbeitet von G@. Flügel. 1. Abtheilung: Die Schulen von Basra und 


Kufa und die gemischte Schule. 1862. 6 M. 40 £f. (Für Mitglieder 
der D.M. G. 4 M. 80 Pf.) 


Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva. 
Buch VI. VU. VII. Herausgegeben von H. Brockhaus. 1862. 6 M. 


(Für Mitglieder der D.M. G. 4 M. 50 Pf) MHerabgesetzt auf 3 M,, 
für Mitglieder 2 M. 


III. Band (in 4 Nummern). 1864. 8. 27 M. (Für Mitglieder 
der DM. 6. 202Mr2DEER) 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. IH. Band. 


Nr. 1. Sse-schu, Schu-king, Schi-king in Mandschuischer Uebersetzung 
mit einem Mandschu-Deutschen Wörterbuch, herausgegeben von H. Conon 
von der Gabelentz. 1. Heft. Text. 1864. 9 M. (Für Mitglieder der 
DM! 656 7MAR5EEPf.) - 


Nr. 2. 2. Heft. Mandschu-Deutsches Wörterbuch. 1864. 6 M. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Pf.) 

Nr. 3. Die Post- und Reiserouten des Orients. Mit 16 Karten nach 
einheimischen Quellen von A. Sprenger. 1. Heft. 1864. 10 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 7 M. 50 Pf.) 


Nr. 4. Indische Hausregeln. Sanskrit u. Deutsch herausg. von Ad. Fr. 
Stenzler. I. Ägvaläyana. 1. Heft. Text. 1864. 2 M. (Für Mitglieder 
der D.M. G. ı M. 50 Pf) 


IV. Band (in 5 Nummern). 1865—66. 8. 18 M. 20 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 12 M. 90 Pf.) 
Nr. 1. Indische Hausregeln. Sanskrit u. Deutsch herausg. von Ad. Fr. 
Stenzler. I. Ägvaläyana. 2. Heft. Uebersetzung. 1865. 3 M. (Für 
Mitglieder der D.M. G. 2 M. 25 Pf.) 


Nr. 2. Cäntanava’s Phitsütra. Mit verschiedenen indischen Commentaren, 
Einleitung, Uebersetzung und Anmerkungen herausg. von Fr. Kielhorn. 
1866. 3 M. (Für Mitglieder der D.M. 6. 2 M. 25 Pf.) 

Nr. 3. Ueber die jüdische Angelologie und Daemonologie in ihrer Ab- 
hängigkeit vom Parsismus. Von A. Kohut. 1866. 2 M. (Für Mitglieder 
der D.M. G.ı M. 50 Pf.) 

Nr. 4. Die Grabschrift des sidonischen Königs Eschmun-ezer übersetzt 
und erklärt von E. Meier. 1866. 1 M. 20 Pf. (Für Mitglieder der 
D. M. G. 90 Pf.) 

Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva. 
Buch IX—XVIH. (Schluss) Herausgegeben von H. Brockhaus. 1866. 
16 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 12 M.) Herabgesetzt auf 9 M., 
für Mitglieder 6 M. 

V. Band (in 4 Nummern). 1868—1876. 8. 31 M. 10 Pf. 

(Für Mitglieder der D. M. G. 22 M. 85 Pf.) 

Nr. 1. Versuch einer hebräischen Formenlehre nach der Aussprache 
der heutigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Transseription der 
Genesis mit einer Beilage von H. Petermann. 1868. 7 M. 50 Pf. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 5 M. 65 Pf.) 

Nr. 2. Bosnisch-türkische Sprachdenkmäler von O. Blau. 1868. 9 M. 
60 Pf. (Für Mitglieder der D. M. G. 7 M. 20 Pf.) 

Nr. 3. Ueber das Saptacatakam des Häla von Albr. Weber. 1870. 
8 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 6 M.) Herabgesetzt auf 2 M., 
für Mitglieder 1 M. 

Nr. 4. Zur Sprache, Literatur und Dogmatik der Samaritaner. Drei Ab- 
handlungen nebst zwei bisher unedirten samaritan. Texten herausgeg. von 
Sam. Kohn. 1876. 12 M. (Für Mitglieder d. D.M. G. 9 M.) 

— 0. VI Band (in 4 Nummern). 1876—1878. 8. 39 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 29 M. 25 Pf.) 

Nr. 1. Chronique de Josu& le Stylite, &erite vers lan 515, texte et 
traduction par P. Martin. 8. 1876. 9 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 
6 M. 75 Pf) 

Nr. 2. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgeg. von Ad. 
Fr. Stenzler. II. Päraskara. 1. Heft. Text. 1876. 8. 3 M. 60 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. 6. 2 M. 70 Pf.) 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. VI. Band. 


Nr. 3. Polemische und apologetische Literatur in arabischer Sprache, 
zwischen Muslimen, Christen und Juden, nebst Anhängen verwandten 
Inhalts. Von M. Steinschneider. 1877. 22 M. (Für Mitglieder der 
D. M. G. 16 M. 50 Pf) 


Nr. 4. Indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausg. von Ad. Fr. 
Stenzler. II. Päraskara. 2. Heft. Uebersetzung. 1878. 8. 4 M. 40 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 3 M. 30 Pf.) 


— — VII. Band (in 4 Nummern) 1879—1881. 8 42 M. (Für 
Mitglieder der D. M. @. 29 M. 50 Pf.) 


Nr. 1. The Kalpasütra of Bhadrabähu, edited with an Introduction, 
Notes, and a Präkrit-Samskrit Glossary, by H. Jacobi. 1879. 8. 10 M. 


(Für Mitglieder der D. M. @. 7 M. 50 ff) Herabgesetzt auf 6 M., 
für Mitglieder 4 M. 


Nr. 2. De la Metrique chez les Syriens par M. l’abbe Martin. 1879. 
8. 4 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 3 M.) 


Nr. 3. Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer. Uebersetzt 
und durch Untersuchungen zur historischen Topographie erläutert von Georg 
Hoffmann. 1880. 14 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 10 M. 50 Pf.) 


No. 4. Das Saptacatakam des Häla, herausg. von Albr. Weber. 1881. 


8. 32 M. (Für Mitglieder der D. M. @. 24 M.) Herabgesetzt auf 
18 M., für Mitglieder 12 M. 


—— VII. Band (in 4 Nummern) 1881—1884. 8. 27 M. 50 Pf. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 19 M. 50 Pf.). 


No. 1. Die Vetälapancavincatikä in den Recensionen des Civadäsa und 
eines Ungenannten, mit kritischem Commentar herausg. von Heinrich Uhle. 
1881. 8. 8 M. (Für Mitglieder der D. M. @. 6 M.) Herabgesetzt 
auf 6 M., für Mitglieder 4 M. 


No. 2. Das Aupapätika Sütra, erstes Upänga der Jaina. I. Theil. Ein- 
leitung, Text und Glossar von Dr. Ernst Leumann. 8. 1883. '6 M. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Pf.) 


No. 3. Fragmente syrischer und arabischer Historiker, herausgegeben 
und übersetzt von Friedrich Baethgen. 1884. 8. 7 M. 50 Pf. (Für 
Mitglieder der D. M. G.5 M.) " 


No. 4. The Baudhäyanadharmasästra, ed. EZ. Hultzsch. 1884. 8. 
8 M. (Für Mitglieder der D.M. G. 6 M.) 


= IX. Band. No. 1. Wörterverzeichniss zu den Hausregeln von 
Agvaläyana, Päraskara, Cänkhäyana und Gobhila. Von Adolf Friedrich 
Stenzler. 1886. 8. 4 M. 50 Pf. (Für Mitglieder der D.M.G. 3 M.) 


No. 2. Historia artis grammaticae apud Syros. Composuit et edidit 


ae Nerx. 1889. 8. 15 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
10 M) 


No. 3. Sämkhya-pravacana-bhäshya, Vijiänabhikshu’s Commentar zu den 
Sämkhyasütras. Aus dem Sanskrit übersetzt von Richard Garbe. 1889. 
8. 10 M. (Für Mitglieder der D.M. G. 8 M) 


Vergleichungs-Tabellen der Muhammedanischen und Christlichen Zeitrechnung 
nach dem ersten Tage jedes Muhammedanischen Monats berechnet, herausg. 
vor Ferd. Wüstenfeld. 1854. 4. 2 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 
1 M. 50 Pf) 

Fortsetzung der Wüstenfeld’schen Vergleichungstabellen der Muhammedanischen 
und Christlicher. Zeitrechnung (von 1300 bis 1500 der Hedschra). Heraus- 


gegeben von Dr. Eduard Mahler. 1887. 4. 75 Pf. (Für Mitglieder 
der D. M. G. 50 Pf.). 
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* Biblioteca Arabo-Sicula, ossia Raccolta di testi Arabieci che toccano la geografia, 
la storia, le biografie e la bibliografia della Sicilia, messi insieme da 
Michele Amari. 3 faseieoli. 1855—1857. 8. 12 M. (Für Mitglieder 
der D.M.G.9 M,) 


Appendice alla Biblioteca Arabo-Sieula per Michele Amasi con nuove anno- 
tazioni eritiche del Prof. Fleischer. 1875. 8. 4 M. (Für Mitglieder der 
D.M.G.3 M) 


Seconda Appendice alla Biblioteca Arabo-Sieula per Michele Amari. 1887. 
8. 2 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 50 Pf.). 


Die Chroniken der Stadt Mekka, gesammelt und auf Kosten der D. M. G. heraus- 
gegeben, arabisch und deutsch, von Ferdinand Wüstenfeld. 1857—61. 
4 Bände. 8. 42 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 31 M. 50 Pf) 


Biblia Veteris Testamenti aethiopica, in quinque tomos distributa. Tomus II, 
sive libri Regum, Paralipomenon, Esdrae, Esther. Ad librorum manuserip- 
torum fidem edidit et apparatu critico instruxit A. Dillmann. Fase. I. 
1861. A. 8 M. (Für Mitglieder der D. M.G.6 M.) 


—— — Fase. II, quo continentur Libri Regum III et IV. A. 1872. 
9 M. (Für Mitglieder der D. M.G.6 M. 75 Pf) 


Firdusi. Das Buch vom Fechter. Herausgegeben auf Kosten der D. M. G. 
von Ottokar von Schlechta- Wssehrd. (In türkischer Sprache.) 1862. 
8. 1 M. (Für Mitglieder der D. M. 6. 75 Pf.) 


Subhi Bey. Compte-rendu d’une decouverte importante en fait de numismatique 
musulmane publi6 en langue turque, traduit de l’original par Ottocar de 
Schlechta- Wssehrd. 1862. 8. 40 Pf. (Für Mitglieder der D. M. G. 
30 Pf) 

The Kämil of el-Mubarrad. Edited for the German Oriental Society from the 
Manuscripts of Leyden, St. Petersburg, Cambridge and Berlin, by W. 
Wright. Ist Part. 1864. 4. 10 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 
7 M. 50 Pf) Id—Xth Part. 1865—74. 4. Jeder Part 6 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. a 4 M. 50 Pf.) XIth Part (Indexes). 1882. 4. 
16 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 12 M.) XIlIth Part (Critical notes) 
besorgt von Dr. M. J. de Goeje. 1892. 4. 16 M. (Für Mitglieder 
der D. M. G. 12 M.) 


Jacut's Geographisches Wörterbuch aus den Handschriften zu Berlin, St. 
Petersburg, Paris, London und Oxford auf Kosten der D. M. G. herausg. 
von Ferd. Wüstenfeld. 6 Bände. 1866—73. 8. 180 M. (Für Mit- 
glieder der D. M. G. 120 M)) 


Ibn Jais Commentar zu Zamachsari’s Mufassal. Nach den Handschriften zu 
Leipzig, Oxford, Constantinopel und Cairo herausgeg. von @. Jahn. 117 M. 
(Für Mitglieder der D. M. G. 78 M.) 


: I. Band. 1.Heft. 1876. 2. und 3. Heft. 1877. 4. Heft. 1878. 
5. Heft. 1880. 6. Heft. 1882. A. Jedes Heft 12 M. (Für Mitglieder 
der D. M. G. je 8 M.) 


- - II. Band. 1. Heft. 1883. 2. Heft. 1885. 3. Heft. 1885. 
Jedes Heft 12 M. (Für Mitglieder der D. M. G. je 8 M.) 4. Heft. 
1886. 4. 9 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 6 M.) 


Chronologie orientalischer Völker von Alberüni. Herausg. von Ü. Ed. Sachau. 
2 Hefte. 1876—78. 4. 29 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 19 M.) 


Malavika und Agnimitra. Ein Drama Kalidasa’s in 5 Akten. Mit kritischen 
und erklärenden Anmerkungen herausg. von Fr. Bollensen. 1879. 8. 
12 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 8 M.) Herabgesetzt auf 6 M., 
für Mitglieder 4 M. 


r 
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Möiträyani Samhitä, herausg. von Dr. Leopold von Schroeder. 36 M. (Für 
Mitglieder der D. M. G. 27 M.) 


Erstes Buch. 8. 1881. 8 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 6 M.) 
Zweites Buch. 8. 1883. 8M. (Für Mitglieder der D.M.G. 6 M.) 
—-. Drittes Buch. 8. 1885. 8 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 6 M.) 
—- ViertesBuch. 8. 1886. 12 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 9 M.) 


Die Mufaddalijät. Nach den Handschriften zu Berlin, London und Wien auf 
Kosten der deutschen morgenländischen Gesellschaft herausgegeben und mit 
Anmerkungen versehen von Heinrich T’horbecke. Erstes Heft. Leipzig, 
1885. Text 56 S.,, Anmerk. 104 8. 7 M. 50 Pf. (Für Mitglieder der 
D.M.6.5 M) 


Katalog d. Bibliothek der Deutschen morgenländ. Gesellschaft. I. Druckschriften 
und Aehnliches. 1880. 8 6 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 3 M.) 


—- II. Handschriften, Inschriften, Münzen, Verschiedenes. 1881. 8. 
3 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 50 Pf.) 

Nöldeke, Th. Ueber Mommsen’s Darstellung der römischen Herrschaft und röm. 
Politik im Orient 1885. 8. 1 M. 50 Pf. (Für Mitglieder der D.M.G. 
ı M. ı5 Pf.) 

Teuffel, F., Quellenstudien zur neueren Geschichte der Chänate. Separatabdruck 
aus der Zeitschrift der D.M. G., Band 38. 1884. 8. In 15 Exemplaren. 
4 M. (Für Mitglieder der D. M. G. 3 M.) 

Catalogus Catalogorum. An alphabetical Register of Sanskrit Works and Authors 
by Theodor Aufrecht. 1891. 4. 36 M. (Für Mitglieder der D.M.G. 
24 M.) 


SCH” Zu den für die Mitglieder der D. M. G. festgesetzten Preisen können 
die Bücher nur von der Commissionsbuchhandlung, F. A. Brock- 
haus in Leipzig; unter Francoeinsendung des Betrags bezogen wer- 
den; bei Bezug durch andere Buchhandlungen werden dieselben nicht 
gewährt. 


LVII 


Einladung 


zur 


XLII. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Wien 1893. 


Das unterfertigte Präsidium beehrt sich hiermit zum Be- 
suche der 42. Versammlung Deutscher Philologen und 
Schulmänner, welche in der Pfingstwoche 1893 und zwar 
von Mittwoch den 24. Mai bis einschliesslich Sonnabend den 
27. Mai zu Wien abgehalten wird, ergebenst einzuladen. 

Se. Excellenz der Herr Minister für Cultus und 
Unterricht hat mit Erlass vom 8. Juli 1892 dieser Ver- 
sammlung seine Genehmigung ertheilt und ihr seine Unter- 
stützung freundlichst zugesagt. 

Der hohe akademische Senat der Wiener Universität 
hat für die Tage der Versammlung die grosse und kleine Aula, 
sowie Hörsäle der Universität zur Verfügung gestellt. 

Die Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner hat 
seit ihrem Bestehen nichtdeutsche Fach- und Berufs- 
genossen als willkommene Gäste begrüsst. Das Präsidium 
richtet daher diese Einladung insbesondere auch an die Philo- 
logen und Schulmänner ungarischer, slavischer und italienischer 
Nation im weiten Bereiche der österreichisch - ungarischen 
Monarchie 

Anmeldungenzur Theilnahme an der Versammlung 
wollen unter Einsendung des statutenmässigen Beitrages von 
10 Mark (5°80 Gulden) an die Buchhandlung Gerold&Co,, 
Wien, I. Stefansplatz 8, gerichtet werden. 

Zugleich mit der Anmeldung möge auch Mittheilung darüber 
erfolgen, ob die Wohnung vorausbestellt werden soll; ebenso 
wird Aeusserung über die Theilnahme am Festmahl und 


Einsendung des Betrages (das trockene Gedeck 3 fl.) erbeten. 
£* 


LVIIE Einladung zur XLII. Versammlung deutscher Philologen in Wien. 


Die Zustellung der Mitgliedskarte event. Wohnungs- 
anweisung und Festmahlkarte wird sobald als thunlich 
erfolgen. 

Die Mitgliederkarten gelten für alle Zusammenkünfte als 
Legitimation; dieselben sind daher stets mitzuführen und auf 
Verlangen vorzuzeigen. 

Allfällige Fahrpreisermässigungen für die Eisenbahnen 
finden nur gegen Vorweis der Mitgliedskarten statt. 

Anmeldungen von Vorträgen für die allgemeinen 
und Sectionssitzungen an das Präsidium (Hofrath Dr. v. Hartel, 
I. Hessgasse 7) werden bis längstens zum 1. Mai erbeten. 

Das Programm der Versammlung wird Ende März 
veröffentlicht werden. 


Wien, den 31. Jänner 189. 


Das Präsıdıum 


der 42. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 
I. Hofrath Dr. Wilh. R. v. Hartel. 


I. Hessgasse 7. 


II. Reg.-Rath Egger-Möllwald. 


IV. Theresianum. 


Mit Bezug auf die obige Einladung bringt der Unter- 
zeichnete in Erinnerung, dass, wie gewöhnlich, eine orien- 
talische Section mit der Philologen-Versammlung verbunden 
sein wird und drückt die Hoffnung aus, dass recht viele Collegen 
aus Deutschland sich derselben anschliessen werden. Das 
Bureau der Section wird sich im Orientalischen Institute der 
Universität befinden. 


Wien, 19. Jan. 1893. 
Hofrath Dr. 6. Bühler. 


XIX. Stefanie Gasse 22. 


LIX 


Preisaufgabe. 


S. Maj. der König von Schweden und Norwegen 
hat für die beste Abhandlung über folgenden Gegenstand eine 
goldene Medaille gestiftet: 


„Vergleichende Untersuchung der dem Rigveda, dem 
Yajurveda, dem Sämaveda und dem Atharvaveda eigen- 
thümlichen grammatischen Formen, ausgehend von den 
Formen, welche den Mantras, den Brähmanas und den 
Upanishaden speciell zugehören“ *). 


Die Preisschriften können in französischer, englischer, 
deutscher oder lateinischer Sprache verfasst sein. Sie sind, mit 
dem Namen des Verfassers in versiegeltem Couvert, ein- 
geschrieben bis zum 1. März 1894 an Herrn Max Müller, 
Professor an der Universität Oxford (England), einzusenden. 
Das Urtheil wird auf dem 10. Orientalistencongress zu Genf im 
September 1894 verkündet werden. Als Preisrichter fungiren 
unter dem Vorsitz von Herrn Max Müller die Herren 
Lanman, Professor in Harvard College (Vereinigte Staaten), 
Oldenberg, Professor an der Universität Kiel und Victor 
Henry, charge de cours & la Faculte des Lettres de Paris. 


*) „Traitement comparatif des formes grammaticales particulieres au Rig- 
Veda, au Yajur-Veda, au Säma-Veda et a l’Atharva-Veda, en faisant le depart 
des formes speciales aux Mantras, aux Brähmanas et aux Upanishads ‘, 
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Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej’a. 


Bearbeitet von 


Ignaz Goldziher. 


Einleitung. 


Unter den Quellen der arabischen Culturgeschichte der Epoche, 
in welcher die Vertreter des Geistes der Gähilijja ihren Nacken 
unter das Joch des Islam beugen mussten, nehmen die Dichter 
jener Uebergangszeit das hervorragendste Interesse in Anspruch. 
Erfüllt von den Gedanken und Idealen, durchtränkt von der Welt- 
und Lebensanschauung des Heidenthums bequemt sich diese erste 
Generation muhammedanischer Araber nur sehr schwer 
dem ihr aufgezwungenen neuen Ideenkreis an. Vergebens muthete 
man ihr die frömmelnde Art zu, die zur Herrschaft gelangt war; 
aber ebenso vergeblich auch nur das negative Zugeständniss, von 
ihren Dichtungen die Momente fernzuhalten, welche den Lebens- 
nerv der heidnischen Poesie bildeten. Auch die neuen Verhältnisse 
spiegeln sich unter dem Gesichtspunkt alter Ideen. Die Dichter 
kommen dadurch zuweilen in Conflict mit den positiven und nega- 
tiven Forderungen der religiösen Macht. Hassän ibn Täbit, Ka‘b 
b. Zuhejr und vielleicht noch der eine oder andere ihrer Dichter- 
genossen bilden immer nur Ausnahmen von dem allgemeinen Geist, 
der die dichterischen Hervorbringungen dieser Zeit des Ueberganges 
kennzeichnet. 

Es wäre wünschenswerth alles, was aus der dichterischen 
Litteratur jener Zeit errettet ist, im Zusammenhange kennen 
zu lernen. Neben dem philologischen Interesse, welches die zu- 
sammenhängende Darstellung dieser litterarischen Reste böte, würden 
aus denselben nicht unansehnliche Documente für die Culturgeschichte 
erschlossen werden können. Aus diesem Gesichtspunkte wird die 
Veröffentlichung des nachfolgenden Diwäns sich rechtfertigen lassen. 
Einige Bemerkungen über die Lebensumstände und den Charakter 
des Dichters, über seine Stellung zu den Bewegungen seiner Zeit, 
sowie über die Ueberlieferung seiner Dichtungen mögen die letzteren 
einleiten. 


Bd. XLVI. 1 
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‚ I Für einen umfassenden Ueberblick des Lebenslaufes des 
Garwalb. Aus, genannt Al-Hutej’a („der Kleine, Hässliche“),!) 
stehen uns nur mangelhafte Quellen zur Verfügung. Was Ibn 
Kutejba (Kitäb al-si'r wal-su‘arä’, Wiener Hdschr. fol. 57a ff.) 
bietet, sind nur wenige Episoden aus dem Leben des Dichters, 
solche, an welche der Litterarhistoriker seine Proben aus den Ge- 
dichten des Hut. anknüpfen konnte. Tiefer führt uns das Kitäb 
al-agäani in die Umstände des Familienlebens des Dichters und 
seine Verbindungen mit hervorragenden Personen seiner Zeit ein. 
Aber auch daraus gewinnen wir keinen fortlaufenden Faden für 
eine Biographie des Dichters. Alle diese Daten liefern uns nicht 
einmal immer zuverlässige Anhaltspunkte für die chronologische 
Schichtung der im Diwän gesammelten Gedichte. Bei dieser Sach- 
lage müssen wir auf eine abgerundete Darstellung des Lebenslaufes 
Al-Hutej’as verzichten und uns auf einige aus den biographischen 
Quellen und aus den Gedichten selbst hervortretende Momente 
beschränken. 

Al-Hutej’a ist ein Wanderdichter, der sich in den Lagern der 
Stämme und in der Umgebung der Gewaltigen seiner Zeit herum- 
treibt, um dieselben zu klingender Besoldung seiner Ruhmesgedichte 
zu veranlassen, oder ihren Geiz durch beissende Spottgedichte zu 
bestrafen. Den vornehmen 'Ton eines Zuhejr, die edle Gesinnung 
des ‘Urwa werden wir vergebens in seinen Dichtungen suchen. 
Zur Verächtlichkeit bestimmte ihn ja nach arabischen Begriffen 
schon seine Abstammung, deren Makel er weder durch das stolze 
Selbstbewusstsein noch durch die heroischen Thaten eines ‘Antara 
abzuwaschen verstand. Er war seiner Herkunft nach, was die ara- 
bischen Genealogen einen _mAl °); +2, einen Menschen von 
bedenklichem Ursprung zu nennen pflegen. Sein Vater Aus war 
vom Stamme der Banü ‘Abs, einem hochgeachteten Stamme, der 
zu seinem Ruhme auf grosse Helden (‘Antara, Kejs b. Zuhejr, ‘Urwa 
u. A.) und auf gar manchen Ehrentag hinweisen konnte; dessen 
rechtmässige Gattin war die Tochter des Rijäh b. ‘Amr b. ‘Auf, 
dessen Stammbaum auf das Geschlecht derer von Duhl, vom an- 
sehnlichen Stamm der Bekr b. Wä’il zurückgeführt ward. Aber 
nicht aus dieser Ehe wurde Hut. geboren. Seine Mutter war 
Al-Darrö’, eine Sclavin des Aus. Diese wollte den Aus an seine 
eifersüchtige Gattin nicht verrathen und gab den Afkam, einen 
Bruder derselben, als den Vater des Garwal aus. Nach dem Tode 
des Aus schenkte dessen freie Ehegattin dem Kinde ihrer Selavin, 
welches nach arabischem Brauch in ihren Besitz übergegangen war, 


1) Man gab ihm auch den Beinamen: Sakit (TA Däx). 
2) So ist statt Ben Ag. II, 44 oben zu lesen vgl. Comm. zu 42, 3 
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die Rechte eines Freien, und diese Stellung gab ihm Ansprüche, 
an dem Besitz der Familie mit den beiden legitimen Söhnen des 
Aus theilzunehmen. Diese gestanden ihm mit dem Recht, im Ver- 
bande der Familie zu verbleiben, auch den Mitbesitz des gemein- 
samen untheilbaren Vermögens zu. Hut. aber forderte einen be- 
sonderen Antheil für sich; dies wollte ihm die Familie nicht 
zuerkennen, und dadurch soll die im Ged. 91 — von Hammäd allein 
überliefert — enthaltene Verspottung der beiden freigeborenen Söhne 
des Aus veranlasst worden sein. 

So wird die Abstammung des Hut. von Ibn al-Kalbi dar- 
gestellt, der darüber die speciellsten Angaben mittheilte. Al-Hutej’a 
hatte Kenntniss von der Bedenklichkeit und Unsicherheit seiner 
Genealogie und scheint seine Mutter nicht selten dazu gedrängt zu 
haben, ihm frei herauszusagen, ob er sich nach Aus einen ‘Absiten, 
oder nach Afkam einen ‘Aufiten oder Duhliten nennen könne? 
Die Unentschiedenheit der Mutter schildert er in einem Gedichtchen, 
das in den Diwän nicht aufgenommen wurde: 

„Al-Darrä’ sagt mir: Du gehörst weder einem noch zweien 
.an; sieh zu, wie die Gemeinsamkeit beider (nämlich des Aus und 
des Afkam) möglich sei! 

„Du bist ein Narr, der vergeblich nach einem Vater forscht; 
wirst du denn nicht von deiner Thorheit erwachen ?* 

(Im zweiten Vers ist er es selbst, den er anredet.) 

Zunächst war es ihm ja freilich nur um die materiellen 
Beneficien der Stammeszugehörigkeit zu thun. Da er unter: den 
‘Absiten als Sohn des Aus nicht recht zur Geltung kommen konnte 
— man wird ihn dort immer nur als Maulä betrachtet haben — 
versuchte er es, sich an die Familie des Afkam in Jamäma zu 
halten. Er suchte dieselbe in Kurejja auf und dichtete Ruhmes- 
gedichte zu Ehren der Banü ‘Auf, lobte ihre Tugenden und ihre 
Treue und gab sich selbst als ihren Angehörigen aus. 

Bald konnte er sich aber überzeugen, dass die beanspruchten 
Vettern auf seine Wünsche nicht recht eingehen mochten. 

„Ich habe gewünscht, dass Bekr (b. Wä/il, der Hauptstamm, 
von dem die B. ‘Auf durch Duhl abgeleitet sind) mein Stamm sei; 
aber meine Familie und Bekr sind die schlechtesten der Stämme. 

„Wenn ich sage, dass ich Bekri bin, so versaget ihr mir meine 
Bedürfnisse. O, gehörte ich doch zu Anderen als zu Bekr b. 
wä’il“.’) 

Und nun wendet er sich wieder zu den ‘Absiten zurück. Es 
ist bezeichnend, dass sich sein Zorn gegen seine Mutter, als die 
Urheberin dieser seiner Ungewissheit kehrt. Sie hatte mittler- 
weile einen ‘Absiten geheirathet, welcher dem Clan der Banü Gahs 
vom ‘absitischen Zweigstamm Banü Bigäd angehörte.?2) (Ged. 21.) 


1) AB. ibidem; diese Verse fehlen im Diwän. 
2) Nach dem Berichte des Abü-l-Jakzän soll Darrä’ einen Mann von sehr 
anrüchiger Abstammung geheiratlet haben: einen gewissen Kalb b. Kunejs b, 
1% 
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Es ist möglich, dass dies die Ursache des harten Higä’ ist, mit 
welchem Hut. die Bani Bigäd und speciell die Gahs (19, 17) ver- 
folgt (19. 21. 44. 66). Feigheit im Kriege wie in der Vertheidigung 
ihrer Familie, Schlaffheit in der Beschützung ihrer Schutzbefohlenen, 
Engherzigkeit u. a. wird ibnen zur Last gelegt. Hinsichtlich der 
besonderen Beziehung (Ermordung des Chälid, welche die ‘Absiten 
gegen den Willen der B. Bigäd rächten) können auch wir über 
das „non liquet* des Scholiasten nicht hinauskommen. 

I. Sehr viel Schwierigkeiten begegnen wir, wenn wir für 
die Anfänge der dichterischen Laufbahn Hut.’s einen chronologischen 
Ausgangspunkt zu gewinnen suchen, sowie es ja im Allgemeinen 
kaum möglich ist, für die frühe Jugend des Dichters eine sichere 
Zeitbestimmung zu wagen. Zu sehr unwahrscheinlichen Resultaten 
würden wir gelangen, wenn wir uns den chronologischen Angaben 
der arabischen Philologen arglos überlassen, wollten. So viel ist sicher, 
dass Hut. bereits einige Zeit in der Gähilijja als Dichter 
bekannt war, und dass seine Blüthezeit in die Regierungsepochen 
des Abü Bekr, ‘Omar und ‘Otmän fällt. Wie weit zurück er noch 
in die heidnische Zeit reicht, und wie weit herab seine Lebensdauer 
währt, können wir mit Sicherheit nicht angeben. Mit den arabischen 
Philologen und Historikern müssten wir ihn ein Alter von min- 
destens 130 Jahren erreichen lassen. 

In Anbetracht der langen, nach einigen bis an Muhammeds 
Zeit reichenden Lebensdauer des Zuhejr würde uns die Nachricht, 
dass Hut. der Räwi des Zuhejr war, auch dann nicht zu einer 
genauen Bestimmung der Anfänge unseres Dichters helfen, wenn 
diese Nachricht über allen Zweifel gesichert wäre. Hinsichtlich der 
Räwi-Beziehungen des Hut. lauten die Angaben in einigen für die 
dichterischen Verhältnisse der alten Zeit jedenfalls sehr interessanten 
Berichten verschieden. Während nach einigen Hut. der Räwi des 


Zuhejr und seines Sohnes Ka‘b war (Ag. VIL,78,8 zul, A Kan: 
ibid. II, 46 ult, 47,1; XV, 147,16. 49; 1, „9; &asl,), wird 


bei anderen dies Verhältniss in anderer Weise dargestellt: KAP) 8 


-u- 


use AP, 7 ri) Ge uam, KA) (Sa (> cr 


Mas Kal, zaäsn KAP Kal, > OLDE SEE VEN Sa 


Gäbir aus dem därimitischen Stamme der Nahsal. Seine Mutter war eine 
Sclavin des Zurära, Vaters des Lakit. Zurära nun betrachtete das Kind seiner 
Sclavin als ihm zugehörendes Eigenthum, und auch sein Sohn (l. as} st. 3421) 
Lakit wollte den Kalb sowie auch seinen gleichfalls von der Scelavin geborenen 
Bruder Jarbü‘ nicht aus seinem Besitz entlassen. Jener Kalb soll nun die 
Darrä’ geheirathet haben. — Es ist zu bemerken, dass diese Erzählung nur 
eine Weiterbildung von Ag. X,26 oben ist, wo sie mit der Darrä’ noch in 
keinen Zusammenhang gebracht ist. 
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(Ag. XXI, 264, 12; Chiz. IV, 84) — wonach Hut. nur Räwi des 
Ka‘b, nicht aber des Zuhejr gewesen wäre. Es ist demnach nicht 
als zweifellos zu betrachten, dass Hut. zu Zuhejr überhaupt im 
persönlichen Verhältniss des Räwi gestanden. ') 

Es stehen jedoch auch noch andere Angaben, aus welchen auf 
die Jugendzeit des Hut. geschlossen werden könnte, zur Verfügung. 

Das weitestgehende Datum der Biographie des Hut. vor dem 
Islam greift bis in die Zeit des No‘män b. Mundir zurück. Al- 
Mubarrad,?) Ibn al-Atir 3) und nach ihnen auch spätere Philologen *) 
theilen nämlich als Anlass zu unserem Ged. 53 kurz die folgende 
Begebenheit mit. Als einmal Al-No‘män von den um ihn ver- 
sammelten Wufüd der Araber den sich bescheiden zurückziehenden 
Aus b. al-Härita durch ein Prachtgewand auszeichnete, und sich 
in Folge dieser Auszeichnung der Neid der Uebrigen gegen Aus 
kehrte, wollte man den Hut. verleiten, ein Spottgedicht gegen ihn 
zu schleudern. Das Higä’ war in dieser alten Zeit und namentlich 
bei solcher Gelegenheit nicht bloss Privatangelegenheit der betreffen- 
den Dichter; es war vielmehr eine öffentliche, feierliche Handlung 
und als solche mit gewissen Formalitäten verbunden. Als der 
jugendliche Lebid am Hofe desselben No‘män gegen die durch den 
König bevorzugten ‘Absiten auftrat, „salbte er die eine Seite seines 
Haupthaares, liess seinen Mantel schlaff herabhängen und beschuhte 
nur einen Fuss — so war die Sitte der Dichter der Gähilijja, wenn 
sie sich zum Higä’ anschickten, — stellte sich vor den König und 
recitirte sein Schmähgedicht“.5) Hut. lehnte die Zumuthung, gegen 


1) Die Räwi-Reihe wird bei ‘Ajni I, 113 noch weiter geführt: RL 
xubo=l LE ai) Kua=ul Ga} RAR, akıad ‚sie (3; 8) 
> ir ib, „> ce wm Rh I a sl) 
Al-Gähiz, Kitäb al-bajän fol. 105b bezeichnet den Farazdak als: , wu) äysl, 
Bu > es 

2) Kämil 132 ult. ff. 

3) ed. Tornberg 2. E9C 76 0)) neD er: 

4) So z B. auch SSK 309. 


5) Chiz. ad. IV, 172 ml, Äh (>| PD de Au) Suib 

es RS; PR es . af } . 
a Js BA un Me stuft wol 101 ll}. Diese 
Notiz wird im Namen des Sejjid Murtadä ‘Alam al-hudä (aus seinen Amäli 


AsUal BI) al. Bi) angeführt; in der entsprechenden Stelle des Ag. 


XIV, 95) werden diese Umstände nicht erwähnt. 
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Aus aufzutreten, mit Hinweis auf die vielen Wohlthaten, mit wel- 
chen ihn dieser von jeher überhäuft hatte, ab (darauf soll sich eben 
der Inhalt von Ged. 53 beziehen); viel williger zeigte sich Bisr b. 
Abi Chäzim, der für gute Belohnung gegen Aus Schmähverse 
richtete, in welchen er auch dessen Mutter Su‘dä verletzte. Dennoch 
hatte er es der Grossmuth dieser Frau zu verdanken, dass er, als 
er in die Gewalt des Aus gerieth, nicht der Rache des Beleidigten 
verfiel. 

Dies nun wäre die älteste Bezeugung der dichterischen Lauf- 
bahn des Hut. Jedoch wird durch diese Erzählung für die Jugend 
Hut.’s ein fast unmöglich frühes Datum angesetzt. Es ist — falls 
wir uns nicht mit den Auskunftsmitteln muhammedanischer Philo- 
logen behelfen, welche mit der Mu‘ammarin-Hypothese (vgl. Muh. 
Stud. II, 170) alle chronologischen Ungeheuerlichkeiten ausgleichen!) — 
kaum anzunehmen, dass ein Mann, der noch zu Anfang der Re- 
gierung des Mu‘äwija lebt, bereits zur Zeit jenes No'män ein 
bekannter Dichter gewesen sei. Die Verbindung des Hut. 
mit Aus wird zunächst auch dadurch unwahrscheinlich, dass wir 
in seinen Gedichten keine Spur dieses Verhältnisses wahrnehmen. 
Die Beziehungen des Bisr zu Aus werden durch die auf uns ge- 
kommenen Gedichte des ersteren ?) als historisch thatsächlich er- 
wiesen. Auch der Diwän des Hut., sowie die sonstigen Nachrichten 
über die unausgesetzten Wanderungen des Dichters zu den Wohn- 
plätzen arabischer Aristokraten, deren Spenden er in Anspruch 
nahm, würde etwas hierauf Bezügliches enthalten, wenn Aus von 
jeher zu den Wohlthätern des Dichters gehört hätte. 

Viel mehr Wahrscheinlichkeit kann demnach jene Ueberliefe- 
rung beanspruchen, welche das fragliche Gedicht 53 an Zejd al-chejl 
gerichtet sein lässt. Dieser arabische Held gehört in den Kreis 
der Männer, mit welchen die Muse des H. gegen den Ausgang 
des Heidenthums häufig in Berührung kommt. 

Für eine annähernde Bestimmung der ersten Epoche der 
dichterischen Laufbahn des Hut. bietet der Diwän selbst einige 
Anhaltspunkte. Freilich kann Gedicht 71 — ein Lobgedicht auf 


1) Wie man dies z.B. bei den fabelhaften Nachrichten über das Lebens- 
alter des Näbiga Ga‘di ersehen kenn, Chiz. ad. I, 512. 

2) In den weiter unten zu erwähnenden Muchtärät (65—83) sind sechs 
Kasiden des Bisr mitgetheilt; auch in den Mufaddalijjät ist ein Gedicht des- 
selben aufbewahrt. Abfi ‘Amr zählt ihn zu der ersten Klasse der alten Dichter, 


Tiräz 32,1: Small Pepe Er N) N) go (5! 0) ed BOB, 
Einen Commentar zu seinem Diwän verfasste Abü Upgjaa; Chiz. II, 262: 
de Rau (gAiE d Be) zo“ Be 2 us 
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den durch Umejja b. Salt verherrlichten ') ‘Abdalläh ibn Gud‘an, 
einen durch, seine Freigebigkeit?) und Ritterlichkeit 9) berühmten 
Araber der Gähilijja (in dessen Hause das Hilf al-fudül geschlossen 
wurde, und bei dessen Gastmahl einmal Muhammed als Jüngling 
zusammen mit Abü Gahl anwesend war) ) — wegen seiner zweifel- 
haften Echtheit nicht als Ausgangspunkt genommen werden. 

Auf viel festerem Boden befinden wir uns jedoch mit Ged. 70. 
Es bezieht sich auf einen Kampf, an welchem ‘Urwa b. al-Ward 
und Hakam b. Merwän b. Zinbä‘ persönlich theilnahmen. Die 
Gleichzeitigkeit mit Hakam weist uns mit diesem Gedichte auf die 
Zeit des Mannesalters des ‘Urwa, als dessen jüngerer Zeitgenosse 
Hut. wohl zu betrachten ist. In diese erste Periode gehört auch 
das Laobgedicht auf den ‘Absiten Sunna (94) und auf dessen Sohn 
‘Urwa b. Sunna (32). Wir können diese Männer aus anderweitigen 
Berichten zwar nicht nachweisen; aber sie erscheinen aus den im 
Schol. zu Ged. 32 ersichtlichen genealogischen Verhältnissen als 
Zeitgenossen des ‘absitischen Propheten Chälid b. Sınan.) 

Die Theilnahme am Stammesleben der ‘Absiten mit seinen 
kleinlichen Interessen bot ihm Gelegenheit, auch seinen Spott gegen 


1) Ueber ‘Abdalläh ibn Gud‘än sind mehrere Nachrichten aus älteren 
Quellen zusammengestellt bei Dam. s. v. ers] I, 215. Die Gedichte des 
Umejja an ihn s. Ag. VIII, 3 ff, Abkarius, Raudat al-adab (1858) 36 ff. = Dam. 


s. v. „mo II, 94. TA. e; Unser Ged. 71 (welches einige dem Umejja zu- 
schreiben) ist nicht darunter. 


2) Für den Ruf seiner Freigebigkeit ist folgende Mittheilung aus Ibn 
Bekkär's jü4.5 Lil charakteristisch: x > Er AS Be 
RE Ws le er a cl main wo de ni ya wÄBL 
I I dr ee li ee 
at I end zu sag ER, Son 2) ir vohaill Lulble 
EIUCH ESCHREE TU BES OE EYE FEB SCHE F 

elle, Ss But 55 Ua Su il 1 Th 


(Tiräz 167). Nach Ibn Rosteh ed. de Goeje 215, 11 übte er ein nicht eben 
ehrenhaftes Gewerbe. 

3) Bei ihm findet unter anderen auch der hart verfolgte Al-Härit b. 
‚Alim ein Asyl, Ag. X, 23, 5. 

4) I. His. 451, 10. — In noch ältere Zeit wird das Lebensalter des 
‘Abdalläh b, Gud‘än durch die Notiz hinaufgerückt, dass er (also bereits als 
gereifter angesehener Mann) an der kurejsitischen Abordnung theilgenommen 
haben soll, welche dem Sejf b. Di Jazan ihre Glückwünsche zu seinem Siege 
über die Abessinier überbrachte. ‘Ikd I, 131, 18. 

5) Es ist nicht zu übersehen, dass in diesem Ged. v. 5 die Beredtsamkeit 
des Kuss bereits sprichwörtlich ist, vgl. 58, 9 und Lebid ed. Chälidi p. 81 v. 1. 
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einzelne Gruppen und Personen desselben zu richten. Ausser den 
Banü Bigäd, deren Schmähung, wie wir oben vermutheten, auf 
unerquickliche Familienverhältnisse zurückzuführen ist, sind es be- 
sonders die Banü Sahm!), denen er aus einem bestimmten Anlasse 
zu Leibe geht (23), was er unmittelbar darauf zu bereuen sich 
veranlasst fühlt (24); diese Reue hielt freilich nicht dauernd an, 
denn das Oberhaupt des Stammes, Kudama b. ‘Alkama ist, wie 
wir aus 42. 86 ersehen, auch fürder dem Spotte des Dichters ver- 
fallen, der es hinsichtlich dieses angesehenen Mannes nicht unter- 
lässt, in gähilitischer Art die ehrliche Abstammung des Geschmähten 
zu verdächtigen (42, 3 Schol.).. — Nicht sicher lässt es sich be- 
haupten, dass auch das Higä’ gegen den ‘Absiten Al-Husejn b. 
Lokmän (51) dieser alten Zeit angehöre. Es kann: bei dieser Ge- 
legenheit darauf hingewiesen werden, dass ein Abü-l-Hisn b. Lokmän 
unter den Abgesandten des ‘Absstammes zu Muhammed erwähnt 
und unter den frühesten Muhägirün aufgezählt wird.?2) In die 
Gähilijja reicht hingegen sicher Ged. 29 zurück, welches gegen 
den Asaditen Sachr, den Sohn jenes A‘jä b. Tarif gemünzt ist, 
dessen für das Familienrecht bei den Arabern interessanter Erb- 
schaftshader aus Tebr. Ham. 202 bekannt ist. Auch 40 (nur von 
Abü ‘Amr überliefert) scheint noch ein Gedicht aus alter Zeit zu 
sein; dasselbe ist an Al-Härit b. ‘Abd Jaßüt gerichtet, dessen 
Sohn Sarik unter ‘Ali kämpfte. 

Unter den in die Gähilijja ?) zurückreichenden Momenten der 
dichterischen Laufbahn des Hut. ragt besonders seine Betheiligung 
an der Munäfara zwischen ‘Alkama b. ‘Uläta und ‘Amir b. al-Tufejl 
hervor.*) Unser Dichter stellte sich zur Partei des ‘Alkama’ und 
dieser Theilnahme am Wettstreit der beiden arabischen Helden 
gehören die Gedichte 16. 17 an. Auch sein Verhältniss zu Zejd 
al-chejl (st. 10 unmittelbar nach seiner Bekehrung) °) reicht in die 
heidnische Zeit zurück.) Zejd nahm den Hut. zusammen mit Ka'b 
oder Bugejr b. Zuhejr gefangen; sie befanden sich im Lager des 
‘Alkama,”?) als dieser seine Razzia gegen Zejd’s Stamm, Tajj, unter- 


1) Auch 27 ist gegen die B. Sahm gerichtet, aber das Gedicht stammt 
aus dem. hohen Greisenalter des Dichters (v. 3). Dieser Zweig des ‘Absiten- 
stammes scheint den Hut. nicht eben freigebig behandelt zu haben (78, 3), 

2) Ibn Sa‘d ed. Wellhausen 32, 6. 


3) Nach Zubejr b. Bekkär wurde die Nachricht von dieser Munäfara vor 


dem Propheten als eine zu den Dr Pl gehörige Begebenheit erzählt, 
Ag. XV, 58, 9. 

4) Vgl. Sprenger, Mohammad III, 402. 

5) Wellhausen, Skizzen und Vorarbeiten IV, 163. 

6) Nach der in Chiz. IV, 150 ff. mitgetheilten. Version war damals noch 
der alte Zuhejr am Leben. 

7) Nach Eivul. zu 59, welches vielleicht nur ein Doppelgänger von 52 
ist (es wird nicht allgemein überliefert), hat sich Zejd gelegentlich eines Zuges 
gegen die ‘Absiten grossmüthig gegen Hut. bewiesen. 
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nahm. Während der Sohn Zuhejr’s seine Freilassung mit einer 
Kameelstute erkaufte, wurde Hut. als bettelarmer Dichter ohne 
Lösegeld freigegeben. Diese Grossmuth besingt er in den Ged. 52. 59. 
Als ihn die Fezäriten zum Higä’ gegen Zejd veranlassen wollten, 
lehnt er dies mit Hinweis auf die Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Zejd ab (53 vgl. oben p. 6). 

Durch Blutsverwandtschaft den ‘Absiten eng verbündet sind 
die B. Dubjän; unter denselben ragten an Bedeutung die B. Badr 
hervor, denen wir in den kriegerischen Ereignissen der letzten Jahr- 
zehnte des Heidenthums häufig begegnen. Bis in die erste mu- 
hammedanische Zeit reichen die rühmenswerthen Thaten des ‘Ujejna 
b. Hisn, eines Urenkels des Badr. Er war ein unverfälschter Ver- 
treter des arabischen Widerstandes gegen die muhammedanische 
Neuerung. Zwar musste der stolze Mann endlich seinen Widerstand 
aufgeben und sich dem Muhammed anschliessen !); — bei der Er- 
oberung Mekkas finden wir ihn im Lager des Propheten — 2); 
aber auch als scheinbarer Anhänger desselben gab er Zeichen 
seines trotzigen, unabhängigen Sinnes?), und nach dem Tode des 
Propheten ergriff er gern die Gelegenheit zum Abfall von einer 
Sache, die ihm vom Anfang an zuwider war.*) Und als man ihn 
nach der Bezwingung des Aufstandes im Triumph nach Medina 
brachte und die schadenfrohe Strassenjugend ihn mit Palmenzweigen 
schlagend verfolgte und ihm nachschrie: „Sehet da den, der Gott 
verläugnet, nachdem er sich zu ihm bekannt hatte“, da konnte er 
mit gutem Gewissen rufen: „Fürwahr, ich habe mich auch früher 
nie zu Alläh bekannt“.5) Der Familie Badr — namentlich dem 
Brüderpaar ‘Ujejoa und Chäriga — widmete Hut. gerne seine Lob- 
gedichte.‘) Wenn diese Gedichte, wie man mindestens hinsichtlich 
einiger vermuthen darf, noch in vorislamischer Zeit entstanden sind, 
so können wir dieselben nur in jene Zeit versetzen, in welcher der 
Dähis-Krieg, welcher die beiden Stämme durch mehrere Jahrzehnte 
entzweite, bereits vollends beigelegt war. Sonst könnten wir uns 
nicht recht denken, dass ein sich zu den ‘Absiten haltender Dichter 
den Helden des feindlichen Stammes — es handelte sich ja um 
eine Blutfehde — in Lobgedichten hätte verherrlichen mögen. Das 
älteste unter diesen Gedichten (freilich insofern es echt ist; Ibn 
al-A‘räbi überliefert es nicht) scheint 61 zu sein, ein Schmähgedicht 
gegen die Badr, in welchem Reminiscenzen aus dem Dähiskriege 


1) Unter den Wufüd der Fazära (im Jahre 9) wird bald ‘Ujejna (Al- 
Ja'kübi II, 86, 4) bald sein Bruder Chäriga (Ibn Sa‘d ed. Wellhausen 32 penult.) 
genannt. 

2) Ibn Hisäm 934, 15. 

3) Ibid. 878, 1. 

4) Er wird unter den Führern der Bewegung des Propheten Tulejha ge- 
nannt, Al-Ja‘'kübi II, 144, 12. 

5) Tab. I, 1897, 5, vgl. Al-Ja‘'kübi II, 145, 11. 

6) Schol. Einl. 48. 
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aufgefrischt werden. Auch 90 setzt ein gespanntes Verhältniss 
zwischen den beiden Bruderstämmen voraus. Dem Ende der Gähilijja 
oder dem Anfang der muhammedanischen Zeit dürften die Lob- 
gedichte auf ‘Ujejna und Chäriga angehören 31. 33. 41. 48. 55 
(wobei auf Kämpfe Bezug genommen wird, die wir anderweitig nicht 
erwähnt gefunden haben). Sicher in das Jahr 11 d. H. gehört 45, 
in welchem dem Chäriga wegen seiner Betheiligung an der Auf- 
lehnung der Ridda alles Lob gespendet wird. So kommen wir 
denn mit den an die bedeutenden Angehörigen des fezäritischen 
Stammes gerichteten Gedichten in die Zeit der Anfänge des Islam. 
Aus dieser Zeit stammen die beiden Gedichte, in welchen er den 
Angehörigen eines andern Zweiges des Fezära-Stammes, Sabat b. 
Kejs, der bereits in der Gähilijja wegen seines Reichthumes viel 
Ansehen genoss, und welcher den ihn anbettelnden Dichter in der 
freigebigsten Weise befriedigte, verherrlicht (38. 39). Besonders 
39, 4 giebt uns die Sicherheit dafür, dass zur Zeit, in welcher dies 
Gedicht entstanden, das Din bereits Wurzel gefasst haben müsse. 
In muhammedanische Zeit wird auch 30 zu setzen sein, welches 
mit anderweitigen historischen Berichten zusammengehalten manche 
Schwierigkeit bietet. Dies Gedicht ist an zwei Brüder gerichtet, 


von denen der eine, Al-Härit b. Hisäm, zu den er PGO FEIN gehörte, 
der andere, Al-‘Asi, im Kampfe gegen Muhammed bei Bedr fiel 
(I. His. 509,7). Was uns nun Schwierigkeiten bereitet, sind die 
Verse 6. 7, welche die Kriege gegen Griechen und Perser voraus- 
setzen. Dies passt keinesfalls zu dem bei Bedr gefallenen ‘Äsi; 


Al-Härit ging unter ‘Omar nach Syrien wos > JENES Apr kb 
(Ibn Kut. 143). Er starb i. J. 18. 

III. Wir entbehren jeder zuverlässigen Basis, um bei Gedichten, 
in denen weder der Inhalt noch auch persönliche Umstände einen 
positiven Stützpunkt für ihre Zuweisung in eine bestimmte Zeit 
bieten, festzustellen, ob dieselben in die Zeit vor oder nach der 
Entstehung des Islam gehören. Al-Hutej’a war vom Geist der 
neuen Religion so wenig berührt, dass sein nothgedrungener An- 
schluss an dieselbe keinen Einfluss auf die in seinen Gedichten zum 
Ausdruck kommende Weltanschauung übt. Demnach können auch 
Beziehungen auf heidnische Begriffe!) in seinen Gedichten niemals 
als Beweise für die Entstehung derselben in heidnischer Zeit gelten. 
Ferner sind die Personen, an welche sich seine Lob- und Schmäh- 
gedichte wenden, zumeist en Apa>u. Diese Umstände machen die 
ausdrückliche Betonung der Thatsache überflüssig, dass bei Ge- 
diebten, deren Inhalt nicht an einen sicheren Zeitpunkt geknüpfte 


1) 3, 22 Mejsirspiel; 9, 7 vgl. 89, 5 Zaubermittel; 17, 7 I; 
81,1 le, 
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Beziehungen darbietet, jede Zeitbestimmung nur vermuthungs- 
weise gewagt werden konnte, und dass dieselbe Einschränkung 
auch von den die folgende Epoche betreffenden chronologischen 
Bestimmungen gelten muss. Nur in seltenen Fällen verweisen 
einzelne Sprachausdrücke, sowie auch specifisch muhamme- 
danische Anschauungen,'!) in die Zeit des Islam; aber es sind dies 
in der Regel Gedichte, deren muhammedanische Entstehungszeit 
auch durch den Inhalt, die Veranlassung und die inneren Bezieh- 
ungen ?) derselben ohnehin völlig gesichert ist. Die betreffenden 
Stellen dienen uns aber andererseits, das Maass des Einflusses zu 
veranschaulichen, welchen die muhammedanische Religion auf den 
Dichter ausgeübt. In einem kurz vor seinem Lebensende verfassten 
Gedicht bezeichnet er sich als „Muslim,3) der sich frommergeben 
Gott zuwendet“ (13, 5). In derselben Zeit benützt er den koranischen 


Ausdruck Pos) te (14, 4)*) und verweist darauf, dass die Seelen 


der Krieger des Islam in die „RE wli> gelangen, „nach welchen 
es für die Frommen keinen Untergang giebt“ (13, 17). Von Abü 


Müsä al-As‘ari rühmt er (11, 15), dass er nichts auf Omina und 
Auguria gebe (sondern — so folgert der Scholiast — nur auf 
Gott vertraue). Dass er dem ‘Omar gegenüber sich der muham- 
medanischen Grussformel bedient (47, 2), ist unter den Umständen, 
unter denen er sich gerade damals befand, nicht auffallend. Den 
Werth dieses Zugeständnisses können wir jedoch würdigen, wenn 
wir erfahren, dass ihm nur ganz kurze Zeit vor seiner Einkerkerung 
durch ‘Omar der ‘Iglite ‘Utejba in Küfa den Vorwurf machte, dass 
er ihm nicht mit dem „Gruss der Leute des Islam“ entgegenkam 
(Einleit. zu 65). Es ist demnach für die Stellung unseres Dichters 
zum Islam interessant, zu beobachten, dass die Anbequemung an 
muhammedanische Anschauungen 5) nur in den allerletzten Lebens- 
jahren des greisen Hut. nachgewiesen werden kann. 


1) z. B., wenn der Scholiast zu 3, 2 ya) richtig erklärt, die Er- 
wähnung der Moschee in der Beschreibung der Atläl. 
2).2. B. 3974: 


3) So auch in dem zur Zeit ‘Omar's entstandenen 8, 9 nach der La. 
im Schol. 


4) el 8..2J1 9, 20; 78, 7 halten wir für keinen speeifisch koranischen 
(2, 257; 31, 21) Ausdruck; derselbe wird wohl auch schon in der Gähilijja 
gebräuchlich gewesen sein. 

5) Die religiösen Ausdrücke 14,1; 21,6; 41,1; 44,1 können nicht 
hieher gerechnet werden (s. Wellhausen, Reste arab. Heidenth. 185), vgl. 


Nab. 2,11 al} As, Imrk. 15,1 AU sul, (vgl. Muf. 5, 2), al slä 


Muf. 22,13, AU} (5;> Muf. 13, 1, vgl. Näb. 19, 17 Ko, as A 


12 Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej’a. 


Hinsichtlich des Zeitpunktes seines Uebertrittes zum Islam 
fehlt jeder Bericht. Ibn Kutejba folgert aus dem Umstande, dass 
Hut. nirgends bei den Wufüd erwähnt wird, die Thatsache, dass sein 
Uebertritt erst nach dem Tode des Propheten stattgefunden habe.!) 
Allerdings würde dieser Umstand wenig beweisen. Hut. genoss 
viel zu wenig Ansehen in seinem Stamme, als dass gerade er unter 
den Vertretern desselben bei Muhammed hätte erscheinen können; 
die Berichte über die Abordnungen der Stämme zeigen uns, dass 
es immer die Angesehensten waren, welche in diesen Deputationen 
erschienen. Wie es nun immer um die Zeit und die Umstände 
seines Uebertrittes stehen möge, so viel kann als sicher angenommen 
werden, dass er mit nicht sehr festen Füssen im Islam stand. Wir 
finden ihn im Jahre 11 in der Reihe der Anhänger des grossen 
Aufstandes (Ridda), der auf dem ganzen Gebiete der arabischen 
Halbinsel den Fortbestand des mit dem Tode des Propheten ins 
Wanken gerathenen Gemeinwesens ernstlich in Frage stellte. Bei 
Al-Abrak wurde .er von den siegenden Truppen Abü Bekr’s ge- 
fangen genommen.?) Im Ged. 34 ist uns eine (sehr verschieden 
überlieferte) Kundgebung erhalten, mit welcher er seine Stellung 
in der Ridda-Bewegung auch poetisch documentirt haben soll; 
darin wird gegen Abü Bekr gehetzt, und die Aufständischen werden 
ermuthigt, dem „Elenden“ den Gehorsam zu verweigern. Die Banü 
Dubjän (besonders Chäriga b. Hisn, Ged. 43) werden darob ver- 
herrlicht, dass sie Abü Bekr bekämpfen, andere Stämme darüber 
geschmäht, dass sie sich von der Freiheitsbewegung der Araber 
zurückziehen. Es ist nicht ganz sicher, dass dies Gedicht — 
welches, mit Ausnahme eines Verses, Abü ‘Amr al-Sejbäni und Ibn 
al-A‘räbi gleichmässig überliefern — den Hut. zum Verfasser habe. 


>, — all SIAP Näb. 23, 8, cmsAP Kejs b. al-Haddädijja Ag. XII, 
ö = 

6, 15, Zuhejr, Mufall. v. 22. Der Gegensatz von \gA9 und \NUo ist keine 

neue muhammedanische Anschauung; auch dem heidnischen Alterthum ist die- 


solbe geläufig (vgl. \s® und As, Tarafa 5, 74, und dementsprechend al, 


und (5»& A&. X, 30,3 u. und mehrfach im Trauergedicht des Durejd b. al- 
Simma, ‘Ikd III, 75). Es genüge der Hinweis auf Imrk. 45, 15. Tarafa 12, 6 
Mad] us = es Dus Hud. 4,75 5,7. Mo Gegensatz von „L> 
Imrk. 52, 73 (vgl. Hut. 10, 21; 90, 2). 

- w > 
VD, Dein er ale An as | rJ SaJ A>t. Vgl. Usd al-gäba II, 30. 


R. 2 
2) Al-Yabari I, 1878, 17 Ian) Kal) A>ts. 
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Nach einigen, und diese Ansicht findet auch in der Tabari-Ausgabe 
Ausdruck, ist Chutejl, der Bruder unseres Dichters, der Verfasser 
jenes Gedichtes. Die unserer Ausgabe zu Grunde liegende Recen- 
sion giebt uns hinsichtlich des Verlaufes der Riddabewegung ein 
Räthsel zu lösen. Die historischen Quellen berichten gleichmässig 
von der hervorragenden Theilnahme des ‘Absstammes an dem Auf- 
stande.!) Die vereinigten ‘Abs und Dubjän waren die ersten, denen 
Abü Bekr entgegentrat, ihre Niederwerfung wird in einem Sieges- 
gedicht des Zijäd b. Hanzala, welches unverkennbar als Gegenstück 
zu unserem Gedicht 34 im Metrum und mit dem Reime desselben 
und mit Anspielungen auf dessen Ausdruck verfertigt wurde, zu- 
sammen mit der des Schwesterstammes erwähnt.2) In unserem 
Gedicht (v. 3) werden hingegen die ‘Abs zusammen mit jenen?) 
geschmäht, die sich von der Ridda zurückhielten. Dafür wird im 
Gedicht 72 wieder die Thatsache verherrlicht, dass die ‘Abs mit 
den Dubjän sich in der Riddabewegung vereinigten. Es könnte 


angenommen werden, dass die ‘Abs am Beginne der Bewegung zu 


jenen Stämmen gehörten, welche ganz unentschlossen J> ) PR 
JS ) 15T, — wie dies Al-Tabari auszudrücken pflegt *) — und erst 


im weitern Verlauf von ihren Vettern fortgerissen wurden und mit 
ihnen gemeinsame Sache machten. 

Nach der Niederwerfung der Ridda scheint Hut. mit dem Islam 
seinen Frieden gemacht zu haben. Nach einer bei Ibn al-Atir 5) 
mitgetheilten Nachricht hat er sich von Sa‘d ibn al-Wakkäs (im 


1) Die Gatafün im Allgemeinen werden als die Anhänger des Tulejha 
bezeichnet, Ja‘k. II, 144, 11; vorwiegend werden es freilich Dubjaniten ge- 
wesen sein, ihr Anführer ‘Ujejna b. Hisn gehörte den Letzteren an. 


2) Al-Tabari I, 1872, 1; 1877, 1.13; 1879 ult. 
3) Die Rolle der „Banü Düdän mit Ausnahme der Banü Nasr“, welche 


gleichfalls wegen ihrer Theilnahmlosigkeit geschmäht werden, können wir aus 
den historischen Quellen nicht beleuchten. Die B. D. gehören zum Stamm 
Asad b. Chuzejına; ihrer rühmt sich ‘Abid b. al-abras 
> EI 2 zu- a $) 2 > - 
(Hibatalläh, Muchtärät 95, 8). — Dass sich Einzelne aus Asad und Tajj zurück- 
A .% u £ “u s .. 2 . + Y 
hielten, folgt aus Tab. 1873, 4 Er Must & eis) wel> u? a le 31 
nämlich Gatafän, Asad, Tajj. 
4) Vgl. Ad. kät. 9 penult. 
\ ? SR “ 
5) ed. Tornberg II, 364, 14 a] [6 2 1,85 Az m le 
. u: . .L I A % Er 


Pr 


Nas SEA de ill yansuu 


14 Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej'a. 


Jahre 14) im Kriege gegen die Perser neben anderen Dichtern dazu 
verwenden lassen, das muhammedanische Heer zu begleiten und 
den Muth der Kämpfer durch kriegerische Gedichte anzufachen. !) 

Wenn die im Schol. zu Ged. 65 (Einl.) enthaltene Nachricht 
richtig ist, so hätte Hut. auch noch in muhammedanischer Zeit 
(nachdem er bereits lange Zeit die Stammesgemeinschaft mit den 
‘Absiten gepflegt hatte) die Banü Duhl wieder aufgesucht und die 
Zugehörigkeit zu ihrem Stamme nochmals zu beanspruchen ver- 
sucht. Aus der Zeit dieses Aufenthaltes bei seinen vermeintlichen 
Stammesgenossen stammen im Sinne der Ueberlieferung die Ge- 
dichte 62?) (es ist an die in Küfa ansässigen B. Duhl gerichtet, 
Ag. II 44, 9) und 64, mit welchem er die in ihren arabischen Sitzen . 
in Jemäma wohnenden B. Duhl pries.?) Als ihm die vermeintlichen 
Vettern statt der von seinem Vater Afkam her beanspruchten Erb- 
schaft nur einige Dattelbäume zutheilten,*) und die Zugehörigkeit 
des Dichters zu ihrer Sippe zwar nicht vollends ablehnten, jedoch nur 
sehr kühl behandelten, kehrte sich sein Lob in rücksichtslosen Spott. 
Dieselben, die soeben die „besten Bewohner von Jemäma“ gewesen, 
werden zu den „Schlechtesten* umgestempelt. 

Es ist dies die Zeit, in welcher der Dichter fortwährend auf 
Bettelreisen 5) zu den verschiedensten Stämmen und Mäcenen be- 
griffen war, um die freundliche Aufnahme und Berücksichtigung 
seiner Wünsche mit Ruhmgedichten zu belohnen — mit den im 
Diwän vorliegenden Gedichten ist die Reihe der dem Hut. zuge- 
schriebenen Madih-Dichtungen nicht erschöpft — ©) und für ge- 
täuschte Erwartungen in satirischen Ausfällen Rache zu nehmen. 
Aus Furcht vor solcher Preisgebung seiner Ehre musste der geizige 
‘Iglite ‘Utejba b. al-Nahhäs, der in Küfa viel Ansehen genoss (Ibn 
Durejd 208, 16), die Habsucht des Dichters in den Bazaren Küfa’s 


1) Bei Abü Hanifa Dinaw. 128, 15 werden andere Dichter genannt, Hut. 
wird nicht erwähnt. Vgl. Muh. Stud. II, 162. 


2) Vielleicht darf für die Bestimmung der Zeit dieses Gedichtes darauf 
Gewicht gelegt werden, dass in demselben Umäma angeredet wird. 


3) Wir können nicht entscheiden, ob auch 63 in diese Zeitepoche, oder 
in die Jugend des Dichters, als er das erste Mal versuchte, die B. Duhl als 
seine Stammgenossen in Anspruch zu nehmen, gehört. 


4) Dass dieser Aufenthalt bei den B. Duhl bereits ins reife Mannesalter 
des Hut. gehöre, würde auch daraus folgen, dass die Dattelbäume nach Ag. II, 


45,4 den Namen ul MN) SU erhalten. Hut. war also damals bereits 
Vater der Mulejka. 

5) Vgl. die Beschreibung seiner Wanderungen 1, 4—10. 

6) Zu erwähnen ist beispielsweise, dass im ‘Ikd II, 61,4 v. u. unter den 
B. Därim ein ‘Abbäs b. Mas’üd genannt wird, &ub=ül a>ıia ws. 
Im Diwän findet sich kein diesem ‘Abbäs zugeeignetes Gedicht. 

7) Vgl. Kut. fol. 58a. 
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Rijäh ’) und B. Kulejb b. Jarbü‘ (Ged. 45. 69), deren Gastfreundschaft, 
er über alle Maassen lobt, obwohl es ihm seine Familie übelnahm, 
dass er sich aus besseren Verhältnissen zu diesem unbedeutenden 
Stamm, dem vor Hut. niemals irgend ein Dichter ein Lobgedicht 
gewidmet hatte,?) begab.?) In diesen Kreis gehören wohl jene auf 
Stämme und einzelne Personen bezüglichen Ruhm- und Spottgedichte, 
welche im Diwän überliefert werden, die Hig&a’ gegen die B. Mäzin 
vom Fezärastamm (56), gegen die B. Sal, denen es, wenn sie einen 
Gast bewirthen, zu Muthe ist, als ob man ihnen „die Gurgel durch- 
schneiden wollte* (60). Rühmend gedenkt er "des Tamim’schen 
Mäzinstammes, unter denen er einen Wakkäs b. Kurt als seinen 
Wohlthäter nennt (50), und der B. Nahsal (67). So rühmt er noch 
in besonderen Gedichten den ‘Amr b. ‘Amir al- Takafi *) (49), den 
Jezid b. Mucharram al-Häriti (68), einen Ungenannten vom Stamme 
der Banü Bekr b. Kilab (75), besonders aber den Tarif b. Daffa‘ 
vom Stamme der B. Hanifa, Enkel jenes Katäda b. Salama, der 
am Jaum al-sitär von Kejs b. ‘Äsim getödtet wurde.°) Dieser Tarif 
liess sich ausnahmsweise nicht erst von ihm aufsuchen, sondern bot 
ihm in zuvorkommendster Weise selbst seine Gastfreundschaft an, 
als er ihm auf der Reise begegnete (M. zu 58). Dies lohnte er 
ihm mit fünf rühmenden Gedichten (18. 36. 37. 54. 58). Ganz 
ebenso wie Tarif bot ihm auch Al-Zibrikän b. Badr seine Gast- 
freundschaft an. Diese Episode seines Lebens sollte aber verhängniss- 
voll für ihn werden. 

IV. Die arabischen Kritiker rühmen zwar an Hut. die Viel- 
seitigkeit seiner dichterischen Begabung ‘), sie erwähnen dabei 
jedoch bloss seine Stärke im Ruhmgedicht, im Higäa’ und in der 
erotischen Poesie. Damit ist die Fülle seiner poetischen Leistungen 
nicht erschöpft. Der Diwän enthält vielfach Beschreibungen von Reit- 
thieren’); auch die Martija wird der Leser in den nachfolgenden Ge- 
dichten vertreten finden.$) Bemerkenswerth ist jedoch, dass die 


1) Gedicht 74 ist an die B. Rijäh gelegentlich eines glücklichen Kampfes 
gerichtet; weder hinsichtlich der Gegner noch überhaupt über die Zeit des 
Kampfes bietet das Gedicht irgend einen Anhaltspunkt. 


2) Ibn Rasik fol. 177b 5 u Di er e 5me „SU 
Kub=ll re: 

3) Kämil 324. 

4) Nach dessen Tode. r 

5) Jäk. III, 38, 17; Mejd. II, 324, 19 wo BISNCH in 53LX$ zu verbessern ist. 

6) Ag. II, 43, 18; 48, 23. 

7) 80. 81. 84 und ausserdem innerhalb einzelner Kasiden 3, 9 ff.; 7,19 ff. 
78,710; 77, 4-13. 

8) Das nicht von allen Tradenten überlieferte Gedicht 49, Trauergedicht 
auf den Tod des ‘Amr b. ‘Amir al-Takafi, über den wir sonst nichts wissen. 
(Ein Takafit As2 +74 Hy+= in den Gen. Tab. G. 19). Martija auf ‘Omar 46 
entschieden unecht. 
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Weinpoesie im Diwän vollständig feblt.!) Trotz seiner vielgerühmten 
Vielseitigkeit scheint die Neigung Hut.’s besonders dem Madih und 
Higä’ gegolten zu haben. Dieselben treten wenigstens in den im 
Diwän gesammelten Dichtungen am stärksten hervor. Sie ent- 
sprachen am besten dem Charakter des Hut. und den weltlichen 
Zwecken, die er verfolgte. Habgier und Geiz sind die herrschenden 
Züge seines Wesens. Niemand wird von seinem Spott verschont, 
der seinen krassen Egoismus nicht befriedigt, oder seiner Bettel- 
sucht nicht in gewünschter Weise entgegenkommt. Von der ara- 
bischen Tugend der Gastfreundschaft, die er in Bezug auf sich 
selbst immer in der ausgiebigsten Weise in Anspruch nimmt und 
deren Verkürzung ihm die rücksichtsloseste Satire in den Mund 
legt, betrachtet er sich selbst als dispensirt. Schmähgedichte sendet 
er auch jenen nach, ?) die seine Gastfreundschaft in Anspruch 
nehmen (29. 82). (Dasselbe wird auch von Al-La‘in al-Minkari, 
einem Zeitgenossen des Hut., berichtet.)®) Manches witzige Wort 
knüpft sich an diese seltsame Eigenthümlichkeit des berühmten 
Geizigen. Einmal trifft ihn) ein wandernder Araber bei seiner 
Heerde. „Hast du Bewirthung für mich?“ fragt ihn der Wanderer. 


„Leider habe ich nur die beiden Schwarzen“ (53) ant- 


wortet der Dichter. Der Araber zeigt sich damit zufrieden. „Du 
täuschst dich“ — klärt ihn nun Hut. bald auf —, „wenn du unter 
den „beiden Schwarzen“ Wasser und Datteln 5) verstehst; ich meine 
damit: die Nacht und die Harra“.‘) 

Da er nun in den meisten Fällen von den Leuten mehr er- 
wartet, als sie ihm bieten, hat er auch immerfort Anlass zu 
Higä’gedichten. Im „Spotten“ befindet er sich in seinem eigent- 
lichen Element. Auch die eigene Mutter verschont sein Higa’ 


1) Getrunken wird nur Milch (2, 27; 5, 36, vgl. 5, 16, Milch ist der 
Trank der Araber Ag. XVI, 37, 16) und Wasser (19, 9; 60, 2). Trunk im All- 
gemeinen ohne besondere Angabe des Gegenstandes 29, 2, vgl. 37,3. Typische 
Vergleichungen mit Wein kommen einigemal vor (16, 4; 23, 2; 81, 4). 


2) Ag. II, 49, 17 Kb SI DI Lau Ayo Ar eo NL 
> w 
a9 

3) In der Chiz. 1,531 lo zLA9 all Sn. Vgl. auch 
Humejd al-arkat TA Rs. 

4) Dieselbe Anekdote wird auch im Ad.kät. 18 ohne Nennung des Hut. 
erzählt: a Brain] J>y Ka> Slöy . 


5) Diese Art Duale (23) sind in einem satirischen Gedicht des Abü 
Muhammed Al-Maträni al-Sä$i in ähnlicher Weise verwendet; in demselben 
(v. 1) sind: ml, De ad (bei Al-Taälibi, Bard al-akbäd fi-l- 
a‘däd, Ch. R. 109). 

6) Schol. zu Ka‘b 15, 9. 
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nicht; und wenn ihm einmal kein anderes Object zur Befriedigung 
seines Spottbedürfnisses in den Weg kommt, verhöhnt er sein 
eigenes hässliches Gesicht, das er in einer Wasserfläche sich spiegeln 
sieht.) 

Für die Bethätigung dieser Neigung, die er vordem mit rück- 
sichtsloser Vorliebe gepflegt hatte, traten während der Regierung 
des ‘Omar ungünstige Verhältnisse ein. Allerdings, wenn wir hören, 
dass dieser strenge Fürst den Dichtern und ihrer Kunst feindlich 
entgegengetreten sei,?) so wird sich dies nicht im Allgemeinen auf 
alle Poesie und deren Vertreter beziehen lassen. Selbst die mu- 
hammedanische Ueberlieferung liesse diese Auffassung nicht zu. 
Nach derselben hätte ‘Omar in einem Erlasse über die Erziehung 
der Kinder seinen Unterthanen empfohlen, die Jugend mit dem 
Studium der Dichter zu beschäftigen.?) Im Allgemeinen wird ihm 
Interesse an der alten Poesie zugeschrieben *) und grosse Kenntniss 
derselben nachgerühmt. Auf jeden im Leben sich ereignenden Fall 
war er im Stande, wie ein echter arabischer Schöngeist, ein Citat 
aus irgend einem Dichter anzuwenden.®) Er wird sogar selbst als 
Dichter genannt, der sich in manchem Regez versucht haben soll.®) 

Seine gegnerische Gesinnung galt in diesem Kreise insbesondere 
dem Higä’; dies bildete aus religiösen Gründen zur Zeit ‘Omars 


1) Ag. II, 46, 12; die beiden Verse fehlen in unserm Diwän, finden sich 
jedoch mit einigen Varianten im Kämil 345, 8.9 LA. TA. es, Beh; Chiz. 1,410, 6. 

2) Ueber die Werthschätzung der Poesie waren in der älteren Zeit des 
Islam verschiedene einander entgegengesetzte Meinungen ausgebildet; dieselben 
sind in Form von Hadit zum Ausdruck gekommen. Eine Zusammenstellung 
der verschiedenen Ansichten findet man bei Abü-l-Lejt al-Samarkandi, Bustän 
al-ärifin (Marg. zu Tanbih al-zäfılin, Kairo 1304) 35 ff. 


RE a 
r el Be Kid 


3) Al-Gähiz, Ch. R. 215 


4) z. B. Muzhir II, 239, 11; 241 unten. 
5) Al-Gähiz, Kitäb al-bajän (Petersburger Hschr.) fol. 96b Au L5 
Val no ze 8 JE s2Uuäl ar 2 Bve) em 2) 
sw ©s 
2 sol I S 
ph ws aub ass I ze a) V0;84 olX, 9 
6) Ikd III, 146 sah a ;eün  yarı 3 Sei. Ibid. 123 
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und seines Nachfolgers ‘den Gegenstand officieller Verfolgung. !) 
Stämme und Individuen, denen die bösen Zungen der Dichter keine 
Ruhe liessen, fanden um diese Zeit Schutz und Genugthuung bei 
den Chalifen und ihren Stellvertretern. Kein Beispiel ist hierfür 
bezeichnender, als das des Kejs b. ‘Amr al-Nagäsi. Dieser Dichter 
wird ausdrücklich als „AuS) &u5, gekennzeichnet. Das durch ihn 
im Ramadän veranstaltete Symposion wird in allen Berichten er- 
wähnt, in welchen vom Leben dieses Dichters die Rede ist. Die 
„frommen“ Leute in Küfa — im ‘Iräk waren sie ja zu finden ?) — 
waren ihm verhasst, und in einem beissenden Epigramm hat er 
seine Verachtung gegen jene verewigt, welche bei einem im übrigen 
möglichst zügellosen Lebenswandel „in aller Frühe die Suren stu- 
diren“.3) Nicht solehe Gründe waren es jedoch, welche ihn veran- 
lassten, gegen den Stamm der Banü ‘Aglän in altheidnischer Weise 
Spottgedichte zu verfassen. Wir dürfen hier nebenbei die für die 
arabische Literaturgeschichte gewiss sehr merkwürdige Erscheinung 
erwähnen, dass, wie aus einem aus diesen Spottgedichten gelegent- 
lich eitirten Verse des Ibn Mukbil®) (Asas LL;) gefolgert werden 
muss, Higä’- und wahrscheinlich auch andere Gedichte zu jener 


Zeit bereits schriftlich verbreitet wurden: 

else OST al u elle li Le Ale. 
(der von den verschiedenen Arten der Schrift meine Lästerung 
ausgewählt hat.) 


. 


Und in diesem Zusammenhange möge noch auf eine andere, 
hinsichtlich der soeben berührten Verhältnisse in doppelter Beziehung 
interessante Nachricht hingewiesen werden. Die Dichterin Lejlä 
al-Achjalijja richtete gegen den in seinen poetischen Wettstreiten 
nicht sehr glücklichen Dichter, Al-Näbiga al-Ga‘di Spottgedichte, 
durch deren Inhalt die Banü Ga‘da, zu welchen der Dichter ge- 
hörte, sich in ihrer Ehre tief verletzt fühlten. Die Leute beabsich- 
tigten, nach Medina zu reisen, um gegen die Dichterin bei der 
Regierung zu klagen und ihre Bestrafung zu veranlassen. Als Lejlä 
von dieser Absicht ihrer Gegner erfuhr, verspottete sie den Stamm 
in einem Gedichte, in welchem folgender Vers charakteristisch ist: 


1) Muh. St. I, 50. 53, vgl. ‘Ikd III, 139 ff. ein Kapitel: ur oo. 
el a ale (sah 
2) Vgl. Tab. II, 524 prall „n,Äir DEI BIORB CE FE SENT ERIErT 


‚sUuell, 
3) Jäk. IV, 326. 
4) Nachrichten über ihn bei Fleischer, Studien über Dozy’s Supplem. 
(3. St.), Berichte der sächs. Ges. d. WW. 1885, 380. 


Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej'a. 19 


0. 


Urs 5 &R) EIN er Mau KRAuas de) „As 2’ 


„Ihre Abordnung macht sich auf die Reise mit einer 
Schriftrolle, um für mich Geisselhiebe zu erwirken; welch’ 
böses Beginnen !“ !) 

Die sahifa (vgl. die in Muh. Stud. I, 111 Anm. 4 angeführte 
Stelle) enthält wohl das incriminirte Gedicht der Lejlä: also auch 
in diesem Falle schriftliche Aufzeichnung des Higä’ - Gedichtes. 
Allerdings muss, wie wir nicht verkennen, auch der Möglichkeit 
Raum gegeben werden, dass unter sahifa hier die Anklageschrift 
selbst verstanden werden könnte. 

Auch der Stamm, dessen Wortführer der Dichter Tamim b. 
Ubejj ibn Mukbil war,?) der freilich in seinen eigenen Schmäh- 
gedichten den Gegner auch nicht sehr glimpflich behandelt hatte,?) 
suchte endlich Abhilfe bei ‘Omar. Dieser bedrohte den Nagäsi mit 
Ausschneidung seiner bösen Zunge für den Fall, dass er in Zukunft 
das Schmähen nicht unterlasse.*) 

Unter ‘Otmän waren die Higä’dichter nicht besser daran. Der 
Chalife nimmt sich der Kläger gerne an. Gegen Al-Sammäch, der 
sich angesichts einer solchen Anklage auf keckes Läugnen verlegt, 
leitet er die gerichtliche Procedur ein. Der Dichter muss einen 
Eid in der Moschee des Propheten leisten; der Bericht darüber >) 
bietet ein Beispiel mehr für die Thatsache, wie leichtfertig es die 
Araber mit der Eidesleistung nahmen. — Den Dichter Däbi’ al- 
Burgumi, der ein schändliches Spottgedicht gegen die Banü Garwal 
b. Nahsal verbreitete, lässt der Chalife einkerkern®) Nach Ibn 
Kutejba ’) fällt die Verfolgung des Dichters Suwejd b. Kurä‘ al- 
‘Ukli (st. 100), den eine verspottete Familie bei der Regierung 
verklagte, in die Zeit des ‘Otmän. Dieser ganz hinfälligen Zeit- 
angabe gegenüber besitzt mehr Glaubwürdigkeit die Nachricht des 
Abü ‘Amr al-Sejbäni, nach welcher Sa‘id, Sohn des ‘Otmän es war, 
der den Dichter verfolgen liess.®?) Spricht ja dieser in seinem 


1) Ag. IV, 134, 11. Dass diese Begebenheit noch in die Zeit des medi- 
nensischen Chalifates gehört, folgt daraus, dass die Abgeordneten des Stammes 
mit ihrer Klage sich an den Ku w>lo zu wenden beabsichtigen. 

2) Chiz. I, 113. 

3) Er beschimpfte den Nagäsi unter anderem mit folgendem Angriffe 
gegen die Tugend seiner Mutter (TA. 6 ze): 


4) Kut. fol. 61a. 

5) Ag. VII, 103, 19 ff. 

6) Kut. 67 b, Chiz. IV, 80. 

7) Kut. fol. 130a. 

8) Ag. XI, 128 unten f. Auch das bei Kut. mitgetheilte Gedicht ist von 
dem im Ag. überlieferten völlig verschieden, die beiden Berichte haben nur 
eine Zeile Ag. 129, 3 mit einander gemein. 


2* 
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Gedicht von „Leis (at w3ys> und „US} „ie .„s1') (freilich über- 


liefert Ibn Kutejba?) auch dafür Ben Se} Vor diesem ängstigt er 


sich, so dass er sich gezwungen sieht, seine Gedichte so lange zu 
feilen, bis sie als unbedenklich gelten können. 

Unter den Umajjaden konnten auch die Dichter wieder freier 
aufathmen. Es war kein Vergehen mehr, dem Higä’ wie in den 
freien Zeiten der Gähilijja ungezügelten Lauf zu lassen. Wohl 
erfahren wir noch von Mu‘äwija, dass er den ‘Abd al-Rahmän b. 
al-Hakam ermahnt, sich vom Higä’ zurückzuhalten; ?) aber um so 
deutlicher ermuthigt dazu Jezid I. den ‘Abdallah b. al-Zabir.*) Als 
Chalife fordert er den Ka‘b b. Gufejl geradezu auf, gegen die 
Ansärer Satiren zu dichten. Der Bruder dieses Ka’'b, ‘“Umejr, 5) 
kann ungehindert gegen seinen eigenen Stamm, die B. Taglib, Spott- 
gedichte schleudern. Allerdings empfindet er bald Reue darüber, 
aber vergebens, „denn schon ist meine Schmähung gangbar und 
ihre Wege sind den Recitatoren offenbar geworden; nun kann ich 
das Geschehene nicht mehr rückgängig machen, sowie der Melkende 
den Milchstrahl nicht wieder in das Euter zurückleiten kann“. 6) 
Zwar kann auch jetzt noch der verspottete Stamm sich nicht ohne 
Erfolg an den Statthalter des Chalifen ‘Abdalmalik wenden, um 
sich vor dem Higä’dichter Sabib b. al- barsä’ Ruhe zu verschaffen. ”) 
Und in einer frommen Anwandlung lässt auch Welid I. die beiden 
Satiriker Gerir und Ibn Lagä prügeln und fesseln, weil sie in ihren 


1) Ag. ibid. 129, 5. 6. 
2) ed. Rittershausen 20,1 = Nöldeke, Beiträge 22, unten, 


3) Ikd II, 122 mr, Sub enll wg Sl seh 


lag, mis & Kill, as d Ra a Sl Fl 
las pe u Ba FE Er RE Kur re N rn) 6%6 
4) Ag. XIII, 33 al N) ee vie Jun ze. 
5) Ueber die beiden Söhne des Gu‘ejl vgl. Gedicht 14. 


6) Kut. fol. 133b: (Bht. 345 von Ka‘b mit Varianten). 


“-- 


BER ENTE, KE une La RN Ba! geih Je or« 
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Gedichten den Ruf ehrbarer Frauen nicht schonten.!) Aber eine 
auf die Dauer herrschende Gesinnung war dies nicht. Denn gerade 
während der Umajjadenzeit erreicht die Higä’poesie ihre Blüthe in 
Farazdak und Garir. Es ist altes heidnisches Higäa’, was diese 
echten Vertreter des arabischen: Geistes üben, und sie waren da- 
durch nicht wenig gefürchtet. Sich der Zunge eines im Spott 
gewandten Dichters aussetzen war dem Araber keine gleichgiltige 
Sache. Man brachte gerne Opfer — der Dichter war durch Ge- 
schenke leicht umzustimmen — um dieser Gefahr zu entgehen.?) 
Selbst ein so stolzer Fürst wie Mu‘äwija bequemt sich dem Dichter 
gegenüber zu Concessionen aus Furcht, dieser könnte „von seinem 
Versteck aus seine Ehre abschneiden, und die Araber möchten seine 
Dichtung aufnehmen und ihm nachsprechen“.3) Und wie mussten 
erst Emporkömmlinge, deren niedrig geachtete Vergangenheit den 
Spöttern sich ungesucht als Zielscheibe darbot, die Higä’dichter 
durch reichliche Gaben sich vom Halse zu schaffen suchen. Al- 
Haggag b. Jüsuf giebt dem Höfling Sagara b. Sulejmän al-‘Absi, 
dem A'‘sä Hamdän in einem witzigen Gedicht sein früheres Gewerbe 
— er war Schneider — vorwerfen konnte, den wohlgemeinten Rath: 
„Wenn dich ein Mann von guter Herkunft und schneidiger Zunge 
aufsucht (und dich um eine Gabe angeht), so kaufe ihm deine Ehre 
ab“.*) Die Sinnesrichtung der Gähilijja ist den Dichtern dieser Zeit 
kein Greuel, den sie der Vergessenheit anheimzugeben geneigt wären ; 
die Erinnerung an die heidnische Vergangenheit und ihre Verhält- 
nisse ist ihnen nicht verabscheuungswürdig, wie sie es den besseren 
Kreisen der ältern muhammedanischen Zeit gewesen. Es ist be- 
zeichnend, wie Al-Farazdak, von dem ein Gegner wohl nicht mit 


1) Eine merkwürdige Nachricht darüber Az. VII, 69, 2f.: +!) JLs 
oWasus „EA SE ms 3 Ju .- RL sus vus cr Ads 
I Use RL EDER] Se R) Aus „u e\j P,F® 5 pelmazi, 
er er! Fe Lugalöt, Lug as Lego EEE WEN 
Nach einem andern Bericht, ibid. 73, 2 u., wurden die beiden Dichter auf Be- 
fehl des ‘Omar II. an den Pranger gestellt. 

2) Vgl. Aug. Fischer, Biographien von Gewährsmännern des Ibn Isliäk 21, 14. 

3) Ag. IV, 139,5 u. \& 8 AP „Ami  wSule N, A 

Ay Jo, Ä>U = ste Lerd5* ga e 

4) Ag. V, 159,16: ‚Külb „ld, mm sd al SU IS EUR L 

.AAR Suo,s 
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Unrecht bebauptet: 9 3.3 ia „dass er sich gegen seinen Willen 


zur Religion bekennt“!), zur Verhöhnung des Feindes gerade die 


religiösen Reminiscenzen der heidnischen Zeit auf- 
frischt. In einem Spottgedicht gegen Al-Muhallab b. Abi Sufra 
verhöhnt er dessen Angehörige damit, dass ihr Ahn seine Kinder 
nicht zum Umzug um das Götzenbild geführt, nicht Jagüt angebetet, 
nicht den Gottesdienst von Himjar und Nizär geübt habe.?) 

Dabei machen aber die Satiriker dieser zweiten muhamme- 
danischen Epoche zuweilen Gebrauch von den neuen Anschauungen, 
mit welchen ihr Gesichtskreis durch das Leben im Islam bereichert 
wurde; sie greifen auch muhammedanische Motive auf, wenn sie 
geeignet sind, den Kreis ihrer Satire zu bereichern. Al-Ubejrid ver- 
spottet die Banü ‘Igl damit, dass sie den muhammedanischen Gruss 3) 


1) Kämil 526, 8 (Garir). Zu beachten ist die aus Sarh al-nak&id eitirte 
Notiz (Chiz. I, 271), wonach Farazd, im hohen Alter in einer Anwandlung von 
Busse das Gelübde that, den Koran auswendig zu lernen „>\g, y SL 


AR.) Ber EG > mL) Arfs ce As} $N>|. Bis dahin hätte er 
sich somit nicht viel um das heilige Buch gekümmert. 
2) ed. Boucher p. 86 (37, 13. 14): 


St N an 


> ee FR) [} FR ©. E 2 [(d2P7 


= 


3) Es ist ein altes muhammedanisches Vorurtheil, welches, wie wir aus diesem 
Verse sehen, bereits im ersten Jahrhundert eingewurzelt erscheint, dass der Saläm- 


Gruss den Heiden unbekannt war und erst mit dem Islam aufkam (vgl. Muh. 


Stud. I, 264). Ibn Sa’d ed. Wellhausen 43, 6 v.u. SH} I} Ku VEN) 
Po ww BEAMER DEE „ls Sl vgl. I. Hisäm 472 unten, 
ed) Aus ib. 987, 15. — Abü Däwüd II, 324 aa> 2 eyes cjl 
5 Us > arihe Las us all art als 8 Ju Ur JB 
Kl ir 1 Ka zn IE GN, Oue SESI e ud US 
She all et Se) Kg Ye Luz wi all wit. Aba-l-Leit al- 
Samarkandi, Bustän al-Arifin 225: \> St Js5 ze (alba as Kim 
er LS, A rs a9 JE Weläs all SLbl u>lal 
sel Pont. Jedoch aus Näb, 27,2 ms a) yo 
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(scan nicht kennen,!) und Al-Tirimmäh greift noch tiefer 
in das rituelle Leben hinein, wenn er die Banü Tamim darob 
tadelt, dass sie vor dem Schlachten der Thiere verabsäumen, den 
Namen Alläh’s auszusprechen.?) In noch früherer Zeit hatte Al- 
Achdar b. Hubejra die B. ‘Abs damit geschmäht, dass „sie weder 


fasten noch beten“ «ho ve 3, unbe 5 I.) 

Es kommt die Zeit der ‘Abbäsiden. Da büsst das Higä’ seine 
urwüchsige Kraft ein. Die Dichter necken einander wohl immer- 
fort; aber es ist nicht mehr der Wetteifer der Stämme, und es 
sind nicht die aus dem altarabischen Leben in wahrhafter Unmittel- 
barkeit fliessenden Momente, welche das Higä’ beleben, sondern 
zumeist persönlicher Neid und persönliche Eifersucht der Dichter 
gegen einander, die Ambition, einander bei den Machthabern den 
Rang abzulaufen, oder die Sucht, es einander in der Sprachfertig- 
keit und Redekunst zuvorzuthun. Auch sie versäumen es nicht, 
die alten Motive zu verwenden; aber was in der altarabischen Poesie 
in den Ueberlieferungen des Stämmelebens seine Begründung fand 
(Spott auf die Abstammung), sinkt in dieser Periode leicht zum 
Anlass gemeiner Zoten herab. Als Beispiel kann die gegenseitige 
Befehdung der Dichter Hammäd ‘Agrad und Bassär b. Burd an- 
geführt werden. Wie sehr in diesen Dichtern das, was die Alten 
„nachwa ‘arabijja“ nannten, bereits im Schwinden begriffen war, kann 
uns die Art zeigen, wie sich der Ansärer Muslim b. al-Walid von 
der Befehdung seines Rivalen Al-Hakam b. Kanbar al-Mäzini zurück- 
zieht. „Wir haben einen Scheich — sagt Muslim zu seinem Vetter, 
der ihn zur Wiederaufnahme seiner satirischen Dichtungen auf- 
stacheln will —, der seine Nächte in der Moschee zuzubringen 
pflegt und über manches wirksame Gebet verfügt. Den werden 
wir bitten, ein Gebet dafür zu verrichten, dass uns dieser Kanbar 


£ w o> w 
a 1 .. u . 
(vgl. Muf. 20,3, Lebid 134 v. 3 AmdL O5 | de > LI AdL ee 
ib. 15 v.2 Au>y oA ale „Ies) könnte auf das höhere Alter des Saläm- 
grusses geschlossen werden. Auch Lakit sendet aus ‘Iräk ein dichterisches 
125 in seine Heimath (ed. Nöldeke, Or. u. Oce. I, 708, Al-Ja‘kübi I, 259, 10). 
Speeifisch muhammedanisch ist in demselben die Verbindung der Formel mit 
dem Gottesnamen Alläh, wie st en SsuLe Hut. 47,2 oder Su> 
FO DV aut Ag. XVI, 38, 8. 
1) Ag. XII, 13 
w © w 
du ui U as, E58 me Li 
2) Al-Mas‘üdi VI, 138. 
3) Jaküt II, 39, 5. 
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nichts anhaben könne.“!), So hatte sich die Zeit geändert. Zu 
solcher Waffe hätten die Garir und Farazdak im poetischen Kampfe 
gegen einander wahrlich ihre Zuflucht nicht genommen! 

Dies ungefähr waren die Phasen, welche das altarabische Higa’ 
bis zum dritten Jahrhundert des Islam durchlief. 

Hut. musste unter ‘Omar die dem Hig&’ ungünstige Gesinnung 
der regierenden Kreise fühlen. Seine Zunge war in der ersten Zeit 
des Islam nicht weniger gefürchtet, als in den Zeiten der Gähilijja, 
und die Leute entschlossen sich gerne zu den grössten Opfern, nur 
um seiner Satire zu entgehen. Während eines Jahres der Missernte 
erschien er in Medina. Kaum war seine Anwesenheit ruchbar ge- 
worden, da beeilten sich die hervorragendsten Kurejsiten und Ansär 
eine Geldsammlung zu veranstalten und den Ertrag ihm zu über- 
geben. Mit den zusammengebrachten 400 Dinären glaubten sie sich 
von seinem Spott losgekauft zu haben.?) Erst ‘Omar ergreift strenge 
Massregeln gegen ihn, als die Klage eines angesehenen Patriciers, 
Zibrikän b. Bedr, der sich durch Gedichte des H. verletzt fühlt, zum 
officiellen Eingreifen Veranlassung bietet. Zibrikän b. Bedr, der die 
Abordnung der Temimiten zu Muhammed angeführt hatte?) und 
nach seiner Bekehrung eine angesehene Stellung im Islam einnahm, 
versicherte den Hut., mit dem er auf dem Wege vom ‘Iräk nach 
Medina, wohin ihn amtliche Geschäfte führten, zusammentraf, der 
Gastfreundschaft seiner Familie im ‘Iräk. Diese soll den Dichter, 
der mit Weib und Kind der Einladung des Zibrikän Folge leistete, 
unfreundlich behandelt haben.*) Innerhalb des Stammes, dem Al- 
Zibrikän angehörte, wetteiferten miteinander zwei angesehene Familien 
um den Ruhm, die Spitze des Stammes Sa‘d b. Zejdmanät b. Tamim 
zu vertreten. Die Genealogie der beiden Familien trifft bei ‘Auf 
b. Ka‘b b. Sa‘d zusammen. Von da ab trennen sich ihre Stamm- 
bäume in zwei Zweige: die Familie des Zibrikän leitet sich von 
Bahdala b. ‘Auf, die andere, deren Oberhaupt zu jener Zeit Bagid 
b. ‘Amir war, von Kurej‘ b. ‘Auf her. Folgende Formeln veran- 
schaulichen die genealogischen Verhältnisse der beiden Familien: 


Zibrikän > Badr > Imru’ul-Kejs > Chalaf > Bahdala > ‘Auf 
Bagid > ‘Amir > Hauda > Sammäs > La’j > Ga‘far > Kurej‘ >‘Auf 


Es ist aus diesen Formeln ersichtlich, warum die letztere Familie 
auch als Al Sammäs, oder Al La‘j, oder Banü Kurej‘ bezeichnet wird. 
Von den Zibrikäniten wurde sie gern mit dem Spottnamen „Söhne 


1) Ag. XII, 9 oben. 

2) Ag. II, 46. 

3) Ibn Sa‘d ed. Wellhausen 31 (Text). 

4) Die Begebenheit ist häufig erzählt (Ag. II, 52 ff,, Kämil 339, M. 109 fi.); 
darum können wir auf die Darstellung der Einzelheiten und auf die Reprodu- 
eirung der Einleitung zu Gedicht 1, deren Inhalt in den angegebenen Quellen 
zu finden ist, verzichten; vgl. Sprenger, Mohammad III, 369. 
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der Nase der Kameelstute“ bezeichnet (1, 20).!) — Die beiden Sa‘d- 
Familien standen nun in der ersten Zeit des Islam im Wetteifer 
gegen einander, und die gegenseitige Rivalität bot den Dichtern 
Veranlassung, für die eine oder die andere der beiden blutsverwandten 
Familien Partei zu ergreifen. ‘Es handelte sich für die Dichter 
natürlich immer darum, in welcher Familie die Tugenden des Araber- 
thums am edelsten zur Geltung kämen. Al-Zibrikän blieb nicht 
ohne Lobredner. „Kein Safdite trifft als Fremder in einem Ort ein, 
der nicht, wenn man um seine Abstammung fragt, Al-Zibrikän als 
seinen Vater ?) nennt“, so rühmt ihn Al-La‘in al-Minkari 3) 
ee ur 3 mi 5AUs uns FAR J> Im 

Aber die Mehrzahl der echten Araber scheint es dennoch mit dem 
Al Sammäs gehalten zu haben,*) und es ist nicht unmöglich, dass 
es die Rolle, welche der einstens so stolze Heide im Islam spielte 
— er gab sich zu der unter den Arabern odiosen Stellung eines 
Sadaka-Einhebers her —,?) war, welche ihm die Achtung der für 
die Unterstützung des muhammedanischen Gemeinwesens nicht eben 
begeisterten Araber entfremdete. So erfahren wir denn, dass sich 
hochangesehene Dichter den Sammäsiten anschlossen und ihre Häupter 
zuweilen auf Kosten des Zibrikän rühmten, an dem man vom 
Standpunkte des arabischen Tugendideals manchen Makel fand. 
Man konnte ihm ja nachsagen, dass er die Pflicht der Blutrache für 
die Ermordung seines Gär vernachlässigte. ‘Abdalläh b. Rabi‘a ver- 
spottete die Dürftigkeit der Gastfreundschaft im Lager des Zibrikän; 
des edeln Arabers würdigere Bewirthung habe er vielmehr bei den 
Banü Anf al-näka gefunden.) Auch der Dichter Al-Muchabbal 


1) Was dann infolge des Verses des Hut. später ihr Ehrenname wurde: 
w oE w> a <2 
Ä i. a zEnt , he m 
a alt rel Im EN on I, La. St. 


2) d. h. als seinen Beschützer (vgl. Hiob 29, 16). Temim b. 'Übejj ibn 
Mukbil in seinem Trauergedicht auf ‘Otmän (TA >): 


NESIRES PEN EL GESEIE ER EEE NE ERDE TEREBEHET TE NUN 


3) Sibaw. I, 374, 21; Chiz. I, 530. 
4) ‘Ikd II, 61, 6 heisst es von ihnen: air $ ra a pe) AP, . 
5) Die allgemeine Ueberlieferung (vgl. Al-Nawawi Tahdib 250, 3 


amd) Bun Bar EEIOEN pe oe Sn Sp L+J,) ist die, dass Al- 
Zibrikän sich auch vom Aufstande der Temimiten gegen Abü Bekr gänzlich 
fern gehalten habe. Indess scheint er doch zeitweilig zum Anhange der 
Prophetin Sagäh gehört zu haben, Al-Tabari I, 1919, 7; vgl. aber ib. 1923, 10. 

6) As. II, 59. Die Verse sind Jäk. I, 749; IV, 931 dem Hut. zuge- 


schrieben. 
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— selbst ein Sa‘di — hatte Spottverse gegen Zibrikän gerichtet, 
der ihm die Hand seiner Schwester verweigerte, dieselbe vielmehr 
dem Mörder seines Gär zur Frau gab.') Es scheint in der That, 
dass in der Sammäsfamilie zu Anfang des Islam die Tugenden der 
Araber eifriger gepflegt wurden, als in der Familie des Regierungs- 
mannes Al-Zibrikän. Dafür kann als Beweis die Thatsache an- 
geführt werden, dass der von der Regierung wegen seiner Spott- 
gedichte verfolgte Suwejd (s. oben 19) im Lager des Bagid das 
freigebigste Giwär fand, von welchem er in einem vor der Ver- 
sammlung des Stammes recitirten Abschiedsgedicht in der rüh- 
mendsten Weise Zeugniss ablegt.?) Solche Ruhmredner fand Al- 
Zibrikän nicht. Vielmehr sah er sich in die Lage versetzt, zur 
Abwehr der Sammäsiten in Ditär b. Sinän vom Stamme der Namir 
b. Käsit, den er zu diesem Zwecke herbeiholte,?) selbst einen Dichter 
zu bestellen.) Wir begreifen es daher, wenn Al-Zibrikän von den 
Arabern als „mugallab“, d. h. als ein solcher betrachtet wird, der im 


Wettstreit den Kürzern zieht?) „2 „,+s suke ser ERNER, cr 


Yrublt suke, (uud (ed. urdt,) Just, sx9Yt. Jemandem 
den Gastfreund entfremden, galt bei den Arabern als gröbliche Be- 
leidigung. Gar oft haben fahrende Dichter, die sich bald hier, bald 
dort einnisteten, um die Wohlthaten reicher Stammhäupter zu 
geniessen, das Giwär gewechselt, wenn sie sich in einem Kreise 
nicht behagten, wenn derselbe ihren Erwartungen nicht entsprach — 


Sen lat: da wanderten sie zu anderen Zelten. Es kam 


aber auch vor, dass sie es in den Zeltlagern nirgends so fanden, 
wie sie sich es in ihren kühnen Erwartungen vorgestellt hatten: 


1) Tebr. Ham. 667; Ag. XII, 42. 

2) Ag. XI, 129. Auch dies grosse Gedicht schreiben einige dem Hut. zu. 

3) Derselbe war wegen seiner Vergehungen mit „Hand und Zunge“ von 
seinem eigenen Stamme geächtet, Jäk. I, 906, 18 (der Vers wird TA > 
von einem anderen Dichter angeführt). Zwei Gedichte des Ditär gegen Bagid 
sind bei Hibatalläh, Muchtärät 114—116 aufbewahrt; im Ag. II, 54 ist nur 
das eine mitgetheilt, dessen Text aus M. vielfach verbessert werden kann. 

4) Die Herbeiholung des fremden Dichters behufs Verspottung des Feindes 
bietet eine weitere Analogie zu den in Muh. Stud. I, 46, Anm. 2 angeführten 
Beispielen. Die Bewohner von Mar’a bitten den fremden Dichter Gerir ihnen 
gegen das Higä’ des Dü-l-rumma Genugthuung zu verschaffen, Ag. VII, 63 oben. 

5) Vgl. Imrk. 4, 14. Ein solcher _ıl& ist auch Al-Näbiga al-Gardi: 

De 
le) 5 > L» Ag. IV, 131,6 u. 


6) Al-Sujäti Muzhir II, 244 unten, 
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dann kehrten sie wieder zu den Ihrigen zurück.!) Die wohlhabenden 
Araberfürsten hatten viel zu leiden vom Higä’ solcher in ihren 
habsüchtigen Hoffnungen getäuschten Dichter. Man kann sich nun 
denken, warum die Sammäsiten den Hut. zu sich herüberlockten, 
als er begann, sich in der Familie ihres Rivalen, des Zibrikän, nicht 
behaglich zu fühlen. Dies konnte ihnen eine Reihe von Ruhmes- 
gedichten, dem Nebenbuhler beissenden Spott eintragen. Und als 
Zibrikän nach seiner Rückkehr von Medina auf das Recht pochte, 
den Hut. zu behalten und die Entscheidung der Streitfrage der 
freien Wahl des Dichters anheimgestellt wurde, da feierten jene 
den Triumph, dass Hut. sich entschloss, bei ihnen zu bleiben. Sie 
bestrebten sich auch, den Aufenthalt bei sich dem gefürchteten 
Dichter so angenehm zu machen als nur möglich. Und wie unser 
Diwän zeigt, erreichten sie nach beiden Richtungen ihren Zweck. 

Dieser Episode in Hutej’a’s Wanderleben gehören die Gedichte 
1—9. 20. 28. 73. 89 (die beiden letzteren von Ibn al-A‘räbi nicht 
überliefert) an. In denselben wird die Gastfreundschaft, Treue und 
Freigebigkeit des Äl Sammäs im Allgemeinen gerühmt. Besonders 
hervorgehoben werden fast in jedem Gedichte die Tugenden des 
Bagid; auch ‘Alkama b. Hauda wird rühmend erwähnt (5, 27), ihm 
ist das ganze Ged. 28 gewidmet. Der Ruhm der Sippe des Bagid 
konnte in diesem besonderen Falle nicht verkündet werden, ohne 
dass der Dichter dabei fortwährend Seitenblicke auf die Sippe des 
Zibrikän warf, wo er trotz der glänzendsten Versprechungen 
(5, 10. 11), die ihm Zibrikän öffentlich, in Anwesenheit vieler Men- 
schen machte (2, 8), nicht die geziemende Behandlung gefunden 
(20, 11—13), wo man ihn vielmehr schwer beleidigt zu haben 
scheint (2, 9—12). Aus dieser Finsterniss, wo er Tod und Be- 
drängniss schmecken musste (1, 26—28), habe ihn Bagid, „der Beste 
der Chindifiten“ (73, 11, vgl. 89, 10), befreit; und diese Befreiung 
werde nun dem Bagid und seinem Stamme als Sünde angerechnet 
(8, 11). Sehr lebendig schildert Hut. (8, 4—9) die Verschiedenheit 
seiner Erfahrungen bei den beiden untereinander verwandten Stämmen, 
um das Recht des Bagid und seiner Familie, sich des bedrängten 
Gastes anzunehmen, zu erweisen. Ihr Ruhm ist fester gewurzelt, 
auch ist ihre Habe beträchtlicher als Ruhm und Habe der gegne- 
rischen Familie (2, 22—25). Obwohl er (8, 10) nicht beabsichtigt, 
die Ehre der letzteren herabzusetzen und die Freunde ausdrücklich 
ermahnt, die Stammeseinheit zu würdigen und gegen Zibrikän und 


1) Vgl. Kut. fol. T6b ey2 pe et 99 ram} & cr Lo)! 
GE) u ) B-T37 OLE LP, Au en af 
Re) &? 55 tecinl: Pre we! ar Mil a5, ua Nein 


Be oe iee Si, arsd, Vgl. Mejd. I, 82 Kules 0% ee Ole En 
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seine Familie alle Rücksichten zu beobachten (8, 21—25), wurden 
die zur Ehre der Rivalen gedichteten Ruhmeskasiden von Al-Zibri- 
kän als persönliche Beleidigungen gedeutet und Versuche gemacht, 
dem Dichter die Fortsetzung der dem Ruhme des Al Sammäs ge- 
widmeten Gedichte zu wehren (8, 8), in welchen zuweilen auch 
schwere Worte gegen die Gegner fielen. „Niedrige Leute, die ihre 
Reputation zu Grunde gehen liessen“, werden sogar einmal (1, 27) 
die Angehörigen des Zibrikän genannt. Aber erst das Gedicht 20 
verwundete letzteren so tief, dass er den Schutz des Chalifen gegen 
den Beleidiger seiner Ehre anrief. Namentlich soll 20,13 — ein 
Vers, den die Kritiker „das schmerzhafteste Higä* nennen !) — 
die Veranlassung dieses Schrittes gewesen sein: 

„Lass doch die edlen Thaten,?) ziehe nicht aus, um sie zu suchen! 
bleibe zu Hause sitzen, du bist ja einer, der sich nur füttert 
und kleidet“. 

‘Omar verliess sich nicht auf sein eigenes Urtheil, sondern soll den 
Hassan — nach Anderen Lebid — befragt haben, ob in dem Verse 
beleidigendes Higä’ enthalten sei. In Folge des Gutachtens der 
sachverständigen Dichter ?) wurde Hut. nun als schuldig befunden 
und eingekerkert. Aus dem Kerker richtete er das begütigende 
Gedicht 10 an den Chalifen *) ohne Erfolg; erst Ged. 47 (der Hin- 
weis auf die kleinen „Küchlein“, deren Ernährer in der Finsterniss 
schmachten muss) rührte den ‘Omar so tief, dass er die Freilassung 
des Dichters unter der Bedingung erlaubte, dass dieser das Higä- 
Dichten gänzlich unterlassen und nimmermehr die einen auf Kosten 
anderer rühmen werde. Er soll ihn, nachdem er ihn mit, der 
Herausschneidung seiner Zunge bedroht hatte, dem Zibrikän über- 
geben haben, der sich auch anschickte, ihn wegzuschleppen. Der 
Fürsprache der Gatafän — nach Anderen der B. Bekr b. Wä’il — 
gelang es, den Zibrikän zur Freilassung seines Feindes zu bewegen. 

An die Freilassung des Hut. durch ‘Omar haben sich ver- 


1) Al-Ta‘älibi, ChR. 40, 15. 
2) Wie es scheint, hat Al-Achtal in seiner Satire gegen die Ansär diese 


Redewendung des Hut. nachgeahmt, Ag. XIV, 122, 23 nd ee) > 
Sur. 
. . 3 \ 

3) Hassän urtheilt: (LA. TA 3,5) aule Gy db so Li, 

4) Ag. UI, 56, 7 ff. wird ein Text mitgetheilt, von welchem nur der zweite 
Vers im Ged. 10 enthalten ist (10, 29). In V. 1 des Ag.textes muss überdies 
SA=U Ss] in Sim Sue] verändert werden; vgl. Ag. X, 27 >, 
32 SI U) Jin, arzille an säb, ibid. XI, 154, 8 „Ale (äslı le, 
ze or's, Sibaw.I,142 ult. S> RU Jes!, Wright, Opp. arab. p. IX; 
Zähiriten p. 168. 
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schiedene Fabeln angeknüpft. Die Scene der beabsichtigten Zungen- 
ausschneidung wird recht dramatisch ausgeschmückt (Ag. II, 56 unten). 
Erwähnung verdient auch noch die Version (ib. 57, 6), dass ‘Omar 
„die Ehre sämmtlicher Muslimin von Hut. mit 3000 Dirhem los- 
gekauft haben“ soll. Ausser den Gedichten 10 und 47 soll auch 
85, dessen Echtheit mit Recht angezweifelt werden darf (Ibn al- 
A‘räbi), an ‘Omar!) gerichtet sein. In demselben wird der Unmuth 
des Dichters, dem durch den Chalifen sein Handwerk, durch welches 
er seiner Familie den Lebensunterhalt verschaffte, gelegt wurde, 
zum Ausdruck gebracht. Es ist undenkbar, dass Hut. nach den 
Erfahrungen, die er soeben gemacht hatte, den Muth gehabt haben 
sollte, vom Chalifen in diesem Tone zu sprechen: 


„Du bist für die Dichter gesendet worden, wie Dähis, oder wie 
das Kameel der Basüs.......... 

„Du bist der Welt gesendet worden, damit du ihre Habe ein- 
hebest, die Gizja eiusackest und eifrig sammlest (V. 7.10) 
u. 3m; 


Bemerkenswerth ist in diesem Zusammenhange die Erscheinung, 
dass in den an ‘Omar gerichteten Ansprachen des Dichters der 
Chalife völlig als weltlicher Fürst erscheint; er ist ein gerechter 
„König“ (10,20), aber nicht xAJ} ey) (vgl. Muh. Stud. II, 55, Anm. 7), 
sondern z&,l} er) (10, 23) „nach seinem Genossen (Abü Bekr) 
haben ihm die Menschen ( N) die Schlüssel der Einsicht ver- 
liehen* (47, 3). 

Nach seiner Begnadigung durch ‘Omar verblieb Hut. noch 
einige Zeit bei seinen Gastfreunden und soll noch manches Lob- 
gedicht zu ihren Ehren hervorgebracht haben. Es lässt sich aus 
unserem Diwän nicht erschliessen, ob solche Gedichte unter den hier 
gesammelt vorliegenden enthalten sind (vielleicht 89). Natürlicherweise 
kann keines zu denselben gerechnet werden, in welchem mit dem 
Ruhme des Bagid und seiner Familie der Tadel Zibrikän’s verbunden 
wird. Abü ‘Ubejda erzählt (Ag. II, 57 unten), dass der endlose Weih- 


rauch zum Schlusse den B. Kurej‘ selbst zu viel wurde (151 > 


N). Man wollte den Dichter entlassen. Als er als Posaune des 
Ruhmes der B. Kurej‘ engagirt wurde, versprach ihm die Familie 
als Honorar 100 Kameele;?2) die brachte man nun unter den Mit- 
gliedern des Stammes auf; ‘Alkama b. Hauda selbst steuerte die 
Hälfte zu diesem Ehrengeschenk bei und fügte obendrein noch 
zwei Hirten hinzu. Damit verliess der Dichter befriedigt das freund- 


1) Nach Schel. soll auch in 2, 21 eine Anspielung auf ‘Omar enthalten 
sein; er ist der Einschüchterer, der über dem Haupte des Dichters schwebt 
und ihm Furcht vor dem Beleidigen der Menschen einflösst. 

2) Dies Detail ist vielleicht aus 5, 28; 7, 43; 89, 14 gefolgert worden. 
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liche Lager des Äl Sammäs. Seinen dankbaren Gefühlen soll das 
in unserm Diwän fehlende Abschiedsgedicht entsprechen, welches 
bei Ag. II, 58, 2—5 mitgetheilt ist. Dasselbe kann schwerlich als 
echt anerkannt werden; es trägt die Spuren leichter philologischer 
Arbeit an der Stirne.!) 

Nun hatte er wieder andere Männer aufzusuchen. Nach dem 
Bericht des Madä’ini wandte er sich jetzt zu ‘Alkama b. ‘Uläta, 
dem er im Heidenthume gelegentlich seines Wettstreites mit ‘Amir 
b. al-Tufejl manches Ruhmgedicht gewidmet hatte. Dieser ‘Alkama, 
der, äusserlich zum Islam bekehrt, schon zur Zeit des Propheten 
wieder abgefallen war und während der Riddabewegung unter Abü 
Bekr eine sehr zweideutige Stellung einnahm, musste, wie viele 
andere, nach der Besiegung des Aufstandes zur Retablirung des 
Islam gute Miene machen.?) Er kehrte aus dem Reiche des 
griechischen Kaisers, wohin er vor dem Islam wie mancher andere 
störrige Widersacher desselben ?) ‚geflüchtet war, wieder in die 
Heimat zurück und liess sich unter ‘Omar im Haurän nieder.‘) 
An ihn verlangte nun Hut. ein Empfehlungsschreiben vom Chalifen, 
welches er aber nicht mehr an seine Bestimmung gelangen lassen 
konnte. Als der Dichter am Wohnsitze des ‘Alkama anlangte, 
begegnete er den Leuten, die eben vom Grabe des Mannes heim- 
kehrten, von dem sich der Dichter versprach, „träfe ich ihn 
wohlauf, so wären zwischen mir und dem Reichthum nur wenige 
Nächte“. Darauf bezieht sich Ged. 77 (vgl. besonders die VV. 14. 23). 

V. Hut. war inzwischen alt geworden. In einem der dem 
Bagid und seiner Familie gewidmeten Lobgedichte ersucht er sie 
„ihn einzuhüllen, wenn der Winter kommt, denn der Winter zer- 
stört den Greis; ist aber die Kälte wieder vorbei, so genügt ein 
leichtes Beinkleid oder ein Mantel® (8, 46. 47).5) Jedoch noch viel 
länger begegnen wir ihm inmitten seiner dichterischen Thätigkeit. 
Wir wollen nun diese allerletzte Periode noch kurz in Betracht 
ziehen. 


1) Ich denke dabei an Reminiscenzen aus sonstigen Gedichten des Hut., 
vgl. die Noten zu 7, 40; 92, 1. 

2) Tab. I, 1899. 

3) Vgl. Muhamm. Stud. I, 28, Anm. 1; 75, Anm. 3. 


4) Kut, Maärif 169,5 „,9> Äe ze ahazäulg, Es ist nicht 
wahrscheinlich, dass er Regierungsbeamter (le) war. Im Bericht des 
Madälini (Ag. XV, 58, 19) sagt man zu ‘Omar, der sich anfänglich weigert, das 


Empfehlungsschreiben auszustellen: umdd Keäle af ws or Sule les 
N ae LA ul 


danach wäre ‘Alkama Privatmann gewesen. 


5) Nach dem Schol. z. St. ist es nicht sicher, dass diese VV. dem Hut. 
angehören. 
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Von ‘Alkama’s Sohne reich beschenkt (Ag. 1. c.), greift er wieder 
zum Wanderstabe.!) Die Higä’gedichte gegen die B. Sahm (23. 24. 27) 
hat er im hohen Alter als gebrechlicher Greis, den man führen 
musste, verfasst (27, 2.3). Zu jener Zeit scheint ihn auch irgend 
ein hoher Machthaber (sSuls betitelt er ihn) mit Kameelen reich- 
lich beschenkt zu haben; darin fand er Ersatz für den Geiz der 
B. Sahm (78, 3), denen er sich angeschlossen zu haben bedauert. 
Wer dieser „Sl» sei, lässt sich jedoch nicht erschliessen; es ist 
nicht ausgeschlossen, dass damit irgend einer jener hohen Staats- 
beamten gemeint sei, die er besang (Walid b. ‘Okba, Ged. 12; 
Abü Müsä al-As‘ari 11).2) 

In die Zeit nach ‘Omar’s Tode (worauf das kurze, in seiner 
Echtheit mit vollem Recht angezweifelte Trauergedicht 46 bezogen 
wird) gehört das zur Entschuldigung des der Trunkenheit an- 
geklagten Statthalters Walid b. ‘Okba, dessen Wohlthaten Hut. 
reichlich genossen hatte, verfasste Ged. 57. Wenn die Zeitangabe 
im Schol. zu Ged. 13 der Wirklichkeit entspricht, so reichte die 
dichterische Thätigkeit des Hut. bis in die Zeit Mu‘äwija’s hinein. 
Danach wären die Lobgedichte an Said b. al-Asi (13. 14. 15) 3) aus 
der Zeit seiner Statthalterschaft in Medina unter Mu‘äwija’s Regie- 
rung. Ag. XVI, 39f. ist mit dramatischer Anschaulichkeit die 
Scene geschildert, wie der greise armselige Al-Hutej’a, der mit 
einer ‘absitischen Karawane nach Medina gekommen war, am Hofe 
des wegen seiner Freigebigkeit berühmten *) Statthalters erscheint 
und von ihm reichlich beschenkt wird. Am Hofe des Sa‘id lässt 
man ihn auch mit Al-Farazdak zusammentreffen (A&. XXI, 196). 
Das Todesjahr des Hut. wird bei Abulfeda (Annales I, 375) auf 
69 d. H. angesetzt. Man war nicht verlegen, mit demselben so 
weit als nur irgend denkbar herabzugehen.5) Die Nachrichten, die 
uns über seine letzte Lebenszeit erhalten sind, gehören vollends in 
das Reich der Legende. Nach Ag. II, 58 (vgl. LA. TA 5.e) soll 


Hut. in Medina vor Ibn ‘Abbäs, der damals bereits ganz erblindet 
war, erschienen sein, um in einer Gewissensfrage seine Belehrung 
einzuholen. Er wollte Sicherheit darüber haben, ob er mit dem 
Higä’ von Menschen, die ihm ihr gegebenes Versprechen gebrochen 


1) Ged. 79 scheint noch in die Zeit seines Aufenthaltes im Haurän zu 
gehören. 

2) Die Echtheit dieses Gedichts wird, wie wir unten noch sehen werden, 
angezweifelt. Verdächtig ist allerdings die Mittheilung, dass Abü Müsä den 
alten Hut. in die Conseriptionsliste für den ‘iräkischen Feldzug aufgenommen 
haben soll. 

3) Nach Ag. XVI, 39, 5 hätte Hut. dem Said Alu um+> gewidmet. 

4) Er gehört zu den elf „AmS} \9} S1,>1 Ikd I, 110. 112. 


w 
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und seine Ehre beleidigt (der Erzähler denkt dabei gewiss an die 
Zibrikän’sche Episode, die bekannteste aus dem Leben des Hut.), 
eine Sünde begangen habe. Ibn ‘Abbäs setzt ihm nun im Sinne 
der muhammedanischen Sittenlehre voller Salbung auseinander, dass 
die Vergebung ( „&sS}) erlittener Unbill das beste sei, und dass vom 
Higä’, da dasselbe sich in der Regel auf einen ganzen Stamm be- 
zieht, nothwendig auch solche mit betroffen werden, die einem nichts 
zu Leide gethan. Auch diese Legende, an welche auch Verse geknüpft 
sind, die theils Reminiscenzen aus wirklichen Gedichten Hut.’s dar- 
bieten,!) theils in anderen Nachrichten in anderem Zusammerhange 
erwähnt werden, setzt voraus, dass das Lebensalter des Dichters 
bis in die letzten sechziger Jahre des I. Jahrhunderts reichte. Die 


Erblindung des Ihn ‘Abbas erfolgte »..e „=! ; er starb 68—70.°) 

Die letzten Momente des Hut. haben die Literaturhistoriker 
mit verschiedenen Anekdoten ausgeschmückt, welche beweisen, dass 
sich an Hut. namentlich die Vorstellung des frivolen Spötters und 
schlechten Muhammedaners angeknüpft hatte, der noch auf seinem 
Sterbebette, statt sich durch Busse und Bekehrung auf Alläh’s 
Richterspruch vorzubereiten, die Einrichtungen der Religion ver- 
höhnt. 

Seine Sterbescene ist in den zum 88. Gedicht angeführten 
Parallelstellen nach allerhand Berichten weitläufig geschildert. Von 
den verschiedenen Antworten, die man ihn auf die Aufforderung, 
ein letztes Wort zu sagen,°?) geben lässt, athmet eine jede seinen 
vom Islam abgewendeten Sinn. Auf die wiederholte Einrede 
seiner Umgebung, dass die von ihm erwähnten Verfügungen sein 
Seelenheil nicht befördern, trägt er ihr unverdrossen auf, Compli- 
mente an einzelne Dichter zu bestellen wegen schöner Verszeilen, 
durch welche sie ihrem Stamm Ehre gemacht, recitirt Gedichte 
über die Schwierigkeit der poetischen Kunst, seufzt über das 
Schicksal der Gedichte im Munde unverständiger Recitatoren u. s. w. 
Der Bericht im Agäni ist das Resultat der Zusammenfassung ver- 
schiedener Relationen,*) von welchen jede einzelne die Erweiterung 


1) Z. 24 — Diwän 20, 10; Z. 25. 26 vgl. 1,19. 20. In diesen Versen 
wird Ibn ‘Abbäs mit seiner Kunja Abü-l-‘Abbäs (Kut. Ma‘ärif 59, 8) angeredet. 
2) Tahdib 353, 5 und 354, 4. 
3) Vgl. die letzte Stunde des Achtal, Ag. VII, 180, 19 oa. Ls} 
u 
NR EBSEHE BER LENEE ER TNNENN) 
4) U, 59,21 8,1 a u N Kay,b Ku, uam, 
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eines einfachern Kerns, wie ihn die Erzählung im Diwän bietet!), 
darzustellen scheint. Unverhohlene Opposition gegen den Islam 
zeigt die letztwillige Verfügung über sein Vermögen. Darüber sind 
zweierlei Berichte im Umlaufe. Nach dem einen (Diwän l. c. Mejd.) 
verfügt er, dass ihn nur seine männlichen Hinterbliebenen beerben 
sollen, die weiblichen aber von aller Erbschaft ausgeschlossen seien. 
Dies war das altheidnische arabische Erbgesetz ?), dem gegenüber 
Muhammed den Weibern weitgehende Erbberechtigung einräumte. 
Nach dem andern Berichte soll er verfügt haben, dass die weib- 
lichen Hinterbliebenen je das doppelte des Erbtheiles der männ- 


-o& 


lichen erhalten sollen — sÄS b> Ur a ur U 
(Ag. 60,19) — als sollte hier der Wortlaut des koranischen Ge- 
setzes 4, 12 REES] a.> Nu et AU verhöhnt werden; denn es 


wird wohl nicht viel gewesen sein, worüber der Betteldichter zu 


verfügen hatte. „Gott hat nicht so befohlen“ — sagten ihm die 
Leute — „Aber ich verfüge so“, antwortete er.?) 


Der rücksichtslose Cyniker, als welcher er sein Dasein hin- 
brachte, war er auch in den letzten Momenten seines Lebens. 

„Sie rütteln mich“, so sagt er (Ged. 35) von seinen Söhnen, 
die den seiner Bewegungskraft beraubten Alten zu tragen versuchten, 
„ihren Nacken emporreckend! Sachte doch, ich bin ja (ohnehin) 
dem Zustande nahe, den ihr treulos herbeiführet; das Schicksal 
und die Zeitläufte haben euer Unglück beschleunigt, gebt euch 
denn zufrieden mit dem Unglück, dass ich euer entrathen kann“ 
(auch ohne euer Hinzuthun sterbe). „Senket mich hinab in die 
finstere Erde, so wie der Schöpfeimer zwischen den Seilen in den 
Brunnen gesenkt wird“. Als es mit ihm vollends zu Ende ging, 
liess er sich, auf dem Rücken einer Eselin sitzend, umherführen. 
„Kein wahrhaft Edler“, meinte er, „stirbt auf seinem Lager, und 
auch auf dem Esel reitend ist noch kein Edler gestorben. Viel- 
leicht wird Gott mir gnädig sein“. So führte man ihn denn um- 


1) Das Gedicht über die Schwierigkeit der Poesie scheint in seiner 


jetzigen Gestalt ebenfalls Resultat von Erweiterungen zu sein. Wenn man auch 
oo, 

die Möglichkeit der terminologischen Ausdrücke au—\x,, AIR, für jene 

alte Zeit gelten liesse, so wäre es jedenfalls schwieriger, die Kenntniss 


des der Poetik angehörenden Terminus B (v. 3b) bereits dem Hut. zuzu- 
muthen. Wie unsere Anm. zum betreffenden Verse zeigt, wird derselbe nicht 
allgemein überliefert. 
2) Robertson Smith, Kinship and marriage 54. 
3) Solche blasphemische Aeusserungen sind im Diwän nicht mitgetheilt. 
Bd. XLVI. 3 
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her, bis er starb. Und das Resultat seines Lebens fasst er in 
folgendem Urtheil zusammen: 


„Niemand ist gemeiner als Hutej’a — er hat seine Kinder ver- 
höhnt, sein Weib hat er verhöhnt — ein so gemeiner Mann 
stirbt nur auf einem Esel*. 

PR) - - uw. > © „Eee © .E£ 
aa, AM, aa SP b> re a>i) 
a is 

VI. Die letzteren Verse sind wohl nicht als Worte des Hut. 
zu betrachten, sie sind das zusammenfassende Urtheil der Nachwelt 
über seine Laufbahn, die aus den zerstreuten biographischen Nach- 
richten bekannt war, über seine Gesinnung, die aus den von ihm 
erhaltenen Dichtungen hervorleuchtet. 

Und dies Urtheil war dem Andenken des Dichters nichts 
weniger als günstig. Das Bild, welches man sich in arabischen 
Kreisen von seinem Charakter gemacht hat, ist aus einem sehr 
interessanten volksthümlichen Zeugnisse ersichtlich. Der Kampf des 
Zejd al-Chejl gegen ‘Amir b. al-Tufejl, welchen Hut. im Lager des 
letztern mitmachte und bei dem er in die Gefangenschaft des Zejd 
gerieth, bildet auch eine Episode der Sirat ‘Antar (XI, 178 ft. 
der Sähin’schen Ausg., Kairo). Dieselbe lässt nämlich ihren Helden 
‘Antar seinem Freunde ‘Amir zu Hülfe eilen. Dazu wird er durch 
Hut. (in der Erzählung immer: xA4L=}}) veranlasst, der, von Zejd 
aus der Gefangenschaft entlassen, dem ‘Antar begegnet und ihm 
die Nachricht von den Nöthen des ‘Amir überbringt. Die Erzäh- 
lung dieser Episode bietet mehrfache Gelegenheit, den Charakter 
des Hut. zu beleuchten. Es ist namentlich seine Feigheit, welche 
man dabei besonders hervortreten lässt?). Als er in die Gefangen- 


ke Sl au a 


1) Das Gedicht ist nur im Ag. 60, 8 u. mitgetheilt. N) ist für 
ER) deminut. von 5,0, vgl. Dü-l-rumma TA e: Ude oa, KAy,R 
Ag. IV, 86, 2 aläe ale Amif FERN Küle st, 
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schaft des Zejd geräth, schildert er sich diesem gegenüber selbst 
als einen Menschen, der den Kämpfen immer aus dem Wege geht 
und nichts anderes vorhat, als mit seinen Versen Brod zu er- 
werben; er klagt darüber, dass es wenige Mäcene gebe, deswegen 
der Markt der Dichtkunst kein ergiebiger sei, und dass ihn nur 
die Noth in das Lager des ‘Amir geführt. Ohne Schwierigkeit 
findet er sich, um aus den Krallen des Löwen loszukommen, zu 
der Gemeinheit bereit, gegen seine Freunde ein Higä’ zu deklamiren, 
in welchem er sich selbst als einen Ritter bezeichnet, „der, sobald 
das Feuer des Krieges entbrennt, sagt: Das beste ist die Flucht“.!) 
Als ihn ‘Antar dazu drängt, ihm den Weg nach dem Lager des 
Zejd zu weisen, macht er die grössten Schwierigkeiten und will 
sich um keinen Preis dazu hergeben, nochmals in die Nähe eines 
Kampfes zu gerathen. Der Erzähler, der dies Benehmen des Dichters 
mit gutem Humor darstellt, giebt ihm das Bekenntniss in den 
Mund, dass er ein Feigling sei, dem nichts fremdartiger ist als der 
Kampf.?) Dies ist die Vorstellung, welche von Hut. im Bewusst- 
sein der arabischen Nachwelt lebte. Auch die Literarhistoriker 
sind in seiner Charakterschilderung nicht nachsichtiger. Al-Asmafi 
fällt folgendes Urtheil über ihn: „Er war eine habgierige Bettler- 
seele, zudringlich und gemein, bösartig, mit wenig guten Eigen- 
schaften begabt, von filzigem Charakt«r, hässlichem Aussehen, ver- 
kommener Erscheinung, zweideutiger Abstammung und schlechten 
religiösen Grundsätzer* (Ag. II 46, 6). Man erklärt ihn für mit- 
schuldig am Sinken des Ansehens der Dichter.) Wir haben bereits 
aus der vorangehenden Umschau über die Ziele seiner dichterischen 
Thätigkeit erfahren können, dass Habsucht, die Absicht immerfort 
zu „erwerben“, die treibende Kraft seines Lebens war. 

Auch anderen altarabischen Dichtern waren ihre poetischen 
Hervorbringungen nicht in letzter Reihe Erwerbsmittel. Sie rühmten 
in Erwartung reicher Geschenke oder als Gegendienst für dieselben. 
Zuhejr hatte schöne Worte für Harim b. Sinän und dieser wieder 
schöne Geschenke für Zuhejr.*) Die angesehensten Dichter älterer 


1) p. 188, 10 Br VLb Sei, a o,> Be a Wire um& 
2) p. 191 (US uno (u> ex.) Aue Zi>u U 
% V5 5,> warb I, Yu oya> U ME ws, A 
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3) Vgl. Ibn al-Ra$ik fol. 28r SR) 3 ‚2; ubomll . n 
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Zeit scheuen sich nicht, dies hinsichtlich ihres eigenen Verfahrens 
offen einzugestehen. Al-A‘sa rühmt in einem Lobgedicht, dass der 
Held desselben „das Lob für reichlichen Preis erkauft“;!) dasselbe 
wird in einem dem Hassän zugeschriebenen Gedicht den bei Ohod 
gefallenen Kriegern nachgerühmt,?) und ein Lobdichter des Hisäm 
b. ‘Abdalmalik schliesst sein Ruhmesgedicht mit den Worten: „So 
belohne mich denn, wie deinesgleichen meinesgleichen belohnt, und 
du wirst mich gegen die Belohnung nicht undankbar finden“. ?) 
Zu aller Zeit blieb es ein Ruhm „schöne Lobpreisung mit seinem 
Vermögen zu erkaufen“,*) und wenn die Dichter die Freigebigkeit 
ihrer Helden rühmend besingen, so ist es zunächst die gegen sie 
selbst geübte Freigebigkeit, die sie im Auge haben. Wir erwarten 
von Al-Hutej’a nicht, dass er darin eine Ausnahme bilde Wen er 
rühmt, den rühmt er zumeist wegen der Gaben, die er ihm zuge- 
wendet. Er erwähnt seine „Bedürfnisse“ jenen, die er rühmt, und 
preist sie, wenn sie nicht zurückhaltend und geizig sind (73, 12). 
Er spricht ziemlich unverhohlen den Grundsatz aus, dass er ‚sein 
Kameel zum Besuch des Mannes antreibt, der für das Lob seine 
Habe einsetzt“, und dass „derjenige des Ruhmes werth ist, der den 
Preis der Rühmungen bezahlt“ (7, 36). Selbst für das Lob der 
Sammäsiten hatte er sich 100 Kameele als Honorar ausbedungen, 
zahlbar in dem ersten für die Viehzucht ergiebigen Jahre (s. oben), 
und dass er mit seinem Uebertritt zu den Gegnern Zibrikäns nur 
„mäl* zu erreichen wünscht, lässt er in Form einer Anrede an seine 
Frau Umäma (1, 12) ganz unzweideutig durchschimmern. Von 
derselben lässt er sich einen Vorwurf darüber machen, dass sein 
Vermögen alle geworden (27, 2). Nie war er mit den erlangten 
Erfolgen zufrieden. Am Abend seines Lebens fasst er diese Un- 
zufriedenheit in dem Satze zusammen: „Dies ist meine Art: nie 
hat meine Linke einen guten Tag erreicht, und meine Rechte nie 
einen Tag des Gewinnes“ (27, 11). Darin war er nicht ärger als 
andere Madih-Dichter, und wenn wir die Zeugnisse seiner Habsucht, 
die er uns in seinen Gedichten selbst an die Hand giebt (vgl. dafür 
auch die Erzählung zu Ged. 65) überblicken, so werden wir es als 
gerechtfertigt betrachten, dass selbst nachsichtige Sammler dem bei 
AS. Il 50,5 v.u. ihm zugeschriebenen Lehrgedicht, in welchem 


1) Leidener Hdschr. fol. 6b (V. Kaside): Bus) UmsRÄr RUE LE 
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er dem Sammeln von mäl, das er als eitel erklärt, die Gottesfurcht 
(a (5,85) als begehrenswerth entgegensetzt, keinen Platz im Diwän 
gegönnt haben.!) 

Worin er es aber anderen Dichtern zuvorthut, ist die andere 
Seite seines habsüchtigen Charakters, dass er nämlich das Higä’ 
als Erpressungsmittel benützt. Wohin er kam, ging ihm dieser 
Ruf voraus, und die armen Medinenser wussten wohl, was sie 
tbaten, als sie für ihn ein Vermögen zusammencollectirten, um nur 
seinem Spott zu entgehen. Es ist nicht wenig bemerkenswerth, 
dass er aus demselben Grunde auch von den Vertretern der 
Regierung subventionirt wurde. Von Abü Müsä al-As‘ari erhielt 
er tausend Dinäre, womit „sein Mund gestopft werden sollte“; 2) 
er hätte den Statthalter sicherlich angegriffen, wenn ihm nicht 
klingende Argumente beigebracht worden wären. Ein anderer Statt- 
halter, Said b. al-‘Asi, soll ihm insgesammt (als Belohnung für 
Ged. 13, 14) zwanzigtausend (Dirham?) zugewendet haben, ?) und 
die Spottgedichte, die wir in seinem Diwän finden, sind vermuth- 
lich zum grossen Theil Repressalien für getäuschte Hoffnungen. 

Er verheimlicht es nicht, dass er auch das Higä’ als Mittel 
betrachtet, damit Geld zu erwerben. Es entspricht durchaus seinen 
eigenen Grundsätzen, wenn man ihn (in dem wahrscheinlich un- 
echten Gedicht 85) gegen ‘Omar, der ihm das Produciren von 
Schmähgedichten strenge untersagt, den Vorwurf erheben lässt, 
dass in Folge der Verfügung des Chalifen jetzt, da die Schmähung 
der Geizigen verboten ist, sich jeder Filz in Sicherheit fühlen, seine 
eigene dürftige Familie aber der äussersten Noth ausgesetzt sein 
werde (besonders VV. 3. 8). Denn durch das Higä’ war er der 
Erwerber (_„b) seiner Familie (47, 2); wenn ihm das Verfassen 


solcher Gedichte verboten werde, so müsse seine Familie Hungers 
sterben, „denn dies ist mein Erwerb und daraus ziehe ich meinen 


Lebensunterhalt“ gar air, rm 6% > oieas Ders Sy 


1) Auch Al-Käli führt dies Gedicht unter dem Namen des Hut. an und 
fügt zu den bei Ag. eitirten zwei Versen noch einen dritten hinzu: (Amäli 133 v) 
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erkennt u) | gen &+3. ‘Omar soll darin nichts Bedenkliches gefunden haben: 
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Die Sorge um seine Familie, die er hier als Entschuldigung 
für die Pflege der Higä’-Dichtung erwähnt (vgl. 47), sowie er sich 
auch auf die Noth seiner „Katä-Küchlein* beruft (12, 15), wenn 
er für eine Ruhmeskaside belohnt werden will, ist ein bezeichnen- 
der Charakterzug des H. So frivol er uns in vielen Beziehungen 
des Lebens immer erscheint, so können wir ihn andererseits als 
zärtlich besorgten Familienvater kennen lernen. Auf seinen Zügen 
finden wir ihn zumeist in Gesellschaft von Weib und Kind. Hat 
er eine Reise vor, die er allein mit Zurücklassung seiner Familie 
zu unternehmen beabsichtigt, so genügt die Erinnerung an seine 
„kleinen Töchter“, an die Sehnsucht von Weib und Kind nach ihm, 
ihn von der Reise zurückzuhalten, zu welcher das Reitthier bereits 
gesattelt ist.) Wenn seine Habe ein Unfall trifft, so sind es zu- 
nächst seine Angehörigen, an deren Schicksal er denkt ( „> AR 
us ‚she N) Er wacht eifersüchtig auf die moralische Inte- 
gritätin seiner Familie. „Ein böses Jahr veranlasste ihn einmal, sich bei 
den B. Mukallad b. Jarbü‘ niederzulassen. Die Leute dieses Stammes 
nun steckten die Köpfe zusammen und sagten: Dies ist ein Mensch, 
vor dessen Zunge niemand sicher ist. Gehen wir denn zu ihm und 
fragen ihn, was ihm angenehm ist, dass wir es thun, und was ihm 
lästig ist, dass wir es unterlassen können. Sie verfügten sich denn 
auch zu ihm und sprachen: O Abü Mulejka, du hast uns vor 
allen anderen Arabern mit deinem Besuche ausgezeichnet; uns liegt 
es ob, dein Recht zu wahren. Sag’ uns nun, was dir lieb und 
was dir unlieb ist“. Da antwortet er: „Besucht mich nicht 
zu häufig, dass ihr mir lästig werden könntet; aber vernach- 
lässigt mich auch nicht ganz, damit ihr mir nicht Unbehagen ver- 
ursachet; benützet nicht den Flur meiner Wohnung zu eueren 


1) Vgl. auch den vermuthlich zu Ged. 85 gehörigen, im Diwän fehlenden, 
bei G. TA ko angeführten Vers: 
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(anonym Hariri, Comm. 608). In dem der Leidener Hdschr. hinzugefügten 


Nachtrag von Versen, die im Diwän fehlen, heisst es: Me; ba, Js 
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Zusammenkünften; sorgt dafür, dass meine Töchter nicht den 
Gesang euerer Jünglinge hören, denn Gesang ist das Zaubermittel 
der Unzüchtigkeit“. Die Leute versammelten nun auch ihre Söhne 
und trugen ihnen strengstens auf nicht zu singen, solange Hut. sich 
im Stamm aufhalte.!) Ihr rücksichtsvolles Verhalten lohnte er mit 
Ged. 45. 

Wir können hier die Nachrichten anschliessen, welche hin- 
sichtlich seiner Familie erhalten sind. Unter seinen Frauen war 
es eine, Namens Umäma (eine Kinänitin, 10, 3), der er in besonderer 
Liebe zugethan gewesen zu sein scheint. Ihren Namen hat er 
an die Spitze mehrerer Kasiden gesetzt (1. 9. 10. 18. 27. 62). 
Auch Hind (6. 11. 33. 79. 87. 89) und Lejlä (5. 16. 23) finden 
wir in mehreren Gedichten an derselben Stelle; aber wir können 
nicht wissen, ob diese sowie auch Sulejmä (30), Umm Ma‘bad (7, 12) 
und Umm Mälik (83) fingirte Namen oder solche von Frauen sind, 
zu denen er in Wirklichkeit, wie zu Umäma, in Beziehung stand. 
Bei seiner Begegnung mit Al-Zibrikän sind mit ihm „seine beiden 
Söhne Aus und Sawäda, seine Töchter und seine Frau“; ?) diese 


1) So wird diese Episode A3. II, 52 nach Al-Mufaddal erzählt. Bei Kut. 
fol. 59a finden wir dafür folgende Erzählung: (+72 „Lat Kub=l! r% 
le sh > WI Lat a) SLäs alu nun Sl il 
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2) Ag. I, 52, 21. In der durch Sigistäni nach Asma‘i (sein Name kommt 


unter den Gewährsmännern der Erzählung im Ag. nicht vor) mitgetheilten Er- 
zählung (bei Hibatalläh, Muchtärät 109): \L&, al 81 .) Rp AR, 
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letztere wird wohl Umäma gewesen sein, deren Name zumeist an 
der Spitze, von Kasiden steht, die auf sein Verhältniss zu Zibrikän 
und den Sammäsiten Bezug haben. Es ist beachtenswerth, dass in 
der Aufzählung der ihn begleitenden Personen nur seine Söhne mit 
Namen genannt werden; der weibliche Theil seiner Familie wird 
nur als „seine Frau und seine Töchter“ erwähnt. Ausser den hier 
genannten Söhnen begegnet uns noch einer mit Namen ]Jjäs.!) Von 
seinen Töchtern ist uns eine mit Namen bekannt: Mulejka,?) nach 
ihr führt der Dichter die Kunja: xx4la „.1.%) Er hatte auch gegen 
eine recht widerspänstige Gattin anzukämpfen, welche ihre Stelle 
in Madäini’s „Galerie widerspänstiger Trauen* (x el Sm OUS) 
erhalten hat. Diese muss sein häusliches Leben nicht wenig ver- 
bittert haben; auf seinen Reisen wünschte er natürlich ihre Be- 
gleitung nicht. Ihr Andenken ist in folgendem — im Diwän 
fehlenden — Verse des Dichters aufbewahrt: 

„Ich streife in der Welt umher, wie ich umherstreife, und wenn 

ich heimkehre, sitzt eine böse Sieben in meinem Hause.* 


Von seinen übrigen Blutsverwandten können wir noch seinen Bruder 
Al-Chutejl b. Aus, der ebenfalls Dichter war,?) nennen. 


1) A&. XVI, 39, 4. An zwei Söhne ist das vor seinem Tode gesprochene 
Gedicht 35 gerichtet. 


£ £ 
2) Ad. I1,50,2 KRuls aüäıl, Kalal asl,al, ‘ 
3) Vgl. Note zu 58 Anfang. — In jener Recension der Sirat ‘Antar, 
welche in der Bejrüter Ausgabe derselben vorliegt, stehen (IV, 368 = Kairo 


XI, 188) am Schlusse des an Zejd al-chejl gerichteten Gedichtes (oben 6) zwei 
in der Kairoer Ausgabe fehlende Verse, in welcher man ihn die Zahl seiner 
Töchter angeben lässt: 


EN Tom Le hen Kmas ungad WR IT lin 


Es braucht nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass das Gedicht, sowie 
die meisten anderen der Sira, freie Fiction ist. Von den in der ‘Antarepisode 
angeführten Gedichten des Hut. findet sich keine einzige Zeile weder im Diwän 
noch auch in anderen dem Hut. zugeschriebenen Stücken. 

4) Der Vers ist von Hut. angeführt Käm. 147, 21; 345, 6; 621,8 (hier 


w.c 


mit der La. >), ‘Ikd III, 288, 15, G. er TA Ass, N, 1J. 518, 21, 


Chiz. I, 408, 3, ‘Ajni I, 473 (mit der LA. Ser Rasäil al-Ma‘arri fol. 144, 
anonym bei Hariri, Mak.?” 527. Ohne Zweifel benutzt Al-Hamadäni diesen 
Vers in seiner basrischen Makäme 62, 2 


z w we > 


> 
E = D 7 e. 2 t A r 
a 5. N ee (0 Ja 
5) Tab. I, 1874 ult.; ihm wird von einigen das Gedicht 34 zugeschrieben, 
vgl. oben 13, 
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VII. Viel günstiger als über seinen sittlichen Charakter ur- 
theilte die Nachwelt über seinen Werth als Dichter. Al-Farazdak, 
der sich viel mit den Dichtungen des Hut. beschäftigte — wohl 
deshalb hat man ihn den Räwi desselben genannt (s. oben p.5) — 
erwähnt sein Lob der B. Kurej‘ rühmlich !) und stellt seine Kasiden 


neben die der vier Näbiga (4) und des Imru’-ul-Kejs, denen 
er noch die des Muchabbal, eines Zeitgenossen des Hut., an die 
Seite setzt.?) Al-Buhturi nennt ihn neben Lebid als vorzüglichen 
Dichter, den zu übertreffen den Ehrgeiz des Poeten bilden könne.°) 
Zum Ruhme des Farazdak hat ein Zeitgenosse eine Traumerscheinung 
erzählt, in welcher Hut. den Dichter den besten Verskünstlern der 
Vergangenheit an die Seite setzt, „sich selbst nicht ausgenommen“.?) 
Es galt für einen Ruhm, als dem Hut. ebenbürtig anerkannt zu werden. 
Die späteren Kritiker stellen ibn unter die st,=&J} = — einige 
nennen ihn den grössten Dichter nach Zubejr — und rühmen seine 
Vielseitigkeit in den verschiedensten Gattungen der Poesie (s. oben). 
Der Verfasser der Gamhara reiht ihn mit einigen der vortrefflichsten 
Dichter seiner Zeit in die sechste Klasse der alten Dichter ein.?) 


Andere räumen ihm unter den era neben Ka‘b b. Zuhejr, 


Walid b. Rabia und Hassan b. Täbit die Stelle eines der vier 
ausgezeichnetsten Dichter ein.) Die Sprachgelehrten der besten 
Schule schöpfen aus seinen Gedichten — hierin dem Beispiele des 
Sibawejhi folgend ”) — gerne ihre Sawähid. Ein Blick in Guidi’s Index 
zur Chizänat al-adab genügt, um uns von der Häufigkeit solcher 
Citate in der philologischen Litteratur zu überzeugen. 

Al-Asmafi, von dem wir soeben ein vernichtendes Urtheil über 
den moralischen Werth des Hut. angeführt haben, fügt diesem Ur- 
tbeil die Worte hinzu: „Aber während du in den Gedichten anderer 
Dichter jeden beliebigen Fehler leicht nachweisen kannst, wirst du 
bei Al-Hutej’a sobald keinen finden“.‘) Dies rechnet er ihm aber 


1) Vgl. Commentar zu 10, 25. 
2) Ag. XII, 40, 14 


-Uu- 2 w = r - > 
R} 
3) Ämidi 172, 15: Add, In,> au uin,, 
4) As. XXI, 196 unten. 
5) Hommel, Actes du VIewe Congres des Orientalistes — Semit. Sect. — 392. 


6) Al-Ta‘älibi, Ch. R. 128. 
MeNvelszıu5,.10520,39508,% 


I = R “ pi u. 7 ae Bel 
8) AU unlie a3A>e >} Ey? zen Dass & JeR3 oo) wand Re 


BR & BR 
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nicht unbedingt als Vorzug an. Denn er schreibt die den Gedichten 
des Hut. nachzurühmende formelle Correctheit dem Mangel an 
Unmittelbarkeit zu, dem gekünstelten Charakter, der mühsamen 
Ausarbeitung, deren Resultat seine Dichtungen sind. „Der von 
Natur begabte Dichter (ge ra) giebt seine Rede frei heraus 


(sie „te AN en das Gute mit dem Schlechten.“ !). Die 


Bedächtigkeit in Ex noir seiner Gedichte war ein künst- 
lerischer Grundsatz des Mut. „Das beste Gedicht ist das jährige, 
gefeilte“ 2) — dies war seine Regel und im Sinne derselben schärft 
er seiner Umgebung unter anderen ernsten und cynischen Grund- 
sätzen in seiner letzten Stunde die Lehre ein „kein Lobgedicht zu 
recitiren, so lange es nicht jährig geworden“ (Ged. 88). Diese An- 
schauung theilt unser Dichter mit bedeutenden Vorgängern. „Zuhejr, 
Al-Hutej’a und ihresgleichen* — sagt Al-Asmaii — „sind Scelaven 
der Poesie“ („A Are). Auch Zuhejr nannte seine besten Kasiden 


„ährige“ (olLJS,>).?) 

Wenn wir unsern Dichter in seiner Werkstätte belauschen, so 
werden wir ihn nicht selten bei der Aneignung von Stellen aus 
den Werken seiner Vorgänger ertappen. Die alten arabischen Dichter 
scheinen es nicht sehr streng mit den verschiedenen Arten des 
Plagiates gehalten zu haben. Wäre dem nicht so, so würden sich 
jene, die sich des Plagiates enthalten, dieser Tugend nicht be- 
sonders berühmen. So z. B. brüstet sich Hassän b. Täbit (Diwän 
ed. Tunis 39, 2): 


u o).-0 >»-- u 3,08 
Sr al Gil als ia 2}, G 3 
„ich bestehle die Dichter nicht um das, was sie gesprochen,. und 
mein Lied stimmt mit dem ihrigen nicht überein“ 


und ein alter Dichter, dessen Worte dem Tarafa zugeschrieben 
werden (ed. Ahlw. ‚App. 16): 


-- u» 


EEE PRERE gie il, ei} ste PR 3. 


„ich verändere nicht die Gedichte,*) indem ich sie stehle, ich kann 
dessen entrathen; nur schlechte Menschen stehlen“. 


1) Al-Sujüti, Muzhir II, 250 (Ibn Ginni). Auch an Hut.’s Zeitgenossen 
Al-Sammäch wird im Vergleich zu Lebid die Schwerfälligkeit (5;5) getadelt; 


er sei B)) ur As\ö Ag. VIII, 102, 4 u. 
2) Ibn al-Fakih al-Hamadäni ed. de Goeje 193 penult. Dil} De 
” w 0o- 
güil N it as dr 
3) Kut. ed. Rittershausen 19 —= Nöldeke, Beiträge 22. 
4) Ueber sel s. Mehren, Rhetorik der Araber 149 unten, 


Goldziher, Der Diwän des Garwal db. Aus Al-Hute)'a. 43 


Auch Al-A‘sa sagt (Gauh. \=4): „Wie sollte ich denn auf 
meine alten Tage die Reime anderer entlehnen? dies wäre wahrlich 
genug der Schande*; 


a stö AS A 1 „such, UI uk 


Ein anderer alter Dichter, Sahm b. Usäma, versichert seine Geliebte 
Lejlä, „dass sein Liebesgedicht nicht gemengt (mit Floskeln anderer 


Dichter) und nicht entlehnt ist“ ui I, Liss 2] (Hud. 95,15). 
Und auch Ibn Harma (st. 90) findet es für nöthig, zu erklären, 
„dass er die Gedichte nicht entlehnt, dass er vielmehr aus eigener 
Kraft vortrefflliche Lobgedichte verfertigen könne* (TA =) '). 

Wenn so hervorragende Dichter ihr Publikum hinsichtlich ihrer 
Originalität in dieser Weise beruhigen müssen, so können wir fol- 
gern, dass schon in alter Zeit das Plagiiren eine verbreitete Gewohn- 
heit arabischer Poeten gewesen sein wird. Selbst. Lebid konnte 
man eines Plagiates bezichtigen (s. Huber 9, 12). 

Allerdings wäre es kaum thunlich, die alten Gähilijja-Dichter 
nach dieser Richtung zu controliren. Leichter wird es, die letzten 
Ausläufer der alten Epoche, die Muchadramin, auf ihre Abhängig- 
keit von den alten Mustern zu beobachten, wenn auch die Zu- 
verlässigkeit einer solchen Beobachtung, in Anbetracht der Unsicher- 
heit der Ueberlieferung und der Häufigkeit interpolirter Stücke, grosse 
Schwierigkeiten hat. Wo sich Nachahmung eines heidnischen Dichters 
zeigt, wird wohl diese Nachahmung nicht immer dem Dichter 
entstammen, in dessen Werke wir derselben begegnen, sondern kann 
zuweilen ein dem Dichter untergeschobenes Product eines späteren 
Räwi sein. Auch der Umstand muss immer in Betracht kommen, 
dass eine gewisse typische Phraseologie, welche bei gegebener 
Gelegenheit wiederkehrt, bei verschiedenen Dichtern von einander 
unabhängig gebraucht wird. Aber auch nach Abzug aller dieser 
Umstände können wir uns dennoch Erscheinungen nicht ver- 
schliessen, wie deren eine beispielsweise eine Vergleichung des Stückes 
Näb. 7, 26—27 mit zwei Versen aus einem unter dem Namen des 
Muchadram Rabi‘a b. Makrüm (Ag. XIX 92, 21—23) überlieferten 
Gedichte darbietet: 

w..» - „1 ee - - ug Gerne w 
Näb.: Auraka Sppa => Aus u), DI wno,s Il + 
An os A, ala, > a) ein, 4, 


1) Vgl. in einem Higä’ gegen den Philologen Hammäd, Ag. V, 171, 1 
B) EIFIETE > EE > f “ 
„ein O1 2) Br) aus Se ir J} 8u> ram 
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u 2 


Rabi‘a DERSTERSCT N & a, ei wm, er) 6 


0-0) 


2) Krim a4 ORT s> En rl wlelw 1) 


w.-6. 


Fe a die ande unter SR Hammäd die 
letzteren Verse im Namen des Rabi‘a recitirte (s. die Einleitung zu 
denselben in A$. l.c.), geben der Möglichkeit Raum, dass der 
kunstfertige Räwi mit Benützung älterer Materialien ein artiges 
Gedichtehen gezimmert und an den Namen des Rabi‘a geknüpft habe. 

Jedenfalls dürften aber die oben angeführten Aeusserungen 
alter Dichter mindestens geeignet sein, den Gesichtspunkt der wl5.u. 
bei der kritischen Betrachtung der ältern arabischen Poesie unserer 
Aufmerksamkeit nahe zu legen. 

Bereits der Scholiast der Dichtungen des Ka‘b b. Zuhejr hat 
es erkannt, dass der Dichter mit 12, 14 


ll an u, Wi le üll as Lin 
den Aus b. Hagar bestohlen habe (Sr) Dieser Vers findet sich 


£ 
1) „> vom Gebete christlicher Mönche, ‘Adi b. Zejd, Ag. II, 25, 25 


£ “ - £ 

„> Mo vels Js, vgl. denselben Gedanken Jäk. IV, 451, 16 ff.; 501, 22 
TA 5,5 Addäd 132, 12. 
Orr 


2) Das ganz unpassende sin muss in Ari verändert werden; 


mit nr 709 (allerdings zumeist in der I. und IV.) wird nach den Lexicographen 


das Lesen der religiösen Texte in den jüdischen Synagogen bezeichnet: 
Baer 


TAN. wer A, ge & \eai>] re)) PERTUR RS Optadl Klarär: 
jedoch benennen die Derivate dieser Wurzel ebenso häufig die kirchlichen Cere- 
monien christlicher Priester. Jäk. II, 679, 15: rm Maar. 
2 
©) 
Gall &2 Den SE WIORNER RE Lulu; daher naar ren BES ywon 


Der Chalife Al-Mutawakkil untersagt den Christen: rer e Ne ga 


- 


ZDMG. XXIX, 639 (vgl. Chiz. ad. II, 173 über \xs)). Den Namen es 
führt ein Christ, Ax. X, 99; \xa% Name eines Taglibiten, Käm. 524, 11; 


aber auch unter Muhammedanern Bere An ei al-Azraki 246, 3; ee 
a Fragm. hist. arab. 55 ult. und 3 im TA angeführten) kommen 


ähnliche Eigennamen vor, welche jedoch von der Grundbedeutung des Wortes 
abgeleitet sind, 
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in der That fast wörtlich als V. 56 der in Abkarius’ Nihäjat al-arab 
128— 31 mitgetheilten Kaside des Aus; Ka‘b hat im ganzen Verse 
nur die beiden letzten Worte (25.5 3 „amlı) verändert. Dem 
Imru’-ul-Kejs eigenthümlich ist die gleichzeitige Vergleichung der 
Karawane mit fruchtbeladenen Palmenbäumen und getheerten 
Schiffen,') insofern er nämlich diese beiden Vergleichungsmomente 
nebeneinander erwähnt (Imrk.'20, 4).2) Ihm scheint Ka‘b diese 
Zusammenstellung abgelernt zu haben: 


1002 

Nahe eyaddt ya DS een A la 8 
15,4: 

EHE SERERRE EN ir 3) yilab ur 5 Anis a 


Ebenso ist die erste Hälfte des in Chiz. III 148 angeführten 
Verses: 


il ai (ee Bi 
.- SRG vo - nE 
> Dun u 1 ER) 
(Diw. 11, 15) fast wörtlich im Imrk 52, 45 wiederzufinden. Und 
in 12, 11 
Eee, Lat a und 
erkennt man den Einfluss von Zuh. 1, 28 (Lbg. 157 V. 4). 
In einem im ‘Ikd III 148, 18 (das ganze Kapitel ist für die 


hier berührte Frage sehr lehrreich) angeführten Verse des Ka‘b 
gesteht der Dichter selbst ein, dass nicht Alles originell ist, was 


2\ 


9 Aus 


1) Die zweite Vergleichung allein ist überaus häufig: ZDMG. XLIV, 66f.; 
vgl. ‘Abid b. al-abras, M 92,3 u. As eu anonym. Nicht nur das Kameel, 
sondern auch das Reitpferd wird mit dem Schiffe verglichen, Bi$r b. Abi 
Chäzim, M 79 penult. (= Kut. 44a). Die Vergleichung der Karawane mit 

- 0u- w2 
Palmen, Al-Murakkiß, Ag. V, 190, 15 a2 (74 MS L2sls Lebid, 93 v. 2, 
vgl. später auch Garir bei Jäk. IV, 639, 4 (Malham ist eine palmenreiche Land- 
schaft in Jamäma); Kutejjir, Jäk. I, 915, 8; Abü Tammäm, ibid. II, 137, 4. 

2) Beide Vergleichungen hat auch al-Muralkis Jäk. I, 537, 11, später 
A‘sä Hamdän angewendet, Ag. V, 147, 22. 23. 

3) Vgl. Zuhejr Mu‘all. v. ?” Imrk 4,5, vgl. Jäk. I, 306,4; III, 850, 20 
und öfters. 

4) Vgl. Rabi‘a b. Makrüm Ag. XIX, 93, 2, IHis. 623, 15, Ad. kät. 44, 11.12. 


ur 
5) sunke 5,5 lässt Al-Sanfar& (Lämijja v. 32) auch die ihrer Kinder 
Beraubten ihre Trauerklage rufen, 
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sich in seinen Dichtungen findet, dass vielmehr vieles entlehnt 
und wiederholt ist: 


Kr WE a Bet Yan Fo dei UL Li 

Diese Erscheinung wird desto häufiger und augenfälliger, je 
weiter wir in der Entwickelungsgeschichte der arabischen Dicht- 
kunst vorwärts kommen. Gerir klagt wohl nicht ohne Grund, dass 
man ihm jeden berühmten Vers stiehlt (Al-Zamachsari As II 282 
oben; TA \.=5 wird dieser Vers von Al-Farazdak citirt). Selbst 
berühmten Dichtern wird zuweilen die x& ,„. zur Last gelegt. Von 
Al-Kumejt kann Chalaf al-ahmar das Urtheil aussprechen: er sei 
Gaudi is zäh alkt ai (Kut. fol. 1216). Es ist mir 
nicht bekannt, ob bereits beobachtet worden ist, dass die höchst eigen- 
thümliche Situation, welehe Imru’-ul-Kejs in seiner Mufallaka V. 17 


(ed. Arn.) schildert, von Al-Farazdak für sich selbst in Anspruch 
genommen wird (ed. Boucher p. 6, 1 a Leis A s'; Le). 


Al- Gähiz constatirt die Häufigkeit der Plagiate und der um- 
ändernden Verwendung von Ausdrücken und Gedanken der Vorgänger 
auf dem ganzen Gebiete der alten und neueren Poesie.?) Der poe- 
tische Kädi Abü-l-Hasan ‘Ali b. ‘Abd al-‘Aziz al-Gurgäni rühmt in 
einem Lobgedichte an den vielgepriesenen fürstlichen Schöngeist 
Al-Sähib ibn ‘Abbäd dessen Originalität als Dichter, indem er 
zugleich das Talent der Zeitgenossen für die Dichtkunst damit 
kennzeichnet, dass sie, sobald sie sich der poetischen Production 
zuwenden, des Plagiats und der Wiederholung nicht entrathen: 


Polen, Lgiymn „ie Ule> Kal eiäst Lhl> u „li 


(bei al-Ta‘älibi, Ch. R. 90). Zu solcher Beschuldigung haben au 
die bestberühmten Schöngeister jener Zeiten Anlass gegeben, und 
dieser wird von ihren Rivalen gerne ausgebeutet. Der Makämendichter 
Al-Hamadäni ist in der Lage, in seinen Rasä’il solche Anklage gegen 
seinen litterarischen Nebenbuhler Al-Chärizmi erheben zu können.?) 


= > " ra 
1) Hier empfiehlt sich die Emendation in },L%% nach „ı£} oben 42, 


2) Bei Al-Husri, Zahr al-ädäb III, 36: al 3 B,b5 b>lslt Si 


vgl. über den Ausspruch des Gähiz in Betreff der poetischen Plagiate Schreiner: 


Le Kitäb al-mouhädara de Moise b. Ezra (Revue des &tudes juives XXII — 
1891 — p 247, Anm 1). 


3) Zu Rasä’il 169 ult. notirt Thorbecke (in seinem in der Bibl. der DMG. auf- 
bewahrten collationirten Handexemplar) aus der Pariser Hdschr,. Suppl. ar. 1591 
einen in der Ausgabe fehlenden Excurs, welcher mit den Worten beginnt: 


I 39, Syn al ha a U ai ws, Ob, 
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Litterarhistoriker und Kritiker !) haben diese Erscheinung als 
so normal behandelt, dass sie geradezu Theorien über die ver- 
schiedenen Stufen des Plagiates entwickeln?) und Beispiele von Ent- 
lehnungen aufzählen, die sich von Glied zu Glied durch viele 
Generationen forterben.?) Sie zeigen sich sehr nachsichtig gegen 
gewisse Arten des Plagiates (z.B. ; ;,.£1 s. oben), selbst wenn es 


ganz individuelle, einem bestimmten Dichter eigenthümliche Gedanken 
betrifft. Man scheint selbst der Voraussetzung Raum gegeben zu 
haben, dass ein wörtliches Zusammentreffen des Gedankens und 
Ausdruckes bei zwei Schriftstellern ein Spiel des Zufalles sein könne. 
Die Kritiker nennen eine solche Erscheinung: Fe; all & en 


Al; in Ibn al-Atir al-Gazari’s Al- matal al-sä’ir p. 18 findet man 
Ausführliches darüber. 


So sehr auch Hut. Andere schmäht, die sich der Aendrhaks 
seiner Gedichte bedienen (Schol. 76), so hätte er von sich nicht 
verkünden können, was Hassän und Tarafa zu ihrem dichterischen 
Ruhme behaupten. In seinen Dichtungen finden wir in sehr be- 
trächtlicher Anzahl ganze Hemistiche, charakteristische Ausdrücke 
und Wendungen u. a. m., die, so wie sie nun einmal in der 
Ueberlieferung seines Diwäns vorliegen, Nachahmungen älterer 
Dichter zu sein scheinen. Statt ausführliche Beispiele für diese Er- 
scheinung hier vorzuführen, können wir dafür auf unsere Noten 
zum Diwän verweisen, wo wir den Entlehnungen und Reminiscenzen 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben. Nicht vergebens hat 
sich unser Dichter mit den Werken des Zuhejr und seiner Familie 
gerne beschäftigt. Deutliche Anklänge an Zuhejr sind bei Hut. 
ziemlich häufig (s. Noten zu 1, 2; 2,2; 7,20; 8,6; 10,19). Ka‘b 
b. Zuhejr (vgl. zu 16,4; 77, 7), den der eitle Hut. gebeten hatte, 


AU 92 li (50, > Yaäl, Lind] 9, (59, = 
6) oe Lie m Gm oc A Sich, \Hlast ! Suailt , 


a Sub 0) ste» > za. Der Passus fehlt auch in der am 


Rande von Ibn Hagga al-Hamawi’s Chizänat al-adab gelieferten Ausgabe der 
Rasd’il (p. 250 unten). Die Bejrüter Ausgabe v. J. 1890 (mit Commentar) 
ist mir nicht zugänglich. 

1) Eine besondere Spielart der dichterischen Plagiate habe ich in den 
betreffenden Darstellungen nicht erwähnt gefunden: dieselbe wird von Ibn Rasik 


© 
(st. 370) in seiner ‘Umda mit dem Terminus up! bezeichnet. Chiz II, 378. 


2) Vgl. De Sacy’s Hariri? 263. Die brauchbarste Darstellung der Din 


A 2. findet man bei Ibn al-Atir, Al-matal al-sä’ir 466 ft. 
3) Im Keskül 212—213 wird eine solche Plagiatenkette dargestellt, 
welche vom Uskuf Na$rän ausgehend bis zu Mutanabbi herabreicht. 
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ihn in einem Gedichte rühmend zu erwähnen, sagt es geradezu 
(Ag. XV 147, 21), dass „niemand unter den Menschen seinen Ge- 
dichten mehr entlehnt habe, als Hutej’a*. 


Neu u u u Js ot, pl a AN LT) 


Allerdings weist gerade der Diwän nicht viel Spuren davon auf. 
Auch an Imru’-ul-Kejs (10, 3; 13, 4; 19, 4), Al-Näbiga (2, 7; 7,13; 
11, 14; 77, 23), ‘Antara (7, 33), Tarafa (7, 19) werden wir in den 
unter dem Namen des Hut. überlieferten Gedichten öfter erinnert, 
und diese Liste liesse sich noch beträchtlich vermehren, wenn wir 
leichtere Anklänge an die Ausdrucksweise der Vorgänger unter 
demselben Gesichtspunkte betrachten wollten. Auch der im Diwän 


nicht enthaltene Vers a Geb! (s. oben p. 40) ist einem Vers des 


Kejs b. Zuhejr b. as nachgeahmt (Ag. XV 95,4 v.u.). Vgl. 
noch Note zu 78, 5. Wörtliche Wiederholungen derselben Aus- 
drücke sind bei Hut. so häufig wie bei anderen alten Dichtern 
(s. Noten zu 5, 34.36; 9,19; 12, 15; 16, 20; 20, 3.15; 23, 14). 
VIII. Die berühmtesten Philologen des II. u. III. Jahrhunderts 
bemühten sich um die Sammlung der Gedichte des H. Als älteste 
Ueberlieferer seines Diwäns kennen wir Hammäd al-räwija (st. 156), 
Al-Mufaddal al-Dabbi (st. 171) und Chälid b. Kultüm.?) Von Al- 
Asma‘i wird ausdrücklich berichtet, dass er die Gedichte des H 
eifrig abgeschrieben habe.?) Das meiste Verdienst um die Ueber- 
lieferung des Diwäns haben sich Abü ‘Amr al- Sejbäni (st. 205—13) ®) 
und Ibn al-A'rabi (st. 231) erworben. Auf die Recension dieser 


+ 


1) Ueber die verschiedenen Laa in diesem Gedichte vgl. Guidi, Sopra il 
libro del Freytag Caabi b. Sohair Carmen ete. (Annuario della Soe. ital. per 
gli Studi orientali, Bd. II), Sonderabdruck p. 7. Im Diwän des Ka’b 3, 53 


heisst es KSU5) a Kür. Guidi giebt dem Verse eine andere Beziehung: 
„eerto niun uomo troverai, il quale possa vantarsi di poesie quanto ce ne 


vantiamo noi“ (La. haus). 


2) Sein Sterbejahr lässt sich nicht genau ermitteln; er war Zeit-, wahr- 
scheinlich auch Altersgenosse des c. 207—11 gestorbenen Abü ‘Übejda; eine 
polemische Unterredung der beiden Philologen ist Ag. VI, 33 aufbewahrt. Be- 
denklich ist die Nachricht X, 157, 11, welche ihn mit Tirimmäh und Kumejt 
zusammen bringt. Von Ch. werden erklärende Glossen zum Diwän Hut. eitirt; 
Auszüge aus denselben sind bei Hibatalläh (s. unten) erhalten; p. 118 (20, 18 


VS; 119 (8,37 , HR); 122 (8, 25 N; 129 (1,21 ib). 

3) Ag. II, 50, 14. Al-Asmai sagt: ur ep alu) = Kal) ar 
8Auura®; er überlieferte den Text zuweilen anders als Hammäd (z. B. 20, 3), 
eine willkürliche durch seine pietistischen Neigungen (vgl. Muh. St. II, 402, 


Anm. 5) eingegebene Veränderung hat er an 7,13 vorgenommen; 


statt Os. 
4) Ueber dessen Todestag vgl. Ag. III, 182, 7. 


sd 
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beiden Philologen ist die unserer Ausgabe zu Grunde liegende 
Version zurückgeführt, als deren letzter Gewährsmann Abü Sa'id 
al-Hasan b. al-Husejn al-Sukkari (st. 275) genannt wird, der seinen 
Text von Abü Gafar Muhammed b. Habib (st. 245) übernahm.!) 
Dieser ist, wie unsere Textgrundlage und die derselben beigegebenen 
Glossen zeigen, in der Ueberlieferung der Gedichte eklektisch vor- 
gegangen, indem er alles von den verschiedenen Philologen als 
dichterisches Werk des H. Tradirte in seinen Text aufnahm, ohne 
jedoch zu unterlassen, bei einzelnen Gedichten und Versen anzu- 
geben, ob die betreffenden Stücke nicht in der Ueberlieferung des 
einen oder des andern der obengenannten Philologen vermisst werden. 
Wie diese Bemerkungen zeigen, wurde der Diwän nicht gleich- 
mässig tradirt; namentlich sind zwischen den Recensionen des Abü 
‘Amr und des Ibn al-A‘räbi sowohl hinsichtlich des Textbestandes 
selbst, als auch hinsichtlich der Lesarten in den von beiden über- 
lieferten Stücken Verschiedenheiten zu beobachten. Schon der 
früheste der oben erwähnten Ueberlieferer interpolirte aus Eigenem 
grosse Stücke in den Bestand der Gedichte des H. Wir erfahren 
dies ausdrücklich in Bezug auf Ged. 11. Hammäd trug dasselbe 
vor Biläl b. Abi Burda in Basra als Lobgedicht des H. an Abü 
Müsä al-As‘ari (den Grossvater des Biläl) vor. Darauf bemerkte 
Biläl: „Hat denn H. je den Abü Müsä besungen? Ich kenne alle 
Gedichte des H. und dies kommt unter denselben nicht vor. Aber 
thut nichts, verbreite es nur unter den Leuten, damit es gangbar 
werde*“.?) Jedenfalls eine für die Geschichte dessen, was uns als 
altarabische Poesie überliefert ist, hochbedeutsame Aeusserung. 


r 5, a a ae LI SubsJt aaa Sa 
was 8 mas Let X as, U als Sub 
(As.1I 51 unten). Auch die Gedichte 50. 51 werden als speciell von 


Hammäd überlieferte bezeichnet. Wie kühn dieser die überkommenen 


Gedichte des H. aus seinem Eigenen vermehrte und erweiterte, kann 
man auch aus den Noten zu 7 Einl., 8, 27 ff, 77, 20 ersehen. — 
In Al-Mufaddal’s Hutej’a-Recension waren die Ged. 47. 48. 49 nicht 
aufgenommen. Abü ‘Amr hat, wie es scheint, unter allen Ueber- 
lieferern den quantitativ vollständigsten Hutej’a-Text geliefert und 


1) Und zwar, wie aus Comm. zu 90, 2 ersichtlich, bis zu dieser Stelle 
durch imlä’, von hier bis zum Ende des Diwäns (94) hat er aus der Vorlage 
des Lehrers copirt. Ueber Muhammed b. Habib s. Flügel, Grammatische 
Schulen 67. 

2) Anders klingt die Bemerkung des Biläl im Ag. V, 172: „Ich weiss, 
dass du selbst dies Gedicht verfasst und dem Hut. zugeschrieben hast. Denn 
wäre es möglich, dass dieser Dichter zum Ruhme des Abü Müsä (meines Gross- 
vaters) irgend etwas gedichtet hätte, was mir unbekannt geblieben wäre? Aber 
lasse es nur unter den Leuten gangbar werden, verbreite es, damit es bekannt 
werde.“ Und er gab dem Hammäd auch noch ein Ehrengeschenk dafür. 


Bd. XLVI. 4 
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alles zu seiner Zeit im Namen H.s Tradirte gesammelt. Dies 
wird ersichtlich, wenn man alle jene Bestandtheile des Diwäns 
ausscheidet, welche sein jüngerer Zeitgenosse Ibn al-A'räbi nicht 
aufnahm, oder vielleicht gar nicht einmal kannte. In der Recension 
des Ibn al-A'räbi fehlen nämlich folgende Stellen des vorliegenden 
Diwäns: 15, 1. 2. 5; 16, 20; 22, 17; 40; 56; 59; 61; 68; 71—73; 
78; 85; 89—92; also im Ganzen 134 von 888 Verszeilen. 
Endlich ist als Ueberlieferer der Gedichte des H. noch Abü 
Hätim al-Sigistäni (st. 248—55), einer der bedeutendsten Schüler 
Al-Asma‘'’s, zu nennen. Die von ihm verbreitete Recension zeichnet 
sich dadurch aus, dass Al-Sigistäni, sich hierin namentlich von Abü 
‘Amr vortheilhaft unterscheidend, auf die Interpolationen des Hammäd 
ganz unzweideutig hinweist. Al-Sukkari war Schüler des Sigistäni; 
aber der H.-Text, den jener verbreitete, ist von dem des Sigistäni 
sehr verschieden, sowohl was die Reihenfolge der Gedichte, als auch 
die Verse innerhalb der überlieferten Gedichtstücke, sowie die Les- 
arten in denselben betrifft. Es ist in den bekannten Handschriften- 
sammlungen eine Sigistäni’sche Recension des Diwän Hut. nicht nach- 
weisbar; hingegen ist eine Auswahl von 23 Gedichten nach dieser 
Recension in der Sammlung ] Be wo) BE von Abü'-]-Saäadät 
Hibatalläh b. ‘Ali b. Muhammed b. Hamza al-‘Alawi al-Hasani gen. 
Ibn al-Sagari (geb. 450, gest. in Bagdäd 542),') einer poetischen 
Chrestomathie, welche unsern Apparat zu den altarabischen Gedichten 
in sehr willkommener Weise ergänzt, erhalten. Nach einem in der 
viceköniglichen Bibliothek in Kairo vorhandenen Autograph des 
Verfassers (Adab no. 585, Katalog der arab. Hdschr. IV 320) ist 
dies Buch in Kairo in der Lithographie Muhammed Abü Zejd auf 
Kosten des Hämid Efendi ‘Ali 1306 (OB. 1889 no. 2206, Catalogue 
periodique, Brill, no. 739) herausgegeben worden. Diese in unseren 
Noten zum Diwän mit M. bezeichnete Auswahl liefert uns die 
Anhaltspunkte zur vergleichenden Würdigung der Sigistäni’schen 
Recension der Gedichte des H. Da die Muchtärät kaum den vierten 
Theil der Nummern des Diwäns enthalten (der Verszahl nach etwas 
mehr als ein Drittel, 339 von 888 Versen), so lässt sich wohl aus 
dem Umstande allein, dass die meisten (13) von Ibn al-A‘räbi nicht 
überlieferten Stücke in dieser Auswahl fehlen, kein Schluss darauf 
ziehen, dass sich die Recension des Sigistäni an die des Ibn al- 
A‘räbi anschlösse, um so weniger, als die bei letzterem fehlenden 
Verse 15, 1.2.5; 16,20 und das von ihm ganz ausgeschlossene 
Ged. 78 in M. theilweise enthalten sind. Wo Abü ‘Amr und Ibn 


1) Die ws dieses Gelehrten werden in der Chiz. häufig angeführt und 


benutzt. Er war Kewvneh] a8 (Aufseher der ‘Aliden) in Karch. Ibn al- 
4 D 
Anbäri, der seine Biographie in Nuzhat al-alibbä’ (Kairo 1294) 485 ff. mitthoilt, 


war sein Schüler. 


8 
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al-A‘räbi in den Lesarten von einander abweichen, schliesst sich M 
zuweilen an erstern (8, 5; 12, 15; 19, 1) zuweilen an letztern (52, 2; 
77, 7.13) an; oft stimmt M. mit den in den Glossen anonym er- 
wähnten variae lectiones überein (8, 42; 9, 14. 19; 19, 4; 33, 1); 
sehr häufig bietet er von beiden Vorgängern gänzlich verschiedene 
und auch in den überlieferten Varianten nicht vorfindliche Les- 
arten, worüber weitere Einzelheiten aus unseren Noten fortlaufend 
ersichtlich sind. Die Recension des Sigistäni ist demnach als selbst- 
ständige Gestaltung des Hutej’a-Textes zu betrachten. 

Jedenfalls kann von derselben gesagt werden, dass sie sich die 
sorgfältige Ausmerzung aller fremden Elemente aus dem H. Diwän 
zum Ziele gesetzt hat. Sie weist nicht nur auf die Fälschungen 
des Hammäd in unzweideutigen Ausdrücken hin,!) sondern scheidet 
auch dasjenige, was aus den Dichtungen Anderer sich in den Diwän 
hineingeschlichen hatte, gerne aus. Auch an den Namen des Hut. 
hatten sich nämlich manche herrenlose oder bei verschiedenen Ueber- 
lieferern unter anderen Namen gehende Gedichte, jedenfalls Verse 
von zweifelhafter Herkunft, 2) angeknüpft. Ged. 46 wird zweien 
anderen Dichtern, einem ‘Udriten und einem Takifiten, zugeschrieben ; 
für 71 und 75 wird von manchen Philologen Umejja b. Abi-l-Salt 
als Verfasser genannt; 86, 3. 6 werden in der Hamäsa 678 von 
Zijäd al-A'gam, 69, 8 von Al-Azhari im Namen des Achtal über- 
liefert. Was von diesen zweifelhaften Gedichten in den Text des 
Sig. Aufnahme fand, können wir, da uns nur eine Auswahl des- 
selben zu Gebote steht, nicht bestimmen; unter den in M. stehen- 
den Gedichten findet sich nur 75 (M. p. 151). Hingegen bietet 
sich uns ein anderes Zeichen dafür, dass Sig. die fremden Gedichte 
ausschied, in einer Notiz bei Ibn Hagar, Isäba I 1076. Dort werden 
im Namen des Abü Hätim die Verse 8, 46. 47 von Rabi‘ b. Dabu‘ 
al-Fazäri citirt; die Quelle ist ohne Zweifel das Kitäb al-mu‘ammarin 
des Abü Hätim.3) Der genannte Dichter wird zu den „Langlebigen“ 


gezählt; derselbe soll zu ‘Abdalmalik gesagt haben: „XL une 


AI 3 pam KAAALSU 8 nd mas Eh BR 
Diese Verse waren also in die Sigistäni’sche Rec. des H. keines- 
falls aufgenommen. 

Der Sigist. Rec. ist, wie es den Anschein hat, vor der 
Sukkari’schen nicht der Vorzug gegeben worden. Von Philologen, 
welche sie ihren Hutej’a-Studien zu Grunde legten, kann ich nur 


1) Im Gedicht 7 macht Sig, in Bezug auf vier Verse, die er gesondert mit- 


theilt, folgende Bemerkung: Kant ou ER &s mu] Js 
.g ra ar LS wol Kan) (v. 25) wma) AS Om 3,; 
2) Vgl. Noten zu 7, 14. 38. 
3) Muh. Stud. II, 171. 
a 
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den modernen Verfasser der _Al} Wr be Kal (Kairo 1302 
in 2 Bdn.), Muhammed b. Ahmed b. ‘Abd al-Kädir al-Amir (st. 1232) 
nennen. Die aus Ged. 8 bei Al-Amir II 186 angeführten 10 Verse 
sind nach der Reihenfolge der Sig. Rec., welche namentlich in den 
ersten Versen von CK wesentlich abweicht, citirt. Als Anfang 
der Kaside gilt dort V. 33 (u. s. w. nach der unten folgenden 
Weise). Im Ged. 20, 8 hat auch Al-Amir mit M. _u=e (II 148). 

Fraglich ist es, ob die den M. beigegebenen Glossen, in welchen 
auch viele variae lectiones mitgetheilt werden , dem Sig. selbst 
angehören, oder ob sie von Hibatalläh compilirt worden sind. 
Viele Anzeichen sprechen dafür, dass denselben für jeden Fall die 
Glossen des Sig. zu seiner Redaction des Diwän zu Grunde gelegt 
sind. Keine der citirten philologischen Autoritäten ist jünger als 
Sig. Es werden nämlich folgende Vorgänger angeführt: Hammäd, 
Chälid b. Kultüm (s. oben), Al-Asma‘i, Abü ‘Amr (1412), Ibn al- 
Aräbi (134*). An einer Stelle (117° zu 20, 7) wird Sig. redend 


eingeführt: wer BES) en DER or Me > u ls 
at aut LP 50. > 2. Nur 128® (zu 1, 5) bethätigt der 
(& 

Compilator der Glossen in der Festsetzung der Textlesart sein 
eigenes Urtheil gegenüber dem von Sig. überlieferten Texte ((5>; 


Unserer Ausgabe ist die Recension des Sukkari, welche särmmt- 
liche von Abü ‘Amr und Ibn al-A‘räbi überlieferten Al-Hutej’a-Stücke 
umfasst, nach zwei, leider jungen, Abschriften zu Grunde gelegt. 
Die eine (C) gehört dem Amin’schen Fonds der Leidener Universitäts- 
bibliothek an (cod. 2027) und ist in der 2. Auflage des Catalogus 
Cod. Arab. Bibl. Lugd. Batav. I 361 näher beschrieben. Die andere 
(K) aus der Sammlung des mit ‘Uräbi nach Colombo verbainten 
Mahmüd Pascha Sämi al-Bärüdi ist jetzt im Besitze der vicekönigl. 
Bibliothek in Kairo (Adab no. 554), in deren gedrucktem Katalog 
dieselbe IV 169 kurz beschrieben ist. Diese Handschrift ist eine 
moderne Copie vom Jahre 1289 H.; ihre Urschrift gehörte ohne Zweifel 
der Familie des C an, mit dem sie in allen Hauptsachen identisch 
ist. Meinem lieben Freunde, Grafen Landberg, habe ich für die 
Zuvorkommenheit zu danken, mit der er für mich eine collationirte 


Copie dieser Handschrift durch einen kundigen -Uws in Kairo an- 


fertigen liess, um mich mit derselben zu Neujahr 1891 zu beschenken. 
Auch der höchst dürftige Commentar — aus dem ich eine Auswahl 
aufgenommen habe — ist in beiden Handschriften identisch. Einigen 
Werth dürfen die im Commentar angegebenen variae lectiones be- 
anspruchen, welche sich hin und wieder in den aus Ilut. ander- 
weitig angemerkten Citaten wiederfinden. Der Commentar ist in 
den Handschriften anonym mitgetheilt; so viel ist gewiss, dass 
nicht Al-Sukkari selbst der Verfasser desselben ist; die Glossen 
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dieses Philologen sind, wie dies in einer Marginalbemerkung in C 
fol. 40 b zu 32, 6 ausdrücklich angegeben ist, im Commentar durch 
vorgesetztes — besonders ersichtlich gemacht. .,_e 3 De si=Jt 


RR, Gr (80) ! (soll wohl richtig Anm ai 
| u. s. w. heissen). In K findet sich dieser Hinweis nicht. 


Auch die Reihenfolge der Gedichte ist in beiden Handschriften 
dieselbe und ich habe sie beibehalten, trotzdem sich gar kein ver- 
nünftiger Gesichtspunkt zeigt, durch welchen diese Anordnung gerecht- 
fertigt wäre. Das leitende Prineip scheint gewesen zu sein, die Ge- 
dichte von unbezweifelter Echtheit den bedenklicheren vorauszusenden 
(Ged. 11 wird als zweifellos echt betrachtet) und innerhalb dieser 
Reihenfolge die grösseren Kasiden den kürzeren Stücken vorangehen 
zu lassen.!) Freilich ist dies Prineip hin und wieder aus Rück- 
sicht auf inhaltliche Verwandtschaft (wie bei Ged. 4) durchbrochen 
worden. Die Reihenfolge der Sigistäni’schen Recension scheint von 
der Ibn Habib-Sukkari’schen wesentlich verschieden zu sein. Darauf 
lässt wenigstens die Aufeinanderfolge der bei M. ausgewählten 
Stücke schliessen. Es wird erwünscht sein, wenn wir in der An- 
merkung ?) die Concordanz der beiden Recensionen nach Massgabe des 
in M. erhaltenen Materiales folgen lassen, wobei zugleich die Reihen- 
folge der Verse in M. im Verhältnisse zu CK, sowie die bei Sigistäni 
nicht überlieferten Verse der einzelnen Kasiden ersichtlich werden. 

1) Der Sammler des Diwäns hat, wie es scheint, die um die Zibrikän- 
Bagid’sche Episode sich gruppirenden Gedichte als die wichtigsten betrachtet; 
mit diesen beginnt er seine Sammlung. 


2)M1=CK20, 1. 4. 5. 6. 8. 9.3.11. 3718. 110812 015.108 
120 700 164 48, 214. 13. 14 (+ ein fremder 
18217, Vers). 
„2= „47,1—4. M 8= CK16, 1—6. 8—24. 
„= „ 8,33. 34. 36—45. 48. „9= „77,2.1.3—13. 13a—19. 
15.98 697.106. 22.23. 
20. 17—19. 19a. 21. „= „12, 1—6. 8. 7.10.11. 12. 
22. 25. 24. 26. Statt 14. 15. 
27—32 stehen inM „I1l= „19, 1—12. 14—29. 
ganz andere Verse, n „l12= „ 78,4—12. 14. 
denen bei CK nur 28. „13= „23, 1—3 (+ ein V.). 4— 
31 vorkommen. 71 141312 15 
„= „ 6,1—17. (+ ein Vers). 
en EI ee a ee 
13 (+ein fremderV.). „l5= „15, 1—7. 
10.14.15. 19. 21.30. „16= „65. 
24. 23. 25 [26.27.33. „= „58 5—8.4. 11. 
32 interpol.). 34. 22. „1I8= ,„ 69, 1—8. 
35. 36. 40.38.39.43,. „19= „751-4. 
„6= „ 11. 2a, 3b. 5. 9. 10. „20 = „ 52, 1—4. 
12 2119152.16. 18.1925 231 „881-4. 
20. 22. 21. 23—28. „= ,„ 17, eb 
„I= „ 91.3.4.5.7-10.230. „23= „DBI,1-3(+ einV.) 4. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Anmerkungen. 

1) Möglicherweise ist ch@-siyä die richtige Lesart. 

2) Vielleicht ist @va-.te zu lesen. 

3) Es ist möglich lajüka-kate zu lesen. Aber der scheinbare 
e-Strich ist kürzer wie die gewöhnlichen und wird nur durch einen 
Riss im Steine entstanden sein. 

4) Lies jänapadam. 


Uebersetzung. 


Der göttergeliebte König Piyadasi spricht also: „Als ich sechs 
und zwanzig Jahre gesalbt war, habe ich dieses Religionsedict 
schreiben lassen. Meine Lajükas !) sind über das Volk gesetzt, 
über viele hundert tausend Seelen. Ich habe sie unabhängig ge- 
macht sowohl in Steuerangelegenheiten als auch im Strafen ?) — 
Wesshalb? „Damit sie ihre Geschäfte ruhig und ohne Furcht ver- 
richten, den Bewohnern der Provinzen Heil und Glück bringen 
und (ihnen) Gnade erweisen.“ Sie werden wissen was beglückt 
und was Leid verursacht, und sie werden die Bewohner der Pro- 
vinzen in Uebereinstimmung mit dem Gesetze ?) vermahnen — Wie 
so? „Dass sie sich Heil in dieser und in jener Welt gewinnen 
sollen.“ Die Lajükas aber sind eifrig mir zu dienen). Auch meine 
(andern) Diener, die meinen Willen kennen, werden (mir) dienen 
und sie werden gleichfalls einige vermahnen, damit die Lajükas 
meine Gunst zu gewinnen trachten >). 

Denn, wie (ein Mann) sich beruhigt fühlt, wenn er sein 
Kind einer verständigen Wärterin übergeben hat — indem er sich 
sagt: „Die verständige Wärterin trachtet mein Kind gut aufzu- 
ziehen — gerade so habe ich es zum Heile und Wohle der Be- 
wohner der Provinzen mit meinen Lajükas gemacht, in der Absicht, 
dass sie, ruhig und furchtlos, ihre Geschäfte ohne Entmuthigung 
versehen sollen. Aus diesem Grunde habe ich die Lajükas unab- 
hängig gemacht sowohl in Steuerangelegenheiten als im Strafen. 
Denn Folgendes ist wünschenswerth — Was? Dass Unparteilichkeit 
in den Amtsgeschäften 6) herrsche und im Strafen. 

Und mein Befehl geht so weit’): „Gefangenen, denen ihre 
Strafe zuerkannt ist und die zum Tode verurtheilt sind, habe ich 
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einen Aufschub von drei Tagen gewährt“. Ihre Verwandten werden 
einige (von ihnen) bewegen in sich zu gehen, (und), um das 
Leben dieser (Verurtheilten zu retten) oder um den, welcher 
bald hingerichtet werden soll, zu bewegen, dass er in sich gehe, 
werden sie fromme Gaben geben oder sich Fasten auferlegen 8). 
Denn es ist mein Wunsch, dass die (Verurtheilten) so selbst 
während ihrer Gefangenschaft?) das Heil in jener Welt gewinnen 
mögen. Und verschiedene fromme Bräuche, Selbstbezähmung und 
Freigebigkeit werden sich im Volke mehren. 


Anmerkungen. 


1) In Note 1 zum dritten Felsenedicte habe ich auf Jacobi’s 
Entdeckung aufmerksam gemacht, der /ajuka-, lajüka oder rajüka 
(Girnär) in dem Prakrit-Worte rajjü „Schreiber“ wieder erkannt 
hat. Ich habe die Vermuthung hinzugefügt, dass Lajüka ein alter 
Namen der Schreiberkaste war, die später Divira (Dabir) und Käyastha 
heisst, und dass die Verwaltungsbeamten vorzüglich aus dieser ge- 
nommen wurden, wodurch es sich erklären würde, wesshalb Asoka 
die Gouverneure seiner Provinzen hier kurzweg „die Schreiber“ nennt. 
Obschon ich keinen Grund sehe, von dieser Ansicht abzugehen, 
lasse ich das Wort jetzt doch lieber im Texte unübersetzt, weil 
die Uebersetzung durch „Schreiber“ zu einem Missverständnisse 
Anlass geben könnte. Betreffs meiner Erklärung von äyatdä, welches 
ich für gleichbedeutend mit prateshthitäh halte, siehe Note 2 zu 
dem Sep. Ed. I. 

2) Ich kann mich nur Kern’s Erklärung dieses Satzes an- 
schliessen, welcher annimmt, Piyadası sage, dass er seine Lajükas 
in ihrer Sphäre unabhängig gemacht und Appellationen gegen ihre 
Entscheidungen aufgehoben habe. Die Richtigkeit dieser Auffassung 
geht aus den weiteren Ausführungen des Königs hervor, der nach- 
her hinzufügt, er habe es mit den Lajükas ebenso gemacht, wie 
ein Mann, der sein Kind einer verständigen Wärterin anvertraut. 
Gegen Senarts Ansicht, der zufolge Piyadasi sagt, er habe sich 
selbst Processe gegen die Lajükas und ihre Bestrafung vorbehalten, 
spricht der Umstand, dass in den indischen Staaten, wie in allen 
despotisch regierten Ländern des Orients, hohe Beamte, „die über 
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viele hunderttausend Seelen herrschen“, nur dem Könige verant- 
wortlich sind. Ein Edict, welches die Bestrafung solcher Männer 
dem Könige vorbehielte, wäre ganz überflüssig gewesen. 

Was die Construction betrifft, so erkläre ich den Satz folgender- 
massen: Teshäm yo’ bhihäro va dando vä [tatra] may& |teshäm] 
svatantratä kritä, und fasse atapatıye d. h. *ätmapatyam als ein 
Substantiv, das nach der Analogie von ädhipatyam und so weiter 
gebildet ist. Das Wort abhihäle beziehe ich nicht auf gerichtliche 
Entscheidungen oder Klagen, sondern auf die Besteuerung. Adhihrr 
bedeutet „für sich nehmen“ und adhihära „das Wegnehmen*. Ersteres 
kann aber für „Steuern erheben“ und letzteres für „Steuererhebung“ 
gebraucht werden, vergleiche karam haratı „er erhebt Steuern“, 
nihära (für nirkära) „Abgabe“, udgrahanam „Steuererhebung* u. s. w. 

3) Dhammayutena nehme ich mit Kern im Sinne von dharma- 
yuktyä. 

4) Senarts conjecturelle Aenderung chaghamti ist nicht mög- 
lich, da die früher angenommene Variante chaghamti nicht existirt 
und alle die vier vollständigen Versionen /aghamti bieten. Laghamtı 
dürfte dem Sanskrit ramghante „sie eilen“ entsprechen und durch 
„sie sind eifrig“ wiederzugeben sein. 

Ich stimme mit Senart vollständig darin überein, dass patichal 
im Sinne von Sanskrit parzschar gefasst werden muss, weil im Pali 
und allen Prakrits paf und seine Vertreter oft für par stehen. 
Den Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung in diesem spe- 
ciellen Falle liefert die Thatsache, dass in der Jaina-Mahäräshtri 
padiyar im Sinne von „dienen“ vorkommt, siehe Jacobi, Ausgewählte 
Erzählungen in Mahäräshtri, Glossar sub voce padiyariya. 

5) Da es keine anderen Fälle giebt, in denen die Endungen 
der Neutra an Feminina auf @ gehängt werden, so kann ich 
chhamdannäni nicht mit Senart für ein Dvandva-Compositum aus 
chhamda und ämnä ansehen. Ich erkläre es mit Burnouf als ein 
Tatpurusha, chhandam jänantit! chhandajnäh und verbinde es 
mit dem Subjecte pulisän? „die Diener“. Als Object muss natür- 
lich aus dem vorhergehenden Satze smam ergänzt werden. Die 
Diener, welche hier gemeint sind, werden die Pativedaka oder 
delatores sein, die Asoka Felsenedict VI zufolge in Uebereinstim- 
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mung mit den Grundsätzen der brahmanischen Räjaniti zur Ueber- 
wachung seiner Beamten, der Pafichs und anderer Corporationen 
in ausgedehnter Weise benutzte. Wenn es heisst, dass diese Diener 
käni „einige“ (wie mit Senart abzutheilen ist) vermahnen werden, 
damit die Lajükas die Gunst des Königs zu gewinnen sich be- 
streben, so sind mit den „Einigen“ zunächst die Lajükas selber 
gemeint, dann aber auch wohl Unterthanen im Allgemeinen, indem 
Asoka beabsichtigt, dass die Pativedakas den Lajükas bei der Ver- 
breitung des Dharma beistehen und sie durch ihre Hilfe anfeuern sollen. 
Mit mam-älädhayıtave vergleiche läjäladhı, Sep. Ed. I. 15 (Dh.). 
Zu Kern’s vortrefflicher Erklärung von chaghamt! durch Hindi 
chäh-n& füge ich hinzu, dass sich das Verb chäh in allen tertiären 
Prakrits findet und demnach sicher zu dem alten arischen Sprach- 
gute gehört. 

6) Obschon viyohäla dem Sanskrit vgavah@ra entspricht und 
dies sehr oft „Processe, Rechtsstreitigkeiten“ bedeutet, so steht doch 
nichts im Wege, dem Worte hier die nicht minder gewöhnliche 
Bedeutung „Geschäfte, Amtsgeschäfte“ beizulegen, wie die Ueber- 
setzung adhihäla durch „Steuerangelegenheiten“ räthlich macht. 

7) Ava ie (Dh., A.) oder ävä «te (M. R.) erkläre ich mit 
Kern und Senart durch ydvad ıtah, und ich sehe @vute mit Senart 
als Vertreter von Sanskrit dyukti an. Mit Bezug auf £ilita oder 
tilita ist zu bemerken, dass för.ta im Sanskrit in demselben Sinne 
gebraucht wird, siehe z. B. Manu IX. 2383. 

8) Betreffs des Sinnes dieser Stelle kann ich mit meinen Vor- 
gängern nicht übereinstimmen, und ich kann Senart nur in dem 
einen Punkte beipflichten, dass nsjhapayisamti und nijhapayıtä 
vom Prakrit-Causative von nidhydl (nicht von nikshapayatı) abzu- 
leiten sind. Diese Erklärung wird durch den Gebrauch des Wortes 
nüjhati, Säulenedict VII. 2. 8, im Sinne von mdidhyäsand voll- 
ständig gerechtfertigt. 

Dagegen kann ich Lassen’s Vermuthung über nätkavakanı, 
welche Burnouf, Kern und Senart billigen, nicht annehmen. Die 
Silben sind nicht als ein Compositum aus na + atıka + ava- 
lkcanı anzusehen, sondern in nätika va käni, d. h. jnätaya eva 
kämschit zu zerlegen. Damit bekommt man drei oft erscheinende 


62 Bühler, Asoka-Inschriften. 


Wörter, die einen guten Sinn geben. Ich kann ferner den 
früheren Erklärungen der Form nihapayıtä nicht beistimmen, 
da dieselben die gut beglaubigte Variante der östlichen Versionen 
nüjhapayitave unberücksichtigt lassen. Nijhapayıtave ist ohne 
Zweifel einer der Infinitive auf Zave, die in Asoka’s Inschriften so 
viel vorkommen. Man muss diese vollständig deutliche Form ge- 
brauchen, um das schwierigere nıjhapayitä zu erklären. Dieses 
letztere kann auch unter der Voraussetzung, dass ?@ für fäya steht, 
als Infinitiv gefasst werden. Und die Zusammenziehung von äya 
zu & kommt im Pali wirklich vor, z. B. in esand für esandya 
(E. Müller, Simplified Pali Grammar, p. 67), gerade wie dieselbe 
für die vedischen Dialecte und die Sprache der späteren Inschriften 
nachweisbar ist. Endlich kann ich der Erklärung von näsamtam 
durch näsäntam nicht beistimmen, da näsäntah nicht „der Zeit- 
punkt der Hinrichtung“ bedeuten kann, sondern nur näsasya antah 
„das Ende der Hinrichtung“ oder näso ’nto yasya tad „das was 
mit der Hinrichtung endet“. Keine dieser Bedeutungen passt. Ich 
fasse näsamtam desshalb als Vertreter von näsyamänam „den 
welcher bald hingerichtet werden wird“. Das Wort ist somit das 
Part. Praes. Pass. mit der Bedeutung der unmittelbaren Zukunft. 
Diese Erklärung ist formell nicht zu beanstanden, da das Passiv in 
allen Prakrits die Endungen des Activs nehmen kann oder muss. 

Nimmt man diese neuen Transliterationen an, so kann man den 
Satz folgendermassen im Sanskrit übersetzen: jnätaya eva kämschit 
[| präptavadhän]| nididhyäsayıshyanti |[tath@] tesham Jivandya 
näsyamänam vä nicidhyäsayitum päratrikam dänam däsyanty 
upaväsam v& karishyanti || Der allgemeine Sinn ist: „Während 
des Aufschubes von drei Tagen werden die Verwandten den ver- 
urtheilten Verbrecher ermahnen in sich zu gehen und seine Ge- 
danken auf sein Seelenheil zu richten; sie werden auch fromme 
Gaben geben (nicht etwa Bestechungen versuchen) oder fasten, in- 
dem sie hoffen, dass das Leben des Verurtheilten durch eine göttliche 
Fügung zur Belohnung ihres Dharmamangala gerettet werden möge, 
oder dass der Verürtheilte, wenn er wirklich bald hingerichtet 
werden muss, noch sich erweichen lasse und sich das himmlische 
Heil durch aufrichtige Reue erwerbe.“ Dieser Sion ist ein ganz 


Bühler, Asoka-Inschriften. 63 


‚natürlicher, und diese Auffassung hat den Vortheil, dass nun der 
zwiefache Wunsch des Königs im nächsten Satze seine volle Er- 
klärung findet. Es wird nun deutlich, wesshalb Asoka sagt, dass 
die Verurtheilten sich den Himmel gewinnen sollen und dass 
verschiedene fromme Bräuche, Selbstbezähmung und Freigebigkeit 
im Volke sich mehren werden. Gegen die frühere Auffassung, 
welche die frommen Gaben und das Fasten den Verurtheilten selbst 
zuschreibt, ist noch zu erinnern, dass ein zum Tode verurtheilter 
indischer Verbrecher nichts zu geben hat. Seine Habe ward con- 
fiscirt, gerade wie das früher nach dem englischen Gesetze dm 
felo passirte. Das geschriebene indische Recht erwähnt zwar nicht 
immer, dass Confiscation des Vermögens (sarvasvaharana) mit der 
Todesstrafe verbunden ist. Dass die Sache aber dem Gewohnheits- 
rechte nach so stand, darüber lassen’ die indischen Erzählungen 
keinen Zweifel. | 

9) Niludhası pi kälasi, im Sanskrit niruddhe'pi käle, das 
sich in allen Versionen findet, kann nicht geändert werden. Es ist 
aber gleichbedeutend mit nirodhakäle'pi. Gleiche ungenaue Con- 
structionen finden sich im Pali, siehe z. B. Jätaka I. p. 300, 
wo sich wiederholt mithyacharam oder anächäram chinnadivase für 
anächäracharanadivase findet. Aehnliche idiomatische Wendungen 
finden sich auch im Sanskrit, siehe Speijer, Sanskrit Syntax $ 375. 
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Anmerkungen. 


1) Der scheinbare «-Strich über der letzten Silbe von kaphata 
ist nach Fleet, Indian Antiquary, vol. XIII, p. 310 Note, der 
Visarga des Wortes mahädevah in der Zwischenlinie. 

2) Die Lesung avadhäy. ist möglich, aber nicht nothwendig, 
da der Vocal verstümmelt ist. 

3) Möglicher Weise anathäye zu lesen. 

4) Lies chätummäsisu. 

5) Möglicher Weise jövanıkayani zu lesen. Aber der schein- 
bare zweite Strich über na ist wahrscheinlich nur ein zufälliger Riss. 

6) Dies sieht wie hamtaviydn? aus; aber das lange © wird wohl 
einem Risse seine Entstehung verdanken. 

7) Die Quantität des dritten Vocales von atham? ist nicht sicher. 

8) Möglicher Weise jetüke zu lesen. 

9) Die Striche, welche dad“ das Aussehen dubhi geben, sind 
nach Fleet loc. cit. durch Risse entstanden. 

10) Lies patıbhogam. 
11) Der #-Strich von yathd ist nicht sicher. 


Uebersetzung. 


Der göttergeliebte König Piyadası spricht also: Als ich sechs 
und zwanzig Jahre gesalbt war, verbot ich das Tödten der folgen- 
den Geschöpfe !), nämlich von Papageien, Staaren ?), alunas, Anas 
casarca, Schwänen °), nandimukhas ?), gelätas, jatukas 5), ambäka- 
pilillkäs ®), Landschildkröten ?), knochenlosen Fischen ®), vedaveyakas, 
gamgäpuputakas, Samkuja-Fischen, Schildkröten, Stachelschweinen !9), 
pamnasasas !!), srimaras \?), freigelassenen Bullen, okapındas !3), 
Rhinocerossen !*), Turteltauben !°), Dorftauben !6) und allen Vier- 
füsslern, die nicht nutzbar sind 17) noch gegessen werden. Weib- 
liche Ziegen, Mutterschafe und Säue, (d. h.) diejenigen, welche 
trächtig oder milchend sind, dürfen nicht geschlachtet werden, noch 
ihre Jungen, (d. Ah.) einige derselben, die noch nicht sechs Monate 
alt sind 1°). Das Verschneiden der Hähne ist verboten; Spreu, die 
lebende Wesen enthält, darf nicht verbrannt werden !%9); Wälder 
dürfen nicht ohne Zweck verbrannt werden noch um (lebende 
Wesen) zu schädigen 2%); lebende Thiere dürfen nicht mit lebenden 
Thieren gefüttert werden ?!). Zur Zeit der drei Tertial-Vollmonde 
und des Taisha-Vollmondes dürfen Fische während dreier Tage, 
nämlich am vierzehnten und funfzehnten (der lichten Monats- 
hälfte und) am ersten (der folgenden dunklen Monats- 
hälfte) weder getödtet noch verkauft werden noch überhaupt an 
den Fastentagen ?2). An denselben Tagen dürfen auch keine der 
anderen Thierarten, die sich in den Elephanten-Gehegen und in den 
Reservationen der Fischer finden, getödtet werden ??). Am achten 
eines (jeden) Halbmonats ?*), am vierzehnten, funfzehnten, an den 
Tishya- und Punarvasu-Tagen ?5), an den drei Tertial -Vollmonds- 
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tagen und an hohen Festen ?°) dürfen Bullen nicht verschnitten 
werden ?7), noch Ziegenböcke, Schafböcke oder Eber; noch darf 
irgend ein anderes Thier verschnitten werden, welches gewöhnlich 
verschnitten wird. An den Tishya- und Punarvasu-Tagen, und den 
Tertial-Vollmondstagen und während der mit den Tertial -Vollmonden 
verbundenen Monatshälften ?8) dürfen Pferde und Ochsen nicht ge- 
zeichnet werden ?°?). Bis zum sechsundzwanzigsten (Jahrestage) 
meiner Krönung habe ich fünf und zwanzig Freilassungen von 
Gefangenen befohlen 3°). 


Anmerkungen. 


1) Es ist sehr wohl möglich mit Senart das Neutrum jäta im 
Sinne von jätı aufzufassen und mit „(der Thiere) folgender Arten* 
zu übersetzen, da der Gebrauch des Neutrums des Part. auf ta für 
das Substantivum auf i in allen indisch-arischen Sprachen gewöhn- 
lich ist. Da jäta n. aber auch „Geschöpf“ bedeutet, so scheint 
es einfacher, diese Erklärung zu wählen. Die östlichen Versionen 
lesen: „gerade der folgenden Geschöpfe“. 

2) Die englische Uebersetzung von Senart’s Arbeit über diese Edicte, 
Ind. Ant. vol. XVIII, p. 80, gibt, wie auch Prinsep, für sär.k@ richtig 
den anglo-indischen Ausdruck „Maina“, der dem Hindi entlehnt ist. 
Särikä, das in den europäischen Sanskrit - Wörterbüchern ent- 
weder gar nicht oder nicht richtig übersetzt wird, ist, wie Molesworth 
(Maräthi Diet. sub voce) angibt, der Name des indischen Staares, 
und zwar des gemeinen gelbfüssigen Acridotheres tristis Linn. 
(Murray, Avifauna of British India, No. 912), der häufig gezähmt 
und zum Sprechen abgerichtet wird. 

3) Mit dem Ausdruck hamsa sind wahrscheinlich ausser 
Schwänen auch wilde Gänse und grosse Entenarten gemeint, siehe 
Molesworth, Maräthi Dictionary unter dem Worte. Die Vögel, 
welche mir in dem Shrkärkhänd des Palastes von Kolhäpur als 
Hamsas gezeigt wurden, sahen wie türkische Enten aus. 

4) Nach B. W. wird der Nandimulkha im Bhävaprakäsa unter 
den Wasservögeln aufgezählt. 

5) Jatuka bedeutet ohne Zweifel Fledermaus. Aber ich ver- 
stehe nicht, wie die Fledermaus in den Catalog der verbotenen 
Thiere kommt, da sie weder gegessen noch sonst benutzt werden 
kann. Möglicher Weise ist an den fliegenden Fuchs zu denken, 
der gewöhnlich mit den Sondernamen mänthäla oder mändhäla 
und vägguda oder vägvada bezeichnet wird. Dieser wird noch 
jetzt von den indischen Ureinwohnern, z. B. den Kätkaris, gegessen, 
und in den Gesetzbüchern wird sein Fleisch speciell verboten, siehe 
Gautama XVII. 34 u. s. w. 

6) Senart verbindet den ersten Theil des Wortes ambäkipilika 
oder ambäkapilıkä mit ambu „Wasser“ und die englische Ueber- 
setzung seiner Artikel (Indian Ant. loc. cit.) gibt „water-ants“ (?). 
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Soviel mir bekannt ist, kennt die Naturgeschichte keine solchen 
Thiere. Die Erklärung „Mutter-Ameise“ oder „Ameisenkönigin, 
(d. h. ambä + pipilikä) wäre wenigstens möglich. Denn die 
Königinnen der weissen Ameisen werden gegessen, weil man sie 
für ein Aphrodisiacum hält. Im Jahre 1866 musste ich auf 
Befehl des Cantonment Magistrate von Puna die Termitenhaufen 
in meinem Garten zerstören lassen. Bei dieser Gelegenheit kam 
eine Königin zum Vorschein. Meine Diener entwendeten sie, gerade 
als ich Anstalt machte das merkwürdige Thier, das aus einem 
mehr als zolllangen Eiersacke und einem winzigen Ameisenkopfe 
bestand, in Spiritus aufzubewahren. Trotz dieser möglichen Er- 
klärung kann man zweifeln, ob "kapelikä, das sich in vier Versionen 
findet, wirklich der Vertreter von pipilikä ist. 

7) Da dudi den Wörterbüchern zufolge eine kleine Schildkröte 
sein soll, so wird die Landschildkröte gemeint sein, die sich häufig 
in den indischen Gärten findet. Schildkröten gehören zu den ess- 
baren fünfzehigen Thieren, siehe Note 10. 

8) Senart’s Vermuthung, dass mit den „knochenlosen Fischen“ 
Garneelen gemeint sind, ist sehr wahrscheinlich. Dieselben werden 
auch jetzt von gewissen Classen in Indien gegessen. 

9) Senarts Vermuthung, dass der Samkuja mit dem Sankuchi 
„Flunder“ identisch ist, halte ich für wahrscheinlich. 

10) Sayaka und seyaka (R. M.) entspricht natürlich dem 
Sanskrit salyaka. Dieses Thier gehört zu den Fünfzehern, die von 
Ariern gegessen werden dürten, siehe z. B. Apastamba DIRSEEE 
17. 37, Baudhäyana Dh. Sa. I. 12. 5, Gautama Dh. Sa. XVII 27, 
Vasishtha Dh. $a. XIV. 39. Sein Namen wird hier mit kaphata, 
worunter nach Senart’s vortrefflicher Erklärung kamatha!) „die 
Wasserschildkröte* zu verstehen ist, ohne Zweifel desshalb eng 
verbunden, weil derselbe auch in den Gesetzbüchern stets unmittel- 
bar neben kachchhapa steht. 

11) Nach der Analogie von parnamırga „ein Thier das im 
Laube lebt“ kann pamnasase d. h. parnasasah „ein Hase oder 
hasenartiges Thier das im Laube lebt“ bedeuten und vielleicht auf 
das grosse rothe Eichhorn mit weisser Brust zu beziehen sein, das 
sich in den Wäldern der westlichen Ghäts findet. Es ist ebenso 
gross wie ein Hase und der abgehäutete Körper von dem eines 
Hasen kaum zu unterscheiden. Ich habe es bei Yellapur in Kanara 
geschossen. Sein Fleisch schmeckte gerade wie Hasenfleisch. 

12) Simale entspricht dem Sanskrit srimara genau. Vägbhata, 
Ashtängahridaya, Sü. I. 49 nennt den sırmara unter den zehn 
mahämriga oder Arten des grossen Wildes neben dem Chamara 
oder Yak-Ochsen und dem Rhinoceros. Auch in der Aufzählung 
der wilden Thiere in der Jätakamälä XXVI. 7 (B. W. sub voce 


1) Wegen der Lautveränderung vergleiche yetaphä für yetamhä, tuphe 
für tumhe. 
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srimara) wird es neben dem Yak genannt. Vielleicht ist es der 
grosse Bäräsing-Hirsch. 

13) Senart bat zur Erklärung von okapimda sehr passend die 
Stelle des Mahävagga IV. 17. 7 herbeigezogen, wo es heisst, dass 
die ukkapinda die Nahrungsmittel der Mönche stehlen. An der 
Identität der beiden Wörter kann man nicht zweifeln und ukka 
wird nur eine prakritische Entstellung von oka sein, vergleiche 
ikka für eka und anderes der Art. Nach der Note zu der Ueber- 
setzung, Sacred Books of the East, vol. XVII, p. 70, erklärt Bud- 
dhaghosha ukkapinda durch bilälamüsikagodhämungusa „Katzen, 
Mäuse (oder Ratten), Iguanen und Munguse (Ichneumon)‘. Er fasst 
es also in seiner etymologischen Bedeutung ulkke d. h. oke pindo 
yeshäm te „Thiere die ihr Futter im Hause finden — oder sich 
zusammenstehlen“. Diese allgemeine Bedeutung passt hier nicht gut, 
weil Katzen, Mäuse und Munguse nicht gegessen werden, und weil 
man erwartet, dass ein bestimmtes Thier genannt wird. Vielleicht 
darf man annehmen, dass Asoka das einzige essbare unter den von 
Buddhaghosa aufgezählten, das Iguana, meint. Dieses kommt in 
dem Verzeichnisse der erlaubten Fünfzeher vor, siehe die Stellen 
der Gesetzbücher in Note 10. 

14) Senart’s Aenderung palapate für palasate ist nicht mög- 
lich, weil alle Versionen einstimmig das sa haben und weil die 
Turteltaube durch das nächstfolgende Wort bezeichnet wird. 
Trenckner’s Erklärung des entsprechenden Pali parasato (Pali 
Miscellany I. 50) durch „Rhinoceros“ passt vortrefflich. Denn das 
Rhinoceros ist einer der essbaren Fünfzeher, siehe die Stellen aus 
den Gesetzbüchern in Note 10. Sodann zeigen die Vorschriften 
über die Todtenopfer, dass das Fleisch dieses Thieres sehr geschätzt 
wurde. Nach Manu III. 272 und den Parallelstellen in der Synopsis 
zu meiner Uebersetzung, sättigt das Fleisch des Rhinoceros die 
Manen „auf eine endlos lange Zeit“. 

15) Setakapote, svetakapotah, bezeichnet wahrscheinlich die 
weissgraue Art von Turteltauben, die man in Indien häufig findet 
und die gewöhnlich, wie andere Turteltauben, hollo oder hulläa 
genannt wird. Wirklich weisse Tauben kommen nur gezähmt vor 
und werden nur von den Muhammedanern gehalten. 

16) Gämakapote ist natürlich die schiefergraue Felsentaube, 
die sich in den meisten Dörfern und Städten findet und besonders 
in verfallenen Gebäuden und Brunnen nistet. 

17) Patibhogam no eti „die nicht nutzbar sind“, d.h. deren 
Fell, Haare u. s. w. nicht gebraucht werden. Das folgende na cha 
Ichädiyati schliesst die Annahme aus, dass sich patıdhoga auf das 
Essen bezieht. 

18) Ajakänäni ist nicht zu emendiren, sondern in ajakd und 
näni aufzulösen. Nänk ist der Plural des Neutrums vom Demon- 
strativ-Pronomen na und mit der Verachtung gegen die gramma- 
tisch erforderliche Congruenz des Geschlechts, die sich in Asoka’s 
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Inschriften öfter findet, auf die Feminina ajakd, edakä und sükali 
bezogen. In seiner richtigen Form würde der Satz im Sanskrit 
lauten: aja edikäscha sükaryascha tä garbhinyo dhayantyo va 
avadhyäh. 

Senart’s Emendation pöyamänd für päyamind ist nicht halt- 
bar. Denn erstlich bieten drei Versionen dieselbe Form. Zweitens 
würde pöyamdnä gegen den Gebrauch des Pali sein. Päyatz nicht 
piyati bedeutet im Pali „säugen“, siehe Childers sub voce pebatt. 
Es wäre auch ganz unzulässig pdyamänd zu schreiben, da in den 
Asoka-Inschriften das Suffix möna wiederholt für mäna auftritt '). 
Mina wird durch den Einfluss des Ictus-Accents aus mina ent- 
standen sein, welches im Rüpnäth Edict 3 in palka]maminena 
und im Bairät Edict Z.5 [palakalmaminena vorkommt, gerade 
wie das regelrechte mäna aus demselben Grunde für mana ein- 
getreten ist, von welcher letzterer Form sich noch im Felsen- 
Ediet XIII. 1. 36 (Kälsi) ein Beispiel findet. Das Zend mana oder 
mna, das griechische meno und lateinische min? und mena spricht 
für die Alterthümlichkeit der Formen mit kurzem Vocale. 

Die Schlussworte des Satzes sind folgendermassen in’s Sanskrit 
zu übersetzen und zu erklären: [fdsam] potakäscha kechit [la- 
thambhütäh) äshanmäsikäh [avadhyä vti seshah] | Die Verbindung 
des Plurals kön? mit dem Singular potake ist dadurch zu erklären, 
dass letzteres als Collectiv gefasst ist. Senart’s Ableitung des Wortes 
äsammäsike von äshanmäsam „bis zu sechs Monaten“, wird durch 
äkälika neben äkdlam gerechtfertigt. Das letzte Verbot stimmt 
mit den Lehren der Brahmanen, welche alle verbieten Thiere zu 
opfern, die die Milchzähne noch nicht verloren haben. Einige Gesetz- 
bücher, wie Gautama Dh. Sa. XVII. 31, verbieten es auch, das 
Fleisch solcher jungen Thiere zu essen. 

19) Dies Verbot bezieht sich wahrscheinlich auf den Gebrauch, 
der hie und da noch zu finden ist, die letzte Spreu auf der Dorftenne 
zu verbrennen, um die Schädlinge, wie Mäuse, Kornwürmer u. s. w. 
zu vernichten. 

20) Vihisäye „um (lebende Wesen) zu schädigen“ bezieht 
sich wahrscheinlich, wie Senart meint, auf die Jagden, bei denen 
man den Wald niederbrannte, um das Wild herauszutreiben. 

“ 21) Ich folge hier wiederum Senart’s Erklärung, die mir die 
natürlichste scheint. Das Verbot bezieht sich auf Fälle, in denen 
heilige Krokodile und Schlangen oder zahme Tiger und andere 
Raubthiere mit lebendigem Geflügel, Ziegen oder Schafen gefüttert 
wurden. 

22) Ohätummäsi, im Sanskrit chäturmäsi, ist der Vollmond 
eines Tertials oder einer aus vier Monaten bestehenden Jahreszeit, 
welcher nach einer Rechnung als das Ende nach einer andern als 


1) Palakamaminena Sah. Ed. 4; sampatipajamine, Sep. Ed. I.16 (Dh.) 
vipatipädayaminehi Sep. Ed. I. 15 (Dh). 
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dem Anfange dieser Periode angehörig betrachtet wurde. Die Bil- 
dung des Wortes chäturmäs? lehrt Värttika 7 zu Pänini V. 1. 94: 
samjnäyäm an „In der Bedeutung eines Terminus technicus tritt 
an chaturmäsa!) „eine Periode von vier Monaten“ das Suffix a, 
welches in der ersten Stelle Vriddhi erfordert“. Patanjali fügt hinzu: 
chaturshu mäseshu bhava chäturmäst paurnamäsi „Der Vollmond, 
welcher nach Verlauf von vier Monaten eintritt, heisst chäturmäs’“. 
Die Käsikä (zu dem angegebenen Sütra) wiederholt Patanjalis Worte 
und erklärt, dass die Vollmondstage der Monate Äshädha, Kärttika 
und Phälguna gemeint sind?). Noch deutlicher drückt sich die 
Sumangala Viläsini über die Bedeutung des Terminus, in der Er- 
klärung der Worte Komudiyä chätumäsiniy@ ‚zur Zeit des Voll- 
mondes des Kärttika, der chätumäsin ist“, Digha Nikäya II. 1, aus. 
Es heisst dort: chätumäsiniyd ti chätumäsiya. Sa hi chatunnam 
mäsänam pariyosdmabhütä chätumäst idha pana chätumäsiniti 
vuchchati, „Chätumäsiniyü bedeutet dasselbe wie chätumäsiya. 
Denn dieser (Vollmond des Kärttika) ist das Ende von vier 
Monaten und heisst desshalb chätumäsi, hier aber chätumäsini“ 3). 
Hieraus folgt, dass der Sumangala Viläsini zufolge chätumäsi- 
chätumäsın? „an das Ende eines Tertials fallend“ bedeutet. Diese 
Erklärung setzt eine Eintheilung des Jahres in drei Perioden von vier 
Monaten voraus, bei der jeder Monat nach der alten, im nördlichen 
Indien üblichen, pürnimänta Rechnung mit dem Vollmonde endigt. 

Die Eintheilung des Jahres in drei Tertiale oder Jahreszeiten 
von je vier Monaten, welche chaturmäsam oder chäturmäsyam *) 
hiessen, war in der vorhistorischen Zeit und während der ersten 
fünf oder sechs hundert Jahre der historischen Periode in Indien 
die allerpopulärste®) und sie ist noch heutigen Tages die einzige, 
welche vom Volke gebraucht wird. Sowohl die Brähmanas und 
die Sütras als auch die kanonischen Schriften der Buddhisten er- 
wähnen diese Eintheilung öfter, welche verschiedenen religiösen 
Institutionen zu Grunde liegt. Im brahmanischen Cultus hat die- 
selbe die Einsetzung der Chäturmäsya-Opfer veranlasst, die nach 


1) Dies muss aus Värttika 6 chaturmäsän nyo yajne tatra bhave_ er- 
gänzt werden, siehe Mahäbhäshya, vol. II, p. 361 (ed. Kielhorn), 

2) Vergleiche auch Haradatta zu Äpastamba Dharma Sütra I, 10.1. 

3) Im Sanskrit kommt chäturmäsin vor, hat aber eine andere Bedeutung, 
siehe Värttika 5 zu Pänini V, 1. 94 (Mahäbhäshya loc. eit.). 

4) Siehe B. W. sub voce. Das Wort chäturmäsyam ist nach der Ana- 
logie von trailokyam, traimäsyam, chäturvarnyam, chäturäsramyam u. s. w. 
gebildet, siehe Värttika 1 zu Pänini V. 1,124 und die Käsikä zu dem Sütra. 
Ich hebe dies hervor, da Senart, Indian Antiquary vol. XVIII, p. 76, bezweifelt, 
dass anuchätummäsam im zweiten Separatedicte „im (Anfange eines) jeden 
Tertials“ bedeuten kann. Seiner Ansicht nach wäre diese Uebersetzung nur 
für anuchatummäsam möglich. 

5) Andere Eintheilungen des Jahres sind ohne Zweifel ebenso alt, siehe 
Weber, die vedischen Nachrichten von den Nakshatra II, p. 327 ff. Aber keine 
derselben, selbst nicht die in sechs Jahreszeiten, ist so in das Volk gedrungen. Nach 
Hillebrandt, Die Sonnenwendfeste, p.26 werden die Tertiale auch im Rigveda erwähnt. 
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Manu IV. 26 „am Ende“,‘ nach der Mehrzahl der Autoritäten aber 
„am Anfange einer jeden Jahreszeit“ dargebracht werden !). Die 
Buddhisten veranlasste dieselbe, den vasso auf vier Monate aus- 
zudehnen, siehe Mahävagga III. 2. 2 und IH. 14. 11. Die Jaina- 
Mönche, sowie auch die orthodoxen Asketen hielten dieselbe Ruhe- 
zeit ein. Ferner wurde diese Eintheilung in den officiellen Docu- 
menten berücksichtigt und beeinflusste deren Datirung. Asoka’s 
zweites Separatedict schreibt die Verlesung „am Tishya-Tage anu- 
chätummäsam* vor. Die grosse Mehrzahl der alten datirten In- 
schriften aus Mathurä&ä und der Umgebung, die des Satrapen Sodäsa 
(Epigraphia Indica vol. II Nr. II) die der indoskythischen Könige 
Kanishka, Huvishka und Väsudeva (Epigraphia Indica vol. I 
Nr. VII—VII, vol. II Nr. II, Cunnigham Arch. Surv. Rep. III 
Tafel XIII—XV.), zwei Gupta-Inschriften aus derselben Stadt (Epigr. 
Ind. loe. eit.), die Ediete der Andhra und Abhira Könige (Burgess, 
Rep. Arch. Surv. W. I, vol. IV, p.103 f. und vol. V, p. 73 ff.), 
die alte Prakrit-Landschenkung des Pallava-Königs Sivaskandavarman 
(Ep. Ind. vol. I, p. 1 ff.) und einige Sanskrit-Inschriften der alten 
Kadamba - Dynastie (Indian Antiquary, vol. VII, p. 37) erwähnen 
simmtlich die Jahreszeiten, in welchen die Documente verfasst 
wurden. Die erwähnten Jahreszeiten sind stets drei, grishmäh- 
gimhä „Sommer“, varshäh-vasä-väsd „die Regenzeit‘ und hemantäh- 
hemantä „Winter“, deren Namen häufig als gr’, gre oder ge, va 
und he abgekürzt werden. In den Inschriften aus Mathurä und 
der Nachbarschaft stehen hinter den Namen der drei Jahreszeiten 
Zahlen von 1—4, welche die Monate bezeichnen. Mitunter finden 
sich auch directe voll ausgeschriebene Angaben über die Monate. 
So findet sich in meiner Serie II der Mathurä-Inschriften Nr. 4 und 
bei Cunningham Nr. 12 gr© (d. h. gröshmamäse) 4, in meinen 
Mathurä-Inschriften Serie I Nr. 3 und Serie II Nr. 20 va (d. h. 
varshamäse) 4, bei Cunningham Nr. 20, varshamäse 4, in meinen 
Mathurä-Inschr. Serie I Nr. 21 hemantamäse chaturtthe 4, eben- 
daselbst Nr. 8 hemantamäse 4 und bei Cunningham Nr. 20 he 4. 
In den südindischen Inschriften wird jede Jahreszeit in acht Paksha 
oder Halbmonate getheilt und die spätesten, welche sich wirklich 
finden, sind der fünfte (Näsik-Inschriften Nr. 16 und 17, Kanheri- 
Inschriften Nr. 4 und 16), der sechste (Landschenkung des Pallava 
Sivaskandavarman) und der achte (Schenkung des Kadamba Mrige- 


1) Manu sagt rztvante und die Commentare beziehen das folgende 
adhvaraih auf die Chäturmäsya-Opfer. Ebenso gebraucht Manu IV, 119 
ritvantäsu rätrishu für chäturmäsishu. Unter den in der Synopsis zu meiner 
Uebersetzung angeführten Gesetzbüchern schreibt Baudhäyana die Darbringung 
des Chäturmäsya-Opfer »ztumukhe vor und gleiche Vorschriften aus den Bräh- 
manas bringt Weber in seiner Abhandlung über die Nakshatra II, 329 ff. bei. 
Der Verfasser des Mänava Dharmasästra gebrauchte ohne Zweifel die pürni- 
manta Rechnung, wie die Buddhisten, während die anderen Autoren die amänta 
Rechnung benutzt haben müssen. 
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$avarman). Diese Methode der Datirung war vom ersten Jahr- 
hunderte vor Christus bis ins dritte Jahrhundert nach Christus in 
allgemeinem Gebrauche. Das späteste bis jetzt bekannte Beispiel der- 
selben findet sich im Norden in der Math.-Inschr. Serie II No. 39, die 
aus der Regierungszeit des Gupta-Königs Kumäragupta stammt und 
im Gupta-Jahre 113 oder 431/2 p. Chr. Käfrtiikahema]ntamäsfe] 
divase 20 datirt ist. Im Süden kommt sie zuletzt in der erwähnten 
Kadamba-Inschrift vor, die derselben Zeit angehören wird. 

Endlich ist zu bemerken, dass die Eintheilung in drei Jahres- 
zeiten die einzige ist, welche das gemeine Volk der mir bekannten 
Districte Indiens gebraucht. Die Bauern in Gujarät, sowie alle 
nicht gelehrte Leute, sprechen nur von unhälo (ushnakäla) „Sommer“, 
vaorsädnd dehäd& oder chomäsum (chaturmäsam) „Regenzeit“, 
Siydlo (gitakäla) „Winter“, die Maräthen von unhäla, pävasälä 
(prävrish + käla) und himvala (himakäala). Weiter im Norden 
und im Osten habe ich die Ausdrücke dhüpkäl, barakhkäl und 
sitkäl gehört, welche im Ain-i-Akbari !) als die gebräuchlichsten 
genannt werden, oder Corruptionen davon. 

Für den Anfang dieser drei Jahreszeiten gibt es zwei ver- 
schiedene Ansätze. Die ältesten brahmanischen Autoritäten, die 
Brähmanas und einige Srauta-Sütras beginnen den Sommer mit 
dem Monate Phälguna, andere Sütras mit dem Monate Chaitra ?). 
Somit ergeben sich die zwei folgenden Schemata: 


Phälguna | Chaitra 
Kr | Chaitra } Vaisäkha 
* } Vaisakha Jyaishtha 
| Jyaishtba | Ashädha 
| Ashädha | Srävana 
N Srävana Bhädrapada 
area Bhädrapada | Asvina 
| Äsvina Kärttika 
Kärttika Märgasirsha 
2 Märgasirsha Pausha 
Hemantah Pancha ] Mägha 
Mägha Phälguna 


Die buddistischen Quellen zeigen dieselbe Verschiedenheit. Hiuen 
Tsiang, Siyuki, vol. II, p. 72 (Beal) behauptet, dass „das Jahr nach 
der heiligen Lehre des Tathägata in drei Jahreszeiten getheilt wird“, 
die heisse, nasse und die kalte, deren Schema mit dem zweiten 
oben gegebenen stimmt. Der Kanon der südlichen Buddhisten kennt 
beide Ordnungen. Denn er schreibt für den vasso eine „frühere“ 
Periode vor, die mit dem Tage nach dem Vollmonde des Ashädha 


1) Gladwin I, p.266, siehe Cunningham, Book of Indian Eras p. 3. Vergleiche 
auch noch Grierson, Bihar Peasant Life, $ 1083, und Hillebrandt, Die Sonnen- 
wendfeste, p. 26 f. 

2) Siehe Weber, Nakshatra II, p. 329 f. 


76 Bühler, Asoka-Inschriften. 


beginnt, und eine „spätere“, die einen Monat nach dem Vollmonde 
des Äshädha, d. h. am Tage nach dem Vollmonde des Srävana, 
anfängt. DBetreffis dieser „späteren“ Periode heisst es ferner, dass 
sie mit Komudi chätumäsini endigt, d. h. mit „dem Vollmonde 
des Kärttika, welcher den Schluss des Tertials . bildet“ '). Beide 
Stellen setzen, gerade wie die oben citirte aus dem Digha Nikäya, 
den Gebrauch der alten pürnimänta Rechnung voraus. 

In den Inschriften der indoskythischen Periode findet sich keine 
Andeutung darüber, wann die Jahreszeiten begannen. Wenn aber 
die Ergänzung der erwähnten Gupta-Inschrift (Math.-Inschr., Ser. II 
Nr. 39) richtig ist, so begann im fünften Jahrhundert p. Chr. der 
Winter mit Kärttika und war das Schema der Jahreszeiten das 
ältere unter Nr. I gegebene. 

Unter diesen Umständen ist es nicht möglich, die Vollmonde, 
welche Asoka mit dem Ausdrucke tisu chätummäsisu meint, mit 
Sicherheit zu bestimmen. Es können entweder die der Monate 
Phalguna, Äshädha und Kärttika oder die des Chaitra, Sravana 
und Märgasirsha sein. Es ist ferner nicht sicher, ob die Tertial- 
Vollmonde als die letzten Tage der betreffenden Perioden gezählt 
wurden, oder ob sie in den Anfang derselben fielen. Da indessen 
die kanonischen Schriften der Buddhisten und die Manusamhitä der 
Zeit des Asoka höchstwahrscheinlich näher stehen als die Brähmanas 
und die Sütras, so ist die erstere Annahme die wahrscheinlichere. 

Der vierte in unserer Stelle genannte Vollmond ist der des 
Taisha oder Pausha, December-Januar. Die Formen isyam (R.) 
und £isiyam (M.) sind Locative von £is?, welches letztere aus teishya 
ohne Vriddhi gebildet ist. Mit der Form &sdyam (D. S, D..M.), 
dem Locative von ts@ d.h. tissä, Sanskrit &ıshyd, ist der erste 
Theil der vedischen Composita, tishyd-pürnamäsa zu vergleichen, 
siehe Weber, op. eit. II. p. 326. 

Das Wort dhuväye, welches vor anuposatham steht, hat ohne 
Zweifel die Bedeutung des Sanskrit dhruväya „beständig“ (siehe 
B. R. W. unter dhruva) d. h. in allen Monaten. Anuposathann 
ist durch anu + posathu aufzulösen, und es ist zu beachten, dass 
Piyadası für die Fasten- oder Parvan-Tage eine Form gebraucht, die 
zwischen dem Pali uposatha und dem Jaina-Prakrit posaha steht. 

Die Gesammtzahl der Tage, an welchen Asoka das Tödten 
und den Verkauf der Fische verbot, beläuft sich auf sechsundfünfzig 
im Jahre. Es sind: 

(1) sechs in jedem der drei Monate, mit welchen eine Jahres- 
zeit begann oder endigte, und im Monate Pausha, nämlich der 
Neumondstag, der Vollmondstag mit den unmittelbar vorhergehenden 
und folgenden beiden Tagen, und der achte einer jeden Hälfte, also 
vierundzwanzig; 


1) Sacred Books of the East, vol. XII, p. 299 f. und p. 324. In der 
Note zu der zweiten Stelle ist das Wort chäturmäsini unrichtig übersetzt, 
siehe oben die Stelle aus der Sumangala Viläsini. 
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(2) vier in den andern acht Monaten, nämlich die Neu- und 
Vollmondstage und der achte einer jeden Hälfte, also zweiund- 
dreissig. 

Die Gründe, welche Asoka bewogen sein Verbot für die Posatha- 
Tage und für die um das Ende und den Anfang einer jeden Jahres- 
zeit zu geben, sind leicht verständlich. Die Heiligkeit der vier 
Tage des Mondwechsels bei den Buddhisten und den Jainas ist 
bekannt. Bei den ersteren sind die Uposathas oder Fastentage die 
eigentlichen Sabbathe und werden noch jetzt als solche gehalten. 
Auch bei den Jainas schreibt die Posaha- oder Poshadha-Regel, 
wie man jetzt sagt, allerlei Observanzen vor. Dasselbe war in alter 
Zeit bei den orthodoxen Hindus der Fall, von denen die heterodoxen 
Sectirer in diesem, wie in anderen Fällen, ihre Regeln im Wesent- 
lichen entlehnt haben. Die brahmanischen Sütras schreiben für die 
beiden Haupttage, den Neu- und Vollmond, die Darbringung von 
Opfern vor, die mit Fasten verbunden waren, und diese Tage könnten 
desshalb ebenso gut Upavasatha- als Parvan-Tage genannt werden. 
Es findet sich ferner in den Gesetzbüchern !) eine Anzahl von Regeln, 
welche für die Parvan-Tage Enhaltsamkeit, Gebet und Götterver- 
ehrung !), sowie das Vermeiden aller Schädigung selbst der Pflanzen ?) 
vorschreibt. Nach den Commentaren sollen sich die meisten dieser 
Regeln nur auf die Neu- und Vollmondstage beziehen. Aber die 
Texte selbst sagen sämmtlich, dass das Gebot der Keuschheit auch 
für den achten Tag einer jeden Monatshälfte gilt, und es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass auch die übrigen Regeln in Wirklichkeit 
für die vier Parvan-Tage gemeint sind. Endlich sind alle vier 
Parvan-Tage Ruhetage in den brahmanischen Schulen. Alle Gesetz- 
bücher ?) schreiben vor, dass zu diesen Zeiten das Studium des 
Veda während eines Tages und einer Nacht unterbrochen werden 
soll, und sie führen einen Vers an, der die üblen Folgen einer 
Uebertretung dieses Gebotes darlegt. Indem Asoka an diesen Tagen 
eine theilweise amdr? anordnete, handelte er nicht blos in Ueber- 
einstimmung mit den Grundsätzen der heterodoxen Sectirer, sondern 
auch mit den Vorschriften der orthodoxen Lehrer ®). 

Es ist ebenso leicht verständlich, wesshalb Asoka das Verbot 
für die Tage um das Ende und den Anfang der Jahreszeiten erliess. 
An den Tertial -Vollmonden wurden gleichfalls hohe Feste gefeiert. 


1) Siehe Manu III, 45 und IV, 128, wie auch IV, 150 und 153 und die 
Parallelstellen in der Synopsis zu meiner Uebersetzung. 

2) Vishnu LXXI, 87 sagt: „Man soll nicht einmal einen Grasshalm ab- 
schneiden.“ 

3) Siehe Manu IV, 113—114 und die Parallelstellen in der Synopsis. 

4) Theilweise und zeitweilig gültige Verbote zu tödten kommen noch in 
sehr späten Zeiten vor. So berichten die Satrumjaya-Inschriften, Epigraphia 
Indica, vol. I, p. 37, dass der Kaiser Akbar auf Bitten des Jinahamsa Süri 
Wasserthiere ein Jahr lang zu schonen gebot, sowie dass er von Hiravijaya 
Süri bewogen wurde, das Tödten aller Thiere auf sechs Monate zu verbieten. 
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Die orthodoxen Brahmanen, welche drei heilige Feuer unterhielten, 
brachten, wie schon erwähnt, ihre Chäturmäsya-Opfer dar, und die, 
welche nur ein heiliges Feuer hatten, vollzogen entsprechende Riten. 
In den brahmanischen Schulen wurden sie als Ferialtage gefeiert '). 
Aus der Sumangala Viläsini p. 140 (zu den Worten uparipräsäda- 
varagato) lässt sich entnehmen, dass wenigstens einer dieser Tage, 
der Vollmondstag des Kärttika, ein volksthümliches Fest war. Das 
Nakshatra, die Conjunction, wurde öffentlich ausgerufen, die Häuser 
der Stadt wurden geschmückt und die Bürger feierten das Nakshatra 
durch allerlei Vergnügungen (nakkhatta - kilam anubhavamänena 
‚janena samälkınnam hoti). Nach dem Dipavansa, XV. 19, verehrten 
die Buddhisten an diesem Tage die Reliquien ihrer Heiligen. Aehn- 
liche volksthümliche Feste wird es auch zur Zeit der beiden andern 
Vollmonde gegeben haben und ich halte es für sehr wahrscheinlich, 
dass das sivitische Fest der Jetztzeit am Kärttika sudi 15, das 
Holi-Fest am Phälguna sudi 15, und der streng beobachtete Brauch, 
Brahmanen am Vollmonde des Kärttika und Ashädha zu beschenken, 
in die frühesten Zeiten zurückgehen oder mit den alten volksthüm- 
lichen Tertialfesten in Verbindung stehen. 

Schwieriger ist es die Frage zu beantworten, wesshalb Asoka’s 
Verbot sich auf die drei Tage um den Vollmond des Taisha oder 
Pausha bezieht. Ich möchte indess die Vermuthung wagen, dass 
dies mit der Feier des Wintersolstizes zusammenhängt, dass viel- 
leicht conventionell am Vollmonde des Pausha gefeiert wurde. Jetzt 
wird es unter dem Namen Makarasamkränti nicht am Tage des 
wirklichen Eintritts der Sonne in das Zeichen des Steinbocks, sondern 
später im Januar gefeiert. 

23) Das Wort nägavana „Elephanten-Park“ kommt ch im 
Pali als im Sanskrit vor. So heisst es im Chülahatthipadopamasutta, 
Majjhima Nikäya ed. Trenckner, p. 178: 

Seyyathä pi brähmana nägavaniko nägavanam paviseyya, 
so passeyya nägavane mahantam dighato cha äyatam tiriyam 
cha vitthatam u. 8. w. 

Im Sanskrit findet es sich in Bäna’s Harshacharita ?). Es war 
ein Vorrecht der indischen Könige, Elephanten zähmen zu lassen und 
der Verkauf von Elephanten war ein königliches Monopol?). Gewisse 
Wälder wurden ohne Zweifel zu Asoka’s Zeiten, wie noch jetzt, 
für die Zucht der Elephanten reservirt und diese sind hier gemeint. 

Das zweite Wort kevatabhoga ist bis jetzt nicht in der Litte- 
ratur nachgewiesen. Sein Sinn ist aber nicht zweifelhaft, da es 
neben nägavana steht und da es seiner Etymologie nach „das was 
die Fischer benützen“ bedeutet. Gewiss sind besondere Teiche, 
Seen und Theile der Flüsse gemeint, auf welche sich die Gerecht- 


1) Siehe Manu IV, 119 und die Parallelstellen in der Synopsis. 
2) Vergleiche auch die im B. W. unter ndgavana eitirte Stelle. 
3) Siehe Medhätithi zu Manu VIII, 399, 


Bühler, Asoka-Inschriften. 79 


same der Fischer der verschiedenen Städte und Dörfer erstreckten. 
Solche Reservationen waren ihr dhog, wie man noch jetzt sagen 
würde. 

24) Senart’s Erklärung von athamipakhäye durch pakshasyäsh- 
tamyäm „am achten Tage einer (jeden) Monatshälfte“ ist ohne 
Zweifel richtig. Im Jaina Achäränga-Sütra II. 15. 17 (p. 125 Jacobi) 
findet sich ein ganz analoges Compositum dasamipakkhena „am 
zehnten Tage der Monatshälfte“. Die Stellung der Theile des Com- 
positums ist in nachlässiger Weise umgekehrt, wie in den Prakrit- 
Dialecten oft geschieht; vergleiche z. B. das Desi-Wort !) valayabäahu 
„Armband“ für bähuvalaya. Einige Bildungen der Art, wie vära- 
bäna „ein Harnisch“ haben sich auch in das Sanskrit eingeschlichen, 
dessen Grammatik indess bekanntlich auch in gewissen Wörtern 
die Umstellung der Glieder einer Zusammensetzung erlaubt. 

25) Die Tage eines jeden Monats wurden in der alten Zeit 
sehr gewöhnlich nach dem Nakshatra benannt, mit dem der Mond 
in Conjunction stand, siehe Note 11 zu dem Sep. Ed. I. Da keine 
Beschränkung hinzugefügt ist, werden die Tishya- und Punarvasu- 
Tage eines jeden Monats zu verstehen sein. Beide gehören zu den 
punya nakshatra und Tishya wird mitunter als ein Beispiel eines 
solchen angeführt. Vielleicht ist es, weil es als das Heiligere 
betrachtet wurde, vor Punarvasu gestellt, das in der Liste der 
Nakshatra vor Tishya steht. Die Schutzgottheit des Letzteren ist 
Brihaspati, die des Ersteren Aditi ?). 

26) Die Uebersetzung von sudıvasa ist nur conjecturell, kann 
aber mit der etymologischen Bedeutung des Wortes sobhana divasa 
vertheidigt: werden. Diese passt wenigstens zur Bezeichnung von 
Festen sehr gut. Ich glaube, dass volksthümliche Feste ähnlich der 
Dasara und der Diväli der Jetztzeit gemeint sind. 

27) Senart’s Erklärung von nilakhiyati durch nirlakshyate 
mit der Bedeutung „wird castrirt“ ist ohne Zweifel richtig. Den 
Beweis liefert das Desi-Wort®) nelachchho oder nelachchho „ein 
Eunuch‘. ; 

28) Nach den Analogien, die sich in den Srauta-Sütren finden, 
kann chätummäsipakha „der Halbmonat, der mit dem Tertial-Voll- 
monde verbunden ist“ entweder, wie Senart meint, die dunkle Hälfte 
bezeichnen oder die vorausgehende lichte. Denn Kätyäyana gebraucht 
mäghipaksha für die dunkle Hälfte des Mägha und Lätyäyana, 
phälgumipaksha für die lichte Hälfte des Phälguna ®). 

29) Nach einer von Weber, Nakshatra II, p. 330 Note 2 eitirten 
Stelle und nach Sankbäyana Grihya-Sütra III. 10, hielten die Brah- 


1) Hemachandra, Desikosha VII, 52. 

2) Siehe Weber, Nakshatra, II, p. 300. 

3) Siehe Hemachandra Desikosha IV, 44 und Päiyalachchhi Vers 235, 
sowie die Note im Glossar zu letzterem Werke. 

4) Siehe die beiden Wörter in B. R. W. und B. W., sowie die Com- 
mentare zu den dort und bei Weber, Nakshatra II, 327 eitirten Stellen. 
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manen den Neumond des Phälguna für die geeignete Zeit zum 
Zeichnen der Kühe. 

30) Es ist nicht nöthig, mit Senart von dem natürlichen Sinne 
der Worte abzugehen und anzunehmen, dass Piyadasi nur bestimmten 
Categorien von Gefangenen die Freiheit schenkte. Denn man darf 
nicht vergessen, dass das alte indische Criminalrecht keine langen 
Freiheitsstrafen vorschreibt. Schwere Verbrechen werden durch 
Todesstrafen, Verstümmelung oder Verbannung, leichtere Vergehen 
meist durch Geldbussen, seltener durch Stockhiebe, Eselreiten oder 
Tonsur geahndet. Es ist desshalb nicht anzunehmen, dass die Ge- 
fängnisse zu Asoka’s Zeiten sehr voll waren und dass sie viele zu 
langen Freiheitsstrafen verurtheilte Verbrecher enthielten. Es mag 
auch bemerkt werden, dass die Idee, alle Gefangenen aus Anlass 
von Freudenfesten der Herrscherfamilie freizugeben, echt indisch 
ist. Vor einigen Jahren las ich eine Notiz in dem.Bombay Gazette 
Summary, der zufolge ein kleiner Vasallenfürst, wenn ich mich 
recht erinnere, in Bengalen bei der Geburt eines Sohnes seine 
Gefängnisse ganz entleert hatte. Das Blatt fügte die sarkastische 
Bemerkung hinzu, dass das Gebiet dieses Herrn glücklicherweise 
nicht sehr gross sei. 
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‚Anmerkung. 


1) Ein zufällig entstandener Riss verunstaltet den ersten Vocal 
von päpova und gibt ihm das Aussehen von pe. 


Uebersetzung. 


Der göttergeliebte König Piyadasi spricht also: „Als ich zwölf 
Jahre gesalbt war, liess ich Religionsedicte zum Heil und Wohl 
des Volkes schreiben), (damit) das Volk das (gewohnte 
Sündenleben) aufgeben und in dieser und jener Hinsicht ein 
Wachsen im Gesetze erlangen möge?. (Indem ich denke: 
„Es betrifft) das Heil und Wohl des Volkes“, wende ich so 
meine Aufmerksamkeit nicht blos auf meine Verwandten, sondern 
auch auf die, welche nahe oder fern) sind; Wesshalb?*) „Damit 
ich einige beglücke“. Gleichfalls richte ich meine Aufmerksamkeit 
auf alle Corporationen5). Ich habe auch alle Secten durch mancherlei 
Ehrenbezeigung geehrt®). Ich halte aber das für das Wichtigste, 
was ich die freiwillige Annäherung ?) (nenne). Als ich sechs und 
zwanzig Jahre gesalbt war, liess ich dieses Religionsedict schreiben. 


Anmerkungen. 


1) Der Singular dhammalipi hat hier nach dem Grundsatze Jdtäv 
ekavachanam die Bedeutung des Plurals. Zu den Edicten, welche 
Piyadasi hier im Auge hat, gehört das dritte Felsenedict und ebenso 
das vierte. Im Anfange des ersteren heisst es: „Als ich zwölf 
Jahre gesalbt war, ist Folgendes von mir befohlen“. Das Ende des 
vierten Edictes ist noch deutlicher: „Der göttergeliebte König Piyadasi 
hat diese Schrift aufzeichnen lassen, als er zwölf Jahre gesalbt war“. 
Mit Bezug auf Senart’s Bemerkungen zu dieser Stelle im Indian 
Antiquary, vol. XVIII, p. 106 füge ich hinzu, dass meiner Auf- 
fassung nach die Inschriften über die Wandlung der Gesinnungen 
des Königs und die Resultate derselben Folgendes deutlich bezeugen: 

(1) Nach der Eroberung von Kalinga im neunten Regierungs- 
jahre ward der König von Reue über seine Grausamkeit ergriffen 
und beschloss, hinfort keine Eroberung durch das Schwert zu machen 
(Felsenediet XIII). 

(2) Im elften Jahre begann er Reisen in seinem Reiche zu 
unternehmen, um die wahre Religion durch Befragung der Häupter 
der verschiedenen Religionsgemeinschaften, der Asketen und der 
Brahmanen, zu erforschen (Felsenediet VIII). 

(3) Im dreizehnten Regierungsjahre bekannte er sich feierlich 
zu den Lehren, die er den Dhamma nennt, d. h. zu den so oft 
aufgezählten Grundsätzen der Moral (Felsenedict IV), und er befahl 
seinen Beamten und Vasallen, dieselben auf ihren jährlichen Touren 
durch ihre Districte im Volke zu verbreiten (Felsenedict III). 

(4) Im vierzehnten Jahre stellte er die Dhammamahämäta, die 
Gesetzesoberen, an (Felsenedict V). 
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Alles dies ging seiner Bekehrung zum Buddhismus lange voraus. 
Wie ich in einer neuen Bearbeitung der Edicte von Sahasräm und 
Rüpnäth zeigen werde, trat Asoka erst im neunundzwanzigsten 
Regierungsjahre zum Buddhismus über. 

2) Päpovä oder päpova ist von Kern als Vertreter von präpnu- 
yät und apahata oder apahatä von Senart als das Absolutiv von 
apahri richtig erklärt. Was das zweite Wort betrifft, .so glaube 
ich, dass es eine Transliteration von apahrzitvä ist, ähnlich wie sich 
Jätaka IV. 46. 23 patiladdha oder nach dem Commentare patiladdhä 
für pratilabdhva findet‘). Betrefis der Bedeutung von apahata 
weiche ich von Senart ab. Ich nehme apahr. im Sinne von „ver- 
meiden, aufgeben“, in dem es öfter im Sanskrit gebraucht wird. 
Sein Object Zam steht für Zad und bezieht sich natürlich auf das, 
was das Volk zu thun pflegte, das sündige Leben. Der ganze Satz 
von se—päpovä enthält kurz gefasst dasselbe wie das vierte Felsen- 
edict, und am Ende wäre besser der Deutlichkeit wegen iz hinzu- 
gefügt worden. Ich übersetze und erkläre die Worte im Sanskrit 
folgendermassen: Sah [loka vtyarthah) tad [arthät kriyamänam 
adharmam] apahritya [parihriya] täm täm dharmavrıddhım 
präpnuyät. || 

3) Wenn Piyadasi sagt, dass er wegen des Heiles und Wohles 
seines Volkes auf die Verwandten seine Aufmerksamkeit richtet, so 
meint er damit, dass er seine Kinder, Brüder, Schwestern durch 
die Gesetzesoberen überwachen liess, wie er im fünften Felsenedicte 
und im siebenten Säulenedicte ausführlicher darlegt. Unter den 
„Nahen“, auf die er seine Aufmerksamkeit richtete, sind die Lajüka 
und andere Beamte zu verstehen (siehe auch Säulenedict IV) unter 
den „Fernen“ die Markgrafen, welche die freien Grenzvölker be- 
obachteten, vielleicht auch diese selbst sowie auch die Unterthanen 
seines Freundes, des Yavana-Königs Antiyoka (vergleiche Felsen- 
ediet II und XII. 2). 

4) Senart hat erkannt, dass kömam dasselbe bedeutet wie die 
gewöhnlichere Phrase kim-t. Da zwei Versionen kımmam lesen 
und kimam auch für köammam stehen kann, so möchte ich glauben, 
dass das Wort aus kımva d. h. kemiva corrumpirt ist, mit der 
gewöhnlichen Nasalirung des Auslautes. 

5) Nekäayd ‘Corporationen’ bezieht sich wahrscheinlich nicht 
blos auf die verschiedenen Classen von Beamten, wie Senart mit 
Hinweis auf Felsenediect XII meint, sondern auch auf die Kasten 
und Secten, die Felsenedict XIII. i gleichfalls n’kay@ genannt 
werden. 

6) Vergleiche das am Anfange des Felsenedictes XII Gesagte. 

7) Pachüpagamana-pachupagamana, im Sanskrit pratyupa- 
gamana, kann „die Rückkehr zu“, aber auch „die Annäherung an 


1) Die Form findet sich in einem Halbverse: Samkappam etam pati- 
laddha päpam | achchähitam kamma karosi luddam || 


6* 


84 Bühler, Asoka-Inschriften. 


bedeuten. Letzteres passt hier am besten und „die freiwillige 
Annäherung“ bezieht sich hier auf den samaväya, wie das Felsen- 
edict XII sagt, das friedliche Zusammenleben der verschiedenen 
Glaubensgenossenschaften, und besonders auf ihre Bereitwilligkeit, 
sich von einander belehren zu lassen. Die Nothwendigkeit der 
letzteren wird im zwölften Felsenedicte stark betont und es heisst 
dort: „Man soll das Gesetz der Andersdenkenden hören und zu 
hören wünschen. Das ist auch der Wunsch des Göttergeliebten. 
Was denn? Möchten alle Secten vielerlei (Predigt) hören und 
reine Lehre haben * 


Delhi Sivalik. 


Edict VII, 1. 

Devänam -piye Piyadasi läjä hevam ähä[:] ye-atikamtam [11] 

amtalam läjäne husu[,] hevam ichhisu[:] katham-jane [12] 

dhammavadhiyä vadheyä[.] No-chu-jane anulupäyä& dhamma- 
vadhiyä [13] 

vadhithä[.] Etam devänam-piye Piyadasi läja hevam-ähä [:] 
esa-me [14] 

huthäl:] atikamtam-cha amtalam hevam ichhisu lajäne katham- 
jane [15] 

anulupäy& dhammavadhiya vadheyä-ti[,] no-cha-jane anulu- 
pay& [16] 

dhammavadhiyä vadhithäf;] se-kina-su jane anupatipajey&!)[,17] 

kina-su jane anulupäyä dhammayadhiyä vadheyä-ti[;] kina-su- 
kani [18] 

abbyumnämayeham dhammavadhiyä-ti[?] Etam - devänam -piye 
Piyadasi läjä hevam [19] 

ähä[:] esa-me huthä[:] dhammasävanänı sävapayämi dhammä- 
nusathini [20] 

anus[ä]sämi?)[;] etam-jane sutu anupatipajisati abhyumnami- 
sati [21] 

Edict VII, 2. 


dhammavadhiyä-cha bädham vadhisati[.] Etäye-me athäye 
dhammasävanäni säväpitäni dhammänusathini vividhäni änapitäni 
yath[a me pullisa pi?) bahune ?) janasi äyatä ete paliyovadisamti- 
pi pavithalisamti-pi[.] Laj[ü]k&-pi?) bahukesu pänasatasahasesu 
äyatä te-pi-me änapitä[:] hevam-cha hevam-cha paliyovadätha [1] 

janam dhammayu[ta]m ®)[.] De[vJänam-piye Piyadasi hevam- 
ähä[:] etam-eva-me anuvekhamäne dhammathambhäni - katäni [,] 
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dhammamahämätä-katä [;] dhammafs]a| van]e?)-kate [.J] Devänam-piye 
Piysdasi läjä-hevam ähäf[:] magesu-pi-me nigohäni lopäpitäni[:] 
chhäyopagäni hosamti pasumunisänam[;] ambävadiky& lopäpitä [5] 
adhak[o]s[i]kyäni-pi-me-udupänäni [2] 

khänäpäpitäni[;] nimsidhiyä-cha ®) kälapitä[;] äpänäni-me bahu- 
kani tata-tata käläpitäni patibhogäye pasumunisänam[.) La[huke 
chu] 9) esa patibhoge näama'®)[.] Vividhäyä-hi sukhäyanäy& pulimehi- 
pi läjihi mamayä-cha sukhayite loke[.] Imam-chu dhammänupstipati 
anupatipajamtu-ti etadathä-me [3] 

esa-kate[.] Devänam-piye Piyadasi hevam ähä[:] dhammamahs- 
mätä-pi-me t[e]-bahuvidhesu !!) athesu änugahikesu viyäapatä - se 
pavajitänam-cheva gihithänam - cha[;] sava[päsam ]desu - pi-cha 12) 
viyäpatä-se[.] Samghathasi-pi-me kate ime viyäpat& hohamti-ti[;] 
hemeva bäbhanesu Äjivikesu-pi-me kate [4] 

ime viyäpatä hohamti-ti[;] Nigamthesu-pi-me kate ime viyäpatä 
hohamti[;] nänäpäsamdesu-pi-me kate ime viyäpatä hohamti-ti[.] 
Pativisitham pativisitham tesu-tesu te-[t]e [ma]hämätä[.] Dhamma- 
mahämätä-chu-me etesu-cheva viyä[pa]-t& savesu-cha amnesu päsam- 
desu[.] Devänam-piye Piyadasi läjä-hevam ähä[: 5] 

ete-cha amne-cha bahuk& mukhä dänavisagasi viyäpatä-se mama- 
cheva devinam-cha[;] savasi-cha-me olodhanasi te-bahuvidhena 
afka]lena 13) täni täni tuthäyatan[ä]ni pati[pädayamti] hida-cheva 
disäsu-cha[.] Dälakänam-pi-cha-me kate amnänam-cha devikumälänam 
ime dänavigesu viyäpatä hohamti-ti [6] 

dhammäpadänathäye dhammänupatipatiye[.] Esa-hi dhammä- 
padäne dhammapatipati-cha yä-iyam dayä däne sache sochave madave 
sädha[ve]-cha lokasa hevam vadhisati-ti[.] Devänam-piye [Piyadajsfi] 
läjä-hevam ähäl:] yäni-hi-käni-chh mamiyä sädhaväni katäni tam- 
loke anüpatipamne tam-cha anuvidhiyamti[;] tena vadhitä-cha [7] 

vadhisamti-cha mätäpitisu sususäy& gulusu sususäyä vayomahäla- 
känam anupatipatiy& bäbhanasamanesu kapanavaläkesu äva däsa- 
bhatakesu sampatipatiyäf.] Devänam-piy[e Pilyadasi läjä hevam-ähä[:] 
munisänam-chu yä-iyam dhammavadhi vadhitä duvehi-yeva äkälehi 
dhammaniyamena-cha nijhatiyä-cha[. 8] 

Tata-chu lahu-se dhammaniyame[,] nijhatiya-va bhuye[.] 
Dhammaniyame-chu-kho esa ye-me iyam-kate imäni-cha imäni !) 
jatäni avadhiyäni[,] amnäni-pi-chu bakufkani] dhammaniyamäni yäni- 
me katäni[.] Nijhatiyä-va-chu bhuye munisanam dhammavadhi vadhitä 
avihimsäye bhutänam [9] 
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anälambhäye pänänam[.] Se-etäye athäye iyam kate[,] putä- 
papotike chamdamasuliyike hotu-ti[,] tathä-cha anupatipajamtu-ti[.] 
Hevaım-hi anupatipajamtam hidata[päla]te äladhe hoti[.] Satavisati- 
vasäbhisitena-me iyam dhammalibi likhapäpitä-ti[.] Etam devänam- 
piye ähä[:] iyam [10] 

dhammalibi ata athi siläthambhäni-va siläphalakäni-va tata 
kataviyä ena esa chilathitike siyä[.11] 


Anmerkungen. 


1) Das zweite pa von anupatipajey@ steht über der Linie. 

2) Es ist möglich anusisäm‘ zu lesen. Aber die unregel- 
mässige Linie über dem d@-Striche wird zufällig sein. Anusdsämt 
“ ist auch die Form, welche sonst vorkommt, z. B. Sep. Ed. II. 6 (8). 

3) Sowohl auf Fleet’s Facsimile als auch Cunningham’s Ab- 
klatsche sind die Zeichen ya tha — — « und der Haken von sä 
schwach sichtbar, während die rechte Hälfte des letzteren Buch- 
stabens ganz deutlich ist. Die vorgeschlagene Ergänzung ist nicht 
zweifelhaft. Denn der leere Raum reicht nur für drei Consonanten 
und die Phrase pulisänt pi-me „meine Diener“ kommt oben im ersten 
Ediete Z. 7 (D.) und sonst vor. Aus Kern’s Analyse dieses Edictes, 
Buddhismus, vol. II, p. 385, schliesse ich, dass ihm dieselbe Er- 
gänzung vorgeschwebt hat. 

4) Bahune ist vielleicht ein Schreibfehler und dahuke zu lesen. 
Oben Säulenedict V. 16, 18 (D. S.) findet sich aber ähnlich punä- 
vasune als Locativ von pundvasu. 

5) Die Quantität des zweiten Vocales von lajükä ist nicht 
sicher. 

6) Die letzte Silbe von dhammayutam steht mehr als einen 
Zoll von den übrigen entfernt, weil ein grosser Riss durch den 
Stein geht. 

7) Diese Ergänzung ist die von Senart vorgeschlagene Der 
Abklatsch zeigt den @-Strich ganz deutlich, und das Facsimile das 
letzte e. 

8) Die Fortsetzung desselben Risses, der die Trennung von 
dhammayu und fam in Z. 2 verursacht, hat den Steinmetzen ge- 
zwungen, hier nems? und dhiy@ (nicht dhayd, wie Senart gibt) 
auseinander zu reissen. Es ist nichts verloren gegangen. 

9) Der letzte Buchstabe vor der Lücke ist nicht sa, wie Senart 
liest, sondern /@ und sowohl auf dem Facsimile als auf dem Ab- 
klatsche ganz deutlich. Zwischen la und esa sind drei oder vier 
Silben zerstört. Zu ergänzen ist desshalb entweder Zafhuke chu] esa 
oder lalhuke chu I:ho] esa. Zu vergleichen ist Felsenedict XIII. 2.14 
(Kälsi) lahuka vu hho sd kit! und unten Z. 9 tata-chu lahu-se 
dhammentiyame. 

10) Die erste Silbe von näma steht über der Linie und ist 
als Correctur nachgetragen. 
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11) Obschon das ta an der Spitze beschädigt ist, tritt doch 
sowohl das Facsimile wie auch der Abklatsch für die Lesart te 
ein. Entweder ist aber dieses oder das se nach veyäpatä als über- 
flüssig zu streichen, vergleiche auch den ersten Absatz in Z. 6, wo 
derselbe Pleonasmus vorkommt. ° 

12—13) Die vorgeschlagene Ergänzung gehört Senart. 

14) Lies @män? cha, wie der Sinn erfordert. 


Uebersetzung. 


Der göttergeliebte König Piyadası spricht also: „Die Könige, 
welche in vergangenen Zeiten lebten, wünschten Folgendes: „Möchten 
die Menschen auf irgend eine Weise’) Wachsthum in der Gesetzes- 
erfüllung erlangen!“ Aber die Menschen erlangten das geziemende 
Wachsthum in der Gesetzeserfüllung nicht. 

In Bezug auf dies ?) spricht der göttergeliebte König Piyadas: 
also: „Mir kam dieser (Gedanken): Einerseits wünschten die 
Könige der Vergangenheit, dass die Menschen auf irgend eine Weise 
das geziemende Wachsthum in der Gesetzeserfüllung erlangen möchten, 
andererseits erlangten die Menschen das geziemende Wachsthum in 
der Gesetzeserfüllung nicht. Wodurch denn könnten die Menschen 
(bewogen werden das Gesetz zu) befolgen? Wodurch könnten 
die Menschen das geziemende Wachsthum in der Gesetzeserfüllung 
erlangen? Wodurch kann ich einige (von ihnen) emporheben 3) 
durch das Wachsthum in der Gesetzeserfüllung ?* 

In Bezug auf dies spricht der göttergeliebte König Piyadasi 
also: „Mir kam dieser (Gedanken): Ich will Predigten über das 
Gesetz predigen lassen, ich will Unterweisung im Gesetze ertheilen 
lassen. Wenn die Menschen sie hören, werden sie (das Gesetz) 
befolgen, werden sie sich emporheben ®) und 5) gewaltig werden sie 
in der Gesetzeserfüllung wachsen. Zu diesem Zwecke habe ich 
Predigten über das Gesetz predigen und mancherlei Unterweisung 
im Gesetze ertheilen lassen, so dass sogar [meine Diener], die 
über viele Menschen herrschen, Unterweisung ertheilen und dieselbe 
ausbreiten werden. Auch die Lajüka ®), die über viele hundert 
tausend Seelen herrschen, selbst sie sind von mir beordert: Unter- 
weiset ?) mein pflichtgetreues Volk so und so.“ 

Piyadasi, der Göttergeliebte, spricht also: „Indem ich denselben 
Zweck im Auge hatte, habe ich Gesetzessäulen errichtet, habe ich 
Gesetzesobere ernannt, habe ich Predigten über das Gesetz predigen 
lassen“ S). 

Piyadasi, der Göttergeliebte, spricht also: Ich habe auch be- 
fohlen, Banianenbäume an den Heerstrassen pflanzen zu lassen, 
damit sie den Menschen und Thieren Schatten gewähren; ich habe 
befohlen Mango -Pflanzungen ?) anlegen zu lassen, ich habe auch 
befohlen Halb-Kos für Halb-Kos !') Brunnen graben zu lassen und 
ich habe Herbergen !!) bauen lassen; ich habe auch befohlen hier 
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und dort viele Tränken!?) anlegen zu lassen zum Nutzen für Menschen 
und Thiere. [Ader etwas Geringes ist] dies, was man den 
Nutzen nennt. :Sowohl frühere Könige als auch ich haben die 
Menschen mit mancherlei Segnungen beglückt. Aber ich habe dies 
gethan, damit die Menschen dem Gesetze Gehorsam leisten.“ 

Piyadasi, der Göttergeliebte, spricht also: „Meine Gesetzes- 
oberen beschäftigen sich auch mit mancherlei Gnadensachen, sowohl 
denen, welche die Asketen angehen, als auch denen, welche die 
Hausväter angehen, und sie beschäftigen sich auch mit allen Glaubens- 
genossenschaften. Ich habe es so eingerichtet, dass sie mit den 
Angelegenheiten des Samgha beschäftigt sein werden; gleichfalls 
habe ich es so eingerichtet, dass sie mit den brahmanischen Ajivikas 
beschäftigt sein werden; ich habe es so eingerichtet, dass sie mit 
den Nigamthas beschäftigt sein werden; ich habe es so eingerichtet, 
dass sie mit (allen) den verschiedenen Glaubensgenossenschaften 
beschäftigt sein werden. Verschiedene Beamte (sind) für diese 
und jene, je nach den besonderen Bedürfnissen. Aber meine Gesetzes- 
oberen sind sowohl mit jenen (einzelnen) als auch mit allen 
Glaubensgenossenschaften beschäftigt“ 13). 

Der göttergeliebte König Piyadasi spricht also: „Sowohl diese 
als auch viele andere hohe (Beamte)!?) sind mit der Vertheilung 
der Gaben beschäftigt, sowohl der meinigen wie der der Königinnen, 
und in meinem ganzen Harem [lehren] sie in dieser und jener 
Weise verschiedene Wege zur Befriedigung sowohl hier (in Päta- 
liputra) als in der Ferne !d),, Und ich habe es so eingerichtet, 
dass sie mit der Vertheilung der Gaben meiner Söhne wie auch 
der andern Prinzen !6) beschäftigt sein werden, um edle Thaten 
nach dem Gesetze und den Gehorsam gegen das Gesetz (zu fördern). 
Denn das sind edle Thaten nach dem Gesetze und das ist der 
Gehorsam gegen das Gesetz, wodurch Barmherzigkeit, Freigebigkeit, 
Wahrhaftigkeit, Reinheit, Sanftmuth und Heiligkeit so unter den 
Menschen wachsen“ 17), 

Der göttergeliebte König Piyadasi spricht also: „Alle die Werke 
der Heiligkeit, die ich vollbracht habe, haben die Menschen nachgeahmt 
und denen folgen sie nach, und dadurch sind sie gewachsen und 
werden sie noch wachsen in Gehorsam gegen Eltern, in Gehorsam 
gegen Ehrwürdige, in Ehrfurcht gegen die Alten, in geziemendem 
Betragen gegen Brahmanen und Asketen, gegen die Armen und 
die Elenden, ja gegen Sklaven und Diener.“ 

Der göttergeliebte König Piyadasi spricht also: „Die Menschen 
haben aber dieses Wachsthum im Gesetze durch zweierlei erlangt, 
durch Verbote nach dem Gesetze und durch tiefes Nachdenken 19). 
Aber unter diesen beiden !?) sind die Verbote nach dem Gesetze 
etwas Geringes, mehr wirkt das tiefe Nachdenken. Die Verbote 
nach dem Gesetze sind aber fürwahr solche (wie), dass ich die 
Tödtung von verschiedenen Arten von Creaturen verboten habe 2); 
es gibt aber auch noch viele andere Verbote, die ich erlassen habe. 
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Aber durch tiefes Nachdenken ist das Wachsthum des Gesetzes 
mehr unter den Menschen gefördert, so dass sie lebende Wesen 
nicht schädigen, so dass sie die Creaturen nicht tödten.“ 

Diese (Befehle) sind zu folgendem Zwecke gegeben, dass sie 
gelten mögen, so lange meine Söhne und Urgrosssöhne *1) regieren, 
so lange Sonne und Mond bestehen und dass die Menschen danach 
handeln mögen. Wenn man so danach handelt, so ist das Heil in 
dieser und in jener Welt gewonnen. Als ich sieben und zwanzig 
Jahre gesalbt war, habe ich dieses Religionsedict schreiben lassen.“ 

In Bezug hierauf sagt der Göttergeliebte: „Dieses Religions- 
edict soll dort eingemeisselt werden, wo sich entweder steinerne 
Säulen oder steinerne Tafeln finden, damit es lange Zeit bestehe.“ 


Anmerkungen. 


1) Da im Vorhergehenden zchhisu „sie wünschten“ steht, ist 
es nicht wohl möglich, katham als Fragewort zu fassen. Es wird 
hier, wie sonst mit känz öfter geschieht, als pronomen indefinitum 
gebraucht sein. Auch im Sanskrit wird katham prakärärthe und 
sambhävane gebraucht. 

2) Obschon es nicht absolut unmöglich ist, edam mit Senart 
als Vertreter von *tra, d.h. atra zu fassen, so ziehe ich es doch 
vor, es durch eiad zu erklären und anzunehmen, dass wir mit einem 
Accusativ der Beziehung zu thun haben. Derselbe erscheint nicht 
selten mit Verben, welche „sprechen, wünschen“ u. s. w. bedeuten, 
siehe Delbrück, Altindische Syntax, p. 165 f£. 

3) Abhumnämayeham ist als Futurum mit conjunctivischer 
Bedeutung zu fassen, siehe Speijer, Sanskrit Syntax, p. 266 f. und 
besonders das Beispiel unter 5. Wegen des e für © vergleiche Pali 
paridahessatı, u. s. w. E. Müller, op. eit. p. 118. 

4) Abhyumnamissati „werden sich emporheben‘ kann für adhyun- 
nammissati stehen und als Futurum des Passiv von abhyunnamayaltı 
gefasst werden. Indess passt auch das Futurum des Simplex abhyun- 
namatı „sich erheben“ recht gut. 

5) Hier beginnt der rund um die Säule laufende Theil des 
Edicts VII, den man früher als Edict VIII zu bezeichnen pflegte. 
Um gegen Kern gerecht zu sein muss ich bemerken, dass er, wie 
seine Analyse (Der Buddhismus, vol. II, p. 384) zeigt, die Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Theile des Edictes VII unabhängig von 
meinen Angaben, Indian Antiquary, vol. XIII, p. 306, erkannt hat. 

6) Ueber die Lajüka oder Lajuka siehe oben Edict IV, über 
äyatä, Note 2 zu der Uebersetzung von Sep. Ed. I. 

7) Paliyovadätha ist eines der seltenen Beispiele des vedischen 
Conjunctivs, die in den alten Prakrits vorkommen, siehe Pischel in 
Kuhn’s Zeitschrift, vol. XXIII, p. 424, E. Müller, Simplified Grammar 
of the Pali Language, p. 108. Wegen dhammayuta „pflichtgetreu‘, 
d. h. königstreu, siehe Note 5 zu Felsenedict V. 
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8) Etam-eva-me anuvekhamäne kann, wie avijitam hi vijina- 
mane Felsenedict XIII, Z. 36 (Kälsi), als Nominativus absolutus 
gefasst werden. Es ist indess auch möglich, dass Asoka in Wirk- 
lichkeit anuvekhamänena schreiben wollte und ein Fehler vorliegt. 
Unter dhammathambhän: „Gesetzessäulen* werden die Säulen zu 
verstehen sein, auf denen nur sechs Edicte eingemeisselt sind. 

9) Ueber den kurzen Vocal der drittletzten Silbe von amda- 
vadıkya siehe Note 17 zu dem Edicte der Königin, Indian Antiquary, 
vol. XIX, p. 123. Ich habe dort mit Bezug auf ambävadi.kä be- 
merkt, dass das kurze a dadurch gerechtfertigt werden kann, dass 
man %adikä als Repräsentant von vaddekäd, d.h. värtik@ ansieht. 
In 'vadrikya ist das Suffix ya, wie so oft in der Kälsi-Version der 
Felsenediete und hier in dem unmittelbar folgenden adhakosikyä, 
ohne Bedeutungsveränderung angefügt. Ueber das lange @ von 
ambä° siehe unten Note 21. 

10) Adhakosikyäni würde einem Sanskrit ärdhakrosikiyän? 
entsprechen. Man wird wohl annehmen müssen, dass Asoka den 
Krosa zu 8000 hasta oder !/, gavyüti rechnete, der somit ungefähr 
dem sogenannten Sultän@ Kos zu drei englischen Meilen gleich- 
kommen würde. Die gewöhnlichere Rechnung des Kos zu andert- 
halb oder ein drei Viertel englischen Meilen passt nicht, weil die 
Brunnen dann zu nahe aneinander kommen würden. 

11) Nimsidhiy@ wird für nisidhiya stehen, wie Pali mahrmsa 
für mahisa, und dem Worte nishidiy@ „Wohnung“ entsprechen, 
welches sich dreimal in dem Compositum väsanishidiyä in Dasha- 
latha’s Inschriften findet, siehe Indian Antiquary, vol. XX, p. 364 f. 
Beide Wörter sind Vertreter des Sanskrit neshadya „Sitz, Markt- 
halle“, aber aus dem Präsensstamme nzshid statt aus der Wurzel 
gebildet. Das linguale dha wird durch den Einfluss des ursprüng- 
lichen sha entstanden sein. Die Jainas gebrauchen nahe verwandte 
Formen, nisidhi, nishidhi und nisidhi zur Bezeichnung der Gräber 
ihrer Heiligen, siehe Indian Antiquary, vol. XII, p. 99. Hier sind 
mit nimsidhiy@ natürlich die öffentlichen Herbergen oder Serais 
gemeint, die sich an allen Strassen finden und häufig von wohl- 
thätigen Leuten dharmärtham d.h. um des Verdienstes willen erbaut 
werden. Ushavadäta, der fromme Schwiegersohn des Königs und 
Satrapen Nahapäna, rühmt sich in den Näsik-Inschriften der Er- 
richtung solcher Gebäude, siehe Reports Arch. Surv. Western India, 
vo1. 1V,9..99. 


12) Apäna kann hier natürlich nicht seine gewöhnliche Be- 
deutung „Wirthshaus, Schänke* haben. Es muss, wie Kern, Der 
Buddhismus, vol. II, p. 385, annimmt, einen Ort zum Wassertrinken 
bezeichnen. Wahrscheinlich sind Hütten gemeint, in denen Wasser 
gratis oder gegen Bezahlung verabreicht wird und die sonst mit 
dem Ausdrucke jwrapdä bezeichnet werden. Mitunter steht vor den- 
selben ein Trog aus Backstein oder Cement zum Tränken der Thiere, 
wozu die prapdpäli gleichfalls das Wasser liefert. 
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13) Der Samgha ist natürlich der Orden der buddhistischen 
Mönche Die Ajivikas sind wahrscheinlich, wie Kern annimmt, 
brahmanische und zwar vishnuitische Asketen, siehe meine Be- 
sprechung der Frage im Indian Antiquary, vol. XX, p. 362 ff. Die 
Nigamthas sind, wie schon Lassen erkannt hat, die Jaina-Mönche. 
Ich fasse pativisitham pativisitham „je nach den besonderen Be- 
dürfnissen* als gleichbedeutend mit prativiseshan, siehe B. W. sub 
voce Tesu-tesu „für diese und jene“ wird sich sowohl auf ver- 
schiedene Classen von Menschen als auf verschiedene Zwecke be- 
ziehen, für welche die ungenannten Beamten angestellt waren. Zu 
vergleichen ist das Ende des Felsenedictes XII, wo „die Aufseher 
der Frauen, die Vachabhumikas und andere Collegien“ erwähnt 
werden. Ueber die Dharmamahämätras, die Gesetzesoberen, habe 
ich in Note 4 zum Felsenedict V gesprochen. Ich will hier hinzu- 
fügen, dass Hiuen Tsiang, Siyuki vol. I, p. 176 (Beal), aus späterer 
Zeit von einem Könige von Jälandhara berichtet, dass derselbe von 
dem Herrscher „of Mid-India“ zum „sole inspector of the affairs of 
religion throughout the five Indies* ernannt wurde. In dieser Eigen- 
schaft soll er ganz Indien bereist, den Wandel der Mönche erforscht, 
die Tugendhaften belohnt und die Schlechten bestraft haben. Dieser 
Mann scheint also eine Art von Dharmamahämätra für die 
Buddhisten gewesen zu sein. Der Wirkungskreis der Dharma- 
mabämätras des Asoka war natürlich ein viel ausgedehnterer, da 
er sich auf alle Glaubensgenossenschaften, auf die Vertheilung der 
milden Gaben des Hofes und anderes erstreckte. Es ist aber in- 
teressant, dass ähnliche Ideen wie die, welche Asoka leiteten, auch 
später wieder auftauchten. 

14) Mukhä ist entweder im Sinne von Sanskrit mulcha m. 
„Anführer* (B. W. sub voce) gebraucht, oder es steht für mukkh@ 
und entspricht Sanskrit mulchyäh „Haupt- oder hohe (Beamte)*. 

15) Tuthäyatanäni ist nicht, wie Senart meint, zu emendiren. 
Es entspricht dem Sanskrit fushtyäyatanänı „Wege oder Mittel zur 
Befriedigung“, und hierunter sind mit Kern, Der Buddhismus, 
vol. II, p. 386, „günstige Gelegenheiten zur Wohlthätigkeit“ zu ver- 
stehen, welche dem Geber und dem Empfänger Befriedigung ver- 
ursachen. Bei dieser Auffassung ist die Ergänzung pati[ pädayamti) 
selbstverständlich. 

16) Devikumäla „Prinz“ bedeutet wörtlich „Sohn einer Königin“, 
d.h. einer Frau, welche den Titel devö führt. Da die Söhne des 
Königs vorher speciell genannt sind, so können „die andern Prinzen“ 
nur die Söhne der devi betitelten Gemahlinnen der Vorgänger des 
Asoka sein, d. h. seine Brüder und vielleicht seine Oheime väter- 
licherseits. In der Parallelstelle, Felsenedict V, sagt Asoka auch 
wirklich, dass die Gesetzesoberen in den Frauengemächern seiner 
Brüder und Schwestern zu thun haben. 

17) „So unter den Menschen wachsen werden“, d. h. in der 
vom Könige gewünschten Weise. 
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18) Nijhati ist von Senart ohne Zweifel richtig von dem 
Causative midhyar abgeleitet und durch „reflexion“ übersetzt. Es 
ist zu beachten, dass im Sanskrit nididhyäsand der Bedeutung 
nach genau entspricht und gleichfalls von nidhyär, wenn auch mit 
andern Suffixen, abgeleitet ist. 

19) Tata, d.h. fatra, hat hier, wie oft im Sanskrit, distri- 
butive Bedeutung, und Zata chu steht für Zayos tu. 

20) Siehe oben Säulenedict V. 

21) In putäpapotike steht der Nominativ des Plurals für den 
Stamm, genau wie oben Z. 2 in amdävadıkyd. In ähnlicher Weise 
wird der Nominativ des Singulars in den Mathurä - Inschriften, 
Epigraphia Indica, vol. I, p. 375, sehr häufig für den Stamm ge- 
braucht und es finden sich auch Beispiele derselben Eigenthümlich- 
keit im Pali, z. B. Jätaka, IV. 184. 18 sakhäbharıyam „die Frau 
eines Freundes“ (Acc.). 
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Das Verhältniss 
des Aegyptischen zu den semitischen Sprachen. 


Von 


Adolf Erman. 


In den letzten anderthalb Jahrzehnten ist uns der Bau und 
die Entwicklung des Aegyptischen allmählig näher bekannt geworden 
und wenn auch des Unbekannten hier noch sehr viel ist — fast 
mehr als des Erforschten ) —, so haben wir doch schon ein all- 
gemeines Bild dieser alten Sprache gewonnen, das im Wesentlichen 
als richtig gelten darf. Da nun aber das -Bild des ältesten Aegyptisch 
fast mit jedem neuen Zuge, den es gewonnen hat, dem der semi- 
tischen Sprachen ähnlicher geworden ist, so erscheint uns auch jetzt 
die alte Frage nach der Verwandtschaft zwischen diesen beiden 
Idiomen in einem wesentlich anderen Lichte als früber. Angesichts 
der Wichtigkeit dieser Frage glaube ich nichts Unnützes zu thun, 
wenn ich im Folgenden zusammenstelle, was die Aegyptologie heute 
zu ihrer Beantwortung beibringen kann. Ausdrücklich bitte ich 
aber, dies nicht so aufzufassen, als hielte ich die Frage schon auch 
im Einzelnen für erledigt; es wird meines Erachtens noch der 
Arbeit von Jahrzehnten bedürfen, um sie wirklich spruchreif zu 
machen. Ich beabsichtige nichts, als den Semitisten Gelegenheit 
zu einem eigenen vorläufigen Urtheile zu geben — wäre es auch 
nur, damit sie etwaige enthusiastische Combinationen zu controliren 
im Stande sind. 

Die folgende Skizze zerfällt in einen grammatischen und einen 
lexikalischen Theil, denen sich einige allgemeine Bemerkungen an- 
schliessen. Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweisen, dass meine 
Competenz für diese Fragen nur soweit geht, als das Aegyptische 


1) Das langsame Fortschreiten dieser Untersuchungen erklärt sich durch 
die eigenthümlichen Schwierigkeiten der Aufgabe: eine verwickelte Schrift, die 
alle Vokale und oft auch Consonanten unbezeichnet lässt; die Texte zumeist 
schwer verständlichen Inhalts und oft nur in starker Verderbniss handschriftlich 
überliefert; als einziges äusseres Hilfsmittel das Koptische, eine um drei Jahr- 
tausende jüngere Sprache, die von der alten Conjugation fast nur noch den 
Infinitiv und eine Art Particip bewahrt hat. 
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in Frage kommt; ein eigenes Urtheil über die schwierigen Fragen 
der semitischen Grammatik oder über streitige Bedeutungen hebrä- 
ischer Worte steht mir nicht zu. 

Absichtlich habe ich es unterlassen, auch die berberischen und 
ostafrikanischen Sprachen heranzuziehen. Denn wenn auch die nahen 
Beziehungen dieser Sprachen zu den uns hier beschäftigenden Idiomen 
auf der Hand liegen, so wird man doch meines Erachtens gut thun, 
sie zunächst noch bei Seite zu lassen. Sie sind uns ja alle nur 
in ihrer heutigen Gestalt bekannt und wer da weiss, zu welchen 
Irrthümern schon die Vergleichung des Koptischen mit den semi- 
tischen Sprachen (wie sie z. B. einst Benfey vornahm) geführt hat, 
der wird wenig Lust haben, jetzt schon auch diese Sprachen mit 
heranzuziehen, die noch um anderthalb Jahrtausende jünger sind als 
das Koptische. 


Grammatischer Theil. 
Vorbemerkung. 


Die altägyptische Sprache, deren Grammatik die folgende Skizze 
schildert, liegt uns in ihrer ältesten Gestalt hauptsächlich in den 
sogenannten Pyramidentexten!) vor. Es sind dies umfang- 
reiche Sammlungen kleiner religiöser Texte, die zum Heile der 
todten Könige in fünf Pyramiden der 5. und 6. Dynastie an den 
Wänden niedergeschrieben sind. Diese Niederschrift wird man ge- 
ring gerechnet um 2500 v. Chr. ansetzen müssen ; dass die einzelnen 
Texte selbst damals schon einer alten heiligen Litteratur angehörten, 
unterliegt keinem Zweifel, sie sind in jeder Hinsicht alterthümlicher 
als die ältesten uns erhaltenen Denkmäler. Sie gehören in eine für 
uns „vorhistorische* Zeit und man wird ihnen gewiss kein Unrecht 
anthun, wenn man sie bis in das vierte Jahrtausend hinein versetzt. 

Es ist also die Sprache dieser fernen Zeit, auf die sich — so- 
weit nicht das Gegentheil angegeben — die folgende Skizze bezieht.?) 


Lautliches. 
Consonanten und Vokale. 


Ueber den Werth der 24 Consonanten des Aegyptischen und 
die conventionelle Art, in der wir sie umschreiben, vgl. den unten 
stehenden Aufsatz Steindorff’s. 


1) Aufgefunden im Jahre 1880; herausgegeben von Maspero im „Receuil 
de travaux relatifs & la philologie egyptienne et assyrienne“ seit 1882, die 
Herausgabe ist noch nicht vollendet. Von dem Bekanntwerden dieser uralten 
religiösen Litteratur wird man gewiss einst eine neue Epoche in der Aegyptologie 
datiren; wenn wir mehrere Jahre gebraucht haben, um uns des ganzen Werthes 
dieser „Pyramidentexte“ bewusst zu werden, so liegt das an den Schwierigkeiten, 
die ihr Verständniss noch bietet. 

2) Ich habe mich für dieselbe freundlicher Mittheilungen der Herren Sethe 
und Steindorff zu erfreuen gehabt, die ich als solche gekennzeichnet habe. 
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Ich bemerke hier noch zum Verständniss der in dieser Arbeit 
vorkommenden Worte, dass das i in alter Orthographie im Aus- 
laut der Worte oft zur Andeutung einer vokalischen Endung & 
benutzt wird, da wo man später meist das junge Vokalzeichen ö 
setzt (z. B. in der Adjectivendung). Auch w dürfte in bestimmten 
Endungen (z. B. beim Sing. masc.) als Vokal zu fassen sein. 

Wie zuerst Stern am Koptischen nachgewiesen hat!), gilt auch 
für das Aegyptische ebenso wie für die semitischen Sprachen, dass 
im Allgemeinen die Bedeutung des Stammes an seinen Consonanten 
haftet, während die grammatische Form wesentlich durch die Vokale 
charakterisirt wird. 

Betonung. 


Aus der koptischen Formenlehre ist ersichtlich, dass jedes 
ägyptische Wort nur einen Vokal gehabt hat ?); daneben existirten 
natürlich Hülfsvokale, aus denen sich dann unter Umständen sekun- 
däre Vokale entwickelt haben (z. B. amän nach Steindorff aus altem 
&imön). Tritt eine Endung an die Form, so verschiebt sich oft 
die Stelle des Vokals und mit ihr der Accent; so hiess es z. B., 
nach dem Koptischen zu urtheilen, einstmals: 

*ronpet „Jahr“, plur. *renpowet 
*sorfe 3m. pseudop., *srofte 3 f. 

Mehrere syntaktisch zusammengehörige Worte (Verb und Subjekt, 
Verb und Objekt, die Theile des Genetivs u. a. m.) werden als ein 
lautliches Ganze gesprochen; nur das letzte Wort behält seinen 
Accent und seine volle Vokalisation, die davorliegenden Worte werden 
tonlos und verkürzt), Z. B. Koptisch: setm-per-hrow „diese Stimme 
hören“ aus sötem „hören“, par „dieser* und hrow „Stimme*; neb- 
Jeb „Herr von Elephantine“ aus n&b „der Herr“ und Jed „Elephan- 
tine“. Es steht zu vermuthen, dass dieses Gesetz, das mit Sicher- 
heit bis in das neue Reich zurück zu verfolgen ist, überhaupt der 
ägyptischen Sprache eignet*); der semitische „Status constructus* 
ist nur ein einzelner Fall daraus. 


Pronomina. 
Pronominalsuffixe. 


Sie bezeichnen das Possessivverhältniss beim Nomen und das 
Subjekt (nicht aber das Objekt?)) beim Verbum. Es sind: 


1) Stern, koptische Grammatik $ 114. 

2) Diese Formulirung ist wohl Steindorff’s Eigenthum. 

3) Erman, Aegypt. Z. XXI, 37 ff. 

4) Mehr oder weniger gilt es ja in allen Sprachen; ich habe sogar wieder- 
holt in Aegypten medinet-el-Faljüm gehört, mit Verkürzung des eigentlich 
betonten ? und einem durch die Länge der Gruppe entstandenen Nebenaccent 
auf m£, 

5) Vgl. Erman und Lange, Aeg. Z. XXX, 12. 
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Bing. 1.c. 2 , Plur.1e Dual. 1.c.? 
2.m. -k 2.c. -m Dept 
Et 
3. m. -f 3. c. -8n 3. c. Ent. 
Ts 


Die Aehnlichkeit mit den semitischen Pronominalsuffixen liegt 
auf der Hand; nur die 3. m. sg. -f stimmt nicht überein. 


Pronomen absolutum!). 


Die alten Formen, deren Gebrauch zum Theil schon in den 
Pyramidentexten ein beschränkter ist, und die später hauptsächlich 
als Objekt des Verbums verwendet werden, sind: 


Sing. 1.c. wi 
2. m. iw, seltener (dialektisch?) kw 
f. in und (dialektisch ?) 4m 
3.m. sw 
f. $ (die spätere Orthographie vokalisirt die Form $%). 
Plurs1.e.:n 
2. C. im 
3.0 mM 
Dual. 3. c. $n (lies sni). 


Man bemerke, dass die Pluralformen dieser Reihe noch denen 
der Suffixe gleich sind. 

Daneben existiren in den Pyramiden Formen, die als Subjekt 
mit stärkerer Betonung verwendet werden: 

1. 0. wii, 2. m. tw, 2: f. imt, 3.m. swt, 3.f. $tt>). 

Die semitischen Sprachen haben von dieser Art des Pronomens 
nur noch die 3. Personen (877, 8°, pl. D7, 77) erhalten und es 
ist gewiss kein Zufall, dass auch das Aegyptische gerade die Formen 
der 3. Personen weit länger in lebendigem Gebrauch erhalten hat, 
als die der 1. und 2. 

Das jüngere Pronomen absolutum, das wir im Koptischen finden 
(a11oR, Mror u. Ss. w.) und das man so oft mit dem semitischen 
verglichen hat, ist als wirkliches Pronomen jungen Datums. Wie 
Sethe nachgewiesen hat ?), haben die Formen 


Sing. 2. m. ntk 4) Plur. 2. c. nitn 
f. ntt 

3. m. ntf 3. c. ntsn 
f. ntg 


ursprünglich nur einen ganz beschränkten Gebrauch: wo man beim 
Nomen die, zumeist hervorhebende, Partikel in gebrauchen würde, 


1) Vgl. Erman, Aeg. Z. XXX, 15. 

2) In späteren Texten kommt ein Pronomen st „es“ vor, das vielleicht 
zu diesem sit gehört. 

3) Aeg. Z. XXIX, 121. 

4) Sie sind nach dem Koptischen Ontok, ntof u. s. w. zu sprechen. 
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gebraucht man beim Pronomen diese Formen. Einem in rmt „der 
Mensch“ entspricht syntaktisch nzf „er“. 

Wie das jüngere Pronomen 1 sg. inwk zu erklären ist, stehe 
dahin. Die koptische Form astor, die »>5® anscheinend auch in 
der Vokalisation ähnelt, ist etwa aus &inwok entstanden. 


Demonstrativa. 
Die alten Demonstrativa sind 


Sing. m. pw f. tw Plur. m. ipw f. iptw 
pn in ipn Iptn 
FR: if (pi). 


Sie enthalten offenbar ein Demonstrativ m. p- f. t- mit Hinzufügung 
genauerer lokaler Bestimmungen (wie in: ceci, cela u. s. w.). — 
Da pf3 und pn auch in der Bedeutung „hier“ vorkommen, so hat 
Brugsch passend an "5 „hier“ erinnert. 

Mit den gleichen Endungen ist modificirt ein Demonstrativ n-, 
das ursprünglich neutrisch „dieses* bedeutet und in nw, nn, nf 
vorliegt, die in der späteren Sprache die alten Plurale von pw, pn, 
pf? verdrängen. 

Jüngeren Ursprungs scheint das Demonstrativ p3, #3, ns, das 
den Ursprung des koptischen Artikels und der koptischen Demon- 
strativa bildet. 

Nomina. 


Substantiva. 


Die Sprache unterscheidet Masculinum und Femininum; 
für Collectiva und Abstracta wird mit Vorliebe das Femininum 
gewählt. 
Die Endung des Masculinums war u; sie scheint früh verloren 
gegangen zu sein). 
Das Femininum endete auf -Z. 
Die Vokalisation der gewöhnlichen Substantiva ist uns nur 
aus dem Koptischen bekannt, wo man eine ziemlich grosse Anzahl 
von Bildungsweisen unterscheidet, z. B. 
IIrad. mit mittlerem a (ran Name), & (n£b Herr), © (pin Maus), 
o (son Bruder), ö (jöt Vater), 

IIrad. mit dem Vokal hinter dem zweiten Consonanten: prö 
Winter (fem.), 

IIIrad. mit vorderem & (tenh Flügel), © (erp Wein), o (homt 
Erz), ö ($6ps Schenkel), 

IIlrad. mit hinterem © (pres Decke), © (spör Rippe), o (snof 
Blut), 6 (£wöt Statue) u. s. w. 

Dieselben Bildungen liegen meist auch weiblich vor: sate (aus 
*sadet) Feuer, hrere (aus *hröret) Blume u. s. w. 


1) Dass diese männliche Endung % in den Pyramiden wirklich noch bei 
beliebigen Substantiven vorkommt, zeigte mir Steindorff. 


Bd. XLVI. 7 


11 
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Häufig in ältester Sprache sind die durch das Präfix m- 
von Verben aus gebildeten männlichen und weiblichen Substantiva 
wie z. B. 

mnhp „Phallus* von nhp „begatten“, 
mswr „Tränke* von swr „trinken“, 
mhst (etwa *mah3et nach dem Kopt.) „Wage“ von %3 „messen“. 

Sie erinnern an die Präfixe der semitischen nomina loci, nomina 
instrumenti und Participien. 

Eine Bildung, die an die semitische „Nisbe“ erinnert, liegt 
in vielen Substantiven vor, die mittelst einer Endung i (später ii 
geschrieben) von andern Substantiven abgeleitet sind: 

Ari „der Horische“ von Ar „Horus*, 
idhil „Sumpfbewohner* von idh „Sumpf“. 

Vgl. auch die hiermit gewiss zusammenhängende Adjectivendung ö. 

Der Plural hat die Endung w, an die beim Femininum noch 
die Femininalendung £ tritt: 

sn „Bruder“: snw (kopt. son: snew), 
rnpt „Jahr“ rnpwt (kopt. rompe: rempowe). 

Der Plural masc. wird gern für Abstracta (kw Zeit) und 
Stoffausdrücke (mw Wasser) gebraucht; doch werden diese Formen 
früh als Singulare verwendet. 

Der Dual wird von paarweisen Dingen gebraucht und ist 
sehr früh erstorben, seine Endung ® wird an die Singularendungen 
m. -u, f. -£ gehängt !), so dass die Endungen m. us, f. tz entstehen. 


Adjectiva. 


Neben Adjectiven, die von Verbalstämmen aus nach Art- von 
Substantiven gebildet sind (nofr „gut“, wer „gross“ u. a.), giebt es 
eine sehr häufige Art, die durch eine Endung © von Substantiven 
abgeleitet wird, z. B. 

rsi „südlich“ von rs „Süden“, 
mhti „nördlich“ von f. mht „Norden“. 

Im Koptischen stellt sich die Endung z. Th. als ein betontes 
© dar!). Viele dieser Worte sind später zu Substantiven geworden, 
vgl. hfti „Gegner“ (eigentlich „gegenüber befindlich‘), kopt. Saft 
„Feind“. 


Zahlworte. 
Die Einer sind: 
1.,0% 6. sig 
2. sn (nach dem Kopt. dualische Form) 7. sfh 
3. hmt 8. hmn 
4. fdw 9. psd 
5. dıws 10. mt. 


Davon sind 2.6. 7.8 und vielleicht 9 im Semitischen ähnlich 
vorhanden (vgl. den lexikalischen Theil). 


1) Nach Steindorff. 
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Die Zehner 20 und 30 hatten besondere Namen; für 40—90 
wurden wie im Semitischen die Plurale der Einer verwendet. 

Die Ordnungszahlen werden durch eine Endung nw gebildet: 
Amtnw „dritter“; für „der erste“ verwendet man Zpö „am Kopf 
befindlich*. 

Verbum. 


Verbalstämme. 


Das ägyptische Verbum zerfällt je nach Zahl und Art der 
Radikale in, verschiedene Klassen. Nach Sethe sind folgende sicher 
festzustellen: 

Ilradikalige (sehr häufig): wn „öffnen“, der Stamm bleibt un- 

verändert. 

Ilae geminatae (häufig): wnn „sein“. Eigentlich dreiradikalige 
Verba, deren zweiter und dritter Radikal aber in den meisten 
Formen zusammenfallen. 

Illae infirmae (sehr häufig): gm „finden“, mit einem i als drittem 
Radikal, das indess in der Regel nicht ausgeschrieben wird. 
Einige Formen werden nach Analogie der IIae geminatae 
gebildet: gmmkk. 

IlIradikalige (sehr häufig): hds „kleiden“; der Stamm bleibt 
unverändert. 

Illae geminatae: spdd „bereiten“. Eigentlich vierradikalige Verba, 
deren 3. und 4. Consonant aber in den meisten Formen zu- 
sammenfallen. 

IVae infirmae: rmn „tragen“, haben in manchen Formen ein w 
oder i als vierten Radikal (rmnw). Einige Formen bilden 
sie nach Analogie der IIlae geminatae: $pss. 

IV radikalige, meist Reduplikation zweiradikaliger Stämme: zii 
„zertreten (?)*. 

Vradikalige, z. Th. wohl durch Reduplikation der beiden letzten 
Radikale entstanden : Ahd3ba. 

Daneben stehen andere Verba, deren Flexion sich bisher in 
keine der obigen Klassen einfügen lässt, wie z. B. hms „sitzen“, int 
„bringen“, rdi „geben“ u. a. m. 

Weitere Bildungsklassen entstehen ferner, ganz wie im Semi- 
tischen, durch die Schwäche einzelner Stammkonsonanten; die Verba 
Iae w, mediae w, Ilae 3, IIIae 3 haben ihre Sonderheiten, die sich 
freilich nur sehr unvollkommen beobachten lassen !). 

Die Aehnlichkeit dieser ganzen Verhältnisse mit denen des 
semitischen Verbums liegt auf der Hand, und es ist gewiss nicht 
zufällig, dass Verba, die ägypt. Ilae gem. sind, auch im Semitischen der- 
selben Klasse angehören (hmm : or, mm: van), während andere, die 
Illae inf. sind, semitisch zu den Illae » gehören ('n: =:r, wd 02): 


1) Beispielsweise: das w der Iae ı verschwindet in der Schrift in 
Causativformen ; das w mancher mediae © (z. B. mt „sterben“) ist nur aus dem 


Koptischen zu erkennen. 
r* 
7 
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Immer stimmt dies jedoch nicht, denn “r ist Ilrad., während >> 
IlIae » ist. 

Von der eigenthümlichen Modificirung der Verbalstämme, die 
im Semitischen eine so grosse Rolle spielt (den sogenannten „Con- 
jugationen“), ist mit Sicherheit nur ein Fall, das Causativ mit vor- 
gesetztem s- nachzuweisen: sr „aufsteigen lassen“ von *r, smn 
„feststellen“ von mn. Doch liegt das Verhältniss anscheinend anders 
als in den semitischen Sprachen, denn die Causativform eines ägyp- 
tischen Verbums schliesst sich einer anderen Verbalklasse an als 
das Simplex selbst. So werden sicher die Causativa der gewöhn- 
lichen zweiradikaligen Verba nach Art der IIIae inf. flektirt und 
die Causativa der gewöhnlichen dreiradikaligen Verba nach Art der 
vierradikaligen. 

Vielleicht darf man einen Rest einer anderen „Conjugation“ in 
einer Reihe alter fünfradikaliger Verben sehen, die sämmtlich mit 
n beginnen: nhmhm, nbdbd, ndfdf u. s. w. 


Genera des Verbums. 


Die einschlägigen Verhältnisse sind sehr schwer zu beurtheilen, 
da die Hauptformen offenbar nur durch die (für uns unsichtbaren) 
Vokale geschieden waren. Es gab vermuthlich ursprünglich: 

1) ein transitives Genus, 

2) ein intransitives Genus, 

3) ein passives Genus, das mit dem intransitiven wenigstens in 
einer Form zusammenfiel. 

Dieses alte Passiv kommt aber nur noch bei einem Theil der 
Formen vor (z. B. fast nur bei nominalem Subjekt); es ist zurück- 
gedrängt durch 

4) ein mit der Endung £i (später fi geschrieben) gebildetes Passiv. 


Aeltere Flexion. 


Die ältere, der semitischen verwandte Art, das Verb zu flek- 
tiren !), liegt nur in dem sogenannten Pseudoparticip vor, einer 
Form, die schon in den Pyramidentexten einen etwas einseitigen Ge- 
brauch hat, der sich in der Folgezeit noch mehr und mehr beschränkt. 
Ihre transitive Form starb sehr früh aus, die intransitive und ältere 
passivische erhielt sich dagegen bis in das Koptische, wenn auch 
pur trümmerhaft als eine Art Particip. 

Die Flexionsendungen sind: 


Sing. 3. m. -!, jünger -w Plur. 3. m. -w Dual. 3. m. -wii 
f. -& f. -& f. -Uiw 

2. m. -ti 2. m. -Etini 

f. -& 1. pl. -win 


1.c. -kw oder kwi 


1) Erman, Aeg. Z. XXVII, 65ff.; vgl. auch W. M. Müller, Aeg. Z. 
KIIX, 858. 
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Ueber die Bildung der transitiven Form hat Sethe nur er- 
mittelt, dass sie bei zweiradikaligen mit einer Doppeleonsonanz mit 
Vorschlagsvokal begann; die Form war also, wenn man den un- 
bekannten Vokal mit . bezeichnet 3. m. ®rh:w, f. ®rh.ti u. s. w. 

Genauer sind wir über die intransitive und passive Form unter- 
richtet, sie lautet bei den verschiedenen Klassen nach Ausweis des 
Koptischen etwa folgendermassen, wenn man die Endungen der 3. m. 
und 3. f. nach der vermuthlichen späteren Aussprache durch e und 
te wiedergiebt: 


3.m 3. f. (nach Sethe) 
Ilrad. A 
Ilse gem. \ mene mente 
Illae inf. mosie Omseite 
III rad. hodbe ©hdobte 
IIIae gem. sepdöde espodte (?) 
IV rad. kenköne kenkonte 


Gewöhnliche Flexion. 


Die gedachte alte Flexion ist ganz bei Seite gedrängt durch 
eine mit den Possessivsuffixen gebildete, die wohl nominalen Ur- 
sprunges sein dürfte. Sie liegt hauptsächlich in einer Bildung vor, 
bei der die Suffixe unmittelbar an den Stamm gehängt sind. Diese 
Bildung zerfiel ihrerseits in mehrere Formen, die sich aber in der 
vokallosen Schrift nur schwer auseinander halten lassen. 

Genauer bekannt ist uns nur eine dieser Formen (der sogenannte 
Subjunctiv), die etwa folgendermassen lautete '): 


Ilrad. kd „bauen“ IlIrad. sdm „hören“ 


Sing. 1.c. ®kdoi sedmol 
.m. ©kdok sedmok 
f. ®kdot sedmot 
3.m. %kdof sedinof 
f. ®kdos sedmos 
Plural 1.c. ®kdon sedmon 

2.c. ®kdöten sedmöten 

3.0. kdösen sedmösen 

bei nominalem Subjekt ®%de römet sedme römet 


Die Verba IIae gem. bildeten wahrscheinlich wennof mit 
Zusammenziehung der beiden gleichen Radikale. Die Verba 1IIae 
inf. bildeten perjof mit hervortreiendem dritten Radikal. 

In einer anderen von Sethe nachgewiesenen Form der gleichen 


1) Erman, Aeg. Z. XXII, 28 ff. Sethe hat jetzt nachgewiesen, dass der 
Vorschlagsvokal € vor der Doppelkonsonanz in diesen und anderen Formen in 
bestimmten orthographischen Systemen durch i bezeichnet wird; also ikdf für 
&kdof aber sdmf für sedmof. Es sind derartige Schreibungen, die Hommel 
neuerdings für eine dem semitischen Imperfect ähnliche Form in Anspruch 
nehmen wollte. 


u 
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Bildung scheint der Vokal nach vorn gerückt zu sein; sie lautete 
etwa, wenn man den unbekannten Vokal durch . bezeichnet: 


Ilrad. kd.wf 
IIae gem. wn.nf 
praf 

Illae inf. | pr:wf 
pr-uf 

III rad. sd.mf 


Sie steht u. a. in Fragesätzen, in futurischen Sätzen, nach 
Verben des Wünschens und nach bestimmten Conjunctionen, und 
könnte wohl durch die besondere Betonung derartiger Sätze aus 
der gewöhnlichen Form entstanden sein. 

Andere Bildungen mit gewöhnlicher Flexion sind diejenigen, 
in denen dem Verbalstamm eine Endung -n oder -In!) angehängt 
wurde: 


3. m. kdnf kdinf 
f. kdns kdins 
mit nom. Subj. kdn rmt kdin rmt 


Die Bedeutung von kdinf ist eine emphatische, kdnf bezeichnet 
zuweilen die Vergangenheit. Doch wird diese Bezeichnung der 
Vergangenheit, ebenso wie die oben erwähnte der Zukunft, nur in 
solchen Fällen gebraucht, wo das Zeitverhältniss scharf ausgedrückt 
werden soll. 

Imperativ. 


Der Imperativ hat nach Sethe im Pluralis eine Endung 1, 
seltener (jünger?) w; bei zweiradikaligen Verben begann er mit 
einer Doppelkonsonanz: sg. ind, pl. ind. 


Participia. 


Von den Participien ist uns nur wenig bekannt. Die wenigen 
sicheren koptischen Formen des aktiven Particips haben Formen 
wie: Ilrad. wam- „essend“, IIIrad. hatd- „tödtend“, die indess ver- 
muthlich verkürzt sind. Ein passives Particip ist vermuthlich kopt. 
pres „Teppich“, eigentlich „stratum“ (von prs). 


Infinitiv. 


Der Infinitiv hat bei den wichtigsten Verbalklassen folgende 
Gestalt: 


IIrad. kod Illrad. sodın 
IIgem. kkmom III gem. sopded 
Illinf. muset IVrad. konken 


Die weibliche Form auf £ findet sich nur bei den III. inf. so- 
wie bei einigen unregelmässigen Verben. 


1) Aus der Wortstellung ergiebt sich, dass dieses -n und -in unlösbar 
mit dem Stamm verbunden ist und nicht etwa mit dem Subject. 


1 al 5, 
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Substantivirtes Verb!). 


Von den oben gedachten Verbalformen der jüngeren Flexion 
(sdmf, sdmnf) aus bildet man nominale Formen, in denen man 
die Substantivendungen m. w, f.2 an den Stamm hängt. Besonders 
beliebt sind davon (ich wähle ein Beispiel IIIae inf.): 


1) mrtf „der Umstand, dass er liebt“, 
mrinf „der Umstand, dass er liebte“, 

2) mrrw ntr „der, welchen der Gott liebt*, 
mrrif „das, was er liebt“. 


Die letzteren Formen werden auch im Relativsatz benutzt: 
p3 t-hd, didiwtn ni „dieses Weissbrod, das welches ihr mir gebt“. 


Verbaladjectiv?). 


Man bildet von Formen wie sdmf „er hört“ die wunderlichen 
Adjectiva: 
Sing. 3. m. sdmtüifi, 3.f. sdmtisi 
Plur. 3.c. sdmtisn 


mit der Bedeutung: „der (die) welcher hört“, die meist von der 
Zukunft gebraucht werden. 


Syntaktisches. 
Genetiv. 


Das Genetivverhältniss wird nur durch die Stellung der 
beiden Nomina bezeichnet, von denen das nomen regens vor das 
nomen rectum tritt: pr A“ „das Haus des Fürsten“. Diese Ver- 
bindung ist eigentlich eine so lose, dass die beiden Theile durch 
andere Worte getrennt werden können; bei besonders häufigen Ver- 
bindungen wird sie aber oft zu einer Art Wortzusammensetzung. 

Eine alte Umschreibung des Genetivs — mittelst eines 
veränderlichen Adjectivums nö: pr ni A‘ti?) — hat den Anlass zu 
den späteren Genetiven mit n gegeben, die die alte Bildung schliess- 
lich verdrängt haben. 

Adjectiv. 


Das attributive Adjectiv und die alten Demonstrativa stehen 
nach dem Substantiv: rn wr „der grosse Name“, rn pn „dieser 
Name“; sie richten sich nach ihm in Geschlecht und Zahl. 

Einem Adjectiv wird sehr häufig ein Substantiv angefügt, um 
anzugeben, worauf sich die betreffende Eigenschaft bezieht: nefr-hor 
„schön an Gesicht“. 


1) Erman, Aeg. Z. XIX, 54 ff. 

2) Erman, Aeg. Z. XIX, 51ff.; die Berichtigung der Form verdanke ich 
Herrn Sethe. 

3) Nach Steindorff. 
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Zahlworte. 


Die Zahlworte gelten ursprünglich als Substantiva, denen der 
gezählte Gegenstand in Apposition folgt: fdw ipw ntrw „jene 4 Götter“, 
fawt iptw ntrwt „jene 4 Göttinnen“ (eig. jene vier, die Götter). 
Später folgen sie dem Nomen, das meist im Pluralis steht: ntrw fdw. 


Wortstellung. 


Das Objekt war, soviel wir wissen, nur durch seine Stellung 
kenntlich; es steht stets hinter dem Verbum und dem Subjekt, 
dagegen vor dem durch die Präposition n ausgedrückten entfernteren 
Objekt: 

rdin sim nb nbkf „der König gab seinem Diener Gold“. 
Verbum Subj. Obj. entf. Obj. 

Sind aber unter diesen Satztheilen Pronomina, so stehen die- 
selben vor den Substantiven, und zwar erhalten dabei die Suffixe 
den Platz vor dem Pronomen absolutum: 

rdin sw stn n bkf „der König gab es seinem Diener“, 
rdin nf sw stn „der König gab es ihm“. 

Eine sehr grosse Rolle spielt die Hervorhebung. Das 
gewöhnliche alte Verfahren ist, dass man das hervorzuhebende Wort 
vor den Satz stellt und es: innerhalb des Satzes durch ein Pronomen 
ersetzt: 

hsti phs pt „mein Lob es erreichte den Himmel‘, 
hsti sdm si iti „mein Lob mein Vater hörte es“. 

Später leitet man das so hervorgehobene Wort noch durch die 
Partikel ir, oder, wenn es Subjekt ist, durch in ein: 

ir hsti scdm si it 
in hsti phs (oder auch nur ph) pt. 

Unter den häufigen Ellipsen hebe ich als für Semitisten 

interessant hervor die in parallelen Sätzen: 


ims hrf r dd m:“t, mlh3 ddw grg „wendend sein Gesicht gegen 
den der Wahrheit spricht , (seinen) ae (gegen) die die 
Lüge sprechen* 
sowie die in der Vergleichung: 
ndnd rk hn‘ hm mi rh „berathe mit dem Unwissenden wie (mit) 
dem Gelehrten‘. 


Nominalsätze. 


Unter den Sätzen sind neben den gewöhnlichen Verbalsätzen 
(in denen das Verbum am Anfang steht) die Nominalsätze hervor- 
zuheben. Es sind das ursprünglich die Sätze ohne Verbum, in 
denen das Prädikat durch ein Nomen oder einen präpositionellen 
Ausdruck gebildet wird: rnk nfr „dein Name ist schön“, rnk an 
r nb „dein Name ist in jedem Mund“. Sekundär (nach Krebs’ 
richtiger Bemerkung), indessen alt, ist der Gebrauch, auch bei 
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verbalem Prädikat einen derartigen Satz zu bilden; das Verb steht 
dann im Pseudoparticip oder im Infinitiv mit einer Präposition: 
hmt “ht „die Frau steht“ (eigentlich „die Frau, sie steht*), 
hmt hr mst „die Frau gebiert“ (eigentlich „die Frau ist beim 
Gebären*). 


Lexikalischer Theil. 


Vorbemerkung. 


Wer in dem vorstehenden Abschnitte gesehen hat, wie sehr 
der Bau des Aegyptischen dem der semitischen Sprachen ähnelt, 
wird vielleicht ein gleiches Resultat auch bei dem lexikalischen Theile 
unserer Frage erwarten. Um so mehr dürfte er daher von der im 
Folgenden gegebenen Liste der Berührungen im Wortschatze ent- 
täuscht sein. Denn wie umfangreich auch diese Liste ist, an wirk- 
lich schlagenden und einwandfreien Gleichungen enthält sie doch 
nur recht weniges. 

Dass hier das Resultat ein so dürftiges ist, liegt zum Theil 
natürlich an unserer mangelhaften Kenntniss des ägyptischen Wort- 
schatzes. Wir kennen die Bedeutung sehr zahlreicher Worte bislang 
nur ungefähr oder kennen sie auch gar nicht und ebenso oft sind - 
wir noch über die genauere lautliche Gestalt eines Wortes — ob 
es ursprünglich ein k, k oder g, ein d, d, £ oder £, ein s oder $ 
hat — im Unklaren. Und noch mehr wird unsere Aufgabe erschwert 
durch besondere Eigenheiten dieses Wortschatzes; er hat nach- 
weisbar manche der häufigsten Worte sehr frühzeitig durch jüngere 
ersetzt (so z. B. die Seitenstücke zu 72) „rechts“, jr „Auge“, IN 
„Ohr“) und er hat ausserdem während seiner langen Geschichte — 
ganz besonders im neuen Reiche — zahlreiche Fremdworte in sich auf- 
genommen. Dieser letztere Umstand ist besonders störend für uns, denn 
er bringt jedes ägyptische Wort, das wir noch nicht bis mindestens 
in das mittlere Reich hinein verfolgen können, in den Verdacht, 
entlehnt zu sein. Und doch wäre es auch unrichtig und unmethodisch, 
wenn wir nun dieses Verdachtes wegen zu unserer Arbeit wirklich 
nur die aus alten Texten zu belegenden Worte heranziehen wollten, 
denn es unterliegt keinem Zweifel, dass gerade die Inschriften der 
allerspätesten Zeit, die der griechisch-römischen Tempel, in ihrem 
uns so fremdartigen Sprachgute vielfach alte, uns sonst unbekannte 
Worte enthalten. Denn, wie dies, wenn ich nicht irre, schon Lepsius 
ausgesprochen hat, benutzen diese Inschriften mit Vorliebe uralte 
Worte, die sie, Gott weiss wo, aufgelesen haben ',, Wenn daher 
in diesen Inschriften ein hapax legomenon nn „Nacht“ und ein hapax 


1) So haben sie das dem 5,» entsprechende wr% noch mit r, während 
schon in den Pyramidentexten dafür ı’h eingetreten ist. 


106 Erman, DasVerhältniss des Aegyptischen zu den semit. Sprachen. 


legomenon smh „erhören“. auftreten, so können diese Worte zwar 
späte Entlehnungen von >>> und Yu sein, ebenso gut könnten es 
aber auch alte Ausdrücke sein, die durch Urverwandtschaft zu er- 
klären wären. Eine Entscheidung ist hier im einzelnen Falle kaum 
zu fällen; ich habe daher im Folgenden jedesmal darauf hingewiesen, 
wenn ein Wort nur aus diesen „späten Texten“ belegt ist. 

Endlich liegt noch eine weitere Complication darin, dass auch 
die semitischen Sprachen gewiss vieles aus dem Aegyptischen ent- 
lehnt haben; auch von dritter Seite werden Worte in beide Sprach- 
zweige eingedrungen sein. 

Es musste meine erste Aufgabe sein, diese Lehnworte auszu- 
scheiden; ich habe sie in der Liste durch ein vorgesetztes } (oder 
ein ? wo man an ihrer Natur zweifeln kann) gekennzeichnet. 

Was in der Liste ohne dieses f geblieben ist, will von Kennern 
der semitischen Sprachen auf die Wahrscheinlichkeit einer Verwandt- 
schaft hin geprüft werden; wie sich die Frage vom ägyptologischen 
Standpunkt aus darstellt, habe ich bei jedem Worte angedeutet; 
Gleichungen mit ?? halte ich für unmöglich oder sehr unwahr- 
scheinlich, solche mit ? für möglich, solche ohne Fragezeichen für 
wahrscheinlich !). 

Die grösste Anzahl der hier zusammengestellten Gleichungen 
verdanken wir Heinrich Brugsch, der auch um dieses Gebiet 
sich sehr grosse Verdienste erworben hat; er hat in seinem Wörter- 
buch und in dem Supplement desselben sehr vieles hierher gehörige 
gesammelt ?). Ich habe von diesen Sammlungen und von den ein- 
schlägigen Mittheilungen meiner Freunde und eigenen Bemerkungen 
aufgenommen, was irgend bei diesen Untersuchungen in Betracht 
kommen kann und habe selbst recht fragwürdigen Einfällen einen 
Platz gegönnt. Fortgeblieben sind nur solche Fremdworte, deren 
Entlehnung schon aus äusseren Gründen auf der Hand liegt und solche 
Vergleichungen, die auf Grund falscher Annahmen über die Lesung 
oder die Bedeutung ägyptischer Worte aufgestellt worden sind). 


Nicht aufgenommen habe ich auch die ägyptisch-semitisch- 
indogermanischen Urwurzeln, die Brugsch im Anschluss an Gesenius’ 


1) Ich sage absichtlich nicht „sicher“, denn selbst Gleichungen wie hmm 
TI oder *p 277 könnten zuletzt auf Zufall beruhen. Heisst nicht ägypt. die 
Wittwe A3r-t und griechisch gnoa? und wird nicht sogar durch einen seltsamen 
Zufall der Getreidespeicher deutsch und koptisch mit zwei ganz gleichlautenden 
Worten (Scheune und WEYItE) bezeichnet? 

2) Manches davon ist gewiss auch schon früher von anderen bemerkt 
worden, doch habe ich mich absichtlich nicht auf die schwierige Ermittelung 
soleher etwaiger Priorität eingelassen und durchweg Brugsch als Quelle eitirt. 

3) Es giebt deren nicht wenige z. Th. sehr verlockende und ich warne 
daher Semitisten ausdrücklich vor allen Gleichungen, die ich hier nicht auf- 
genommen habe. 
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ähnliche Ideen aufgestellt hat, und aus denen er auch die Bedeutung 
ägyptischer Worte zu erschliessen gesucht hat. 

Noch bemerke ich, dass ich ägyptischen Substantiven, von deren 
Vokalisation man sich aus dem Koptischen eine ungefähre Vor- 
stellung machen kann, eine solche hergestellte Form (z. B. „etwa 
hmön*) beigefügt habe. 


Liste ähnlicher ägyptischer und semitischer Worte. !) 


, 


2a 
i3 Insel: x Insel (Brugsch). 


D 


? ib wünschen: 728 wollen — Brugsch vergleicht das hapax 
legomenon => „verlangen nach“. 


13h grünen, siehe w3h. 


ih (etwa *1o%h) Mond: my} Mond. — Nach Mittheilung Sethe’s 
existirt auch eine alte Nebenform *%h, vgl. zu w*h. 


iwiw und iw Schakal: os Schakale (Brugsch). 
?? iw sein: 777 sein. 


1b Herz (etwa *1&d): => ni "Herz. 
?15 (II. inf): Y dürsten. 
tip-t ome ein Hohlmaass: on desgleichen. — Das sem. Wort 


ist entlehnt, und zwar nicht vor dem neuen Reich, da die hebräische 
Schreibung offenbar schon ein *oöpe wiedergiebt. 


?if Schlange: TreX „si Schlange (Brugsch). — Brugsch 
will auch noch Af „Schlange“ heranziehen; if ist ein ganz ver- 
altetes Wort. 

imn rechts: 772: a rechte Seite. — Das ägypt. Wort kommt 
nur noch in den Pyramidentexten vor und auch hier wird es schon 
zum Theil durch das spätere wnm ersetzt. Dagegen ist das Derivat 


imnt „Westen“ im Gebrauch geblieben, das dem («42 „Süden“ ent- 
spricht.*) 

??in Partikel, die das Subjekt hervorhebt: j7 .,! siehe. 

?in Partikel der Frage: 77 \ desgl. — Auch an 7 und 


ze könnte man denken. 


1) In dieser Liste ist die Wahrscheinlichkeit des im einzelnen Falle an- 
genommenen Lautüberganges nicht erörtert. Der Leser findet das nöthige 
Material zur Beurtheilung derselben in der unten (8. 123) gegebenen Zusammen- 
stellung der beobachteten Uebergänge. 

2) Für den Aegypter ist der Süden, von wo der Nil kommt, „vorn“ (Ant) 
und in Folge dessen der Westen „rechts“; der Semit, dem der Osten die Haupt- 


himmelsrichtung „vorn“ (a7 2) ist, bezeichnet in Folge dessen den Süden als „rechts“. 
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T?(fir??) oerAe (sprich oöle) Widder: 8 Widder. — Das 
sem. Wort ist wohl entlehnt, vgl. die Bemerkung zu dt xzoerr. 


?ihsy Raum für Vieh und Soldaten: >78 Zelt, Haus. — Das 
ägypt. Wort ist nur bis in das neue Reich zu verfolgen; es könnte 
aber wohl einem älteren *ih3 entsprechen. 


?(*ıhb?) i-h3-bw lieben: 278 lieben (Brugsch). — Das ägypt. 
Wort ist nur einmal in einem späten Text belegt. 

??ihd ein Ausdruck der Freude; 278 wünschen, gern thun 
(Brugsch). 

isr ein Baum, vermuthlich gleich ocı Tamariske: Sur it 
Tamariske (Brugsch). 

Titrw (etwa *iotru) Fluss: Ns. — Das sem. Wort ist in einer 
Zeit entlehnt, wo man schon wie im Kopt. esoop sprach. 

t?ldmi dunkelrothes Leinen: osx roth sein (Brugsch). — 
Das -i ist gewiss ägypt. Endung; eine Entlehnung möchte man 
ungern annehmen, da idmi in den ältesten Texten vorkommt. 

(*idn Ohr), idn hören oder ähnlich: 778 .,31 Ohr (Steindorff 
nach Brugsch). — Das Wort *dn „Ohr“ ist in der Sprache nicht 
mehr nachweisbar, doch macht es der Lautwerth idn des Hiero- 
glyphenzeichens des Ohrs wahrscheinlich, dass es einst existirt hat. 
Vgl. zu ‘n, mt. 

tm Hirt, besonders von Beduinen: oy Volk (Brugsch). 

twn-t Stock oder ähnlich: x;l,= grosse Palme (Maspero, Etud. 
egyptol. III, 235). 

‘p fliegen: > fliegen (Brugsch). 

?? ‘mt (?°mti?) Nebel, Wolke oder ähnl.: 072» dunkel sein, 


x verdunkelt sein (Brugsch.. — Das ägypt. Wort scheint ein 
radicales # zu haben, was die Gleichung unmöglich machen würde. 


?‘n umwenden, ‘a wiederum: ';r antworten (Brugsch). 
Vgl. die Redensart “n wsd-t „Antwort "wenden“, d. h. arten 
die freilich erst im neuen Reiche zu belegen ist, 


(**n Auge): 79 eras Auge (Steindorff nach Brugsch). — Das 
ägypt. Wort ist, ähnlich wie *idn „Ohr“ nur noch aus dem tradi- 
tionellen Lautwerth des Hieroglyphenzeichens des Auges zu er- 
schliessen; in der Sprache selbst ist es schon verloren. 

t+?‘n als Name eines ägyptischen Kanals und in anderen Orts- 


namen: 7"? eyas Quelle (Brugsch). — Das Wort hat das Deut- 
zeichen der Gewässer. 


Erman, DasVerhältniss des Aegyptischen zu den semit. Sprachen. 109 


? ‘nd Name einer Pflanze: =>> wüs Wein (Brugsch). 


“nh Ziege oder ähnl.: _ölis, assyr. ‘unöki Ziege (Hommel). 

*r aufsteigen: =5yr aufsteigen (Brugsch). 

??°r Löwe: 48 Löwe (Brugsch). Das ägypt. Wort ist fast 
nur durch den Lautwerth des Zeichens des Löwens zu belegen. 


?? %-t Gazelle oder ähnlich: 53 ‚\e, Steinbock (Brugsch). 
??‘rw Name eines Baumes: 5X Name eines Baumes (Stern). 


?2 rt Buch, von solchen aus Haut, aber wohl auch von anderen: 
„iv Fell (Brugsch). 


‘h (etwa *“ah) aus Feuerbecken: nz z Feuerbecken. 
w N 
weh grünen: py3 Grünkraut er Blatt. — Die Pyramiden 


haben auch eine vermuthlich dialektische Nebenform ish; ein 
anderes System der Orthographie, das uns nur in späten Texten 
vorliegt, schrieb noch das alte r: wrh. 

wrh siehe wäh. ( 

?? wsf3 müssig, faul sein: ny> müde werden. — Nur wahr- 
scheinlich, wenn wsf3 wirklich, wie man das gewöhnlich annimmt, 
eine Nebenform von wdf3 ist. 

weh breit: m weit sein. 


wd befehlen: = 
?wdz2 geben: xx, herausgehen (Brugsch). — Das ägypt. Wort 
hat meist den Begriff der Richtung auf etwas hin und wohl nie 


12 „os befehlen (Sethe). 


den des Herauskommens. 
bes 


?? sd Loch, Höhle: aram. 2,2 Höhle, Grube, x32 Thor (nach 
Brugsch). 

?? b2!w Gepard: ee Katze. 

+ din schlecht: 7128 elend (noch neuerdings von Lagarde ver- 
theidigt). — Das ägypt. Wort existirte nach dem Kopt. in dem 
Adjectiv *böjen (kwwn) und dem Substantiv *bjen (ebınn); aus 
dem letzteren wird das sem. Wort entlehnt sein. 


22 6° Ueberschwemmung, Fluth: «; beständig regnen, gu 
Wasserguss. — Man müsste annehmen, das A sei dem ° assimilirt 


worden, vgl. zu ds, Srr. 
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?bw Ort: 2 > in (Brugsch). 
??6n Sohn??: 72...) Sohn (Brugsch). — Das ägypt. Wort 


kommt nur in zwei späten Texten als Bezeichnung von Verwandten 
eines Königs vor und ist vielleicht beide Male in sn „Bruder“ zu 
verbessern. 

tönd umwickeln, önd Binde: v338 Gürtel (Brugsch). — Das 
sem. Wort dürfte entlehnt sein und einem ägypt. *dnöd entsprechen. 


toöhn-t Thorthurm der Tempel: jm2 Wartthurm (Brugsch). — 
Das sem. Wort mag entlehnt sein. 


??5k3 trächtige Kuh (auch vom Nilpferd): “pa F Rinder 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort geht auf 5k3 „schwanger sein“ zurück. 


Gr 


bk3 Morgen (auch der morgende Tag): "pa Morgen 5,8 
der morgende Tag (Brugsch). 


p>2 

? pp“ leuchten: so» Hr. erglänzen lassen, leuchten (Brugsch). — 
Nur aus späten Texten belegt. 

? pn‘ umwenden: 2 sich wenden. 

?? pry, pyr Binde, auch von der um den Kopf gewickelten: 
83» Turban (Brugsch). — Das ägypt. Wort nur in späten Texten. 

pf3 jener (auch für „hier“ gebraucht): 5 hier (Brugsch). — 
Wenn auch vielleicht nicht pf3 selbst dem sem. Worte gleich- 
zusetzen ist, so doch gewiss das alte Demonstrativ *p, auf das pf?3, 
pn und pw zurückgehen. 

t?nıwAg trennen: 35» theilen (Brugsch). — DBrugsch führt 
als ägypt. Form pn-g3 ohne Beleg an; das kopt. Wort wird ent- 
lehnt sein. Vgl. nupe. 

prt Früchte (vom Korn und vom Baum): 92 Frucht, 98 
Frucht bringen (Brugsch). — Das ägypt. Wort geht wohl auf pr 
„herausgehen“ zurück, das gerade auch von Pflanzen gebraucht wird. 


1? nwpe@ trennen, theilen: Gy theilen (nach Brugsch). — Das 


kopt. Wort wird entlehnt sein. Vgl. nwAe. 


?? phst hölzernes Brett oder ähnlich; auch von der Hand- 
schelle oder ähnlich: or» Bleche, 72 Schlinge (Brugsch). 


tprhö als Verb vom Lotus gesagt: mJs blühen, sprossen 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort ist gewiss entlehnt. 


7?prh nwpıw ausbreiten, nprug Teppich: 0J3 ausbreiten, 
ur: Teppich (Brugsch). — Die ägypt. Form prh ist nur sehr 


spät belegt, so dass auf ihre Schreibung kaum etwas zu geben ist. 
Vermuthlich ist das Wort entlehnt. 


Erman, DasVerhäliniss des Aegyptischen zu den semit. Sprachen. 111 


?? ps kochen: Sun kochen. — Das ägypt. Wort wird ur- 
sprünglich f$ geschrieben und hat unerklärte Formen wie psh, pf8. 
Einen Zusammenhang zwischen ps und bWös kann man nur an- 
nehmen, wenn man an eine Aumarterıng des Stammes wie in smh 
Ss denken will. 


?psd (etwa *psid) neun: vWn aus neun. — Nur möglich, 


wenn man den Wechsel von p und £ durch eine Analogiebildung 
erklärt. 
1?7S-t vielleicht Flachs: nde Flachs (Brugsch). 


tptr Faden: Öınz Faden (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist 
nicht über das neue Reich hinaus zu verfolgen und vielleicht 
entlehnt. 


? ptr erklären oder ähnlich: “ns (Träume) deuten (Brugsch). — 
Das ägypt. Wort ist nur in der alten Formel ptr sw „erkläre es“ 
(d. h. „was ist das?“) nachzuweisen; das von Brugsch auch heran- 
gezogene nwwmpe „Träume sehen“ gehört zu ptr „schauen“. 


pth öffnen: nn» ei öffnen (Brugsch). — Das ägypt. Wort 
ist veraltet. 


mn 


m wer? was? (das alte Fragewort): 2 wer? m was? Is 
was? (Brugsch). 

mw Wasser: o2 s\»a Wasser (Brugsch). — Das ägypt. Wort 
ist ein Plural und -w seine Endung; ob zwischen m- und dieser 
Endung noch ein schwacher Consonant gestanden hat, ist nicht zu 
ersehen. 

mwt sterben: n2 «>» sterben (Brugsch). — Das ägypt. Wort 
wird meist m? geschrieben, doch ist die Existenz des » durch das 
Kopt. gesichert. 


?? mwi (etwa *ınawet) Mutter: O8 ei Mutter (Brugsch). 

mn bleiben, siehe bei rmn. 

T?arısme Art und Weise: 72 Art (Brugsch). — Das kopt. 
Wort ist unklarer Herkunft, aber schwerlich entlehnt. 

mny die Erde aufhacken (Art des Pflügens): ‚Lu (med. 5) 
pflügen (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist alt. 

?? mnwy das einzelne Stück beim Zählen von Geweben: ;7 
zählen, 1} Theil, Portion, .„» Theil, Zahl (Brugsch). — Das ägypt. 
Wort ist erst seit dem neuen Reich nachweisbar. 

??mnh Pflanze, die mit Papyrus und Lotus genannt wird: 
m7s7 Melde (Brugsch). 
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?? mrt gemeine Leute, Bauern oder ähnlich: % Menge, Haufen 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort ist alt. 

?axoyAg salzen: 3% eh salzen (Stern, kopt. Gr. 8. 4). — 
Das kopt. Wort ist vielleicht mit mrA identisch, das vom Balsa- 
miren gebraucht wird und auch „beschmutzen“ oder ähnliches be- 
deutet. Dagegen hat mnh „Wachs“, das Brugsch auch heranzieht, 
wohl nichts mit nn zu thun. 

mrht Oel: er und Er salben, ölen (nach Brugsch). 

?? msy-t Abend oder ähnlich: @aN Lu» Abend (Brugsch). — 
Vgl. msrw. 

?? axsıyge kämpfen: aram. xr72 schlagen (Brugsch). 

2? mörw Abend: Wax Lu Abend (Brugsch). — Vgl. msy-t. 

?(*mt Phallus? Mann?): on» Männer (Steindorff). — Das 
ägypt. Wort ist nur noch aus dem Lautwerth des Phalluszeichens 
zu erschliessen ; vgl. ‘“n, idn. 


?mdr pressen: x auspressen. — Dass mdr zu lesen ist, 
zeigte Sethe, Aeg. 4. XXX, 54. 
?mdh Gürtel oder ähnlich: mm Gürtel. — Das kopt. S. 


aroxg B. anoxS „Gürtel“ setzt ein mdh voraus, doch ist auch die 
Bedeutung von md%h wahrscheinlich richtig. Das Wort ist alt. 


> 
n (mit Suff. na-) Präposition mit dativischer Bedeutung: > } 
dasselbe. s 
?? n3yt Haus oder ähnlich: 173 1) Weide, 2) Wohnung (Brugsch). 


?? nwd vom Einwickeln des Kindes, nıwd-£ Windeln: %j5 Schleier, 
o7> verhüllen (Brugsch). 


?nbi-t Flamme oder ähnlich, als Verb ndi: 727% BERN 
Flamme (nath Brugsch). — Die Gleichung lässt sich nur halten, 
wenn man ein Umspringen der Consonanten (*nid) annimmt. 

+ (*nöhn ?) n3-bhnw bellen: n23 zu; bellen. — Das ägypt. Wort, 
das nur in einem neuägypt. Text vorkommt, wird wohl entlehnt sein. 

??nd 1) schmelzen, 2) bilden (vom Künstler): 32 
(Brugsch). 

nf Athem ne} „, „5 blasen (Brugsch). 

t*nfr Art Laute: 53) Art Leier oder Harfe (Brugsch). 

??nfr gut, schön: «5 nützlich sein. 

??nfr Bezeichnung der Flamme: 93 „S Feuer (Brugsch). — 


st bauen 
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Das ägypt. Wort heisst gewiss eigentlich „der schöne“ und ist nur 
poetisch von der Flamme gebraucht. 


nmi und nmnm schlafen oder ähnlich: 03) schlummern u 
schlafen (Brugsch). — Die ägypt. Worte sind selten. 


?? nmi brüllen (auch vom Vieh): At leise reden (Brugsch). 


nn Nacht oder ähnlich: 5,5 ‚ul Nacht (Brugsch). — Nur 
einmal in einem späten Text. 

nhp begatten: ns) ehebrechen (Brugsch). 

nhm jauchzen: om} „4 brüllen (Brugsch). 

?nhs seltenes Verb des Sprechens (mit einem Götternamen 
verbunden): wm) Zauber wm> Zauber (Brugsch). 


??nhn Kind oder ähnlich: “y> Knabe. Es bliebe zu erklären, 
weshalb dem n hier ein 4 entspräche. 


Ns, Aac Zunge: ji, nd Zunge (Brugsch). 

nsp eine Handlung der Nase: nö: blasen (Brugsch). — Das 
ägypt. Wort ist ein spätes Hapax legomenon. 

t?nsm-t ein Edelstein: a5 Opal (Brugsch). 

t nowep Geier: U} er Adler, Geier (Peyron, Lexicon s. v.). — 
Das ägypt. Wort ist nur demotisch als nsr nachweisbar. 

nk begatten: EN und «S\s (med. j.) dasselbe (nach Brugsch). 

tntr spätes Wort für Natron: “n» Natron (Brugsch). 


??ndf (?ntf?) vom Nil, der das Land überschwemmt: a3 
triefen (Brugsch),. — Bedeutung und Gestalt des ägypt. Wortes 
sind unsicher. 


ndm süss, angenehm: 0%: . angenehm sein. 


?ndr schlagen oder ähnlich (vom Zimmermann und Schlächter): 
.=u von der Bearbeitung des Holzes (Steindorff‘). 


nds (?nds?) klein, gering: „=; schwach sein. 


Be 
trw-3bw Aabos Löwe: 8139 3,4) (Brugsch). — Das seltene 
ägypt. Wort ist geschrieben, als bedeute es „bunter Löwe“; das 
sem. mag entlehnt sein. 
?rmn tragen, rmn Arm: as auf dem Arm tragen, Ne. fest 


sein, ee vertrauen. — Brugsch vergleicht vielmehr zu j»x ägypt. 


mn „bleiben, fest sein“, aber bei dieser Gleichung bleibt das x 
unerklärt und zudem passt die Bedeutung von rmn meines Erachtens 
besser zu u als die von mn. 


Bd. XLVI. 8 


12 
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trhbw eAgwhb Feuerathem u. ä.: 2:75 Flamme, ae brennen 
(Brugsch). — Nur in einem späten Texte und vermuthlich entlehnt. 


?? rk wissen: 789 ws ‚, sehen. 

??rh Bekannter, Verwandter oder ähnlich: 94 Freund, Mit- 
mensch. — Das ägypt. Wort, das fast nur in einem Titel vor- 
kommt, wird ein Derivat des vorherstehenden Verbums sein. 

rht waschen: YTI ya> 5, waschen. 

+? fh (nur im Demotischen belegt) Aug lecken: pp» lecken 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort könnte aus einem alten *rg oder 
*r%k in der, wie mir Sethe gezeigt hat, oft vorkommenden Weise, 
durch -h erweitert sein. 

?rdi geben: \be geben. 


Ran 
hs (Illae inf.) herabsteigen, herabfallen: 59 herabfallen 
(Brugsch). 
t höni Ebenholz: 01527 Ebenholz (Brugsch). — Das sem. Wort 
wird entlehnt sein. 


hmhm brüllen oder ähnlich: 77 brummen, rauschen, FED 
brummen (Brugsch). 


?hms vom Gang furchtsam sich nahender: OR Geräusch 
leiser Schritte, a leise schreitender (Brugsch). — Das ägypt. 
Wort ist nur aus Texten des neuen Reichs belegt. 

+ hnw Topf, auch als Name eines Maasses:: 717 Maass (Brugsch). — 
Das sem. Wort ist entlehnt. 

?? gAo0Ae schwanger sein: 1777 schwanger werden (Brugsch). — 
Das kopt. Wort sieht nicht wie fremd aus. 

? hd vom Kämpfen des Stieres und ähnlich: \$ zerbrechen, 
zerstören (Brugsch). 


?hdm zerbrechen oder ähnlich (einen Topf): FAX: zerstören, 


ein Haus abbrechen u. ä. (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist 
nicht jung. 
thadmw Fussbank: 05:7 Fussbank (Brugsch). — Das ägypt. 


Wort kommt nur in einem Text des neuen Reichs vor und dürfte 
entlehnt sein. 


12 
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hn 
FE 
h3p verbergen, verhüllen: pm decken, verhüllen (Brugsch). 


hb$ bekleiden: wa umbinden, bekleiden (Brugsch). 
hf Schlange, siehe zu if. 


hm: Salz: yınm gesalzen, 727 sauer sein, Uas> sauer, scharf 
sein, va> Salzpflanze. 

??hms (mit s oder mit $?) verwunden oder ähnlich: onn 

rr 


Gewaltthat, x“l,> Tapferkeit (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist 
nur aus zwei späten Texten zu belegen. 


Tgaaz Essig: Var sauer sein (Lagarde, Nominalbildung 


S. 61). — Das kopt. Wort ist gewiss entlehnt; vgl. auch hms, 

+? hnyt Wurfspiess: n»ım Wurfspiess (Brugsch). — Das ägypt. 
Wort ist nur im neuen Reich nachweisbar. 

? hnb (Aecker) messen, And binden oder ähnlich: 537 Strick, 
Messschnur, N Strick (Brugsch). 

+? hnk-t Geschenk (auch von Opfern): >37 Einweihung, Ein- 
weihungsopfer (Brugsch). — Das äg. Wort ist alt. 

?hng vom Verschliessen des Mundes: PIT CAi> erwürgen 
(Brugsch). 

hsb rechnen: sun Pi. rechnen, _> rechnen (Brugsch). 

hsmn (etwa *hosm®n) Name eines Metalles: bwin desgleichen 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort bezeichnet daneben auch das Natron 
und ist alt. Auffällig wäre, dass das s hier einem w entsprechen würde. 

?? hks Zauber: oo Part. Pu. geschickt (vom Zauberer). 

?hdd (IIae gem.) weiss, hell: rmx glänzen, weiss sein Lo 
klar, heiter sein. — Das angenommene Umspringen der Consonanten 


findet sich ebenso in wd x or. 


Anz 

?? 36 beugen, sich neigen oder ähnlich: Br wölben oder 
sg» sich krümmen (Brugsch). Vgl. 982. 

? has (s? $?) eilen: wm eilen (Brugsch). — Das ägypt. Wort 
ist aus Dyn. 18 belegt, was für sein Alter spricht. 

h“le scheeren: mn scheeren. — Brugsch vergleicht statt dessen 


p>r glatt sein, Al glätten, was aber in der Bedeutung schlecht 
S* 
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passt, abgesehen davon, dass der Uebergang von > in » sonst nicht 
zu belegen ist. Bei unserer Annahme müsste Ak auf *k*h zurück- 
gehen, wie z. B. Kopt. ‘'rwarc sicher auf ein *sömt zurückgeht. 


?? hör zusammengezählt oder ähnlich: “ar verbunden, ver- 
bündet sein (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist ein hapax legomenon 
von unbestimmtem Alter. 


+ (* hör) w&np Genosse: "a7 Genosse (Stern, kopt. Gramm. 
FERN — Das ägypt. Wort ist gewiss entlehnt. 


?? Aps Schmiede oder ähnlich: jw3> Ofen (Brugsch). 

??hf3 sich hinwerfen, neigen oder ähnlich: yon und (as 
neigen, beugen (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist nur einmal in 
einem späten Text zu belegen. 

hfe-t Ufer: min Ufer, x5\> Ufer, Rand (Brugsch). — Das ägypt. 
Wort ist älter als das neue Reich. Die beiden 3 fehlen ihm in 
der späteren Orthographie. 


? hf“ Faust: oy:or die Fäuste, xi&> eine Hand voll (Brugsch). — 
Anstössig sind die dritten Radikale. 

hmm (llae gem.) warm sein: DAT warm sein, .> erhitzen 
(Brugsch). 

? (*hm?) ıyusaa Schwiegervater: cr „> Schwiegervater (Stern, 
kopt. Gr. $ 28). 

hmn (etwa *hmön) acht: Tau „3 acht (Brugsch). 


T (@hAmr?) wesanp Sauerteig: ae Sauerteig (Stern, kopt. 


Gr. $ 28). 
?? hms (8? s?; etwa *hems) Aehre: wn4m Sichel (Brugsch). 
hnm einschläfern oder ähnl.: p5r träumen, „> Traum (Brugsch). 
t knmt rother Jaspis: n>r18 ein Edelstein (Brugsch). — Das 
sem. Wort wird entlehnt sein und etwa einem späteren *hnöme 
entsprechen. 
?? hnms (etwa *holm®s) Mücke: X,“ Mücke (Brugsch). — 
Das arab. Wor; ist vulgär; Brugsch vergleicht ferner 0:> „Mücke*. 


hnd eine Getreideart: ur xbi> Weizen (Lepage Renouf, 
Aeg. Z. 1877, 100). — Das ägypt. Wort ist alt, aber selten. 

S. gwr, B. Sur gürten: „jr Gürtel, 73m Gürtel, Schurz 
(Brugsch). — Das entsprechende ägypt. Wort ist mir nicht be- 
kannt, es wird *Ak oder *hk gelautet haben; Brugsch’s Herleitung 
aus Alr „Schmuck“ ist kaum möglich. 
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kt Holz, Baum: yy Holz, Baum. 


t htm Siegel, htm verschliessen : onin Siegel, onm a ver- 
siegeln (Brugsch). — Nach freundlicher Mittheilung Barth’s kenn- 
zeichnet sich &nim als Lehnwort, die Verben werden von ihm ab- 
geleitet sein. Auch das andere sem. Wort des Siegelns (vgl. dö*) 
ist aus dem Aegyptischen entlehnt; diese Entlehnungen können 
nicht befremden, wenn man bedenkt, dass die ägypt. Siegelsteine 
(die „Skarabäen“) für die ganze damalige Welt das Vorbild der 
Siegel waren. 


?? hab tödten: on ‚Nö tödten. — Nur die beiden ersten 
Radikale wären ohne grosses Wagniss zu identificiren; die völlige 
Bedeutungsgleichheit ist aber verlockend. 


Sicheres s 


??s Mann: ü»® Mann (Brugsch). — Das ägypt. Wort enthielt 
nach dem Kopt. vermuthlich noch einen zweiten schwachen Con- 
sonannten (s3?); gegen die vorgeschlagene Gleichung spricht ausser- 
dem noch das s. 


s3b Schakal: 2x1 3 Wolf (Steindorf). 


? swr trinken: le trinken, zechen. 


snhm Heuschrecke: oy5& Heuschrecke (Brugsch). — Eine 
Entlehnung des ägypt. Wortes ist nicht gut anzunehmen, da snhm 
schon für die älteste Sprache belegt ist. Ebenso wenig möchte man 
aber das sem. Wort als entlehnt ansehen, da snhm noch im Kopt. 
(canıneo) sein n und A bewahrt hat. 


??ssp poliren; ja feilen (Brugsch). 
ts3sn Lotus: Juno en Lilie (Brugsch). — Die sem. Worte 
sind entlehnt zu einer Zeit, als das ägypt. Wort schen wie im 
Kopt. 363®n lautete. 
Sicheres $ 


??$3 (Illae inf.) satt werden: ya a satt werden. 

?? 8i3 erkennen: yıö umherschauen (nach Brugsch). 

gig sechs: ÖG fem. TWd, ww sechs, Se Sechstel, | „Lu 
sechster (Brugsch). — Die sem. Formen gehen auf ein *sıds zurück, 
das auch der ägypt. zu Grunde liegen wird. 


?? 53 1) lehren, 2) strafen: us richten, im Zusammenhang 
auch für strafen (nach Brugsch). — Vgl. auch spd. 


1 
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spt (etwa *spotus im Dual) Lippen, Ufer: oynzW& Lippen, Ufer, 
x&% Lippe. 


?? spd bereiten, ausrüsten: ve richten (Brugsch). — Die 
lautliche Gleichheit ist vollkommen, aber die Bedeutungen stimmen 
schlecht. 

?? sm leiten: ni legen, in 777 oxio (Ps. 50, 23) vom Weg 
gebraucht, wie gm w3t „den Weg leiten“ (Brugsch). 

En zwei: ON2W „UT zwei (Brugsch). — Nach dem Kopt. war 
auch das ägypt. Wort Dualis (m. cnay f. eure). 

$nk saugen, säugen: p:3 saugen (Steindorff). — Das ägypt. 
Wort dürfte das Causativ eines *wnk oder eines *nk sein. 

?? gr (?8ir?) vornehmer Beamter: Aw Fürst (Brugsch). — 
Die Gleichung, die schon des ‘d wegen unwahrscheinlich ist, fällt 
ganz, wenn das ägypt. Wort, wie zu vermuthen, sir lautet. 

?grf warm: SYö Sonnengluth, heisser Wind (Brugsch) oder 
97% brennen. 

?shr auskehren oder ähnlich: mo Pr. auskehren, =. 
auskehren, ro und m»0 Kehricht. — Brugsch vergleicht statt des 
shr mit den obigen sem. Worten das Wort shw „Schmutz“ oder 
ähnlich, dessen Alter nicht sicher ist. 


? sdm hören: SRG ir hören (auch von Bondi mir mit- 


getheilt). — Wahrscheinlich, wenn man ein Umspringen der Con- 
sonanten (sdm aus *smd) annehmen will. Vgl. indess auch smA. 


s oder $? 


?s3(?) ein Maass für Korn u.s.w.: xD ein Getreidemaass 
(Brugsch). 

? siw (etwa *°siow?) Schaf: Tip 5L& Stück Kleinvieh (Brugsch). — 
Das ägypt. Wort ist nicht hoch hinauf zu verfolgen und seine Ge- 
stalt ist auch nicht sicher festzustellen. 


?sin Thon (zum Siegeln u. s. w.): un? Thon, auch der zum 
Siegeln (Brugsch). 

1? cwoyben Gras: jan we Stroh (Stern, kopt. Gr. 8. 4). 

sblc Fuss oder ähnl.: piw me uw Bein (Brugsch). — 
Das seltene ägypt. Wort scheint alt. 

sfh (etwa *safh) sieben: >35 gun sieben (Brugsch). 


Jr 
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tsft schlachten, sft (etwa *sefe) Schwert: Du Schwert 
(Brugsch). — Das sem. Wort ist entlehnt und zwar nicht vor dem 
neuen Reich, da es das auslautende Z rien nicht mehr zeigt. 


?? smi Sahne der Milch: nm; Fett, u geschmolzene Butter 
(Brugsch). 

?? smn caxoysıe Name eines Vogels: hen Wachtel (Lagarde, 
Nominalbildung S. 191). 


??smh erhören oder ähnlich: yaw om hören (Brugsch). — 


Das ägypt. Wort hat in einem jungen Text anscheinend diese Be- 
deutung. Vgl. zu sdm. 


smh links: SN2U, 1065 linke Seite, Norden. — Das ägypt. 
Wort kann ich nur im neuen Reich in gewählter Sprache nach- 
weisen, was noch nichts gegen sein Alter beweist. 


-„-uü- 


?? smsm seltenes Verb des Sprechens oder ähnlich: 9; 
murren, brummen (Brugsch). 

? sr-t (etwa *söret) Dorn: nö Dornen (Steindorff) oder "0 
Dorn (Brugsch). 

t srpd (alias srpti) anscheinend eine Wasserpflanze: 7379 Name 
einer Pflanze (Brugsch).. — Das ägypt. Wort ist nur aus späten 
Texten zu belegen. 

??shd sinken: mıG sinken „L.. in Wasser oder Schmutz ver- 
i © 
sinken (Brugsch). 


?shr bedecken mit etwas, besonders vom Vergolden: pP 
vergolden (?) (Brugsch). 

tTsk Matte aus Binsen, cor Sack, härenes Gewand: pi grobes 
Gewand (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist nur aus späten Texten 
zu belegen. 


v 


sSö 

3‘d schneiden: uw BR schneiden. 

?sw trocken sein: aram. x7%, arab. jo dürr werden, ver- 
trocknen. 

? sb und 35n verschieden sein, mischen : > mischen (Steindorff). 

t(*3dd) 3-bd wur Stock: unu Stock (Stern, kopt. Gr. 
S. 4). — Das ägypt. Wort kommt im neuen Reich vor, wo es wie 
ein Lehnwort geschrieben wird. 

1?smrt Bogen: Pr und pe Pfeile (u. A.) absenden. — Das 
ägypt. Wort ist nicht vor dem neuen Reich nachzuweisen und 
dürfte entlehnt sein. 
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? smm Gift (2): es Gift (Brugsch). — Die Bedeutung des 
ägypt. Wortes ist leider nicht ganz gesichert. 

+? 3ms$ folgen, dienen: aram. Wü dienen (Brugsch). — Das 
äg. Wort ist alt. 

?? sn Kreis: 7:5 kim Jahr (Brugsch). 

sndt (etwa *3ondet) Akazie: Ta& Lin Akazie (Brugsch). — 
Könnte auch wohl entlehnt sein. 

?? srr (lIae gem.) klein sein: “2 „0 klein sein. — Wenn 
man den Uebergang von $ in % zugeben will (vgl. $w), so könnte 
man die Form durch Assimilation erklären; vgl. 5% und ds. 

? Sri-t Frucht, aus der Bier gemacht wird: TA Per Gerste 
(Brugsch). ü 

+?shd (heisser) Südwind, ıywo& verbrennen: Lz+“ Flamme 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort nur in späten Texten. 

?sd nähren (insbesondere auch von Säuglingen): Wü RE 
Brust (Brugsch). 

kp 

k3 hoch sein: 5 hoch (Brugsch). 

lab Eingeweide, m k35 in Mitten von: 37p Eingeweide, a7p2 
in Mitten von (Brugsch). 

?kas (?k3$?) binden: 02 | wLX= Fussfessel (Brugsch). 

k* sich übergeben: xjp sis sich übergeben (Brugsch). 

+?kbt (etwa *%kebet) Krug (auch als Maass für Bier): Ar 
Flüssigkeitsmaass (Brugsch). 

?? kfzw Kraft oder ähnlich: m By: Kraft (Brugsch. — Nur 
in späten Texten belegt. 

tim‘ naar Rohr, Binse oder ähnlich: x725 Papyrus. 

+? kmh Art Brot: rn Mehl, NE Weizen (Brugsch). — Das 
ägypt. Wort ist sehr alt. 

?? kmti (auch kmsti u. ä.) Gestalt oder ähnlich: mmip Statue 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort nur in späten Texten. 

? Ind Ecke (eines Gebäudes u.s. w.): _ü> Seite (Brugsch). 

1? nni süsses Rohr: 135 Rohr (Brugsch). 

??/md wüthend sein: x:n eifersüchtig sein, sp Eifer- 
sucht, Zorn. : Pr 

?kri Schloss (einer Thür u. s. w.): 8? hemmen, verschliessen 
(Brugsch). 
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krr (etwa *krör) Frosch: 3,3 Frosch (Brugsch). 

krr Ofen (des Töpfers u. s. w.): 212 Ofen (des Schmelzers u. s. w.), 

Ofen. 

t?(*krh) wepge kahl: mp kahl (Stern, kopt. Gr. 8.4). — 
Gewiss aus dem Sem. entlehnt. 
krht Topf: rusp Topf (Brugsch). — Das ägypt. Wort ist 
sehr alt; das sem. Wort ist in spätester Zeit als Lehnwort (#aAao'r) 
auch noch in das Aegyptische aufgenommen. 


=) 
ksmw (das w ist die Schreibung der männlichen Endung «) 
Garten: 093 es Weinberg, Garten (Brugsch). 
kp (etwa *kop): n> Hand (Brugsch). 
?(*kmn) Ic-mn blind oder ähnlich: 45 blind sein (Brugsch). 


?? &Aoo're Nieren: n}53 Nieren (Lagarde, Nominalbildung $. 88). 

t?rwAn stehlen, rauben: 55; stehlen. — Die Herkunft von 
kwAn ist unbekannt; es wird also wohl entlehnt sein. 

+? knm re, D43 25 Weinberg, Garten (Brugsch). — 
Das ägypt. Wort kommt nur in späteren Texten vor, als Name 
eines Weinbergs. 


?? ktt klein, elend: jun klein (Brugsch). 


g3 

?? Bw Stier, ggwy-t Kuh: y5 brüllen (vom Stier) (Brugsch). — 
Die ägypt. Worte sind alt, aber selten. 

?? 936 beugen, g?d-t Himmelsgewölbe (eine sich über die Erde 
beugende Göttin): 27 RK Gewölbe (Brugsch). Vgl. hsb. 

tgif Affe: nip Affe (Brugsch). 

t?(*gs) 9-53 trauernd: 175 schneiden, z. B. das Haar in der 
Trauer (Brugsch). — Das ägypt. Wort wird mit dem Deutzeichen 
des Haares geschrieben; es ist bisher nur aus dem neuen Reich 
belegt. 

+ (*grr?) &AsA Brandopfer: 55» Brandopfer (Brugsch). — Das 
ägypt. Wort ist wohl entlehnt; es findet sich nur in späteren Texten, 
die es vermuthlich ungenau krr schreiben. 
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en 
??tyt Eiter oder ähnlich: o‘5 Lehm, Koth (Brugsch). 
+? tb (etwa *tab) Handpauke: nn _:> Handpauke (Brugsch). — 
Dürfte entlehnt sein. 
{f speien: aram. ıım speien, nen das Speien, \s5 speien 
(Brugsch). — Das ägypt. Wort kommt schon in den Pyramiden- 
texten vor. 


tfn Weise, Kind oder ähnlich: aram. x>rÜ, Mb kleines Kind 


(Brugsch). — Nur in einem poetisch gehaltenen Text etwa der 
18. Dyn., aber doch wohl alt. 


tmm vollständig sein: van Be vollendet sein (Brugsch). 

?tm schliessen (vom Munde): buX verschliessen (auch vom 
Munde) (Brugsch). 

teoaA Hügel: \s Hügel (Stern, kopt. Gr. S. 4). — Das kopt. 
Wort gewiss entlehnt. 

7?_oAoar Furche: o5m Furche (Stern 1. c.). — Das kopt. 

Wort gewiss entlehnt. > 

| ?tr Zeit: “in wiederkehrender Moment 5,5 Mal (Brugsch). 


t, 

t/wf zooyy Papyrus: n30 Schilf (Brugsch.. — Das hebr. 

Wort ist entlehnt. 
da 

??d-t (?d3-t? di-t?) Hand: 7: A, Hand. 

? dsi spinnen, weben oder ähnlich, d3iw Strick oder ähnlich: 
170% Gesponnenes, \;,b rollen (Brugsch). 

tdni zanto Korb: x30, rabb. x3% Korb (Brugsch),. — Das 
ägypt. Wort, das nur in einem späten Text vorkommt, ist ungenau 
geschrieben, da es mit d anlauten müsste; die kopt. Form spricht 
für Entlehnung. 

?? dr vertreiben, fortstossen oder ähnlich: 1.5 entfernen, fort- 
stossen (Brugsch.. — Die Bedeutung von dr lässt sich nur sehr 
ungenau angeben. 

1? dd-t grosses Gefäss: 737 Topf (Brugsch). 
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d 


? dss (Ilse gemin.) säen: O7 BE 
man annimmt, dass dem aus entstehenden 3 das folgende » assi- 
milirt ist. Vgl. 5°, Srr. 

+ d3 überfahren, d3 zos Schiff: 2 Schiff (Brugsch). 

tt (etwa *tebet) Kasten, Sarg: 2m Kasten (Brugsch). 


db‘ (etwa *debe*‘) Finger: SIEN au Finger (Brugsch). 


säen. — Möglich, wenn 


1?db‘ zwwhe siegeln: nraU& Siegel. — Das sem. Wort ist 
entlehnt und zwar in einer Zeit, die schon d (d.h. ©) anstatt des 
ursprünglichen d sprach. 

+ dör sahßıp Theil des Tempels: 227 Allerheiligstes (Brugsch). — 
Das kopt. Wort sieht fremd aus; ddr kommt nur einmal in später 
Zeit vor. 


Txesaneo Apfel: men Ar — Beide Worte werden einer 
dritten Sprache entlehnt sein. 
dnh (etwa *denh): _i> Flüge. — Noch genauer würde 


lautlich Sao „Arm“ passen, doch ist dieses in älterer Zeit nicht 
nachzuweisende Wort wohl entlehnt. 


t dt soerr (sprich doit) Olive: nıt wu; Olive. — Die Wort- 
form von xoeır ist gut ägyptisch, das sem. Wort also wohl entlehnt. 


Uebersicht der Lautübergänge. 


In vielleicht verwandten (nicht entlehnten) Worten entspricht 
also — wenn man ganz Problematisches bei Seite lässt — dem 
3 ein 8 (sd at, ka 83), 
- (weh p°%, ksb anp, kimw un, bks 3.%.), 
x 02 (ims Yan yar>) 
— (hp nen), 
(ER). 
i ein » (ih ma, imn 92%; vgl. auch dialektisch i3% pP"), 
7 (dialektisch »*% für 9"), 
N (idn ıı8, 13 98, lwiw DS, 
5.6 5, 15. N2), 
= (iw mn?, in 72, in \92?), 
7 (sis (in). 
‘einy (pam, any, nn:>?, or, 'nh lie, db‘ san), 
x (hm, kenn), 
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ein 7 (iA ran, sd ont, 2% mp2), 
> (hf* omen?). 
wein, (w3h p" Sn weh gm dialektisch w'R rn", iw mm ?), 


1. (wd mx en mwt 2, nwd u15?). 
b ein 3 (bk3 3.8, bw -2?, hös warn, ib 25, ib Y?, sd Ant, 
kab amp, knb Are u. S. w.), 
— (sbk Nö öl). 
p ein 5 (pf s, prt o, pth nns, Spt ana, ‘p my, hp 
son, nhp n8>, nsp 282). 
f ein 5 (nf ns:, hf“ oxen?, hfas-t ar, tf ann), 
2 (sfh sa, drf am ?). 
m einn(m =, mw on, mwt nn, hAmn md, Imn 2, 
nhm d=:, ksmw 042 u. S. w.). 
n ein >» (nf n»2, nhp ns, nk Su, Inh öiie, hng Ai, imn 
792%, Idn is, n 7v u. Ss. w.), 
S (ns jıwb, Anm vor, snhm o>50, tfn \ab?). 


r ein 4 (rkt ya, prt 8, mrht or ptr "Ano?, ndr Ss, 
shr m?), 
% (fr mby, isr SUR, mrh nbn?, kri x52?, krht nnbp), 
> (rdi \be?). 
h ein 7 (hmhm „nn, ham Ap?, hms 9? RE), 
N (nhp a82). 
heinn z (hs van, hsb zuin, hap nen, pth ne, mrht 2a 
ich me", dnh > ur2). 
nz (hng Si>, mrht 2 neben Ad 
» (snhm 0>>0, smh "aW?), 
N (smh 8 ?). 
heinn z ans DD 
nr (hmm vn „>, hfat am sal>, hf onen Ka>?, 
hnm von „I>, hnd nun kbi>, rht ya ve>,), 
BÜxo (hmn mw Be} 
» (sfh sa0, wsh em ht y>?), 
p (nh Bus, wih PO). 


1) Auch Brugsch sagt schon: „* ist oftmals im Semitischen ein 7“ 
(Wb. Suppl. 920), doch führt er meines Wissens keines der obigen Beispiele an. 
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sein 


$g ein 


$ ein 


k ein 


g ein 
t ein 


t kein 
d ein 


dein 


Wer 


D (snhm d>bo), 

Bw (ns nö ludı hsmn >nun), 

Bw (isr ber \SN), 

T 5 (sd a8, Lu). 

Bm (AEWU wm, Add aun m>, weh em hbs 
van >, sdm Mu zum ?), 

Vol om „7 

© (Spt DınEV ka), 

= in den Pronominibus und dem Causativpraefix (vgl. 
oben $. 96. 100). 

5 Ed ons b,5, np 202?), 

Gm ndtmod Din?) 

U dd To MN), 

x (&w mI2?, Sr zo?) 

p (kb np, Kkrht nnbp, ki wıp, krr 3, snk 73°, 
sbk NÖ), 

3 (ke ma, Ind Li>?), 

= (krr “15, kri n55?). 

P (hing iD). 

n (£f an, tmm vn, pth nne, ptr Ano?, mwt rm), 

u (tfn \:b?, tm vu ?), 

x vo (rkt yn= Ve>y ht y>?). 

sicheres Beispiel. 

u (gd uni, di mman?, nwd unb?, And zun, rdi \be?), 

7 (hdm AD?, 3d Su?) 

13 (idn jr „S0). 

2 (db“ san, mdr m27?, wd gor, hdd rn), 

Do (snd-t HSV), 

ı (mdh nm?), 

» (dnh > ndr SG?) 

» (ndm or, nds „ss, psd »ön?). 


Schlussbemerkungen. 


dem hier Dargelegten gefolgt ist, wird den Eindruck 


gewonnen haben (ich sage absichtlich nicht: die Ueberzeugung), 
dass das 
Die entgegenstehende Ansicht, wonach das Aegyptische nur eine 
Mischsprache wäre, ein afrikanisches Idiom von semitischen Eroberern 


Aegyptische mit den semitischen Sprachen verwandt ist. 
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umgebildet, hat angesichts der Gleichheit des grammatischen Baues 
meines Erachtens wenig Wahrscheinlichkeit. 

Dagegen wird man sich die Frage vorlegen müssen, ob nicht 
etwa diese Verwandte der semitischen Sprachen von Ureinwohnern 
des Nilthales oder von anderer Seite in grösserer Menge fremdes 
Sprachgut in ihren Wortschatz aufgenommen habe. Lässt sich 
doch, wie wir gesehen haben, nur ein sehr geringer Theil des Wort- 
schatzes mit semitischen Worten identificiren — ich zähle etwa 
75 nicht unwahrscheinliche und 50 allenfalls mögliche Fälle Die 
grosse Mehrzahl der ägyptischen Worte, und gerade auch der ge- 
bräuchlichsten, wird einen Semitisten fremd anmuthen. 

Man wird daher vielleicht geneigt sein, auf Grund des obigen 
Befundes diese Frage zu bejahen und die meisten ägyptischen Worte 
als „afrikanisch* anzusehen. Und doch möchte ich auch hier vor 
einer vorschnellen Entscheidung warnen und möchte meine Ansicht 
über diese Frage vielmehr ebenso formuliren, wie es seiner Zeit 
Ludwig Stern gethan hat: „die allgemeine Stanımverwandtschaft 
der beiden Sprachen ist durch weitgehende Lautverschie- 
bungen und Veränderungen verdeckt“!'). 

Wir können nämlich in der That noch derartige Fälle stärkster 
lautlicher Veränderung nachweisen. 

Das Aegyptische besitzt in grosser Anzahl Worte, die ein i 
oder ein ° enthalten und in noch viel grösserer, geradezu abnormer 
Anzahl solche, die ein 3 zum Radikal haben; dabei ist Ü besonders 
als erster Radikal häufig, 3 dagegen als zweiter und dritter. Diese 
abnorme Häufigkeit der „schwachen Consonanten“ muss ihren be- 
sonderen Grund haben — ohne Zweifel den, dass ursprünglich 
verschiedene Consonanten in ihnen zusammengefallen sind. Und in 
der That, wie wenig zahlreich auch noch unsere Sammlung muth- 
maasslich verwandter Worte ist, so haben wir doch darin schon 
gefunden: 

1) 1 oder 2 Fälle, in denen das i einem 5 entspricht (25, >J?), 
3, in denen es einem X entspricht (jr, 8, Do»), 3 zweifelhafte, 
wo es ein 7 wiedergiebt (777? 77? \9?) und einen sicheren, wo 
es sogar ein 7 vertritt (A). 

2) 4 Fälle, wo 3 einem 4 entspricht (p", 24p, 242, 8.%: ?) 
und 1, wo es ein (yo vertritt (as>). 

3) 3 Fälle, wo * für 4 steht (mn, uni, mp?) und einen, wo 
es vielleicht > vertritt. 


1) Stern, kopt. Gr. $S.4. Von den dort als verwandt angeführten Worten 
vermag ich freilich nur die wenigsten als solche anzuerkennen. 

2) Ich habe schon oben angeführt, dass noch im Aegyptischen neben 
w2h „grünen“ ein wrh existirt hat. Herr Sethe macht mich auf zwei weitere 
Beispiele dieses Lautwechsels aufmerksam: d3& „Hand“ (Merenre 683) für drt 
(Pepy I, 187. 613) und ein Verbum d?3 (Teti 259. 263 u. ö.) neben dr (ib. 271. 
273 u. ö.) in derselben Redensart. 
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Demnach werden zunächst die mannigfachen Worte, die semi- 
tisch mit x und > (und vielleicht auch mit 7) anlauten, im Aegyp- 
tischen zum Theil mit den mit » anlautenden zusammengefallen 
sein !) — Verschiebungen, die das Aussehen des Wortschatzes schon 
sehr stark ändern mussten. 

Noch viel fremdartiger aber musste das Aeussere der Sprache 
werden durch das Auftreten des 3 und ° an Stelle voller alter Conso- 
nanten. Denn in diesem Falle tritt ja an die Stelle des ursprünglichen 
Consonanten nicht ein anderer ihm verwandter und gleichwerthiger, 
sondern er geht ganz verloren ?).. Er zersetzt sich und es bleibt 
nichts von ihm zurück als — man erlaube mir das Bild — sein 
leerer Platz: ein Hauch grösserer oder geringerer Stärke, ein 3 oder 
ein *. Es ist derselbe Vorgang, der sich innerhalb der ägyptischen 
Sprachgeschichte °) selbst bei so vielen Worten abgespielt hat: 

*jotru „Strom*: *joter *jo'er jo'or (esoop), 
*köres „begraben“: kö’°s kö’ös (rwwc) #). 

Dass wirklich in diesen Fällen auch ein Hauch zurückbleibt, 
beweist schon die hebräische Umschreibung des eben angeführten 
esoop, das ja durch x wiedergegeben wird. 

Demnach wären also vermuthlich all die 3 und ° des Aegyp- 
tischen nichts als die letzten unkenntlichen Reste älterer voller 
Consonanten und unter Umständen würde auch ein ägyptisches i 
so aufzufassen sein >). 

Ist dem aber so, so liegt auch auf der Hand, weshalb die 


1) Ueber $i$ | wAm siehe unten. 

2) Ich verstehe leider nichts von Lautphysiologie, hoffe aber, dass die 
obigen Darlegungen auch trotz ihres unwissenschaftlichen Gewandes ver- 
ständlich sind. 

3) Und doch wohl auch, wenn auch in geringerem Umfang, innerhalb der 
semitischen. Ich erinnere an den Uebergang von (xo in aramäisches ?, der 
gewiss so aufzufassen ist. Sodann übersehe man auch nicht, dass auch dem 
ägyptischen r, Ah, A, h und d zuweilen ? und N gegenüberzustehen scheinen. 
vgl. z. B. oben rmn jN?, nhp ANI, snhm Dy5D, sfh PU, weh em 
ndm D°2, nds ur. Hier sind die ägyptischen Formen gewiss die ursprüng- 
licheren. 

4) Der Hilfsvokal € wird dem vorhergehenden Consonanten angeglichen, 
selbst wenn dieser lang ist, z. B. köös (KWWC) aus *10’°s *körs. Es sind 
das die sogenannten gebrochenen Vokale. 

5) Der eine sichere uns vorliegende Fall, wo i die Stelle eines ver- 
schwundenen 7 einnimmt ($i$ für | wAm), erklärt sich wohl aus dem Vokal 
dieses Zahlworts. Dieses muss ja einmal *sids gelautet haben (vgl. "EU, 


cm) und unter dem Einflusse dieses 2 wird das aus *gids zunächst entstandene 


*g728 zu stls geworden sein. 
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lexikalische Vergleichung des Aegyptischen und der semitischen 
Sprachen so überaus dürftige Resultate ergeben hat. Denn ins- 
besondere die Zahl der Worte, die ein 3 als letzten oder als mitt- 
leren Consonanten enthalten, ist Legion und wer will nun all diesen 
Worten wie: i3 alt, % gross, w3 fern, 53 Seele, p3 fliegen, f3 tragen, 
m33 sehen u. S. w., 
oder wie: (33 eine Pflanze, ish? Horizont, w3d grün, h3b senden, 
p2d Fuss, msh brennen u. s. w., 
oder wie: $%k3 pflügen, $h3 erinnern, km3 schaffen, *m3 wissen, 
wh3 suchen u. s. w. 


— wer will diesen noch ansehen, welcher Consonant hier einmal 
an Stelle des 3 gestanden hat? Bei dreiradikaligen kann es ja 
noch eher gelingen, äber bei den vielen zweiradikaligen, bei denen 
eigentlich nur noch ein Consonant des alten Wortes vorhanden 
ist, sind der Anhaltspunkte gar zu wenige. Ich halte es sehr wohl 
für möglich, dass ds3 „säen“ auf »7 zurückgeht oder dass s3 „satt 
werden“ mit „aW identisch ist — aber lässt sich da noch etwas 
beweisen?!) 

So wäre denn das Aegyptische gegenüber den semitischen 
Sprachen als ein Idiom starker lautlicher Zersetzung und Entartung 
anzusehen; es spielte neben ihnen etwa die Rolle, die das Englische 
neben dem Deutschen, das Französische neben dem Italienischen spielt. 

Ein solcher lautlicher Verfall würde nun aber gut zu der sehr 
frühen grammatischen Zersetzung passen, die wir an dem 
Aegyptischen beobachten können. Um 2000 v. Chr. verliert das 
Aegyptische schon den freien Gebrauch der Possessivsuffixe und 
sagt „dies deinige Haus“ p3yk pr für prk „dein Haus“. Sehr früh- 
zeitig wird ihm das Perfectum seines Verbums durch eine jüngere 
— vermuthlich nominale — Bildung halb erstickt und auch diese 
muss schon im neuen Reiche allerlei zusammengesetzten Formen 
Platz machen. 

Danach wäre der oben vorgeschlagene Vergleich des Aegyp- 
tischen mit dem Englischen unter den germanischen oder dem 
Französischen unter den romanischen Sprachen‘ auch in gramma- 
tischer Hinsicht zutreffend und hier wie dort könnte es wohl die 
Verpflanzung der Sprache auf ein ursprünglich anderssprachiges 
Gebiet sein, das die schnelle Zersetzung hervorgerufen hätte. Aber 
auch der grosse Unterschied in der Kultur, der zwischen Aegyptern 
und Semiten Jahrtausende lang bestanden hat, wird zur rascheren 


1) An ähnlichen Fällen fehlt es ja auch sonst nicht in der Sprachwissenschaft, 
aber diese sind insofern weniger bedenklich, als dabei nicht, wie in unserem Falle, 
die eine Sprache nur in ihrem Consonantengerippe überliefert ist. Wäre beispiels- 
weise das Französische in der gleichen Weise überliefert wie das Aegyptische, 
so würden wenige den Muth haben *33 oder *3 (chat) zu gatto, *p3 oder *p 
(pas) zu passo, *393 (epee) zu spada und *d3 oder *d (doux) zu dolce zu 
stellen. * 


Erman, DüsVerhältniss des Aegyptischen zu den semit. Sprachen. 129 


Entwicklung jener Sprache geführt haben; ein gebildetes Volk, das 
arbeitet, handelt und verwaltet, hat nicht die Musse, seine Sprache 
so zu pflegen und zu erhalten, wie es ein Nomadenstamm kann, 
der nur Vieh zu hüten und Raubzüge zu machen hat. Aber es 
ist Zeit, diese Betrachtungen zu schliessen, denn wir haben uns 
schon von dem sicheren Boden entfernt und jeder weitere Schritt 
führt uns tiefer in den Sumpf der Hypothesen hinein. 

Es würde mich freuen, wenn die hier gegebene Darstellung 
Kenner der semitischen Sprachen veranlasste, ihr Urtheil über das 
hier vorgelegte Material an dieser Stelle auszusprechen , damit so 
eine vorläufige Klärung der grossen Frage einträte. Dann aber 
werden wir meines Erachtens gut thun, die Angelegenheit wieder 
auf längere Jahre ruhen zu lassen und uns den Specialarbeiten 
zuzuwenden, durch die allein sie ihrer Lösung näher geführt werden 
kann. Für die semitischen Sprachen bedarf es ja gewiss noch 
mancher langwierigen Vorarbeit, für das Aegyptische wird noch die 
Arbeit von Jahrzehnten nöthig sein, ehe Wörterbuch und Grammatik 
auf den Stand gebracht sein werden, der allein ein sicheres Urtheil 
ermöglicht. 


Bd. XLVI. 9 
123 
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Ist das Schachspiel im Talmud genannt, 
und unter welchem Namen?! 


Von 


Dr. Alexander Kohut. 


Nach dem Bericht in Kiddushin 21b wirft R. Nachman dem 
R. Anan vor, dass eine Halacha nicht richtig aufgefasst ward, 
„weil ihr wohl, als ihr in der Schule Samuels waret, Iskumdari 
gespielt habet“ ınbbuR 97721P0'82 DRAW 772 92 ınyı77 92. Raschi 
und Aruch lesen “757708 (wofür auch Variante »77:7po). Raschi 
erklärt unser Wort durch 7'0505 (wrgos — neooeie) „Spiel mit 
den Steinen im Brette“, welches wieder durch das franz. wo“ 
merelles, marelles, Mühlenspiel, Damenspiel erörtert wird. Ebenso 
erklärt er jopo» in Synh. 25b. Auch das Regensburger Ms. des 
Aruch hat zur Erkiärung von 70505 das (aus dem Spätlateinischen 
merallus, Spielmarke, abzuleitende) franz. »"51%% (siehe Kohut, Aruch 
Completum VI, 384 und die daselbst angeführte Stelle bei Perles). 
Auch zu Nedarim 25a erklärt Raschi "7:7po8 durch D'0e0°5 
‘72 ypronv, während er zu Shabuoth 29a es mit yy> mıs"nn 
jz3 ypnonmd nıop wiedergiebt und so ist auch unser Wort er- 
klärt im Ran (daselbst). Auch R. Nathan ben Jechiel!), der diese 
drei Citate anführt, erklärt, gemäss der zweiten Erklärung, das 
fremdsprachliche Wort im Sinne eines Kinderspiels mittels Marken, 
was auch das von R. Nathan angeführte italienische Wort a3 
[lies »5"x2»03] = brincoli, Spielmarken, besagen will. In Nedar. 
und Shabuoth 1. c. passt auch diese Erklärung. Daselbst heisst es 
nämlich, man verwarnt den Schwörenden vor reservatio mentalis, 
denn er könnte dem Kläger gegeben haben S721pONX Spielmarken, 
die er Zuzim nannte. In Kidd. l. c. jedoch kann nur von einer 
Spielart die Rede sein, welche zur Kurzweil der Männer diente, 
da R. Nachman den Vorwurf erhebt, dass wegen dieses Spieles das 
ernste Halachastudium vernachlässigt wurde. Man kann doch wohl 
nicht annehmen, dass in dem Lehrhaus Samuels ernste Gelehrte 
mit Spielmarken sich befasst hätten? Aus diesem Grunde ist die 


1) Aruch Completum I, 197. 
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von R. Nathan angeführte Erklärung Rabbi Chananel’s 31353 "7133 
DipmıD on vorzuziehen. Natürlicherweise ist das Spiel mit 
„kleinen Hunden“ in dem Sinne zu nehmen wie in Kethuboth 61 b, 
wo neben dem Nerdspiel!) das Spiel mit „kleinen Hunden“ xn=13 
8n1:0p, wofür auch?) die L. A. nauıT &n15109, angeführt ist. 
Rabbi Nathan (Art. 3) fasst die Worte im natürlichen Sinne auf 
als kleine, kurzfüssige (Schooss-)Hunde, mit denen man zu spielen 
pflegt, was wohl, da im Kethuboth 1. ce. von Frauenspielen die 
Rede ist, gemeint sein kann; allein durch die Nebeneinanderstellung 
mit 8752, welches eine Art Würfelspiel ist, wird es klar, dass 
das Spiel mit kleinen Hunden auch eine Art Brettspiel, Damen- 
spiel bedeuten müsse. Raschi hat das Zwingende dieses Umstandes 
nicht in Betracht gezogen. da er zu den Worten zn=132 x55u27 
BT) Rnmsup bemerkt: j1T1pD® Pımdı Dıp7 araba2 npmun 
vppws. Er erklärt daher buchstäblich ein Spiel mit kleinen 
Hunden und (hinsichtlich 745) &checs (Schach. Auch Maimo- 
nides zur Mischna VI Absch. III Synh. erklärt x379 ?) durch Nerd 
und >30, bekanntlich ar. und pers. Name des Schach ®), vgl. auch 
seine Bemerkung zu Shabb. XXIII, 2. Auch arabische und türkische 
Autoren haben das Nerd und Schachspiel häufig verwechselt, und 
Würfelspiel mit dem Schachbrett confundiren auch die Erklärer 
der Sanscrittexte, auf die wir weiter verweisen werden. Es ist 
nämlich eine vielfach besprochene und wie es scheint noch nicht 
abgeschlossene Frage, welchem Zeitalter und welchem Volke wir 
das Königsspiel zuweisen sollen. Während Firdüsi 5) es durch einen 
Inder, Gesandten des Königs von Kanüj (Kanyäkubjä) am Hofe des 
grossen Säsänidenkönigs Nüshirvan (529—577) einführen lässt, 
sprechen arabische Schriftsteller von einem viel früheren und zwar 
indischen Ursprung des Spieles.*) Behauptet doch sogar Duncan 
Forbes ?) “it elaims an antiquity of 5000 years!” Die Wahrheit 
wird wohl auch hier in der Mitte liegen und es wird gestattet 
sein, dem indischen caturanga °) ein hohes Alter zuzuweisen. Auf- 
fallend erscheint es jedoch, dass bis jetzt noch wenig anderweitige 
Erwähnungen des Schachspiels in indischen Texten gefunden sind. 
Es ist daher sehr verdienstlich, dass Prof. Weber sich im Jahre 
1872 mit dem Gegenstand in seiner gründlichen Weise befasst 


1) Aruch Completum V, 388 s. v. on. 

2) Aruch Art. jDP. Ueber die Etymologie siehe unsere Bemerkungen 
im Art. 3 (Aruch Completum II, 345). 

3) Bekanntlich xvßsia, Würfelspiel, s. Aruch Compl. VII, 56. 

4) Aruch Compl. V, 388 und die daselbst angeführte Ansicht des Toss. 
Jomtob. 

5) Ende des Shäh-Nämeh. 

6) Vgl. Hyde, hist. Shahilud (Oxon) 1694, p. 32 ff., 41 ff. 

7) History of Chess etc. p. 33. a 

8) Davon ist bekanntlich zu deriviren das pers. shatrang, arab. shitranj, 
span. axedrez, fr. &checs, engl. chess. Vgl. auch Kuzari p. 426 ed. Cassel. 


9* 


1 32 Kohut, Ist das Schachspiel im Talmud genannt ? 


hat.!) Es kann selbstverständlich nicht unsere Aufgabe sein, den 
auf Grund dreier sämmtlich in bengalischer Schrift vorliegenden 
Quellen constituirten Text, den Prof. Weber eingehend und kritisch 
bespricht, hier auch nur zu berühren. Uns interessirt bloss ein 
am Ende jener Abhandlung?) aus Forbes’ ?) genannter Schrift citirter 
Passus, wonach eine Meinung dahin geht, dass das Schachspiel “the 
invention of an ancient Grecian sage by name Hermes” war, 
dass es respective und zwar in der Form des Shatranj i Kämil 
“perfect chess”, also mit 56 Figuren zu spielen, durch Alexander 
den Grossen und seine Soldaten nach Indien gekommen und 
dort bald darauf durch Sassa, den weisen Minister des Königs 
Kaid, in die mit nur 32 Figuren zu spielende Varietät des Spieles 
umgeformt worden sei.“ 

Prof. Weber legt zwar dieser Vermuthung kein besonderes 
Gewicht bei, fügt aber doch hinzu, „dass die Entstehung des in- 
dischen Spieles doch vielleicht irgendwie durch eine Bekanntschaft 
mit diesen abendländischen Spielen (ludus latrunculorum) veranlasst 
sein könne. Es wäre dann hier derselbe Fall eingetreten, den wir 
ja noch anderweitig (bei den Fabeln, bei astronomisch-astrologischen 
Vorstellungen etc. etc.) zu beobachten Gelegenheit haben, dass ein 
ursprünglich occidentalisches Gut nach Indien einwandert, dort neue 
Gestalt annimmt und in dieser neuen Gestalt aus Indien wieder 
nach dem Abendlande zurückkehrt.“ Herr Prof. Weber erwartet, 
ehe er sich diesbezüglich entscheiden will, neuere Berichte aus 
indischen Quellen und der Pälı-Litteratur. 

Wie aber, wenn der Talmud einen Wink zur Unterstützung 
dieser Vermuthung uns gäbe? Ich meine gerade unser fragliches 
Wort S7:po8. Bekanntlich ist Iskander die arabische und per- 
sische Bezeichnung des Namens Alexander.) Wie nun, wenn 
der Talmud das Schachspiel mit »n33pon —= Iskan- 
der(Alexander)-Spiel bezeichnet haben wollte? Dass 
sonst im Talmud o777:0>58 stets die Schreibung Alexander’s des 
Grossen ist 5), dürfte kein Einwand sein, da ja gerade das Alexander- 
spiel zum Unterschied von dem Namen Alexander — viel- 
leicht unter dem in den Zeiten Samuel’s bekannt gewesenen Namen 
Iskanderspiel — absichtlich anders geschrieben worden ist. 
Wenn demnach wegen irgend eines Spieles die Halachastudien ver- 
nachlässigt werden konnten, so kann nur ein solches Spiel gemeint 
sein, welches auch als Spiel Ernst ist, es kann nur Schachspiel 
sein! Auch Delitzsch®) vermuthete in ‘97:7roN per Metathesin 


1) Einige Daten über das Schachspiel nach indischen Quellen (Monats- 

bericht der königl. Akademie der Wissenschaften in Berlin, 8. Febr. 1872). 

2) Daselbst p. 88, 

3) History ete. p. 62. 

4) Al wurde nämlich merkwürdigerweise als Artikel genommen und daher 
Alexander in Iskander verstümmelt. 

5) Aruch Completum I, 94. 

6) Orient 1840, 8. 53. 
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939775 — tschaturanga, was mir aber gewagt erscheint, da das 
c des Skt. entsprechend dem — = tsch im Talmud mit x wieder- 


gegeben ist!) und auch das "neupersische shatrang etwa oe 
transseribirt worden wäre. Mehr Wahrscheinlichkeit und weniger 
Gezwungenheit hat demnach unsere Annahme, das sicherlich zur 
Zeit Samuels schon vorhanden gewesene Schachspiel mit Iskander- 
Spiel zu benennen nach der Voraussetzung, dass Alexander der 
Grosse der Erfinder oder Vermittler gewesen. Wenn nun R. Chananel 
a797pDN nicht als Schachspiel erkannt hat, so kommt er doch 
insofern der Sache nahe, als auch das Würfelspiel in dem sogenannten 
Trictrac-Spiel von den Auslegern der Sanserittexte untereinander 
vermengt wurde. Ich bin nämlich (mit Delitzsch) 2) der Meinung, 
dass Xn507» Xn7n3 „kleine Hunde“ eine Bezeichnung von Trictrac- 
Steinen ist, die hundsförmig geformt zu sein pflegten, wie sie ja 
auch bei den Arabern Kiläb heissen, während die der Perser die 
Gestalt von Löwenköpfen hatten, daher denn auch Hyde „Nerdeshir“ 
mit trunculus leoninus übersetzen will. Ich bin demnach der Ansicht, 
dass R. Chananel nn dem zur Erklärung von 3757P08 angegebenen 
Ausdruck 0255 773 „kleine Hunde“ eben diese Trietracsteine ge- 
meint habe. er Se Beleg für solche Verwechslung der 
Trietracsteine mit den Steinen in der Schachfigur können wir lesen 
bei Weber?), der den Scholiasten Ananta citirt, wonach er ein im 
12. Jahrhundert von Govardhana gebrauchtes Wort gäri dahin er- 
klärt: caturangagutikä iva d.h. wie eine Schachfigur, während 
das Wort nur „wie ein Stein im Trictrac-Spiel“, wie Prof. Weber 
erweist, bedeutet. Noch andere Beispiele ähnlicher Verwechslung 
werden aus anderen Werken von Weber angeführt. 

Eine Stelle (aus Häla’s Saptagatakam) möge uns jedoch ge- 
stattet sein näher ins Auge zu fassen, weil sie ein besonderes Licht 
auf unsere in Rede stehende Ausdrucksweise: o»25> 13 oder 
NMM20Sp anna oder “nauır Nn:07p, womit Steine im Würfel- 
spiel hereiehaet werden sollen, werfen kann. Die Stelle lautet ®): 


Sunahapaürammi gäme 
bindanti tuha kaena sä välä | 
päsaasäri vva gharam — 
gharena kaiä vi khajjihai || 


„Dies Mädchen, das deinethalben in dem an Hunden reichen Dorfe 
von Haus zu Haus umberstreift, wie eine „Figur im Würfel- 
spiel“, wird gewiss noch einmal gebissen werden.“ 


1) Vgl. Aruch Completum IV, 70; vgl. auch das. VI, 322. 

2) Orient 1840, p. 52. Irrig ist jedoch seine Bemerkung, dass NN-O 
»vves ist, siehe vielmehr unsere Erklärung Aruch Comp. II, 345. 

3) Nachträge zu seiner Abhandlung: über das indische Schachspiel, Monats- 
bericht, 18. Juli 1872, p. 564. 

4) Ibidem p. 566. 
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Unter den Häusern, bemerkt Weber, sind da offenbar die Felder 
des Brettes, unter dem Dorfe das Würfelbrett selbst, unter den 
Hunden die Steine des Gegners zu verstehen. Und wiederum 
kommt Weber darauf zurück, dass die Entstehung des indischen 
Schachspieles etwa doch durch eine Bekanntschaft mit den abend- 
ländischen Spielen, dem ludus latrunculorum nämlich etc., veranlasst 
sein könne. Bei den Griechen hiessen ja nämlich die Steine dieses 
(Würfel-)Spieles xUves, Hunde, worin 8. Birch!) ein Zeugniss des 
ägyptischen Ursprungs des Spieles selbst erkennt, da “some Egyptian 
draughtsmen have the head of the dog or jackal.” 

Auch das Regensburger Ms. des Aruch hat im Art. I7:7PO8 
offenbar mit Bezugnahme auf die Erklärung des R. Chananel 
Donwal Darm amdan ann, una rallbrrterm Dies" würde 
stimmen zu Hyde’s oben mitgetheilter Ansicht, wonach (bei den 
Persern) die Trictracsteine löwenförmig gestaltet waren. Sei dem, 
wie ihm wolle, so hat R. Chananel offenbar mit seiner Erklärung 
nur künstliche, nicht lebende Hündchen gemeint.?) Vielleicht hat 
auch R. Nathan im Art. 507 nur künstliche Hündchen im Sinne, 
wenn er unser Wort erklärt wie folgt: >iw Ss m> vun crab> "DB 
=2 pryow und Abr. Zakkuto (im handschriftlichen Werk Ikkare 
Hatalmud) fügt zum Schluss noch hinzu sna>> "os sw, was auch 
in R. Haschana 4a mit Bezugnahme auf Nehem. II, 6 von Rabba 
bar Lima im Namen Rab’s gesagt wird. Im Artikel 55% (Aruch 
C. VIII, 26) weise ich nach, dass das sansc. und pers. shagäl, canis 
aureus — Schakal?) gemeint ist. Hiernach fänden wir auch das 
Zeugnis Birch’s bestätigt, dass (ägyptische) Schachfiguren SNL 
oder Schakalköpfe hatten. 


* * 
* 

Als Resultat unserer Untersuchung können wir daher angeben: 

1) In Ned. 25a und Shabuoth 29a heisst nach Aruch und 
Raschi 7>F°8 (7777770) soviel wie Spielmarken. 

2) In Kiddushin 21b nach Raschi Brettspiel, Mühlenspiel, 
nach Aruch (zweite Erklärung) ebenfalls Spielmarken. 

3) Nach R. Chananel (erste Erklärung i im Aruch) heisst 37-177 
in Kidd. eine Art Trietrac-Spiel sowie Nn»:o0°p mn} (mit den 
Varianten wie oben angegeben) auch in Kethub. 61b und hat 
Aehnlichkeit mit dem Nerdspiel (Würfelspiel). 

4) Unabhängig von all den citirten Erklärungen von 
R. Chananel, Aruch und Raschi wäre aber “7:ro8 in Kidd. = 
Schachspiel, zubenannt nach Iskander (Alexander dem Grossen), 
durch den es im Orient bekannt geworden sein soll. 


1) Rhampsinitus and the game of draughts p. 14. 

2) Nicht so scheint. die Ansicht des R. Nathan im Art. "A 11 zu sein: 

3) So auch im Altfranz. jackal, jakal, jachal; Neufranz. chacal; Ital. 
sciacal. Vgl. Webster, Dictionary, der aber fälschlich verweist auf Hebr. 
20! (Fuchs). 


ii. 
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5) Da arabische, türkische und Sanscrit-Autoren die Steine im 
Würfelspiel mit den Steinen im Schachbrett oft verwechseln, so 
kann auch R. Chananel mit seiner Erklärung „Spiel mit kleinen 
Hunden“, d. h. kleinen Hundfiguren, das Schachspiel gemeint haben, 
obwohl diese Auffassung eine irrige ist. Der Talmud selbst hatte 
aber höchst wahrscheinlich in Kidd. unter »4757pox das Schach- 
spiel verstanden ! 

Zu berichtigen ist Maimuni’s Erklärung (sowie R. L. Heller’s), 
wonach 07%3, &°37p und D‘de0D Schachspiel bedeuten würde, 
sowie auch die ähnliche Erklärung Raschi’s hinsichtlich “W793 


irrig ist. — Borhani Qatiu lässt 5.5 gegensätzlich zu a von 


RR erfunden sein (vgl. Vullers, P. Lex. s. v. 25). 
New York im März 1891. 


136 


Bemerkungen zu Geiger’s Uebersetzung des Pehlewi- 
Buches Jätkäri Zarerän. 


Von 


Theodor Nöldeke. 


W. Geiger hat sich durch die Uebersetzung des Zarör-Buches!) 
ein grosses Verdienst erworben. Ich gedenke an einem anderen 
Orte eingehender über diese Schrift zu reden, die ich etwa ins 
6. Jahrhundert n. Chr. setze und als eine indirecte Quelle des 
Schähnäme ansehe?). Hier möchte ich nur einige Bemerkungen 
über Einzelheiten des Textes oder der Uebersetzung geben. 

Die Uebersetzung Geiger’s ist ohne Zweifel durchweg zu- 
verlässig. Ich schliesse das aus den zahlreichen, zum Theil schwierigen, 
Stellen des Originals, die er in Transscription anführt. Wegen 
der unglücklichen Vieldeutigkeit der Pehlewi-Schrift, der Mangel- 
haftigkeit unsrer Sprachkenntniss und der Entstellung des Textes 
in der einzigen Handschrift ?) bleiben allerdings einige Stellen 
dunkel. Wo Geiger nicht weiter kommt, ist mir das in der Regel 
auch nicht möglich gewesen. Nur in Kleinigkeiten kann ich seine 
Lesung oder Uebersetzung verbessern; diese Verbesserungen gebe 
ich im Folgenden. 

Zuvor bemerke ich aber noch, dass ich bedaure, dass sich 
Geiger nicht zu einer consequenten Umschreibung des Pehlewi 
entschlossen hat. Er konnte wesentlich phonetisch umschreiben ®), 
entsprechend seiner wie meiner Auffassung dieser Schrift, oder er 


1) Das Yätkäri Zarirän und sein Verhältniss zum Säh-näme, Sitzgsber. 
d. plilos.-philol. u. hist. Class. der k. bayer. Akad. d. W. 1890, 2, 43 ft, 

2) 8. Sitzgsber. der Wiener Akad. d. W. 1892, Da lege ich auch dar, 
warum ich lieber Zarer als Zarör schreibe. 

3) Geiger hatte West's Abschrift der Bombayer Hdschr. zur Verfügung 
nebst einer Collation der Teheräner Copie, die im vorigen Jahrhundert von 
der Bombayer genommen ist, als diese noch nicht so von Würmern beschädigt 
war wie jetzt. 

4) Allerdings wird man auch bei phonetischer Umschrift Rücksicht auf 
die historische Schreibweise nehmen und z. B. manchmal ein £ wiedergeben, 
wo zur Zeit der Abfassung der betreffenden Werke schon ein d oder dh ge- 
sprochen wurde. 
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konnte sich ganz an die Schriftzeichen halten. Er hat im All- 
gemeinen letzteres gethan, aber ohne Consequenz. Eine solche 
Transscription muss m. E. mit hebräischen Buchstaben gemacht 
werden, da die lateinischen Schriftzeichen immer den Eindruck 
machen, als ob man die wirkliche Aussprache wiedergäbe, schon 
weil man da die Vocale einfügt, welche im Original fehlen, während 
man in einzelnen Fällen wiederum Vocale weglässt, die im Ara- 
mäischen gesprochen wurden !). Aber auch bei einer solchen Trans- 
scription muss man die wirkliche Bedeutung der Buchstaben aus- 
drücken, soweit sie irgend zu erkunden ist, nicht die Missgeburten 
moderner Unkunde. Warum soll man z. B. jetzt noch bei ara- 
mäischen Ideogrammen 7% statt ” schreiben, also denman für =:7 
(in „dieser“), maman für m (dW „was*), lanman für )5 (amä 
„wir*) 2), levatman für n75 (ap& „bei“), valman für 751 (= >y 
öl „auf*), nafasmantan für jnmwo> (chwestan „selbst“)? Ferner 
verweise ich auf Missverständnisse wie sätünd für 1»n150 9) (ra- 
wand „sie gehn‘), Sekünet für n2»>2W?) (helet „ihr lasset“), söd- 
künd für nY>2W) (hist „liess“), bidana für 1712 (mäh „Monat“) u.s. w. 
Für die Ligatur, die bisher den gelesen worden ist, war das von 
West auf den Inschriften entdeckte 72 (andar „in“) zu setzen. 
Auch mun war durch 1772 oder 1% (k« „wer?“) zu ersetzen. 

In persischen Wörtern sind dergleichen Anstösse natürlich viel 
seltner. Doch rechne ich dahin die Wiedergabe der bekannten 
Ligatur für die Endung © durch yen z. B. yedrünyen (baret 
„traget“). Auch konnte die persische Lautform zuweilen noch 
etwas genauer wiedergegeben werden z. B. vrjit für vajet „wählte 
aus“, javet, javetan für javit, javitan „ewig“, spet oder allenfalls 
sipet für sapet „weiss“ u. s. w. In Fällen wie zahar „Gift“, 
puhar „Sohn“, huckhartar ®) „schöner“ wird allerdings auch im 
Päzend ein a nach A ausgedrückt, wohl zur Bezeichnung eines ganz 
kurzen Vocals, der sich in solchen Fällen leicht eindrängt; mir 
scheint es aber zweckmässiger, nach neupersischer Weise zahr u. 8. w. 
zu schreiben. Das Wort \,,.> „Grünes, grüne Saat“ hat man 


chwid (oder vielmehr chwidh) zu sprechen; vgl. Schahn. 344, 452 


1) Z.B. wenn man ansitta schreibt für anasütha (RNIDEN = martum 
»0uU- 

9-2 „Mensch‘“). 

2) Im Päzend wird md geschrieben, wozu das jüdische NN stimmt, 
Wie ist aber das € (aus ah) zu erklären? 

3) N30 „gehn“, An der Stelle (Anm. 31) ist wohl TI2INAD zu ver- 
bessern. 

4) PD. 

> 3 


> 
5) Np. er we’ ‚A (mit 2); im Schahn. auch mehrfach als 
Eigenname. 
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(nach der richtigen Lesart von P), 462. jo.” paen.; Sa‘di, 
Bustän (Graf) 40. 162; Schefer, Chrest. 2, r4, 16. Das Wort 


scheint früh ungebräuchlich geworden zu sein; die Wörterbücher 
rathen allerlei falsches über seine Aussprache, und die Varianten 
im Schahn. 250, 117. 1372, 1968 haben es zweisilbig!),. Dem- 
nach würde ich Anm. 12 nicht yawzt, sondern y%i£ schreiben. 

Ich wiederhole, dass Geiger durchaus meine Auffassung der 
Pehlewi-Schrift theilt, die ja die wahrhaft traditionelle ist und sich 
jedem aufdrängt, der mit einiger Kenntniss des Persischen einer- 
seits, des Aramäischen andrerseits grössere Pehlewi-Texte liest. 
Ein neues köstliches Beispiel des kryptographischen Character dieser 
Schrift hebt Geiger noch hervor: der Name des Gesandten Nämchwäst 
wird bier nosım2w geschrieben. Kann jemand wirklich meinen, 
dass in der Heldensage ein Semchwäst, Sohn des Hazär, vorkäme? 
Und wie sollte das Schahn., das hier auf unserm Buch beruht, 
zu der Benennung Nämchwästi! Hazärän gekommen sein, wenn 
die, welche das Pehlewi-Werk ins Np. übersetzten, nicht gewusst 
hätten, dass Dow ndm ausgesprochen werde ? 

Anm. 1. Der Anfang ist wohl zu übersetzen: „Im Namen 
des Schöpfers Ohrmazd und zur guten Auspizgebung‘. Murwäk- 


dehisnih ist ein Abstract aus einem mit dehesn UR9O von da 
„geben“ gebildeten Bahuwrihi, wie 90 ir „Gutes gebend* 


Schahn. 134, 120 — Vullers, Chrest. Schahn. 42, 203 2); Fird. in 
Schefers’s Nassiri Khosrau 302 ult.; 905 ss. „Löbliches gebend‘. 
— Die Aussprache Oharmazd ist kaum so richtig wie Ohrmazd 


oder lieber Ohrmizd; das gewöhnliche 322, Pr, Vouildag ent- 


steht daraus wie Höerbadh aus Ehrpat non der Inschriften. 


Anm. 2. azd mat „ward gewiss‘ — erfuhr (certior factus est). 
Hier haben wir das von Kern ZDMG. 23, 220 richtig gedeutete 


1) So auch Sa‘di, Gulistän 10 (Sprenger), wo für Ey, etwa 
An> > (— —) zu lesen ist. Die Var. Ayg>», welche Vullers vorzieht, 


dürfte eben so wenig Werth haben wie das ganze Verbum gmr> „grün 
aufbrauchen“. 


2) Von Vullers noch im Lexicon s. v. | 9 als „donum bonitatis“ auf- 


gefasst mit Vernachlässigung des Metrums und mit der üblichen Verwechslung 
@ 9 


von RR (eigentlich Dr, wie die jüdische Schreibung T'NWII2 
Qissei Däniäl in Merx, Archiv 1, 400, 13, 18. 402, 4 und das phl. TW’NWITMEN 
Minoch. 56, 1 [Andreas] zeigen) „gnädig sein“ und MA ‚schenken“, 
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altpersische azd@ — sser. addhä, das in der Form xx auch im 
Biblisch-Aramäischen vorkommt Dan. 2, 5, 8. 

Anm. 5. ;8>n87e0ON. Die wahre Form ist durch Wester- 
gaard’s Abschrift der Nagsi-Rustem-Inschrift Zeile 6 gesichert; sie 
ist ;NDnm1z0n) Wäspuhrakan. So bei dem Armenier Sebeos 3, 6 1) 
Waspurakan. Vgl. meine Tabari-Uebers. 501; Olshausen in den 
Berl. Sitzungsber. 1880, 355; Darmesteter, Et. iran. 2, 139 ff. 
Olshausen’s und Darmesteter's Ableitung von w?s „Haus“ ist wegen 
des X (@) bedenklich. Die Schreiber liessen das ı vorne weg, weil 
sie an eine Zusammensetzung mit asp dachten und jenes etwa für 
ein falsches „und“ hielten. 

Anm. 6. Ueber N2002, oder wie sonst zu lesen sein mag ®), 
kann ich leider auch nichts bestimmtes sagen. Da das Wort 3 mal 
gleich geschrieben wird, darf man es kaum ändern. „Garde“ kann 
es nicht gut heissen, denn $ 14f. wird alle Mannschaft aufgeboten, 
nicht bloss eine einzelne Truppe. 


Anm. 7. pesinikän entspräche genauer einem * a 
(nicht .. Rinne). 

ann: 9. In dem Worte, das Geiger parvartak (TnA1NE) 
wiedergiebt und ohne Zweifel richtig mit „Schreiben“ übersetzt, 
steckt ein bis jetzt nur aus dem Aramsischen bekanntes, aber 
deutlich iränische Herkunft bekundendes Wort, nämlich (im Plural) 
mprmnsD oder 7pn77%53) Esther II, 6, 2 gegen Ende; mandäisch 
spe S.R. 1, 127 ult. 129, 1. 144. 344, 10. Daraus ergäbe 
sich also die einfache Aenderung des zweiten S (=) in „ (n). Ist 
das Wort freilich — »s10,.:,. wie Fleischer zu Levy’s Targumw. 
2, 574a vermuthet, so ist noch ein x einzuschieben: fröft)dätak. 
Doch spricht der Ausfall des n in der mandäischen Form kaum 
dafür, dass zwischen ihm und dem 7 ein langer Vocal gestanden hat. 

Anm. 10. mahist. Man erwartet masist; s. Minoch. 2, 45, 


Ur 


198. 4,4 = np. wumzs Schahn. \4rf, 7 im Reim auf md, 
der freilich die Aussprache RT nicht ausschliesst*). Das s 


vor dem £ ist sehr auffällig, da das Superlativsuffix .st(a) ist, das 
auch in der genau entsprechenden ap. Form mathista regelrecht 
steht 5). 


1) Ich habe mir das früher einmal aus einer handschriftlichen Ueber- 
setzung von Dr. Wenzel notiert. 

2) Für © ist 09, 77%, 77% u. s. w. möglich. 

3) Andere Lesarten |IFNIITE, | PNTINE. 

4) Es steht hier wie auch |v“f, 12 als Epitheton des Königs. 

5) Aw. mazista ist natürlich ein ganz anderes Wort. 
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Anm. 11. leküm bayän. Da der Plural der Anrede ge- 
braucht ist, erwartet man auch für das Nomen einen Plural und 
da dag bekanntlich auf Münzen u. s. w. regelmässig den Königs- 
namen beigesetzt wird, so halte ich die, Geiger weniger wahrschein- 
lich dünkende, Lesung 7833 für die richtige. o>5 drückt |...“ 
aus, also kann das folgende Wort auch nicht wohl ein Abstract sein. 

Anm. 12. Der Absatz ist sehr gut übersetzt; warum soll 
aber „Si> hier nicht die gewöhnliche Bedeutung haben? Das 
grüne Korn fressen die Pferde ab, das dürre, also reife, wird ab- 
gebrannt. — Dem von Geiger nachgewiesenen wartak „gefangen“ 


entspricht das im Np. nicht seltne w. 


Anm. 14. In der von Geiger angezogenen Stelle AV 10, 5 
hat anös chwardan allerdings die Bedeutung „Unsterblichkeit trinken“, 
aber hier passt das nicht, da Wistäsp nicht stirbt. ID 
heisst Schahn. 1, 87, 471 bloss „(zärtliche) Sorge tragen (für ...)‘ 
(wie CE Dr a) ); das liesse sich hier aber auch 
nur sehr gezwungen anbringen. Ich vermuthe eine Entstellung. 

Anm. 15. „Auf Hügeln, Häusern und hohen Bergen lasse 
Feuer anzünden“. Wenn das fragliche Wort wirklich „Häuser“ 
bedeutete, könnte der Text nicht richtig sein; man erwartet einen 
weiteren Ausdruck für „Höhen“. Das angezogene np. oe = Lu 
wäre „Dach“, was für den Sinn auf dasselbe herauskäme;' das 
jüdisch-persische 7x2 aber bedeutet „Zelt“, und das passt erst 
recht nicht. 

Anm. 16. Die Stelle ist durchaus richtig übersetzt, nur ist 
das erste da” in kär zu verbessern also „und diese Sache auf 
euch nehmt“. „Diesen Galgen auf euch nehmt“ entspräche dem 
christlichen „sein Kreuz auf sich nehmen“ (Matth. 10, 38. 16, 24), 
aber das gehört nicht hierher. Das nn (/) ist wohl zu streichen. 

Anm. 18. Ich komme mit den Worten eben so wenig zurecht 
wie Geiger. Dass Rustem hier vorkomme und gar in appellativer- 


1) Oder ist vielleicht hier Ds> wirklich „trinken“? Die Redensart 
könnte eigentlich bedeuten „Unsterblichkeit zutrinken“, also ähnlich wie 
Dr> ... 06 Schahn. 1629, 2362 und ähnlich öfter im Schahn. Als 


ironische Redensart wäre das hier zulässig, aber das 0125 721 stimmt 


nicht dazu. 
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Bedeutung, bezweifle ich; ein Abschreiber mag allerdings an ihn 


gedacht haben !). sus (nicht sS-Lı.x) wird von Vullers nach 
Meninsky als indisches Wort in der Bedeutung hasta parva, 
jaculum angeführt, aber er konnte es in Meninsky’s Quelle nicht 
finden; man darf es daher kaum zur Erklärung des fraglichen 
Phl.-Wortes verwerthen. Mit Hinzufügung eines einzigen Striches 


liesse sich aus diesem 343% se „Nachtfarbig, Rappe“ ?) 
machen, das bei Fird. nicht selten als Bezeichnung des Streitrosses 
steht, aber ich will keineswegs empfehlen, das in den Text zu 
setzen. 

Anm. 19. Für den Nachweis, dass “'n:> oder Y'n1> „Köcher“ 
ist, bin ich Geiger sehr dankbar. Wir haben hier, abgesehen von 
der Vermehrung um ak, die Grundform des mehrfach unglücklich 
behandelten syrischen JSA2, Jo.22 3). Hoffentlich findet sich 
nun auch eine passende Etymologie. 

Anm. 20. Trotz vieler Mühe komme ich auch bei diesem 
Absatz nicht weiter als Geiger. Man könnte daran denken :1>08 


== ENERERER in dem Sinne zu nehmen, wie man sagt Op , 
„einen Weg zurücklegen“ Wis u Rämin 186, 10; A504. 1,34 


„sie durchreisten die Wüste“ eb. 141, 1, aber die Construction 
kommt doch nicht heraus, und dazu ist diese np. Redensart wohl 


1) OTNONYN (sicher nieht DNNONYN) ist nach West, Pahl. Texte 1, 140 


allerdings die älteste Form des Namens. Ein Pärse im 14. Jahrhundert schreibt 
ur 


BNDOYN Gösti Frajän (West) 245f. Zum aus lahm wie aim aus stahm, 


[075 
er aus drahm u.s. w. Auf der andern Seite ist zu beachten, dass die Araber 


als Namen des historischen wie des mythischen Helden von jeher nur in) 
gehört und geschrieben haben und dass auch Moses Chor. 2, 8 Rostom hat. 

2) Rustem’s Ross ist nicht schwarz, sondern eigenthümlich scheckig 
(Schahn. 387). 

3) Die ältesten Handschriften wie der Ambrosianus der Pesch. des A, T. 
scheinen es durchweg ohne „ zu haben, aber die Schreibung mit „ kommt 
doch schon im 7. Jahrhundert vor. Jene Weise deutet auf die Aussprache mit 
€, aber das ist fürs Persische nicht entscheidend. Die Syrer sprachen auch 


Ur 
nahserthäna mit € vom pers. em dessen Ö sicher steht, da es auf sür 


„Milch“, tör, gör reimt. 
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ein Arabismus = eLs. — Sapend(?) hängt vielleicht mit 
EN), el „Wasser spritzen“ zusammen; diese Verben 
sind übrigens unbelegt. 

Anm. 22. Für „Pfähle* ist „eiserne Pflöcke“ zu setzen. Si 


ist Schreib- oder Druckfehler für pe (sehr beliebt im Schahn.). 
Anm. 23. una. Nahe liegt die Identificierung mit EIS 


oixezog „Verwandter“ oder „Vertrauter“. Die persische Aussprache 
wäre wohl chänakik = _Xsi>. da uns chänak gelesen wird. 
Vermuthlich hat ein Schreiber die Abstractendung = aus Ver- 


A 


sehen für 7° gesetzt, da später beide © gesprochen wurden. 


Anm. 27. €rwär bedeutet schwerlich „Kinnbacken“, sondern 
einfach „nach unten“ wie ärwar Bund. 72, 2; diese Bedeutung 
stimmt auch zu der Umgebung im Zand-Pahlavi-Gloss. 10,1. Für 
nonı77, das hier unerklärlich zu sein scheint, darf man vielleicht 
DRIT — nie, oder („isn „Pfosten“ oder „Thürpfosten“ lesen. 
Die Uebersetzung: ‚reib das stählerne Schwert und den Strahl (?) 
des Pfeils nach unten bis zum Pfosten“ erweckt freilich noch nicht 
allzuviel Vertrauen, aber etwas seltsames mag in einem solchen 
Schwurritus wohl bleiben. 


Anm. 29. Dass ex = dem im Schahn. häufigen u 
(„Quartier“; meist Stadttheil, aber auch Einzelwohnung), halte ich 
für sehr wahrscheinlich. Zwar führt das Lexicon auch .,... 


an, doch möchte ich eher annehmen, dass in beiden Fällen das » 
auf einem Fehler beruht. 


$. 27. „dann werden viele Mütter sammt vielen Söhnen vaterlos 
werden“. Das geht nicht an. Der S. 72 mitgetheilte Text ist 
dadurch zu heilen, dass für 725 “m n> geschrieben wird 
“7719 7297 Smıpıes. Das Ganze lautet so: „was mät ap&puhr uwas 
puhr apepit „dann werden viele Mütter söhnelos und viele Söhne 
vaterlos werden“. 

Anm. 35. In simspär vermuthe ich die Bedeutung „für Geld 
erkauft“ &oyvowvntog. Dadurch würde die Verächtlichkeit ver- 
stärkt, denn der gekaufte Sklave ?) steht dem im Hause gebornen 
nicht gleich. Jätök wäre wohl Apposition, nicht Genitiv. Aber 
ich gestehe, dass ich sp@r für „erkauft“ nicht vertreten kann. 


1) Ist die Identification richtig, so ist Darmesteter’s Gleichstellung mit 
aw. werezena (1,58) unhaltbar; sie ist auch von Seiten der Bedeutung misslich. 
2) MD ist entstellt aus 12 für man „Junge, Sklave“. 
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Anm. 36. Ich bezweifle die Richtigkeit der Verbesserung, da 
res (ke) schwerlich „wenn auch“ heissen kann. So auch nicht 
$ 62, wo ein Concessivsatz nicht am Platz ist; ich übersetze dort: 
„da du es immer so wünschtest“. 


Anm. 37. bunak eigentlich „Gepäck“, hier wohl „Lager“; vgl. 
»i3 ‚sl> „Wohnung“ Schahn. 1455, 199. 


Anm. 45. Was hier sistak oder wasıstak ist, bleibt leider 
dunkel. zus „zerbrochen“ passt nicht, auch wenn es, was der 


Form auf ak angemessener sein möchte, attributiv genommen wird. 
Stände sestak nicht an beiden Stellen, so würde ich wiastak 
„verflucht“ vorschlagen („mit verfluchtem Zorngift“).. Wenn man, 
wie in der zweiten Stelle, das © auch nach afsütak liest, so ist 
die Construction sonst in Ordnung. An w“D, oder wie sonst zu 
lesen (es kann ja auch “5, 7°, mp u. s. w. sein), habe ich 
mich auch vergeblich abgemüht. Die Bedeutung „Wurfspeer“ ist 
so gut wie sicher. Nahe liegt, in den ersten beiden Buchstaben 


o- 


pw erkennen. Ein mit , zusammenhängendes Wort ist gewiss 
das in Anm. 46 vorkommende, das Geiger mit „Kampf“ übersetzt; 
es ist er „das Fliegen“, regelrechtes Nomen actionis zu OS ER 


Damit wird das angebliche u „Bewegung“ identisch sein. 

Anm. 47. Ich möchte 0:77 streichen; öm&£t „Hoffnung“ kann 
nicht wohl schlechtweg für „bange Erwartung“ stehn. 

Anm. 48. chwast hat Geiger richtig erklärt. Aus unsrer 
Stelle und aus $ 63 ergiebt sich also, dass es eigentlich „gedrückt“ 
heisst und „(mit Füssen) getreten“ (s. den jüdischen Text in La- 
garde’s Pers. Studien Jes. 5, 5. 7, 25. 11, 15) erst specialisiert ist. - 


Vollständig EEE (weniger gut EEE RENT, falsch 
nn u. s. w.) „mit Füssen getreten“, woraus sich die weiteren 


Bedeutungen entwickeln. 

Anm. 50. Die Aenderung von n1> in nwı>!) ist nicht 
erlaubt; der Sinn wäre nicht gut, und es müsste n®1> resp. n»1or2" 
stehn. Der mit n2x (kl) anhebende Relativsatz bezieht sich deut- 
lich auf 8'010 1 (än asp). Vermuthlich ist etwas ausgefallen, 
und hiess es ursprünglich etwa: „jenes Ross, das Zarer [zu reiten 


1) Warum sagt Geiger: „plene geschrieben“? Im Phl. wird ja jedes u, 0, 
ob kurz oder lang, durch 7 ausgedrückt. 
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pflegte, als er] noch klein war)“. Die Bedeutung „Kind“ ist für 
SösS nicht selten ?); die Anwendung für „Sklave“ ist secundär. 
Anm. 52. hamweöcht ist ein schöner Fund Geiger's. Das 


Uebrige bleibt grossentheils sehr zweifelhaft. ae ist wahr- 
scheinlich ein echt arabisches Wort; in der ursprünglichen Be- 
deutung „Brust“ findet es sich noch bei den alten Dichtern; =. 
Zuhair 3, 27. 17, 16. Mufadd. 25, 38. Ham. 15 v. 3 ebenso 


wie > Hudh. 206, 2; Asmai, Farq 8, 11; Jag. 2, 154. Es 
darf also nicht wohl im Phl. gesucht werden. 


Anm. 53f. Der Eber und der Simurg entsprechen ein- 
ander; auch letztere Bezeichnung wird eine ehrende Anrede sein. 
Danach erwartet man allerdings auch in dem ersten Satze (Anm. 52) 
nach 'nb® „o!“ eine Anrede und als Object einen Gegenstand ohne 
Beisatz. 

Anm. 54. kämest ıst als ein Wort zu lesen; vielleicht ist 
das » zu streichen und ganz nach np. Art kämist zu sprechen. Auf 
alle Fälle ist es ein Part. perf. 

Anm. 56. Die Erklärung ist treffend. Die allitterierenden 
yds (5) und gandg gehören zusammen. Für „Mann“ wäre genauer 
„Mensch“ zu setzen. 

Anm. 57. Das Beiwort von wars ist wohl mit ku zusammen- 
gesetzt; weiter komme ich aber auch nicht. 

Anm. 58. Für lölman lies 1x. Dies aramäische Wort 
bedeutet ebenso Hals, Nacken wie die persische Lesung griw 
(sser., aw. griwa, np. 155°). 


Anm. 63. Zu dem dunkeln Segensspruch habe ich zwar allerlei 
Vermuthungen, aber ein sichres Verständniss hab’ ich auch nicht 
erlangt. Das erste Wort ist etwa in 'n 77> zu verbessern, denn 
es muss doch heissen: „der Pfeil möge von mir ausgehn“. Hat 
Wistäsp ihm aber einen ganzen Köcher gegeben, so ist der vor- 
hergehende Satz entstellt. 

Anm. 62. Die Phl.-Form von u ist 707 (öfter im Kärnä- 
mak). Aus dem Zeichen für 7 liesse sich ja leicht das für o 
machen, aber das Wort bedeutet meines Wissens nur „Diener“. 
Lies 777 oder lieber gleich nn. Allerdings ist auch Minoch. 
S. 33, 4 (Andreas —= 29, 4 West) rasik für rödhak SA, ge- 
schrieben. = 


1) Die ..osse der Heroen brauchen nicht zu altern; vgl. Rustem’s Rach!, 
2) Dei Muwaffaq sogar auch „Embryo“. 
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Anm. 64. „Einen Pfeil im Köcher zu führen“ gäbe keinen 
zweckmässigen Sinn, und jno»In’7% (aram. N7%) kann nur „werfen, 
schiessen“ sein. Das Verb fehlt in den Listen; die Hägiäbäd-In- 
schrift hat ın7w). Vielleicht genügt die blosse Verbesserung 
von 72 in 772 (a9) „einen Pfeil aus dem Köcher“. Es kann aber 
auch etwas ausgefallen sein. 

Anm. 66. Für jxno ist überall 7x>1n)3 getikän zu lesen 
(mit verkrüppeltem >) „Weltzauberer“. 

Anm. 70. Es genügt wohl, Zarer vor ham zu setzen. Zu 
den goldnen Schuh vgl. das öfter im Schahn. vorkommende Epi- 


theton der Helden fürstlichen Ranges 0 win; s. noch besonders 
Schahn. jur, 7. 


Anm. 71. . Hemög-gün, richtiger hamöin. 


Noch bemerke ich, dass die gute Lesung Tab. 1, 677, 10 
nicht mein, sondern des Herausgebers, Barth, Verdienst ist. 

Einige weitere Fragezeichen, die ich mir zu Geiger’s Ver- 
muthungen gesetzt habe, hier anzuführen, halte ich für unzweck- 
mässig. Ich fürchte, der Leser hat so schon den Eindruck, dass 
ich auf diesen Seiten gar zu wenig positives gebe. Ich erkläre 
zum Schluss noch ausdrücklich, dass nicht leicht einer das äusserst 
schwierige Unternehmen, an das sich Geiger gewagt hat, so gut 
durchgeführt hätte wie er. 


Strassburg i. E. Februar 1892. 


1) Welches pers. Synonym von r>ios! auf rim? ausgeht, kann ich 


nicht finden. 


Nachträge. 
Zu Anm. 5. "7201 liest Horn auf einer Gemme in „Sassan. 
Siegelsteine“ (Mittheilungen aus d. orient. Sammlungen der Kgl. 


Museen in Berlin 4) S. 28. 
Zu Anm. 9. 7n=192 ebenso (mit r!) im Phl.-Schachbuch (im 
Ganjeshäyagän ...... by Peshutan, Bombay 1885) S. 1. 
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Billige Jaina-Drucke. 
Von 


Ernst Leumann. 


Mit Vergnügen werden viele Mitglieder der Gesellschaft er- 
fahren, dass nunmehr der Bann gänzlich gehoben ist, welcher während 
eines vollen Jahrzehnts über der Benutzung derindischen Jaina- 
Drucke geschwebt hat. Waren diese in den ersten Paar Jahren 
überhaupt nicht zu beziehen, sondern höchstens durch Privatver- 
mittlung erreichbar, so folgte dann bis zur Gegenwart eine Zeit 
der Theuerung, welche die ganze Collection um etwa 600 Rupien 
auf den indischen und um etwa 1200 Mark auf den europäischen 
Büchermarkt brachte. Mit diesem Jahre nun ist ın Indien der 
Preis auf ein Drittel heruntergesetzt worden. Damit dürfte dem 
Betrieb der Jaina-Studien eine ausserordentliche Erleichterung in 
Aussicht gestellt sein. Denn was man bisher entweder überhaupt 
entbehren oder in höchst umständlicher Weise aus Berlin oder 
London (vom India Office) leihen musste, wird nun, wie wir 
hoffen, bald jedem Indianisten ohne viele Mühe zugänglich sein. 
Es erwächst ja eben nunmehr auch den mittelgrossen Universitäts- 
bibliotheken sowie Gelehrten von bescheideneren Mitteln, als wie sie 
zum Beispiel Gorresio zur Verfügung gestanden haben, mit der 
Gelegenheit auch die Pflicht, mindestens einzelne Stücke aus 
der hochwichtigen Sammlung anzuschaffen. Auf alle Fälle müssen 
da, wo die Publicationen der Päli Text Society und 
sonstige Editionen der buddhistischen Litteratur 
(von Fausböll, Oldenberg, Trenckner, Senart und Andern) Eingang 
gefunden haben, auch von den Jaina-Werken die wichtigsten eine 
Stätte finden. Folgendes sind die Einzelpreise der bekannten Buch- 
handlung von Z’andit Jyeshtharam Mukundjee in Bombay (Kalbadevi 
Road Javairbag Nr. 353) nach den beiden diesjährigen Verkaufs- 
catalogen (“Catalogue of Sanskrit Books” und “Catalogue of Hindu- 
stani, Jaina, Goojarati and Marathi Books”): 


14 
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Catalogue of Sanskrit Books p. 57 


Re Rup. As. Rup. As. 

. 1539. Acära 15 — Nr. 1551. Räjaprasni 6 — 
1540. Sütrakıta 15 — „ 1552. Jiväbhigama 15 — 
1541. Sthäna 12 —  ,„ 1553. Prajfäparä 32 — 
1542. Samaväya 85 —  ,„ 1554. Nirayävali 2 — 
1543. Bhagavatı 60 — ,„ 1555. Dasaprakıma 2 — 
1544. Jnätädharm. 10 — ,„ 1556. Uttarädhyay. 12 — 
1545. Upäsakadasä 2 12 „ 1557. Anuyogadv. 8 — 
1546. Antakrtadasaä 3 4 „ 1558. Nandı 6 — 
1547. Anuttaröopap. 5 — „ 1559. Jaina Rämäy. 1 8 
1548. Pra$navyäk. 4 — „ 1560. Sripäla-räsa 18 
1549. Vipäka 3 — „1561. Sräddhadink. 1 — 
1550. Aupapätika 4— „1562. Jainatattväd.!) 5 5 


Catalogue of Hindustani, Jaina &c. Books p. 13 


Rup. As. 
Prakarana-raträkara, Bd. I—IV?) je 6 4 
Pravacana-säaröddhära . . . 2.2.98 — 
Laghuprakarana-samgraha .. . . 14 


1) Ist auch im andern Cat. (p. 13) und zwar hier mit dem Preis von 


Rup. 5 — As. angemerkt. 


2) Bd. I scheint vergriften zu sein? 


10* 
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Zu pp. V—VII meiner „Biographien von Gewährs- 
männern des Ibn Ishäq“. 


Von 


A. Fischer. 


Noch kurz vor seinem zu frühen Tode ersuchte auf meine 
Bitte mein Lehrer Thorbecke Herrn Lic. Dr. Vollers in Kairo 
um die Gefälligkeit, die von mir auf pp. V—VII meiner „Bio- 
graphien“ publicirte Einleitung des Tadhid at-tahdib mit der im 
a Kaya a ES]RE 06% CIE) bau Ka, E38] 9646|) wum,g It, „u 


Bat Handschrift (= K) zu le Der Be 
Chef der vicekönigl. Bibliothek hat diesem Ansuchen in liebens- 
würdigster Weise entsprochen, der Ertrag seiner Collation, welcher 
in wenigen, zu meiner Freude nicht sehr erheblichen, Varianten 
besteht, kam mir indessen erst geraume Zeit nach Thorbecke’s Tode 
unter dem litterarischen Nachlasse des letzteren zu Gesicht. Es 
sei mir gestattet, diese Varianten hier kurz mitzutheilen. 


„Biographien“ VI, 2. 2: Kg! auch in X, das Fragezeichen da- 

hinter ist mithin zu tilgen; „} 5 0l0;1; Z.4 K'mit Hs. ee Zus 
= 

mas „in seiner Hoffnung getäuscht“, „entmutigt“‘, „desappointe“; 
ich gebe dieser Lesart jetzt den Vorzug; Z.6 mit B Ei ZEN 
schlecht _>lo, für _aüb,; Z 12 om. xxll,; Z. 13 add. mais 
hinter uam; Z. 19 gut „ale für (wA&el,, nach mL, 
noch le; Z. 20 om. Sep Zr Glas B Ze: 
Z. 7 om. „> (ieh streiche dieses jetzt); Z. 9 .‚S, für „8 By% 
Z. 10 schlecht \asass für Layais; Z. 11 mit B aan i. o. &dge: 
„das Leben flieht dahin“, Z. 12 gut zum. 


Zum Schluss noch die Bemerkung, dass unter dem mir un- 
verständlich gebliebenen „Zerstörer der Freuden“ (diese Ztschr. Bd. 44, 
S. 428, 3. 4) sehr einfach „der Tod“ zu verstehen ist. Ich verdanke 
diese Erklärung Herrn Dr. I. Goldziher. 
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Darth: Die Nominalbildung in den semitischen Sprachen. 
IT. Die Nomina mit äusserer Vermehrung. Die gebrochenen 
Plurale. Leipzig. J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung. 1891. 


Barth behandelt die Ableitung der Nomina mit äusserer Ver- 
mehrung, an die er anhangsweise die Ableitung der gebrochenen 
Plur.. anschliesst, ganz nach demselben Princip wie die der schlichten. 
Wie er z.B. ein trans. Nomen gätäl vom trans. Perf.-, ein trans. 
qätil qätül aber vom trans. Impf.-Stamm, die entsprechenden in- 
trans. Nomina dagegen von dem entsprechenden Impf.-, oder Perf.- 
resp. Impf.-Stamm ableiten will, so sollen beispielsweise die trans. 
Nomina mägtäl, mägtil, mäqgtül vom entsprechenden Perf.- resp. 
Impf.-Stamm, dagegen die entsprechenden intrans. Nomina von 
dem entsprechenden Impf.- resp. Perf.-Stamm mit Vorsatz von ma 
sich herleiten'), et. Meinen principiellen Widerspruch gegen 
diese Art der Ableitung der Nomina habe ich schon in der Anzeige 
der ersten Hälfte dieser Schrift?) begründet und beharre noch bei 
demselben.) Hervorheben möchte ich nur, dass auch hier, wie 
in der ersten Hälfte®), gelehrt wird, dass der erste kurze, un- 


1) S. 88 160, 164, 166, 168, 171, 174. 

2) S. Z. f. Völkerpsych. u. Sprachw. 1890, p. 344 ff. 

3) Trotz der versuchten Widerlegung von B. in ZDMG. 1890, p. 692 ff. 
Uebrigens hoffe ich nächstens auf diesen Aufsatz noch zurückzukommen, vgl. 
vorläufig Aug. Müller in ZDMG. 1891, p. 221 ff. Hier will ich nur bemerken, 


© 
dass ich nicht recht verstehe, wie ich durch das vulg.-ägypt. Nomen hs 


5. 2 = 
— altarab. ‚\x?, das mit \®® im Zusammenhange stehe, widerlegt sein soll. 


Heisst doch auch das Verbum im Vulg.-Aegypt. nicht fa‘al, sondern fi‘il 
(Spitta $ 94a). Also kann aus dem vulg.-ägypt. Adjectiv fiil nicht geschlossen 
werden, „dass das Adjeetiv trotz seiner Herkunft von einem fa‘il-Stamm die 
Fähigkeit besessen habe, seinen ersten nicht charakteristischen Vocal um- 
zubilden.“ Das Adjectiv wie Verbum fi‘il gehört eben einer späteren Phase 
des Semitischen an, die nichts mit der früheren”"und ursprünglicheren, wo beide 
nur fa‘il hiessen, zu thun hat. 
4) S. Z. f. Völkerpsych. etc. 1890, p. 350. 


jer\ 
._ 
* 
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betonte Vocal zweisilbiger trans. oder intrans. Nomina ursprüng- 
lich nur a gewesen sein, der schon im Ursemitischen unter 
gleichen Verhältnissen entweder geblieben sein, oder als un- 
wesentlicher Laut theils in die Vocale ® und u sich gewan- 
delt, theils mit Vorsatz eines x sich als a, resp. z, u dem Stamm 
vorgesetzt haben soll. Diese Formen mit willkürlich wech- 
selndem ersten Vocal sollen dann auf dem Boden der Einzelsprache 
theils in ganz derselben Bedeutung nebeneinander stehen, theils 
sollen sie sich hier schon je nach der Bedeutung differenzirt 
haben.!) Dabei soll der Wandel des ersten unwesentlichen Vocals 


1) z. B. soll ein intrans. fääl neben sich die Formen fi‘äl und füfäl, 
92 3, 
von denen im Arab. jetzt \x® neben ‚\x> als Stamminfin. resp. Abstract und 


Adj., ‚\%3 als Adj. vorkommen, daneben aber sich für den Plur. fr. differenzirt 
haben soll (s. $ 270, Nr. 31; auch $$ 70, 71, 113), ein trans. fä‘älät neben sich 


ein fü‘älät, von denen im Arab. jetzt die erstere Form von Verbis u resp. nn 


in der Bedeutung eines Abstr. (# 1;£), die letztere eines Plur. fr. stehen soll 
> 

(8;£) (s. $ 270, Nr. 12), ein intrans. fääl neben sich ein fY‘äl und füäl, von 

N Br 

denen im Arab. jetzt Jen, Sur: den Sinn eines Coner., daneben les 


LER 2.2 9 
und Alert) den Sinn eines Inf. resp, Abstr., Sles den Sinn eines Abstr., häufiger 


aber den Sinn eines Plur. fr. haben soll (s. $ 270, Nr. 33, auch $ 88, a), ein 


trans. fä'ül neben sich ein fü‘ül, von denen im Arab. noch jetzt beide als Inf. 
RN 


resp. Part. vorkommen sollen, daneben aber nur Sex als Plur. fr. (s. $ 270, 
Nr. 23; auch $$ 82, 122, 123), eine Form fä‘älät neben sich ein fY'älät, fü‘älät 


TE) 
und ’äf‘älät resp. "if‘älät, von denen z. B. jetzt im Arab. sich ein 5,umo und 
e) Eine ä 
5,uno! in gleichem Sinne finden sollen (s. $ 148c), ein trans. f&äül neben sich 


£ 


& 


[r [2 
ein fü‘ül sowie ’af‘ül, von denen jetzt im Arab. ee und “ als partie. Sub- 
9 »0£ 
stantive, letzteres auch als Inf. und Plur. fr., Ir} aber als Abstract, und be- 
sonders Plur. fr. vorkommen sollen (s. $ 270, Nr. 21, auch 88 65, 110), endlich 
ein trans. fä‘äl und intrans. fälät neben sich ein trans. ’af‘äl, und intrans, 
o 
’afilat entwickelt haben, von denen jetzt im Arab. \las als Inf. und Adj., 


Bi 5 .oE 9.08 


&lx: als Abstract stehen soll, während ‚\Le3}, &la3} sich zum Plur. fr. diffe- 
renzirt haben sollen, (s. $ 264d, auch 88 27, 40, 62), ete. ete. Uebrigens kann 
£ © 308 8) EB SZ 


ich nicht recht einsehen, wie so das |} in Keil, Jeöt, $&Ax:} zur lautlichen 


11% 
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keineswegs ohne Grund geschehen, da er stets entweder einer 
Assimilation oder Dissimilation folge. Auf dies Letztere 
kann man nicht viel geben, da die Assimil. resp. Dissimil. ganz 
willkürlich eintreten, bald stattfinden soll, bald nicht.') Mit 
dem Begriff aber dieser ursprünglichen Unwesentlichkeit des 
ersten Vocals, einer Erfindung B.’s?), die er in die semitische 
Grammatik einführen will, und mit der er den vollständig will- 
kürlichen Wechsel desselben erklären zu können glaubt, bedauere 
ich mich schlechterdings nicht befreunden zu können, und zwar um 
so weniger, als nach meiner Meinung eine ursprüngliche Bedeut- 
samkeit auch dieses ersten Vocals nachweisbar ist. Offenbar stellt 
es B. als unbestrittene Thatsache hin, die ganz unabhängig 
von ihrer Erklärung sei, dass die Formen mit gleichem charak- 
teristischen zweiten Vocal bei sehr wechselndem ersten in der 
Bedeutung wesentlich identisch seien.?2) Indess muss ich 
diese Thatsache entschieden bestreiten. Denn die Formen mit dem 
Vocal a als erstem können sowohl ein Nomen wie ein Verbum be- 
zeichnen, dagegen mit den Vocalen ® und u als ersten nur ein 
Nomen.*) Wie also die Formen mit Dehnung des sogenannten 
charakteristischen zweiten Vocals oder aber mit der 
Fem.-Endung der ungedehnten nicht völlig identisch sind mit 
den ungedehnten resp. den ungedehnten Masc.-Formen, sondern 


Stütze der unbetonten, kurzen, offenen ersten Sylbe eingetreten sein soll, um 
so mehr als zwei dieser Formen gütül und gätilät.... sich wegen der Härte 
als Abstracta nachweislich nur schwer so sollen behauptet haben können 


©. „oE Dez 
(s. 8 264d). Denn neben Sle:t kommt Alert) im Arab. „in einer stattlichen 


99) 
Anzahl von Verben“ als Inf. vor (s. $ 40), steht \x3 häufig nicht nur als 
9,E€£ 
Coner., sondern auch als Abstr. (d. h. Plur. fr.) (s. $ 67) neben es), und ist 


s 
ee, BL IoE 


auch Älxs (jedenfalls als intr.) neben &Axs} als Abstract nicht selten (s. 8 62). 


1) Jedenfalls ist hierbei doch genau auf die linguistische Chrono- 
logie, wie A. Müller sie treffend nennt (vgl. ZDMG. 1891, p. 232 ff.), 
zu achten, und nicht ein specifisches Lautgesetz einer semitischen Einzel- 
sprache schon dem Gemeinsemitischen zuzuschreiben (vgl. Barth p. 238). 
Uebrigens glaube ich jetzt nicht mehr, dass sich im Südsemitischen kurz 
@ vor nachfolgendem langen @ in 2 dissimilirt hat (vgl. doch z. B. arab. 


tsD, He etc.), sondern das a in z.B. arab. gqittäl, 'iktäl, qitäl etc. etc. 


ist vermuthlich in © nach Analogie des häufigen Inf. der I. gitäl, wo das © 
ursprünglich ist, gewandelt, vgl. auch tigtäl neben tagtäl, auch in der- 
selben Bedeutung s. B. $ 183a, ß. 

2) Uebrigens ähnlich unabhängig von ihm de Lagarde, vgl. aber 
A. Müller in Theol. Littztg. 1891, p. 347. 


3) S. erstes H. p. X. 
4) S. Z. f. Völkerpsych. ete. 1890, p. 350, 51. 
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den Begriff des Abstractums me hr hervorheben !), ebenso be- 
zeichnen © und % als erste Vocale mehr die nominale 
Natur des Wortes. Es handelt sich hier allerdings nur um ein 
Relatives. Denn die Form mit dem ersten Vocala kann auch 
ein Nomen bezeichnen, ebenso wie die Form mit dem zweiten 
sogenannten charakteristischen kurzen Vocal oder aber die un- 
gedehnte Masc.-Form auch das Abstractum. Doch mag es nicht 
zufällig sein, dass z. B. im Arab. das trans. Nomen mit zwei 
kurzen a-Vocalen wenigstens als Inf. und Partic. sehr selten 
vorkommt, während trans. qütäl (daneben qütäl) als Part.?) und 
trans. gitäl als Inf.) sehr gewöhnlich sind, dagegen das intrans. 
Nomen gätäl gewöhnlich den Inf. darstellt), da es sich als ent- 
sprechendes Verbum nicht findet.) 

Im Uebrigen habe ich hauptsächlich, allerdings nicht un- 
wesentliche Einzelheiten an dieser Enaen Hälfte aus- 
zusetzen. 

Zunächst halte ich es nicht für recht u dass Barth, 
der die verstärkten Formen der med. gemin. aus einer Contraction 
der identischen Radicale entstanden ®), die Wiederholung des dritten 
Radicals starker Stämme — nicht als das Ursprüngliche fasst, 
sondern aus einer Auflösung des verstärkten letzten 
el hervorgegangen nu sein lässt. So soll z. B. ein 


arab. yyeb aus und neben einem ze entstanden sein ®) etc. So- 


9. DO 58 20. 


dann sieht er in den Formen xy, Kay etc. eine Neubil- 
dung aus . BL etc, wo wegen der Härte des 7 zwischen. den 
beiden heterogenen u-Vocalen der letzte Radical zwischen dem 7 


und dem zweiten « superfötativ eingeschaltet worden und anstatt 
des ersten @, das nun in diphtgsch. Verbindung mit dem 7 ge- 
kommen, desswegen ein a eingetreten sei. Den Grund für diese 
Umgestaltung entnimmt er davon, dass diese Formen nur von 


schwachen Stämmen aus gebildet seien und daher aus der 
speciellen lautlichen Schwäche derselben sich erklärten.) Indess 


giebt es in der That keine Bildung Sedas von starken Stämmen? 


1) S. Barth pp. XII u. XIII. 

2) 8. Barth 8$ 413a, 6, 27e, auch $ 7a und dazu p. 486, 87. 

3) S. Barth $ 42a. 

4) S. Barth $ 70. 

5) Denn es heisst von yatila das entsprechende Impf. arab. yagtalu, wo 
der erste Radical kein @ hat, sondern mit Gezm versehen ist. 

6) S. Barth $ 10 etc. 

7) Ueber die Auflösung des identischen Lautes der med. gemin. 
vgl. übrigens schon Barth $ 52 u. a. m. 

8) S. Barth $S 141. 

9) S. Barth $ 142. 
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>30. So 7 Bd 9,0 
Ist nicht au, vgl. ‚n,.D, Ar, ala 1) etc., eine solche? Und 


kann nicht die Bedeutung des Inf. in unserem Falle die Fem.- 
Endung im Arab. bewirkt haben??) Auch die „offenbare lautliche 
Härte“ des j an dieser Stelle zwischen zwei ws hat — jeden- 
falls das Arab. nicht gefühlt, „da fast neben allen arab. Inf. 
mit der erwähnten Reduplication auch solche ohne Reduplication 


> Se 25 


des dritten Radicals stehen.“ So 4 a, Yo, re ete. Wozu 
also diese künstliche Erklärung dieser Formen ? 
Weiter müssen wir uns aber ganz entschieden dagegen er- 


klären, dass der kurze Vocal des ersten Radicals in offener Sylbe 


im Ursemitischenresp. Arabischen auch mit 8 0) soll vor- 
geschlagen sein und dann sich dem folgenden Hauptvocal 
assimilirt resp. dissimilirt haben.?) Wohl giebt es in allen 
semit. Sprachen ein euphonisches Präfix x. Das ist ja schon 
immer anerkannt. Es ist übrigens erst auf dem Boden der Einzel- 


sprache entstanden. Arab. ist aus griech. //Aarwv ein BRESE 
oder a PS geworden, Aram. aus £evıo ein N»0DN, Hebr. aus 


»at ein yior, das man früher bei dem engen Anschluss des Zisch- 
lautes an die Liquida vermuthlich ohne Schwa mob. zrö?‘, später 
aber schon neben zrö*‘ yinın?) sprach ete. Wie aber aus einem 


gemeinsemit. resp. arab. ERS oder End resp. 1e2 oder Nas 
u: 0E 

ein Oylal, resp. \aöl etc. etc. entstanden sein könne, ist uns un- 

erfindlich.. Dass der Vorschlag nicht zur lautlichen Stütze 

der unbetonten, kurzen, offenen ersten Sylbe eingetreten ist, haben 


wir bereits oben gesehen) Auch ist er nicht wegen der laut- 
lichen Constellation des ursprünglichen Wortbeginns erfolgt. 


1) Vgl. B. $ 141. 


>> “>> ” 
2) Vgl. als Inf. kuls, er RR ete., B. $$ 95 c; 96c; auch $114,2. 
3) S. B. $ 148 ff., auch schon Z. f. Völkerpsych. etc. ete. p. 351. 
4) SITTN kommt in dem alten Test. nur an zwei Stellen vor: Hi. 31, 22 
und Jer. 32, 21; vgl. die Aussprache in dem alten Test. noch stets Stayim (DIN), 
= : 
nachbibl. schon DMON und syr. schon überall )Na/ neben Na, s. übrigens 
ZDMG. 1879, p. 87 ft. 


5) $. diesen Aufsatz p. 150, Anm. 1 am Schluss. 
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Wenigstens haben die arab. Abstracta Aa und 3) im 
Wortbeginn keine „Verbindung von einem Labial mit einem Sibi- 
lanten bezw. Zitterlaut, welche zu einer Distraktion in zwei Sylben 
besonders geneigt zu haben scheinen.“*?) Nach B. „folgt — vor 
Allem — der euphonische Charakter des x für diese arab. Fälle 
daraus, dass nur vereinzelte grammatisch entsprechende Formen mit 
diesem Präfix vorkommen und diese sich in ihrer Bedeutung mit 
den schlichten Bildungen ohne ein x genau decken.“?) Indess kommen 
nicht auch nur vereinzelt grammatisch entsprechende Formen mit 
dem Präfix n“) oder bald mit dem n-, bald mit dem ı-Präfix?), 
oder bald mit dem x-, bald mit dem n-Präfix 6) vor? Und sind die 
mit dem n-Präfix in ihrer Bedeutung nicht den schlichten 
Bildungen gleich??) Trotzdem habe ich nicht gehört, dass B. 
diese n- und ”-Bildungen mit den „reinen“ £- und m-Nominibus 
als nur äusserlich zusammengewachsen, n und 2 hier nur eupho- 
nisch vorgesetzt, betrachtet.°) Auch behauptet er in den ur- 
semitischen Bildungen wesentliches und euphonisches 
Präfix nicht mehr unterscheiden zu können.?) Uebrigens ist 
eine gemeinsame Bedeutung des x-Präfixes doch noch in 
den meisten Fällen erkennbar. Es eignet ihm die Bedeutung der 
Verstärkung des schlichten Nomens. So in den arab. Beschreibe- 


> .0E 
wörtern ‚\s:|, welche sich ausser den Adjectiven für Körperfehler 
und Farbenbezeichnung zur Elativbedeutung fortentwickelt haben, 
so in den hebr. A758, 178 ete. übrigens nicht in der specifisch 


arab. Elativbedeutung. Neben Be haben sich aber auch arab. 
e [3 30E oE © v2 02 
ein \a:} und \a:} und weiter \usil (us) und Sys: (Su.25}) 


ausgebildet, die ebenfalls nicht die Elativbedeutung angenommen 


1} 
= 


[2 


4) 8. SAss, des etc., vgl. B. p. 280. 

5) So MID = nY29B, MEN = MER ete, s. B. p. 280, 281. 
6) So Ka -— Sp 660,58: 842090: 

7) So NEST — N EREE: = ENT) etc., s. B. a. a. O. 


8) S. B. 8 180a. 
9) S. B. S 151a. 
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haben !), und von den Abstractis Ji«» etc. intensive Abstract- 


formen Sea etc. die, als die Abstracta im Arab. zu Plur. fr. ver- 
wandt wurden, besonders in dieser Bedeutung passend erschienen. 

Ferner haben wir an der Darstellung der Nomina mit dem 
Präfix 2 gar Manches auszusetzen. Zunächst will er vier Bil- 
dungen von der Bildung der sogenannten reinen {-Nomina aus- 
scheiden, von denen ich nur mit der Auffassung der ersten 
(weibliche Eigennamen) übereinstimme.?) Auf die zweite 
werden wir noch gleich näher eingehen. Unter 3) bespricht 
er die Bildung der Stämme prim. w im Arab., „welche stets das 


Präfix 5 hat, während das „ als erster Radical weggefallen ist.“ 
Dies Präfix 5 soll nach ihm „nur eine euphonische Substitution 


für das harte ursprüngliche E darstellen.“ Fleischer hat meines 
Erachtens erwiesen, „dass dieses 2 ursprünglich das Medial-2 der 
VIII. Form von Zeitwörtern mit erstem | und „ ist, welche nach 
Abwerfung der Vorsylbe :2 zu secundären Stämmen geworden 
sind“.3) Dies soll aber nach B. nicht haltbar sein. „Denn 1) werden 
aus der VIII. Conjugation sonst niemals Substantive (ausser dem 
Inf.) gebildet.“ Indess wenn B. auch sonst Recht hätte, so stammt 


doch nach ihm selbst BR „regelrecht vom secundären Stamme 
Pr 4), das ist doch ;schliesslich von einem er warum sollen 
also die übrigen Formen primae „ mit 5 nicht desselben Ursprungs 
sein? Dass aber B. hier keineswegs Recht hat, darüber vergleiche 
weiter unten. 2) „Bliebe es unerklärt, warum diese Derivate der 
VII. Conjugation stets den Vocal w in der ersten Sylbe haben“.5) 
Indess zunächst ist es keineswegs der Fall, dass diese Wörter 


stets den Vocal w.... haben, vergleiche bei ihm selbst °) Gr, 


* 302 u2 © © 
1) So Alt, Salat, Jul, BEN) etc, wobei übrigens zu beachten, 


= -uE 


> = - - 
dass von diesen Wörtern kein Als, Sehr, Jul, wmal, wohl aber ein AL], 
-o2 ir z 


dl in derselben Bedeutung oder einer ähnlichen existirt. 
2) S. B.$ 179. 
3) Beitr. I, 143 ff, auch Kl. Schriften I, p. 53 ff. 
4) S. B. p. 277 Anm. 3. 
5) p. 277. 
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— und xs}\5 bei Fleischer.‘) Könnten sodann nicht las und 


gas ; eine Analogiebildung nach und N sein, zumal in solchen 
Bildungen von Y's das u ein Ersatz für das schon ganz ge- 
schwundene „ zu sein schien? 3) „Haben eine Reihe dieser Stämme 
gar keine VIII. Conjugation“ Entweder können sie aber die 
VIII. Form schon eingebüsst haben, oder sie sind Analogiebildungen 
nach anderen Nominibus mit beginnendem ;, die diese noch be- 


sitzen. 4) „Besteht zwischen den Formen se und es ebenso 


zwischen dem Inf. go und gai .... offenbar eine enge formale 
Verwandtschaft“. Sie beruht jedoch vermuthlich auf einer Analogie- 


bildung oder darauf, dass das % in EG etc. sich als ein Ersatz 
für „ festgesetzt bat oder auf beiden zugleich. 

Demnach wird doch wohl Fleischer mit seiner Ableitung dieser 
Wörter gegenüber dem in den übrigen semitischen Dialecten nicht 
vorkommenden Uebergange von „ in 5 bei Barth Recht behalten.?) 

Unter 4) behandelt er endlich noch eine Anzahl von Z-Formen, 
„die nur bei Y’e- und »"e-Stämmen angetroffen werden, und augen- 
scheinlich dadurch entstanden sind, dass das Nordsemitische...... 
eine Abneigung gegen ein wortbeginnendes w hatte, wie sich das 
ja auch in der Verwandlung der Verba prim. w in solche prim. 7 
kundgiebt.“ Indess da der Wortanlaut » doch nur im Nord- 
semitischen lästig sein soll, wie erklärt B. dann südsemit. 
38,5 und . eg? ®) Und wie ist von einer Wurzel ursprünglich 
“'o ım Nordsemitischen ein 7%"n, und im Südsemitischen 
ein TP£? zu erklären? Sind diese Wörter Analogiebildungen 
nach den 7"z? Und wodurch sind diese Analogiebildungen, nament- 
lich im Südsemitischen bewirkt? 


Die grosse Masse der reinen t{-Nomina soll aber vom Grund- 
stamm ausgehen, dem der Vorsatz des £ eine verstärkte 
Bedeutung verleihen soll. Daher sie auch und zwar schon in ur- 
semitischer Zeit zum Intensivstamm, nur im Nordsemi- 
tischen und zwar durch Analogiebildungen auch zum Hiphil 
sollen gezogen werden können.) Der Beweis für diese Behauptung 


1) Beitr. I, p. 147; Kl. Schriften I, p. 57. 

2) Auch Müller nimmt an dem „Lautwechsel t# für anlautendes ara“ 
Anstoss, s. Theol. Lit.-Ztg. 1891, p. 348. 

3) S. B. $ 182a und b, Anm. 1. 

4) 8. B. $ 180 ff. 
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beruht nur?) auf den verstärkten Infinitiven der Form Acer, 


im Arab., die dem Grundstamm angehören.?) Liegt hier indess 
nicht die Vermuthung nahe, dass der Inf. tagtäl erst auf arabischem 
Boden diese Bedeutung erhalten hat? Constatirt kann nur 
werden, dass diese Z-Bildungen im Ursemitischen theils die 
Bedeutung des unverstärkten Grundstammes®), theils des 
Intensiv- resp. Reflexiv-Intensiv-Stammes gehabt haben. 
Schon Stade hat darauf hingewiesen, dass ein £-Nomen auch 
vom einfachen Stamm sich bilden kann.) In der That ist nicht 
einzusehen, wesshalb nicht ein Nomen durch Vorsatz eines pro- 
nominalen ? vor den Grundstamm in etwas anderem Sinn als 
im Verbum entstanden sein soll.5) Wahrscheinlich entstammen so 


dem Grundstamm ein Jokes — JS, Sa a Sue etc. ein nur 
= mut, Dmaam = 571 etc., ein Steäs — Stada etc. ein mann = 


nı272, Kein = 27 etc. etc. Dagegen aber, dass sie alle vom 
Grundstamm ausgegangen sein sollen, scheint doch die Viel- 
deutigkeit dieser Formen in den einzelnen Dialecten zu sprechen. 
Ausser zum Grundstamm oder zum Intensiv- resp. Intensiv- 
Reflexiv-Stamm, denen sie sich in allen Dialeceten anschliessen 
können, stellen sie sich zum Theil im Nordsemitischen zum 
Causativ-Stamm, im Hebräischen auch zum Niphal.®) 
Vom Intensiv- resp. Intensiv-Reflexiv-Stamm können sie 
ursprünglich auch nicht, wo sie nicht vom Grundstamm 
herkommen, ausgegangen sein. Dagegen spricht schon ihre Form. 
Dass sie aber zum Theil einem causativen / entstammen sollen, 
ist nicht erwiesen und erweisbar.”) Wahrscheinlich sind sie zum 
Theil Bildungen aus dem Reflexiv des Grundstamms, dessen 
Ursprung der Sprache schon unklar geworden, und werden musste, 
und die daher aus verschiedenartigen Gründen, wie wir noch sehen 


1) Denn dass gatil zu tagtil, qutül zu tagtül verstärkt sei, ist doch 
we a . P 
nicht durch |uesl = „As, oder >30 — >13, J,l25 = d,L9 
. _ -S . “ 
(s. B. $ 180 b) erwiesen. 
2) S. B. S$ 180a.b, 183a a. 


3) Das erschliessen wir aus hebr. MEN = 15%, arab. ESCER) B— 


5Xhea, syr. INs5l. = |N49 ete. ete., s. B. $ 180 a. 


4) S. Lehrb. d. hebr. Sprache $ 260. 

5) So als Nomen tagtul = Ertödten = Tödter, als Verbum taytul = 
Sie — tödten — sie tödtet, s. ZDMG. 1875, pp. 172, 173. 

6) 8. B. $ 180 e, ß, y. 

7) S. Stade I. c. 8$159b, Anm. 2. 
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werden, zu verschiedenen anderen Stämmen, theils schon im Ur- 
semitischen theils auf dem Boden der einzelnen Dialecte, gezogen 
sind.!) Indess die Auffassung, dass diese 2-Nomina von einem 
Reflexiv des ersten Stammes, also von einem Taphal (resp. Taphel) 
zum Theil stammen sollen, soll nach B. „schon an dem einfachen 
Umstand scheitern, dass das Semitische eine solche Conjugation 
nicht besessen* haben soll. Aber sind denn das FA Bam u, 


liche Bildungen? Oder aber „eschatologische“, auf die Barth glaubt 
sich nicht einlassen zu sollen? Und steht nicht einem arab. 


. .-.U 


va dem ganz eine aram. Bildung >Upnx entspricht, ein hebr. 


up: GER) gegenüber, das uns klar zeigt, dass aus ursprünglichem 
N schon im Ursemitischen ein nagtal werden musste, 
statt dessen aber, da der Perf.- und Impf.-Stamm ausgeglichen 
werden sollte ?), "wohl schon gleichfalls im Ursemitischen nach 
Analogie des Impf. ein nqatal (ingatal) eintrat? 3) 

In der That musste im Ursemitischen aus der ursprünglichsten 
Form des Reflexivs des Grundstamms taqatal ein tagtal*) werden, 
ebenso wie nach B. aus magatal ein magtal oder aber aus jagatal ein 
jagtal etc. geworden ist. Wenn jetzt im Verbum die Form taqtal 
in keinem Dialect mehr vorkommt °), sondern später, vermuthlich 
aber schon im Ursemitischen, eine Analogiebildung nach dem ‚Impf. 
men ist 6), so leiten sich doch eben alle hergehörigen Nominal- 


1) so auch Prätorius in den Beiträgen zur Ass. und vergleichenden 
semitischen Sprachwissenschaft I, p. 38, der aber alle hierhergehörigen Bil- 
dungen vom Reflexiv des Grundstammes ableiten will. Dafür aber, dass ein 
Stamm in die Bedeutung eines anderen übergehen kann, führt B. selbst Beispiele 


an, So stellt sich z. B. or „das seiner Form nach aus der I. Conjugation 
gebildet ist“, durch den Gebrauch zum II. Stamm, s,£ und „Iab zum IV. etc., 
s. B. $ 183a,ß#, Anm. 2, auch ib. «a. 

2) Das Perf. lautete aus nagatal schon im Ursemitischen nagtal, das Impf. 
aus yanagatil schon im Ursemitischen yangatil; das Perf. naqtal und Impf. 
yangatil scheinen nur einen verschiedenen Stamnı darzubieten, daher das Perf. 
sich dem Impf. in einzelnen Dialecten anglich. 

3) S. ZDMG. 1886, p. 650, Anm. 1. 

4) Eine Taphal- (resp. Taphel- ) Conjugation existirt also nicht nur in der 
Sage! 8. B. Einl. p. XXI 

5) Aber vielleicht gehören hierher aus dem Hebr. das Retlexiv TIr1n 
und das Causat. 239, s. B. $ 180 a, Anm. 2. 


6) So in aram. SOpnR und arab. MAsl, sei es nun, dass das Z im 
Arab. in ähnlicher Weise eingeschoben, wie das %) in Forın XIV und XV 
(so Müller in Casp. arab. Gram.? $ 58, Aum., sei es, dass es nach Analogie 
der mit 8 beginnenden Wurzeln umgestellt ist, wie Stade nach unserer Meinung 


mit Recht annimmt (s. 1. c. $ 161a, Anm.). 
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bildungen von demselben ab. Und gerade weil schon im Ur- 
semitischen sich hier Verbum vom Nomen in der Bildung trennten, 
wurde der Ursprung des Nomens verdunkelt und konnte es zu 
den verschiedenen Stämmen aus irgend welchem Grunde gezogen 
werden. Darnach ist übrigens auch das äth. tagatal keine ur- 
sprüngliche Form mehr. Es hätte durchaus von einem ursemit. 
tagatal aus auch im Aeth. tagtal heissen müssen, wie es noch im 
Aeth. tan$e’a heisst, das allerdings schon als Quadrilitterum behandelt 
wird. Aus tagtal ist aber im Aeth. ganz so wie in den übrigen 
Dialecten nach Analogie des Impf. ein dem Impf. entsprechender 
Stamm tqatal gebildet, aus welchem nur nicht ein itgatal ("atgatal), 
sondern nach Analogie von II, 1; III, 1!) etc., wo Za bleiben musste, 
wieder mit Einsetzen des a nach dem £ ein tagatal geworden ist. ?) 

Am nächsten stehen nun die hergehörigen {-Nomina in der 
Form dem verbalen Reflexiv des Grundstammes, jetzt noch im 
Aeth. Daher hier die £-Nomina sich in der Form tagtäl noch an 
das Reflexiv des Grundstammes freilich neben den mit dem jetzigen 
Perf. vollständig harmonirenden Bildungen anschliessen können.3) 
Allerdings können sich diese Bildungen, da sie jetzt doch schon 
vom Perf. abweichen, auch schon im Aeth. zum Intensivstammt) 


1) Oder aber nach Prätorius von IV, 2—5, s. äth. Gramm. $ 39, 
2) So ist auch umgekehrt im Impf. der V. und VI. Form des Arab. 
nach Analogie des Perf. das « des ersten Rad. wiedereingeführt, z. B. Impf. V: 


ı=--. » n-0- - an -- 


MR für Mi, nach 5, während im Altarab. nur Wurzeln mit t- und 
und s-Lauten als erstem Radical in V und VI die rel. ursprüngliche Imperfect- 


form bewahrt und das Refl.-2 dem ersten Radical assimilirt haben, dagegen das 
Perf. hier nach dem Impf. sich haben richten lassen; s. Caspari-Müller 


zur du »aH- 


vr 0- 
l. ec. $ 111, z. B. Impf. V von BLE SAL = So, darnach das Perf. ge- 


bildet „Js für PEST Hier hat aber das Aeth. verschmäht, entweder wie 


das Arab. nach dem Perf. das Impf. resp. Subj. Impf. (yatgattal, nicht 
yatagattal) oder wie das Hebr. und Aram. nach dem Impf. das Perf. um- 
zubilden (taqgattal, nicht "itqattal resp. "atqattal), sondern hat im Perf. wie 
Impf. das Ursprüngliche resp. rel. Ursprüngliche bewahrt (so tagattal 
und yatgattal, s. Prätorius |. c. $ 64), vgl. auch hebr. Son? und san? 
aus op. Nur in II, 1 und in den Formen von IV (nach Prätorius in 
IV, 1 und in VII) hat im Aeth. das Perf. nach Analogie des Impf. eine 
Umbildung erfahren, 


3) So re>Pp7, ranN ete., neben TPM, ete., s. B. 


8$ 179, Anm. 2; 183b. 

4) So re>Pp?7 etc., s. B.$183b. Prätorius ist aber in vollem 
Rechte (s. Deutsche Lit.-Ztg. 1890, p. 551), wenn er äth. tamjän etc. nicht 
von tatbab ete. trennen will. Barth hat hier wieder die „linguistische Chrono- 
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stellen. Wie aber schon diese Z-Bildungen im Aeth. und stets 
in den übrigen Dialecten, so trennen sich alle übrigen £-Nomina in 
allen Dialecten vom Reflexiv des Grundstammes, zu dem sie eigent- 
lich gehören, und werden anderen Stämmen zugewiesen. Im Arab. 
z. B. stellt sich tagtäl jetzt schon zur I. Form, allerdings mit inten- 
siver Bedeutung !), wie ja alle Z-Bildungen jetzt meist zum 
Intensivstamm in allen Dialecten gezogen werden, daneben 
auch zur II, während das parallele tigtäl jetzt theils zur I., aber 
ohne die intensive Bedeutung, theils zur II., theils zur III., theils 
zur V. gehört.) Die Form taqtül aber, die in allen Dialecten auch 
vom Grundstamm ausgehen kann, schliesst sich jetzt im Arab. 
an die I. Form an, im Hebr. an das Qal?°) oder das Piel resp. 
Hithpael, oder von Wurzeln "> resp. “> an das Qal resp. Hiphil®), 
im Aram. ständig an das Pael-Ethpaal 5) ete. Wenn die Abstracta 
resp. Infinitive der abgeleiteten Stämme der verschiedenen 
Dialecte in der letzten Sylbe hier ein ö haben, so ist zu erinnern 
an Formen wie Hebr. n773, yrpV ete., Sanp2, ma etc, Aram. 


am, 82157 etc. und an alle abgeleiteten Infinitive besonders 


im Ostaram. auf »—®) und Arab. er und Ks}, ”) Die Form 
tagtilat gehört endlich jetzt im Arab. von starken Stämmen seltener 


neben dem häufigen Ms, beide sich an das Impf. anschliessend, 


logie“ nicht beachtet, übersehen, dass z. B. ein tamajäti erst eine spätere 
Bildung von dem erst späteren Perfectstamm tagatala ist, und dass es keines- 
wegs tamajän statt tamjän vom reflexiven Grundstamm in seiner relativ 
ursprünglichen Form heissen musste, 


-u- 


1) So SNn;3 „dauernd aufhören“ etc., s. B. 8$ 180 b, 183 a,«. 


-© 
2) Ich fasse also FR) im Zusammenhange der sehr verschiedenen 


Bedeutungen der Form Juuas nicht als Verkürzung von ea auf, vgl. 


B. $ 183 a, ß. 

3) So MOND, RIM ete. 

4) So MaaN, umlreie etc. 

5) s. B. $ 188 a—d. 

6) das 1 ist nach Nöld. (s. Mand. Gramm. $ 122) wahrscheinlich wohl 
aus 7 entstanden. Uebrigens kann das 7 auch als Tondehnung des Aram, 
angesehen werden (s. B. $ 101 b). Dann ist der Zusammenhang mit dem arab. 


ne 


7) S. B. $$ 101,102. Dass übrigens diese abgeleiteten Inf. auf % resp. 
& in den verschiedenen Dialecten nur eine Fortbildung des Inf. qütül resp. 
qütül seien, gebe ich Barth gerne zu, s. Prätorius in der Deutschen Litt.- 
Ztg. 1890, p. 551. 
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zur II. Form, von Stämmen »’» zum Theil zur I., wo diese das 
Impf. haben, zum grösseren Theile zur II., von den Stämmen "> 
resp. "> ausschliesslich zur V., im Hebr. von starken Stämmen 
überhaupt selten und zwar zum Piel, von Stämmen ‘5 durchweg 
zum Hiphil, da das Hiphil ihnen in der ersten Sylbe durch- 
aus entspricht !), von Stämmen »‘» theils zu Piel-Hithpael, theils zu 
Hiphil, da sie im Vocal der zweiten Sylbe sowohl dem Piel-Hithpa., 
als dem Hiph. gleichen, von Stämmen ‘'5 sowohl zum Qal, als 
zum Piel, im Aram. von starken Stämmen selten und dann zum 
Pael während eine Form tagqtil mehrfach entwickelt ist und dann 
aus demselben Grunde, als im Arab. — wenigstens für Pael gilt 
das — fast stets zum Pael-Ethpaal gezogen wird, von Stämmen 
»o aus demselben Grunde als im Hebr. durchweg zum Aphel, von 
Stämmen >’'s entweder zum Ethpaal — die Vermittelung geht auch 
hier vermuthlich durchs Pael — oder zum Aphel?), von Stämmen 
x‘ alle zum Pael, mit Ausnahme derer, die zugleich Nomina 
„5 3) sind?) ete. etc. 

Mit der Entwickelung der Nisbebildungen in den verschiedenen 
Dialecten kann ich mich aber auch nicht einverstanden erklären. 
Zunächst setzt er als Grundform der Nisbe nach dem Arab. ein 
‘j an, während es doch unserer Meinung nach entweder nach der 
Schrift zyy°) oder nach der Aussprache ?y heissen muss. 
Sodann behauptet er — allerdings nur mit Reserve, dass aeth. 
@wi, @j und aram. dj nur eine Analogiebildung nach den 
Nominibus > resp. "5 wären, welche in der Nisbe © angenommen 
hätten.) Wenn sich auch allenfalls das aram. ä so erklären 
liesse, so blieb doch jedenfalls aeth. dw? und @« unerklärt. Denn 
es ist schlechterdings nicht einzusehen, wie das Aeth. dazu ge- 


kommen sein sollte, von einem *"{IRP, oder *ZPP 7), oder 
ZOG; oder chi 3) ete., neben denen sich noch ein IX", 
ZPo, 300; 32907; chrı®D 9), hd etc. finden, 


die Abtrennung einer Nisbe auf @w2 zu machen? Auch wird nur 
bei Wörtern von YY'» resp. 1» aus einem ay? ein ayye, ein 
frei auslautendes dy? von Y “> bleibt aber stets!°) und zieht 


1) Vgl. M°I97T und MPN ete. 
2) Uebrigens ist beachtenswerth, dass gerade keine einzige dieser Formen 


von "> weder im Hebr. noch Aram. existirt und sich zum Hiphil resp. Aphel 
stellt, vgl. übrigens TAN u. B. 8$ 180c,y, 188 b. 

3) S. oben diese 8. 

4) S. B. $$ 189 a—f; 190 a fl. 

5) y = consonantisch ® (2). 

6) S. B. $ 218c, Anm. 1. 

7) 8. B. p. 357, Note 1. 

8) S. Dillmann, Gramm. der äth. Sprache $ 117a,a. 

9) Vgl. auch I], 2. 


10) So ZAR.: 


Bd. XLVI. 11 


15 
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sich nicht zu BP zusammen. Allerdings glaube ich auch, dass 
die Nisben in den verschiedenen Dialecten zusammenhängen, nur 
nicht so, wie B. will. Wie är eine selbständige Endung im 
Semitischen ist, so auch @. Und wie ein n im Semitischen als 
Endung einem zusammengesetzten än (aus &+n) gegenüber- 
steht, so auch ein ö einem zusammengesetzten &@d.i.d+. 
Da aber im Semitischen das Zusammentreffen zweier Sonanten 
vermieden wird, so hat man hier @ -+ © entweder diphthongisch 
vereinigt (d:) oder aber durch ein dazwischentretendes ı resp. X 
getrennt. !) In der That mag wie im Aeth. neben di ein dwi, 
so im Westaram. neben äz ein @’% gesprochen sein. So ist in der 
babyloni ischen Punctation des Onkelos z. B. neben 9-5“, whr, 
„Arnd etc. ein »855Hn>2) ete. punctirt. 


Auch dass in Nisben von Eigennamen ®) auf arab. ;}|_ — 
hebr. 7-—- überall ein unorganisches n inserirt sei, möchte 
ich sehr bezweifeln. Allerdings kann, wie ich eben dargelegt habe, 
im Semitischen, um das Zusammentreffen zweier Sonanten zu ver- 
hindern, unter Umständen ein unorganischer Consonant ein- 
geschoben werden. Aber in dieser Function stehen unseres Erachtens 
nur die schwachen Consonanten N, 1, auch » und , nie aber ein n. 


Wenn z. B. ein arab. :l«io ursprünglich auf @ ausgelautet hätte, 
so wäre ja auch hier in den mit einer vocalisch beginnenden 
Endung beschwerten Formen zur Meidung des Zusammentreffens 
des & mit dem Flexionsvocal ein unorganisches N eingeschoben, 


und man sähe nicht ein, wesshalb in der Nisbe ( lern) plötzlich 
ein n für x eingetreten wäre. In syr. Wörtern aber wie N J 
etc. wäre gar ohne lautlichen Zwang das n eingeschoben. 
Indess wie in diesen syr. Wörtern nach meiner Meinung „eine 


Cumulirung zweier verwandter Afformative* (n + dr) stattgefunden 
hat ®), so ist wenigstens der Ursprung des n auch in den parallelen 


1) So lautet z. B. im Arab. der Plur. fr. von Köls: Ntas statt qä- 


ätil wo nur im Arab. äw für äw in der unbetonten Sylbe gesetzt ist. 
2) S. Merx: Chrestomath. targ. zu Gen. 1, 19. 23. 31; 3, 11. 
3) 8. B. $ 224b. 


4) Es ist zweifelhaft, ob in diesen Wörtern z. B. Ki! oder 
9 
AR gesprochen ward, s. Nöldeke, Kurzgef. syr. Gramm. $ 135. Wenn 


aber auch die letztere Lesung begründet wäre, so könnte man ar 
entweder als eine Composition aus dem im Syr. allerdings selteneren Sufl. 
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arab. und hebr. Nominibus derselbe. In den Nom. propr. auf 


2 des Arab. wie z. B. >e, stand nämlich zum Fe ur- 


- 0u- 


sprünglich eine Form auf = neben der auf :)—. Dass ein a 


- 0. 


factisch neben sl>,. 3 existirt hat, zeigt das Appellativ SE, > 


neben >, 3 das z. B. Gauhari in seinem Sihäh !) als AD BES 
angiebt. Als selbständiges Nom. propr. ist nur die Form auf ee - 
geschwunden, hat sich aber noch in der Nisbe entweder allein 
oder neben der auf.t_?) erhalten. Im Hebr. ward aber zum 
Theil eine Form auf j resp. 7, aus 7i resp. j—, wie z. B. das 


Appellativ T52N aus jimaN un. aber das Nom. propr. 373% 
aus 71737 resp. das Nom. propr. TaV aus j>u verkürzt. Ver- 
muthlich ist die Form auf resp. n— die rel. ursprüngliche 
Contextform mit dem Accent auf Antepaenultima, wo als 
der Flexionsvocal abfiel, der Accent aber noch auf der rel. ursprüng- 
lichen Stelle stand, das 7) resp. 1— sich zu j resp. =—- verkürzte, 


dagegen die auf ji die rel. ursprüngliche Pausalform mit 
dem Accent auf Paenultima, der natürlich blieb, als der Flexions- 
vocal abfiel.?) Jetzt haben sich die Formen so differenzirt, dass die 
Form auf j selten von Appellativis*), dagegen häufig von Nom. 
propr. steht, während die Form auf 7j die eigentliche Form der 
Appellativa ist, die jetzt auch schon andere Appellativa nach sich 
gezogen hat, die eigentlich auf j ausgehen sollten °), selten ®) aber 


än + di fassen oder aber als aus än + ät entstanden, indem das d in ände 
schon verkürzt, da die Endung dn hier verkannt wäre, weil die Endung änds 


jetzt der Regel nach eine andere Bedeutung erhalten (s. B. $ 227b) und man 


9Vv 
daher hier das ädn ebenso behandelt hätte wie das än, z. B. in xp) vor 


°”y 
“2. nämlich Rp s. B. 8 225. 
DER palyar 


-u- -Ur 


2) So existirt neben Es 22 ein Ge: 


3) So FIR aus TER, TER, TAN, TAG aus zo, Tal, m, 
dagegen JAN aus FOR, Tan, vgl. auch Prätorius in ZAW. 1883 
p. 20, Anm, 1. j 

4) Nur einmal findet sich 1728 Prov. 27, 20, noch im Context; allerdings 
auch schon im Context I7I0 Hiob 28, 22; 31, 12; Prov. 15, 11. H 

5) So sollte eigentlich jetzt a9, 9 198 aus ya} ete., yiayı, 1227 
statt 11279 oder 1379 stehen. 

6) So findet sich einmal Zach. 12, 11 777392, noch in Pausa, allerdings 
kommt auch schon jetzt in Pausa 773%- vor (Jud. 5,19; 1. Reg. 4,12; 2. Chron. 35,22). 

ut 
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jetzt von Nom. propr. vorkommt.!) In der Nisbe hat sich hier 
aber naturgemäss stets das n im Inlaut gehalten: IR, BD ete. 
Nun gebe ich freilich die Möglichkeit zu, dass einige der her- 
gehörigen Nomina ursprünglich auf @ ausgelautet haben können. 
Diese haben aber in der Nisbe das n nach Analogie derer inserirt, 


die ohne Endung jetzt auch schon auf 1 resp. j, 7— auslauteten, 
ursprünglich aber auf 7, ]_ ausgiengen resp. eine Endung auf 


P} - 
oe neben der auf :}— besassen. 


Ebenso muss ich mich gegen die Entstehung der sogenannten 
vocalischen Suffixe zum grössten Theil ablehnend verhalten. 
Die selbständigen vocalischen Afformativa sollen nämlich allesammt 
Secundärbildungen nach Analogie der radicalen vocalischen Wort- 
ausgänge der Nomina ult. w und 7 sein. Nun kann freilich, wenn 
z. B. im Hebr. die Präpositionen 5>, > der Regel nach vor 
Substantiven jetzt so gelautet, vor Suffixen aber stets den 
dritten Radical noch bewahrt haben, der Diphthong ax als ein Binde- 
mittel zwischen der Präposition und ihrem Suffix erscheinen, und 
so auch auf andere Präpositionen, denen er als Auslaut nicht ur- 
sprünglich eignete, vor Suffixen aus Analogie übertragen sein.?) 
Wie a in arab. A, I, ch oder „Is, BIS, 2le, 

Be ee EEE TEN 


oder ; Rus, Kraaı, EINEN ete., oder ah Sr, um etc. etc. 


das radicale Wesen dieser Endungen für das Bewusstsein schon 
einer früheren Sprachzeit unkenntlich gemacht sein, die Sprache in 
ihnen nicht mehr Radikale, sondern hinter dem Stamme angefügte 
Zusatzelemente, vocalische Suffixe des Nomens gesehen haben und 
die natürliche Folge gewesen sein soll, dass sie nunmehr Analogie- 
bildungen nach ihnen hervorgebracht hätte, welche als selbständige 
Afformativa an Nomina jeden Stammes angefügt wären, ist schlechter- 
dings nicht zu verstehen. Denn dafür, dass „eine frühere Sprach- 


zeit“ in Wörtern wie beispielsweise SAP, (sAS5, „La etc. etc. nur 
A-9, as, | ete. als die zum Worte gehörenden Radicale, 


und ce als eine nicht zum Stamm gehörende Endung an- 
gesehen hätte, hat B. in keiner Weise den Beweis erbracht. Und 


) Ebenso sind nur umgekehrt beim Nomen mit der Fem.-Endung die 
rel. aelapt ae Contextformen jetzt die gewöhnlichen Formen fürs Appellativ 
(TOR aus moon, non, m>o R) während im Nom ri schon häufig die 
rel. ursprüngliche Pausalform nn findet (nER aus Dicp, ns). So 
pa Dam, NV277 etc., vgl. übrigens auch nm und DaB, s. Stade 
l. c. $ 308d, 

2 So WERD, VETE nach IF, 127 ote. etc, 
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warum hätte die Sprache der doch schon verkannten radicalen 
Endung \;, s!— im Arab. stets noch die volle Flexion mit 
Nunation, dagegen aber denselben Endungen als selbständigen Affor- 
mativen schon die unvollkommene Flexion der sogenannten 
Diptota angefügt? Hat sie darin in der That noch eine Erinnerung 
an die secundäre Entstehung der vocalischen Afformative 
bewahrt, was sie übrigens stellenweise schon vergessen hat?!) Ich 
sehe zumeist die selbständigen Afformative wie „472), ae, ja, &, 
“, Yat, %(h), üj, dijat“, als mit den Nisben auf ?, &i, dw? resp. 
der Abstract-Collectiv-Plural-Endung im Hebr.-Aram. auf & eng 
verwandte Endungen an, die vermuthlich fast alle von der 
Nisbe-Bedeutung ausgehend sich durch die sogenannte neu- 
trische Bedeutung dieser Endung in den verschiedenen Dialecten 
verschieden differenzirt haben. Die Endungen aber auf Öö, öt, üt 
sind parallel den Endungen auf &, ae, &t, it zur Bezeichnung des 


Abstractums entstanden. Der Zusammenhang mit der Nisbe ist 
doch noch ganz klar im Aram. I,X9), im Aeth. RYZLT: 
zaAtT etc., im Hebr. nwnn ete., im Aram. | SamS0*) etc. 


und im Arab. es etc, Hebr. 575% etc. Dass jetzt das 


Femininum der Nisbe im Aram. auf TE endet, spricht noch nicht 
gegen die Herkunft von aram. xn-- aus einer ursprünglichen 


Nisbe auf %.5) Wenn sich jetzt im Aram. die Endung „__ fast 
ausschliesslich zur Nisbe differenzirt hat, so hat eben in ihm die 
Endung n'——- eine Bedeutung erhalten, die sich nicht direct als 
Femininum einer Nisbe darstellt, und es ist sehr erklärlich, wenn 
zu dem Fem. kein Masc. mehr existirt, da schon im Aram. der 
Zusammenhang zwischen dem Masc. auf © und dem Fem. auf 
verloren gegangen ist. Wenn aber in den selbständigen Afformativen 


der Regel®) nach die Endung auf oo im Gegensatz zur Nisbe 


z0- zo -©ö “> 
1) So in ss, wre etc. A, 2l;a ete., s. B. p. 380, Anm. 2 


und $ 244a, 8 und y. 

2) Die Endung «a? an Präpositionen vor Suffixen kann auch im Hebr.- 
Aram., wie wir schon gesehen, durch Analogie eines radicalen ai er- 
zeugt sein. 

3) S. B. 8 246. 

4) B. 88 251— 253. 

5) B. $ 218b, Anm. 3. 


Ro 


6 Denn ver l. oben [ 5 ._— et . 
) g 23 im c 
1 2 # 
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auf ka auslautet, so beruht das wohl auf rel. ursprünglichen 


Betonungsverhältnissen.) Als sich dann in der Sprache schon 


&,— neben a nach der neuen Betonung des Arab. festsetzte, 
haben sich die Wörter so differenzirt, dass der Regel nach x,_ 


von Abstracten stand, deren Zusammenhang mit der Nisbe nicht 


mehr ganz klar war, dagegen ee als Fem. der Nisbe galt. 


Uebrigens ist es keineswegs „undenkbar, dass eine Reihe von 
Endungen jedesmal aus zwei ganz verschiedenen Ursprüngen un- 
abhängig von einander entstanden seien und doch dieseibe Form 


und Bedeutung erlangt hätten.“ Ist denn nicht auch z. B. .!— 
als radicale Endung und als selbständiges Afformativ 
aus zwei ganz verschiedenen Ursprüngen unabhängig von 
einander entstauden und hat doch dieselbe Form und Be- 


deutung erlangt? Das selbständige Afformativ aim hat nach 
B.?) die Bedeutung eines Abstractums, Adjectivs resp. 


Colleetivs. Damit vergleiche aber nur die radic. Endung 


& E -E > 
ar als Abstractum (ol. aa ae etc), als Adjectiv 
eo ete.), und als Collectiv (io Plur. von u 


.- - - - vE u. 
. . = r . . r 1} 
ur> > Plur. von Ur „79-1 Plur. von „As ete.)! 


> 
> und 


Dazu kommt, dass wenn auch s!— als radicales und als selbständiges 
Afformativ identisch lauten, doch nicht hier durch die ganze Endung 
in beiden Fällen dasselbe ausgedrückt wird. So haftet z. B. in 


der radicalen Endung von Wörtern wie s\\; etc. die Abstract- 
Bedeutung an dem langen «, während bei dem selbständigen 
Afformativ auf «! diese Bedeutung in der ganzen Endung, also in 
s}, liegt. Auch findet sich im Arab. ‘ noch als selbständiges 
Afformativ, während als radicale Endung nicht vorkommt. >) 
Die Nisbe 7 + Fem. #*) musste ja hier ein ’# ergeben. Allerdings 


1) Vergl. w. u m im Verhältniss zu Be 
2) 193 a.b. 

3) Gegen B. $ 223c Schluss. 

I) Verl, zu weras ete. 


Ir 
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ist das Femininum RER: in der Form af angefügt, da im 


Arab. aus © -+at ein x,_ resp. x, werden musste, und diese 


Endung im Arab. beiiöhier war. Dialer die Endung iZ jetzt nur 
sehr selten ist.!) Ebenso wenig werden wir aber das selbständige 
Afformativ ö2 im Arab. überall als aus dem Nordsemit. entlehnt 
ansehen, wiewohl wir hier häufig aram. Einfluss beobachten können. 


Pe >). - 


Aber Adjective wie wul>, Sl, RE scheinen uns doch auf 
arab. Boden erwachsen zu sein. Da elerdirpe jetzt im Arab. 


die Endung gewöhnlich 5, nicht mehr — lautet, ist das Fem.-? 


schon ganz in der Endung — verkannt.?) 
Der Satz scheint mir aber ferner kaum annehmbar, dass ver- 
einzelte Fälle keine Analogiebildung hätten hervorbringen können.?) 


Schliesslich möchte ich noch darauf aufmerksam machen, dass 
B. mit den Lautgesetzen, die doch gleich den Sprachgesetzen 
überhaupt „nicht nach Laune sind, bald wirksam, bald ausser 
Kurs“ ®), ziemlich willkürlich umspringt. 

Einige Male soll sich aus einem Diphthong entstandenes ö 
zu ü trüben.5) Barth decretirt: „Diese Nomina können alle nicht 
zum Hophal gehören, weil Causativstämme von ibnen überhaupt 
nicht existiren.*“ Aber kann denn zumal in einer beschränkten 
Litteratur von einem Verbum kein Hophal vorkommen, wenn sich 
nicht ein Hiphil daneben findet? Und wenn B. auch orx2 9), 17x21 ?) 
nicht als Hiphil anerkennen, sondern sie als Impf. Qal med. fassen 
sollte), so steht doch ein klares Perf. Hophal Ps. 45, 3.9) Die 
Berufung auf >>» aus >57 1") ist auch höchst precär. Es wäre 
denn doch eine einzig dastehende Bildung des Impf. Qal von 
einem 7”s, während es als ein regelmässiges Hophal auf- 
gefasst werden kann, das allerdings schon, da die entsprechende 
Perf.-Form ganz verloren gegangen ist, metaplastisch fürs Impf. Qal 


er \Q. 


1) So z. B. un; Er neben x; NZ, 


2) S. B. S 261e. 

3) S. B. $ 258 b und dagegen Brugmann: Zum heutigen Stand der 
Sprachwissenschaft p. 95 ff. und besonders p. 96, Anm. 1; vgl. übrigens anders 
G. Curtius: Zur Kritik der neuesten Sprachforschung pp. 56 fl., TEA, 101 M. 

4) S. B. p. 462. 

5) So 972 statt So etc, s. B. $ 162b, Anm. 2. 

6) Jos. 7, 23 bei Tipheha, 

7) 2. Sam. 15, 24 bei Pastä. 

8) S. ZDMG. 1889 p. 180 ff, 

9) PET. 

10) S. B. a. e. a. O,, auch p. 307, Anm. 3. 
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stets eingetreten ist. Mit vulgärarab. Bildungen wie N 
darf man es, meiner Meinung nach, nicht zusammenstellen. 

In spp” ete. soll das o tongedehnt!) sein. Ob aber 
und wann je im Aram. der Ton auf der drittletzten Sylbe ruhte, 
darüber suchen wir vergeblich nach Auskunft. Im Anfang von 
$ 168c heisst es: „Im stat. emph. müsste im Masc., in der Form 
magtüla, das u in offener Sylbe zum Halbvocal werden.“ Und in 
einem ursprünglichen npIWn ? 

Schon im Ursemitischen sollen die ‘-Im perfecta von Wurzeln 
"9 theils das 1 ausgestossen, theils es bewahrt haben.?) 
Wenn man aber für das Bleiben des ı im Ursemit. sich auf assyr. 
ürid, vulgärarab. yülid®) etc. beruft*), so sind das alles offen- 


bare Analogiebildungen der ©-Imperfecte der "> nach 
den a-Imperfecten. A. Müller will die Bildungen =©), ans 


Ak, vielmehr für Ueberreste einer alten zweiradikaligen Bil- 


dung ansehen.d) Indess, warum kämen denn diese alten zwei- 
radikaligen Bildungen nur beim Imperf. «°) vor, nicht ebensogut auch 
beim Impf a resp. w? Allerdings ist der Ausfall des in diesen 
i-Imperfecten unerklärlich.?) Aber schon in Ztschr. f. Völkerpsych. etc.®) 
habe ich nachzuweisen versucht, dass bereits in der semit. Grund- 
sprache diese Imperfecta nach Analogie des Imper. resp. Inf.?) 
gebildet sind !0), wo das ı wegen der Unverträglichkeit von u und 
d abfiel, und die ursprüngliche Imperfect-Bildung !!) schon gan? ver- 


1) s. B. g 168 c. 

2) 8. B. $S 172c; auch $ 79e. 

3) 8. Spitta, Gramm. des arab. Vulgärdial. v. A. $ 104a. 

4) Vgl. B. $ 79e und $ 172c, Anm, 1. Möglich wäre freilich, dass 
assyr. ürid aus ursprünglichem jaurid entstanden wäre. 

5) S. ZDMG. 1891, p. 231, Anm 1. Ebenso schon Hommel: die 
Semiten und ihre Bedeutung für die Kulturgesch. p. 66, Anm. 25, der freilich 
aach „jara“ herzieht. 

6) Aeth. @ in yelad wird wohl Niemand für ursprüngliches « halten. 

7) S. ZDMG. 1891 a. e. a. O. 

8) 1878, p. 264 ff. 


© 
9) Als Inf. setze ich jetzt As, nicht wie a. a. O. Ale an. 
10) Das Impf. Al ist nach dem Imper. (Inf.) X, gebildet, wie umgekehrt 


in allerdings späterer Zeit die Imper. 77, 5 resp. Inf. MM, MÜs nach den 
Impf. 7m), Bar! 


or, 
11) Die z. B. ar gelautet hat. Vgl. die Unverträglichkeit des 2 und 


o-0 EN) ur s. 
in Fällen wie \>s!, ee, die zu \SUl, ee werden. 
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drängt haben. So scheint mir in der That eine Form wie AL 


als eine Analogiebildung von .\), erklärt, obgleich ich keine 


auch nur mögliche Erklärung gegeben habe, auch geben kann, ‚auf 
welche Weise das w es fertig gebracht hat, nach dem Präfix ja 
ausgestossen etc. zu werden.“ Allerdings haben wir damit ein Recht 
ein yaulid als ursprüngliche, wie auch Barth es will, freilich schon 
in allen Dialecten aufgegebene Form anzusetzen. 

Das Femininum der Nomina von Wurzeln > sollim Hebr. 
auf 72-- oder 7 ausgehen.!) „Das » muss im Hebr. künstlich 


geschärft werden, um sich zwischen ?—a halten zu können ?), andern- 
falls wird es von der Endung 7-- verdrängt.“ Das ist eine recht 


mechanische Anschauung, die der Willkür freien Spielraum 
lässt. Meines Erachtens liegen in Formen wie z. B. 7>>2 rel. ursprüng- 
liche Contextformen von Formen wie "> vor, wo der Ton rel. 
ursprünglich auf dem langen ö lag, das daher sich in seiner Länge er- 
halten, und zur Meidung des Hiatus ein consonantisches ? aus sich 
herausgesetzt hat?), während Formen wie :>3 rel. ursprüngliche 
Pausalformen darstellen ®), wo der Ton rel. ursprünglich die dem 
< folgende Sylbe traf, das daher sich naturgemäss in kurzes sonantisches 
und kurzes consonantisches ? zerlegte.5) Allerdings sollen in anderen 
Consonanten, wo der Vocal auch nur durch secundäre Schärfung 
der Sylbe vor der Verkürzung geschützt sein soll, diese Schärfung 
Betonungs-Ursachen gehabt haben. 4) Das kann doch nur 
so verstanden werden, dass man Formen, wie j7z7, ursprünglich 
mit dem Ton auf der Antepaenultima, also 71%>7,, gesprochen und 


1) s. B. $ 189e a. E. und $ 247 a, auch ib. Anm. 1. 

2) Oder „um dieser Contraktion zu "7 zu entgehen.“ 

3) Also z. B. 752. 

4) Vgl. diese Arbeit p. 166, auch ib. Anm. 1. 

5) Also z. B. 7455. Uebrigens kann auch eine Form wie 7128 erst 
eine secundäre Form von einer Form wie 4, sein, zu einer Zeit entstanden, 
wo man nur noch >4 als Radical empfand er] „sich gewöhnte, dem TE: 
des Masec. mr) die in jedem dritten Worte des Hebr. vertretene Feminin- 
endung ’1-_- einfach differenzirend entgegenzusetzen.“ 8. A. Müller l.c.p. 234. 
Freilich verstehe ich nicht recht, wie A. Müller sich davon keine rechte 
Vorstellung machen kann, „wie es zugehen soll, wenn bei der zweiten Art“ — 
d. h. bei mar — „das j von der Endung 7 verdrängt wird.“ Warum kann 
denn nicht hier ” im späteren#Hebr. ausgefallen sein, als es zwischen dem 
schon indifferenten Schwa mobile und d stand 13232 Das lange © in >92 
muss aber immer, wie wir annahmen, durch den Ton, der ursprünglich auf dem 
i lag, erzeugt sein, sonst hätten wir stets ein 105 m>2 erwartet, vgl. 


Bash, u 


6) S. B. $ 196 b. 
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unter dem Tongewicht die Sylbe geschärft habe. Indess hat der 
Ton rel. ursprünglich höchstens auf der Paenultima!) gelegen, 
wofür man das Qämes derselben resp. das Dag. forte in derselben ?) 
anführen kann. Also sind diese Betonungsursachen höchst precär. 

Im Hebr. ist ön der Regel nach zu ön getrübt. Doch soll 
sich noch ohne Grund j733, DES, misTan, TR finden. 3) 
Indess stehen j433, a5 3:, ni2737 nur im stat. abs. des Sing. 
vesp. Plur.*); es kann also aus den Formen selbst nicht gesehen 
werden, ob das a von j-,- ursprünglich kurz oder lang war. Aber 


nach Analogie von 7,7, 12:2), m2ö, 3 j277, welche theils im stat. 
constr. Sing. kurz a vor dem Bu theils im stat. constr. 
Plur. resp. vor schweren Suff. Schwa mob. vor dem n’) haben, 


werden wir doch auch in den besagten Formen ursprünglich 
ein «n ansetzen. 


„Im Aram. muss die Endung als ; —, °_ erscheinen.“ Aller- 
dings soll sich die Trübung des @ zu Ö auch hier, freilich nur in 
geringerem Masse, als im Hebr. finden, zumeist in den palästi- 
nischen und den benachbarten aram. Dialecten.”) Doch sollen 
auch vereinzelte Fälle die östlichen und nördlichen Dialecte haben. 
Jedenfalls soll ganz verschieden von diesem aus dn getrübten Suffix 
das diminutive ön sein.) Indess sollte hier wirklich, z. B. im 


R DER 6 A = De; 
syr. ha,oaı än ganz sporadisch zu Ön getrübt sein? Oder werden 


wir nicht vielmehr annehmen müssen, dass hier die Endung MR) 
vielleicht — aun!®) die eigentlich eine andere Bedeutung hatte 
als die Endung än, doch sporadisch in die Bedeutung von @n über- 
gegangen ist, im Hebr. aber diese Endung, wo sie äusserlich mit 


1) Oder wenn man die ursprüngliche Flexionsendung hinzurechnet, auf 
der Antepaenult.: aan vgl. Prätorius: in Stades ZAW. 1883, p. 20, 
Anın. 1, auch Litbl. für orient. Philol. 1884, p. 200. 

2) Vgl. JIIZN im Verhältniss zu un 

3) 8. . 8 194 b. 

4) Die Beispiele in Mühlau-Volek: Ges. Handwörterbuch 11 s. v. 

5) Nur j,772 hat bestimmt aramäisirend dm für hebr. on. 

S) Teer any, 078, am s. Olshausen, Lehrbuch der hebr. 
Sprache, pp- 403, 404. 

7) 1. Chron. 28, 16: N): ar cm >= wire s. Olsh. l. e. p. 404, Also 
ist nicht Im ete. für ins gesetzt, „weil die Aufeinanderfolge zweier 
trüber Laute möglichst vermieden“ werden sollte. 

S) Vgl. auch noch \) in Onkelos, z. B. in Ae= Gen. 24, LM, und 
Merx, Chrestom. targ. im Lexicon s. v. 

9) 8. B. 8 194e und S 212 a. 


o-> 


10) Vgl. arab. Kai, 
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dem aus dn getrübten ön zusammenfiel, schon fast ganz die 
Bedeutung von ön = än, endlich in den aram. Dialecten, die 
dem Hebr. geographisch nahe standen, häufiger die Bedeutung 
von @n = hebr. ön annahm ? 

Höchst auffallend ist auch seine Erklärung von Pluralen, wie 


ul von u. Das U soll hier lautlicher Ersatz für ne 


sein.!) Wenn noch ein (45 dastünde! Für den Verlust eines mit 


Kesr gesprochenen Hamz hat er aber keinen Beweis beigebracht. 
Und wozu dieser Ersatz? Barth meint: Im vorliegenden Fall 
wäre das alleinherrschende viersilbige Schema (-@-2-t aufgehoben 
und ein dreisilbiges ü-@-.n eingetreten. Diese Auflösung der Endung 
hätte das Arab. nur dadurch vermeiden können, dass es in der 
Endung statt © ein a eintreten liesse. Aber durch den ganz un- 
motivirten Ausfall des 5 hätte es doch nur wieder ein dreisilbiges 


Schema «-d-d4 erlangt. Der eigentliche Grund für diese höchst 
eigenthümliche Erklärung bestehe darin, dass alle solche Fälle, wie 
z. B. \&,, nur bei schwachen Stämmen, nie bei starken Stämmen 
vorkämen. Freilich hat nun das substantivirte Fem. der Form 


xUus: von starken Perf.-Stämmen auf / jetzt stets den Plur. lee 


Aber das zugehörige Masc. in adjectivischem Sinne kann den Plur. 


Bee haben 2), und es ist doch höchst wahrscheinlich, dass die 
[®- 


substantivirten Fem. dieser Formation von Wurzeln “> den Plur. 


nach den verwandten Plur. des Masc. von starken wie z. B. >. 


gebildet haben, um hier auch den dritten Radikal im Plur. er- 


scheinen zu lassen.?) Nach der Analogie von \läs geht aber auch 


Pe 2 Be, Fe PR 7 
der Plur. W{A>, UL etc. von x,IA>, Ku etc. 
— in Pluralen wie Li: vom Sing. (seäs 


WEI 


Dass aber das 


WIERBER: Sau, 


[1 


Se ZB, en plur. > s. B. 8 270, 34 b. 


S a ee EN. 
3) Der sonst schon abtiel, so [85 für iR. Auch mag das ® resp. = 
nach «“ zu sehwach ersehienen sein, s. Fleischer, Beiträge V p. 79 oder 


Kleinere Schriften I, p. 291. 
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nach Analogie von „, in Plur.-Formen wie UA; mit Vernachlässigung 


des „ gebildet sei, ist doch eine unerhörte Annahme Barth’s.!) 
Wie beim Plur. z. B. „u „die Endung zum Stamme hinzugezählt 


und dann das Wort als Quadriliterum behandelt“ ist, so ist die 


Endung bei Pluralen wie BR an den Plur. des Triliterums un- 


verändert angesetzt und es lautet der Plur. von (seid — (gylä 


-0) 


wie der von ‚> — m Wir haben in Bezug auf Formen 


wie \,.&, und wie gsch nicht den allermindesten Grund von der 
Darstellung Fleischer’s?) abzugehen. 

Noch gar manchen Widerspruch könnte ich gegen manche 
Stelle des Buches erheben, wie ich übrigens auch umgekehrt mit 
 Manchem mich einverstanden resp. von Manchem mich überzeugt 
erklären könnte, doch eile ich zum Schlusse der Anzeige, indem 
ich nur noch dem Verfasser meinen Dank für die mannigfache An- 
regung und Belehrung ausspreche, die ich auch dort gefunden 
habe, wo ich ihm glaubte widersprechen zu müssen.?) 


Rostock, im Jan. 1892. Philippi. 


1) 8. B. p. 476. 

2)72207320: 

3) Von Schreib- resp. Druckfehlern beachte: 
244, Z. 11 lies $ 163e statt $ 63e. 
255, Z. 3 lies MIMITIN statt NIMM. 


255, Z. 14 lies Re statt Da 

302, Z. 4 lies $ 180 c,y statt $ 180 b, y. 

Note 2 lies Mesa statt Mnsa. 

325, Z. 8 von unten im Text lies > statt >. 

359, Z. 4 lies JZNTP set HZNTP.: 

363, Z. 8 von unten im Text lies Zach. 12, 11 statt 17, 11. 
434, Z. 2 u. 3 lies no. 3 u. A statt no. 2 u. 3. 


pe os 


p. 439, Note 1 lies (gr? statt ee. 
p. 471, Z. 9 von unten lies NIDr statt DT ib. lies oPT 
statt OO PM. 

Einige Druckfehler hat B. schon selbst in den „Nächträgen und Ver- 


besserungen“ p. 484 ff. corrigiert, andere, die sich ganz von selbst verstehen, 
habe ich in diese Liste nicht aufgenommen. 


SUB HP 
[307 
=} 
SR 
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Bearbeitet von 
Ignaz Goldziher. 


(Fortsetzung.) 


Abkürzungen und Citate. 


Adkät.: Ibn Kutejba: Adab al-Kätib ed. Kairo 1300. 

Ämidi: Kitäb al-muwäzana bejna Abi Tammäm wal-Buhturi ed. Stambul 1287. 
As.: Al-Zamach$ari: Asäs al-baläga, 2 Bde., ed. Kairo 1299. 

Bht: Hamäsa des Buhturi, Leidener Hschr. Warner nr. 889, 


Briefe des Abü-l-‘Al@ al-Ma‘arri: Leidener Hschr. Warner nr. 1049 (Catalog, 
2. Auflage I, 190). 


C: (Siehe Einleitung p. 52). Diesem und anderen Zeichen nachgesetztes 


gl = Glosse. 
Chhiz.: ‘Abd al-Kädir b. ‘Omar al-Bagdädi: Chizänat al-adab, 4 Bde., ed. Bü- 
lak 1299. 


ChR.: Chams rasä’il, ed. Stambul 1301. 

Dam.: Al-Damiri: Hajät al-hajwän, 2 Bde., ed. Büläk 1284. 

Del.: Nöldeke-Müller: Delectus veterum carminum arabicorum, Berl. 1890. 

Gäh. Hajw.: Al-Gähiz: Kitäb al-hajwän, Hschr. der Kais. Hofbibliothek in 
Wien, N. F. nr. 151. 

Gaz.: Al-Hamdäni: Gazirat al-‘arab ed. D. H. Müller. 

Gmh.: Gamharat aSär al-‘arab (s. Hommel in den Actes du sixitme Congrös 
international des Orientalistes, Leide, 1885. Section semitique 387 ff.). 

Ilamd.: Badi‘ al-zamän al-Hamadäni; Mas. (Rasä’il ed. Stambul 1298) Mak. 
(Makämät ed. Bejrüt 1889). 

Husrt: Abü Ishäk Ibrähim al-Husri: Zahr al-ädäb nach der Marginalausgabe 
zu Ibn ‘Abdi rabbihi: Al-“ikd al-farid, 3 Bde., ed. Büläk 1293. 

HMud.: Muhammed al-Amir: Häsija ‘alä Muöni-l-labib, 2 Bde., Kairo 1302. 

Ibn Hagga (al-Hamawi): Chizänat al-adab ed. Kairo 1304. 

IJ: Ibn Ja‘is: Commentar zu Zamachsari’s Mufassal ed. G. Jahn. 

IS: Ibn al-Sikkit: Kitäb al-alfäz, Leidener Hschr. Warner nr. 597 (Catalogus 
2. Aufl. I, 34). Bei Textverschiedenheiten zwischen dieser Hschr. und 
dem Pariser Exemplar (Bibl. nation. Suppl. ar. nr. 1359bis) desselben Werkes 
(letzteres stellt die Ueberlieferung des Ibn Kejsän dar, während jene die Re- 
cension des Tebrizi bietet) bezeichnet 2 die Leidener, 9 die Pariser Hschr. 

Tktibäs: Ichtijär al-din al-Husejni: AsAs al-iktibäs, Stambul 1298. 

K: (s. Einleitung p. 52). 

Kälö: Amäli al-Käli (Hschr, der Bibl. nation. Paris, Suppl. ar. 1935, vgl. Ahl- 
wardt, Six poets p. XXI), 
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Käm.: Al-Mubarrad: Kämil ed. Wright. 
Kud.: Kudäma b. Ga‘far: Nakd al-si'r ed. Stambul 1302. 


Kut.: Ibn Kutejba: Kitäb al-si‘r wal-Su‘arä, Hschr. der kais. Hofbibliothek in 
Wien, N. F. no. 391. 


M.: (s. Einleitung p. 50). 

Mejd.: Al-Mejdäni: Ma&ma‘ al-amtäl, 2 Bde., ed. Büläk 1284. 

Ra$.: Ibn al-Ra$ik: Al-umda fi mahäsin al-sir (Hschr. der Leipziger Univ.- 
Bibl. Ref. nr. 328). 

SSK: Muhibb al-din: Sarh Sawähid al-Kassäf ed. Kairo 1281. 

Tiräz: Al-Chafasi: Tiräz al-magäl’s ed. Kairo 1284. 

“Umwän: Nür al-din ‘Ali ibn bi ‘Imrän: ‘Unwän al-murkisät wal-mutribät 
ed. Kairo 1286. 

©: In der Handschrift selbst angegebene Variante zur Textlesart. 

Wuhüs: Al-Asmai Kit’ al-wuhüs ed. R. Geyer. 

Die Lexica (@ — Al-Gauhari, LA = Lisän al-arab, TA = Täg al-‘arüıs) 
sind mit den allgemein gebräuchlichen Abbreviaturen eitirt. 


* * 
* 


Nachfolgende Arbeit war bereits über die ersten Anfänge fortgeschritten, 
als mir bekannt wurde, dass sich im Nachlasse des verewigten Thorbecke 


Vorarbeiten zu einer Ausgabe des Sub RS vorfinden (s. jetzt ZDMG. 


XLV p. 474 nr. 53). Auf mein Ansuchen wurde mir seitens der Bibliotheks- 
verwaltung unserer Gesellschaft das werthvolle Material bereitwilligst zur Ver- 
fügung gestellt. Es ist meine Pflicht, an dieser Stelle mit dankbarer Pietät 
des Nutzens zu gedenken, den mir der Einblick in die Vorarbeit des grossen 
Arabisten gewährt hat. Zunächst bot mir die Mitbenutzung seiner Abschrift 
des C die Gewähr für die Sicherheit meiner eigenen. Aus den Randbemerkungen 
Th.'s konnte ich ferner meine für den Apparat der Lesarten!) angestellten 
Sammlungen vervollständigen; dies gilt namentlich für die erste Hälfte des TA, 
soweit dieser Thesaurus zu Lebzeiten Th.'s erschienen war. Auf den ‘Unwän 
al-murkisät wurde ich erst durch seinen Hinweis aufmerksam; auch die Citate 
aus Ibn Ja‘is sind seinen Notizen entnommen. An einigen Stellen meiner 
Noten, wo ich nicht in der Lage war, den Citaten selbst nachzugehen, habe 
ich die Randbemerkung des Verewigten wörtlich mit vorgesetztem „Th“ auf- 
bewahrt. Auch den Diwän des Ka‘b b. Zuhejr habe ich gelegentlich eines 
Aufenthaltes in Halle, Juni 1891, in Thorbecke’s von Soein’s Abschrift ge- 
nommenen Copie (ZDMG. ]. ec. 473 nr. 47) einsehen können. 


Die Verwaltung des Legatum Warnerianum in Leiden hat mir mit be- 
kannter Liberalität die ihrer Obhut anvertrauten Schätze zugänglich gemacht. 
Dr. Van Vloten hat mich überdies dadurch verpflichtet, dass er stets bereit 
war, meinen häufigen Anfragen hinsichtlich der Laa. in dortigen Hschrr. zu 
entsprechen. — Auch anderen Fachgenossen danke ich für die Bereitwilligkeit, 
die sie mir in der Förderung dieser Arbeit bethätigt haben. Prof. Hommel 
war so freundlich, mir seinen Gamhara-Apparat zu Gedicht 10 zu überlassen. 
Dr. Geyer hat mir aus seinen reichhaltigen Sammlungen über altarabische 
Poesie die Hutej'a-Stellen mehrerer Werke (Al-Käli, Ras., HMug., SSK, LA) 
zur Verfügung gestellt. Graf Landberg endlich hat mir die Möglichkeit 
geboten, die Kairoer Handschrift unseres Diwäns (oben p. 52) gehörig in Be- 
tracht zu ziehen. 


1) In den Anmerkungen habe ich Citate aus den Originalwörterbüchern 
nur dann vermerkt, wenn aus denselben Variae lectiones zu holen sind. 
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Bi ne o4 DIE 
oe) re ge Kalt wunsch 1 
SE ee RL 
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> FR 
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vo-W.-- 
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lid age Lil, „all Gi, Y ale Sell Glen als, 
kalt, SSI Liste gell, fa E „yE0l (pr any>, lieh, 
gie A ed (wb5) dd I di ang gie vum 5 
e v: Rs rn le a N a 

pi je us 


Se de Al BE ar N 
ya Ta N ee ts 
IN Su, ul U ol 


.ouE - - - o> - 30- w - »90- 
SE Sy)) BE u a \Nx&5 > s,Lall aus 3 


ir Oi A I Us a 
AN ai, 

elite SM als in Lass el Lei SIT I) Da 
PECJU RES RES ERGEN) gu äs a>, > 3 ee are) 
a Ss 


vo). 0 


ke AS all eb ae za y Rs 


ob 


11 Luke Li Re NL> er Mr 
12 IE) BR UE Liu N 
13 DEE w 1538, I s en 


1 lin gel Al re 


a EL 


Klo wis er WU nl N 


RIESE 


I za A IR 
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Sul> aul> nie el U lässt I Ute uns 
ME st I, auel> urie I al Sir Slam 
Le Le alt > A Al A Ya 
RT EI var, aglm>| Is again era „lrs> 
stacd} „de Leine 155 Warn ol Kir Io Li 
Las abe SANT RR ee 
gr Ku hd) Sn ua I, „Li ale de 
Bar > 8 Atkell 


S 


- oo» 


Be ao NO BEP 10 a Sa U PEN ET 
IR er zalin IA NSS al ne 


ee B22.093 & - -o= u SR 
U ed LI a ee in 


[r 


Lib „aubl Gr > eat Be RR 3» 


GH = 2 > AG LU RE N I ed an 


w-2307 


er] »330- >» RE >0E >» 2o- 


LyX>i, Ir Ipds Kay et ie tie 151 dei Kir Op 
3 day ünye lehnt des GN I N Ai! Zelt, 
Ya wa ON öl wer EN es 
Ja (var. nid) Ey amd Ih Bee Klee 
bat ee eu Ar u u en u) 
LS RN is P) su en FIEIER Aa st pa u 23 
ud Li amt > ya UT ya AB len 
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30-2 CE 


Ape o% ho uch „Lat Br) ESERBTIERE® b> 
a it Rmdl sbasut, (zent sh Las, „ib: 
ul Hr PS bad) D ab I ae 

Mi all ul > N u Rund 


ne N er REN FESD ER DRSECHAR EP 


Sso-> ws 08 (Da 


» Lä> 9, EEE eve Se Be UT Er gr re 


Ag. II, 62, 4ff.: vv. 1—3; voran geht v. 24 dieses Gedichtes. 
— In einer Einleitung wird als Anlass des Gedichtes der als be- 
kannt vorauszusetzende Conflict des Dichters mit Al-Zibrikän weit- 
läufig erzählt; vgl. unsere Einleitung p. 24 = 4. 


I- 


1 u das Suff. masc. wird als ner pro erklärt. Ag. 
WR, Su e5 a leim> li. 


2 en Zuh. Del. 107, 9. ‘Ant. Mufall. v. 13. Bisr b. Abi 
Chäzim, IS 170: 


a Lim a 
> = wu) ( os. 0.2. 208 


Muf. 7,3 ol Sl en Zu 92 Spar ALAKa TA „>, 
0255, Ag. VIII, 79, 9. ‘Unwän 18, 1. De Sacy Chrest.? 151 v. 2. 
As. V,148, 4. Al-Achtal 13,1. — vll} Vm> Zuh. Del. 107,10. 
Al-A'‘sa, Jäk III 913, 20. — 82,2] Ag. s5l%s. — Der zweite Hv. ist 
nachgeahmt von Du-I-rumma v. 19 Smend: _i% Lasst 3% ide 

5 yill] K guadtl. — K gay. — wos] MET luai. 

6K Siem. — TA ut: w a: esen a» Aral Fe 
ag <ı> er ee ee Le m ER nung Er 

16 
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LA Ol: ul gr... ls. — Vgl. Kalb 6, 18. 
LA SÄH. TA E80: ls. — wrla> K] 0. LA 


u». > 


N El a A s,] LA, TA sis, 
om: US). 

7 ;usu] K ‚uS,, zum Ausdruck vgl. Hud. 81, 7. Zuh. 
Del. 106, 4. Fleischer Kl. Schr. I, 426. 

8 su>1] G. TA ie: sit, Kool, — Comm. 2. 8 
>] Ks. — ZU SI] Cs. — 212 a] 0 al. 

9 M LEE. 

10 Vgl. 8, 33, Lebid, Chalidi 26 v.3 21,«1} LIE. “Abdallah 
b. Gadl, Ikd III, 78, 15 stzelf Luke aut, A, 

11 Bekrt 850, 8 >. Gan 1975,28 yet... =. 
Chiz.: O1... ala, alyiy audi soll Kult ie Kal ade, 
ill, art vs ir dir us Kuamll „EL ml 
van „> uam „I Kae Bu Pe (le) ne 
re N A ee 
le a A ee Ne u 
sul as} N) 2. Hv. vgl. 6, 9; 9, 9. 

12 „al Wiss] M. Mat. säir 370 „UN 8 2 us. 
Bekrt 850, 4 „) „iu. Im Mat. sind wv. 10.12 hintereinander 
angeführt mit folgender kritischen Bemerkung: _ursr \e3} wruuslö 
Kal I El 10, de Dt, Le9line 3 wall shall SS 
it gel N I are ab LT LT Su 
Kal „9, vgl. Hätim ed. Hassoun 35, 4 — Ag. XVI, 102, 13. 

13 M. ee K Be — 5oW] M. aa. 


16 „2ibe] MKv 4g830. — Ube] M. 1498. 
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18 1. Hv. M. le er 
ONE RO WENE DE 
19 M. 1... vgl. 20,15; 63, 1. — Zu den in diesem sowie v. 20 


vorkommenden Redensarten vgl. IS. 28 erst) Ei> 152 20m Sie 
3 ee 3, 5 3 Lust ger wor 
N TR N 


dazu Tebr. Li, „anäiet 50m 9 35, Kal SLuIL ir 
Jelall „es Shin barir st a. Crr>5 ‚she 4%; SI Oyaiı 
za ‚ste ee, RN PSP >, Bm eds WS, vgl. auch 
Achtal 189, 2. — +Lei] Id III, 144 eu 

20 Vgl. ‘Urwa 23,1 Wuübs al). Mgl. hat hier eine 
für das altarabische Stämmeleben En lehrreiche Note von Chälid 
b. Kultüm über die Ausdrücke: ihr >, zu N ha to, 
poly z 5 

21 Vgl. 6, 9; 89, 18. u] AdKät. 67 penult. liest — 
Bei SSK folgt v. 20 nach 22. : 

22 59] TA ss: gl, TA it = OR. — m] 
“Ikd 1. ec. (gem. — Vgl. ‘Abid b. al-abras (M 106, 1) 

EI ep La et un, Ele ut 
Abü ‘Adi al-‘Absami, Kud. 86 
ISIS IT rl und Li uns ya 


Al-Kumejt, Ag. XV, 127, 21 SUSI SzaE, air eiolt,, Als Parallele 
wird bei SSK 267. Nab. 28,3. 4 (all DL) beigebracht. — 
Dieser V.'des Hut. hat Anlass zu der zweifellos apokryphen Nach- 
bildung bei A&. II, 58, 7 v.u. geboten (Unterredung des Dichters 
mit Ibn ‘Abbäs, Einleitung p. 31): 
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IN SuN 5 en Ana Ss RER IT I on A 
ut uf SS; wm EEE u 
os Imre 
23 Wi, damit wird Koran 52, 21 „Put erklärt. 
24 Vgl. 20,3, dieser V. geht Ag. v. 1 voraus. — Lmü] 
Ag. MKv. Gsü. 


25 LA, TA „>, va>: As Fr; ar nm we> 


333 0 0= 


mit folg. Comm.: „g wsl> Fe ER, re; LU 08 
malt J Gaz. 175, 25 REN Ball U (0 be als 
Sahid zu sb mit Anführung der La. ‚„.)j. M. ebenso, nur = C 
wub>, — sla> ile] Mgl. elgä Ku,le. — Last] Gaz. Last, 
27 >] Kr. \i>. 
Bee, vgl. 47,2. Acht. 145,2. — KLi>, 


I. 
wi ST an En Fr Lat Jh 


or - w -) „0. © 
„> Sb z ae DE a Auer läs ı 
© 


Li an ES on .. 


Pe Pr 


>ö ee Ss Win Ir Erg aus | det De 3 


“u 0% ER en. so! PEROGRR RE Fr : 


Kö sb SE Ip X O5 JE IR aKäl u Wü 


on. - 
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dene SV ey 
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a [ERS ORT ZU FENG Er iu tale: 
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z0o- »3 0.E 


18 BIETEN, II ArR) wer NW: pesve RPEN a ls „au! 


u = EVERVISPERETET N WER TOERNE N Rene) ee Je 


amd a lee m N am (> wo, JlaSll 
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22 il) a S) 3 el wu je 8 gi 

ST eat Bähzy alu, RL ai > Sl, 

23 Bl all se 3 Mond el is EST 
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Seh! ee we a BE an wo; Br a ee 
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»...0 zu als La sl elle RR ENG 6%} Lat, Lin 27 


all, OEL [a u ne zü La en Sei; 
wall, art se > sl} alle 135 zul able Le at 
Ola, Zt, Me +4 > sisu > öl A, 

Äl or; | ARE Ss WI OD are, azut, 


iu> RS); rt > >y us il, A 92 
LSV aule „le Ile> als 


10 „au, K 0a, vgl. Gaz. 175, 12. Die beiden Orts- 
namen sind auch Näb. 8, 13 nebeneinander gestellt. Wuh. 132 
wird der Vers als Beleg für ; - » pl. . „ey angeführt und statt 


Selb u] ale ses % En — TA Bun mit schlechtem Text. 


2 Erster Hv. — Zuh. 15, 14b (Lbg. 106), vgl. Imrk. 63, 10. 
Zu der im Comm. angegebenen Variante, mit welcher der Vers auch 
bei — Hajw. 353 v eitirt = el Zuh. 15, 8 (Lbg. 104 a —_ 


NE > Hud. 204, 9 UL5 £5 pe N, eilt. —K.. De Bes 
I = ..SK, 79 säls ie als Sahid für den Sprachgebrauch in 
Sure 7,93 per Bi als zweiter Hv. wird 7, 30b dazu gestellt; 
im Comm. wird als vorangehender Vers 7, 22 angeführt. 

3 As. Ss: Iiiulu CE —K. ST C. t0ggs. Zu beachten, 
dass die Juden hier als Verkäufer von Kleiderzeug unter den Arabern 


angeführt werden; sonst werden sie (schon in vorislamischer Zeit) 
gewöhnlich mit dem Weinhandel in Verbindung gebracht. TA 


&.e ‘Adi b. Zejd: RERyeWS| rare Leibe ib. > Al-Asa: 

SE Luke, 195.1, Baer Bu EIVETER 
Al-Murakkis, Jak. II, 180, 5 1. \els Oy44 et „EU um, vgl. AB 
XII, 124, 3 (Wädi-l-kurä). Tab. III, 381 0,2, „O0. Auch die Zu- 
bereitung des Kuhl wird den Juden zugeschrieben: .„u=J| AS 


I un- 
Sera a0, AS. yim. — RK aili, sb. 
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5 Löl,] Ag. II, 43,3 = Jak. III, 609, 7 Lo). 


/ 6 un ==] AB. vw Sa Fr ] Jäk. Is. — K. Te == 
= 


7 ‚solia] IDur. 7 ult. sus. Nab. 15,5 > e et 


Die La. solie wird für Näb. bei Bekri 642, 8 u. nach Ibn al- 

A‘räbi angeführt. Die im Comm. nach Al-Kelbi mitgetheilte Er- 

klärung ist mit einigen Varianten und Zusätzen im wesentlichen 

identisch mit Jäk. 1. ce. 7 „J| \>, „u bis Schluss des Artikels. 
[@ 


Vgl. auch Mejd. II, 234 zu dem Sprichw. jie er u; für ie 
(Mejd.) haben CK sowie Bekri l. c. Z. 6,4 u. und Jäk. im Texte 
des Kelbi und im Gedichte immer e- — Comm. 2.4 et us] 
K eos g 

Ss = Bekri 731, 20. 

I ur] Add. 66, 9 BR N. Dieser Vers dient Kudäma 87 
als Beispiel für die poetische Härte OJäst: .„;. aa, u) 
nl IE Sad arte zeit, Comm. 
\Parlu!] Dieser Vers wird As _&9, von Hut. angeführt. Der- Vers 


Er 


2 
AN 


. 82 


des ‘Urwa findet sich nicht in Ed. Nöldeke. — K= Kud. sisus. 

10 9 ls Gegens. led war d, 32, vgl. Zuh. 6, a App. 
Zuh. 24. Ham. 321 v. 2. Muf. 24, 12. Ag. III, 9, 18 (Dü-l-isba‘): 
il a, bs ud oh I 
IHis. 231,3 u. Guolt 1yabäs. Singul. Näb. 15,2 U hes one 
so Syn 

11 K sub; zur Phrase vgl. Kit. charag 63, 12 u. un 
am Som a) aauad. 

12 Is wi vgl. 12,12 Ibn Berti (TA >») hat die La. 
lt wär: — Bull m de Ali Kult ana (an en N 
8 49, ai wid abo, Was al se wribe III Lisb 


Göb. Zu „ui wis vgl. Ham. 379 v.2. Hud. 74,6. Ag. XI, 128, 15. 
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Tab. I, 2014, 7. Chi. IV, 457 #. und das Sprichw. „set ss eis 3 
Mejd. II, 162. — sis] TA s42. — „1] TA „, LA SB: u. 


14 Comm. Kom. 
15. 16 LA, TA „5 Chiz. II, 389 fehlt 15b, 16a. — ] 


LA, TA Sie. — xslö] bei allen dreien: „gils. 
18 Chiz. ib... MS Yo... 1eossu lt... mit folgender 
Erklärung 390: Suler ass deu m 23,9 e Jod 


Ir irn Yo At KEN IST u a 
er rl 5 Ieel> wuus RE ee 


NERFEN N Hurmuzän wird auch vom zeitgenössischen Dichter 
Al-Muchabbal erwähnt in der an seinen bei der ‘iräkischen Armee 
stehenden Sohn gerichteten Kaside, Ag. XII, 41,3 \ü> .,s0sdu 
|| ee, vgl. Jäk. I, 906, 11. Der zur Zeit ‘Otmän’s blühende 
Dabi’ al-Burgumi bezeichnet grossen Reichtum figürlich als „Krone 
4.85 are fol. 67a unten: 


ll Zr ur ls hola U se 


Unter Bon Na ar persischer Könige, in Verbindung mit denen 
von wohlverwahrtem alten Wein die Rede zu sein pflegt Sn z. B. 


im Allgemeinen alter persischer Wein: „Su ges! er? Kam 3 Bu2® 
As. XXI, 74, 8, ‘Antar 21, 20, aus der Zeit des Säbür und un Ag. 


XIV 91,1 oder a ol TA za und besonders häufig 


öjrz 
aus der Zeit des Kisra — K. Sahinsah, TA »ü Al-AYa — unäle 


US zu Ag. V,103,4 u., vgl. Achtal 155, 3 Eu pP 
Bu ,‚ Farazd. 66, 3 et Are (2 Ki) wird auch Hurmuzän 
genannt in einem Weingedicht des Chalifen Walid II: Di_& o- 

RP EHE zung N Ibn Badrün 209, 9. Damit wird 
Ee nicht oe von den Arabern besiegte persische Feldherr, sondern 
einer der alten Basanidenkönige (Ormizd) gemeint sein. 


19 Ju] CK Ju. — al] R jet. 


20 Der Ruhm ein Gebäude, vgl. 4,24; 6, 9.14: 16, 21; 
58, 8.12. Muh. Stud. I, 42. 
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22 Vgl. zu 5, 37. — nn TA ib. „ed. — „gi5] ib. As 5: 

23 ie DA ya. Bi; LA ls 45. — 3] ib. Lu, 
mit folgender Bemerkung: ».E Just sit het ot JS 
A AS al Lies, er UN oe abs. 

UK er) 

26. 27 18 461. 


26 Vgl. 5, 36. — 105] Tebr. Ham. 189, 5 Ni. — 255] 
ib. und Ämidt 18, 16 ee ee Ämidt 
Der Vers wird von Tebr. zu IS 231 citirt mit der Bemerkung: 


De) Ex pi: us Släs Y, ebenso in dem V. des Sa'ida, 
». Gu’ ejja in der Schilderung einer Zi 


2. S-.0 - 


Comm. 3 bite WoU> „I du alas AH alu oljle 
Said 5b de a ll Jan, Uhse Lunxs Us 
27 Tebr. ib, ut. — Le] © . Comm. Zah] C. 
wo. Bei Al-Ta“libt (Fikh al-luga XXIV $ 14) findet man einen 
Abschnitt oe alt maii, ul Shi Luis 
ed. Dahdäh (Paris 1861) p. 143. 
28 Vgl. 89,12. — ‚@] As „=: So. 


II. 
> > S A in . P) a) a »sE B) w 2 
“=- >» >» .o£ 98 > 


pr eo ee in (ew us utbl, (5 
Am za, SLast sie ADY I 


ar N ee rn AL 
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EEE, B) = z F -o> Da a ehe 
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a 0.2, ae) SG, uıDb re re 
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>.0£ 
Gy, eu ir id 8 3 ARE sit > ee] pes$)) 
I-oE SEINEN TE 
zemle Samle ai, 35 Te 
a 3, ec Se ET “a Las a, 1055 
Br soL> mad ws) 


-6ü- 


17 ri 5 25m Gr Kari, ass ni STERN 


Fa eat ren Dr ot ze, EI VER) 


Kagı,o Ss ls‘ Lei}, a) ei Be er: & kat 


u R} sErRz Le ie > A a + 


18,99) rt sm: al > BULEe TE) 


Be 


Eur >» sE£ > e) 


ER 5, Bess ee, 
1 ie ES 3 ut In, SOyr2 er uch u öl > 


a u ko sE = Ge oE 


22 gr Dir ZN Du Si il ae ne 
Sa a SS, ne Ju Ai Se 


1 a. vgl. Muh. Stud. II,7. — I) ;] C. 25 : Gelegentlich sei 
hier die ın Yolksbächern ne Redensart u ar! WER 


XXIII, 59; XXIV, 80; XXVII, 94, Sirat > IV, 67 Wa, bil: 
so u SL a... > lt Gubt 


Op). Zuweilen auch umgekehrt, ‘Antar XIV, 95 (at Lust © 
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Su> hat SS A But Lit 5... 095 oh Sum unit 
SEN sole. Bejfibid. 63 Ju> Blast streNt „Le (60) Kubi, 
2 xls] Zur Vergleichung Zuh. 8, 3. ‘Adi b. Zejd Ag. 
II, 40, 25. Hassän, IHis 620, 14. Mudarris, Jak. IV, 375, 18. 
Abü Duwäd ib. 523, 19. Muzahim TA p: EN; cr 
© 
Gerir TA TER 
3C a — Susi vgl. Hassan in Del. 98, 3. 


4 Vgl. Imrk. 59, 8. Zuh. 1, 32 (Lbg. 158, v. 4). Hut. 34, 7; 
29:11: 


5K an 
he ES. Auch Jäk. s. v. kennt nur Be) — AR 
9 Comm. ut] C ls. 

1K,S 

12—15 Jak. I, 578,15 ff. — 12 Anonym citirt bei Kutrub 


ed. Geyer 633. pl vgl. Ka'b 12, 16 (Beschreibung eines 
Wildesels) 


el, u abe 0 mail Les Pe E10 FE Is 
‘Urwa 13, 2 und dazu Nöldeke p. 79 A. 3. Wuhüs 69. ‘Adi b. 
Zejd TA se, Umejja al-Hudali TA >, Achtal 151, 1. — 
Je) nn 824,20 „I>,. 

13 K >> 

15 K im Text und Comm. „aus. 

Rn 

18 Bekrt 277,21 =lab, &J aceusativisch. 


19 K _,>. — Für das Bild vgl. Note zu 79, 7. 
DUTKr iS. 
21 Vgl. Näb. 23, 18 era Sprs Leis RER Farazd. 


204, 3 (Boucher p. 189) a ls Syn) Ge au, 
Dü-l-rumma, As. ga»! 


or [Pr 


sin Asa re 5 3 E98 gaaiı guet Oyess “ 1ER 


* 
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Abü Dwejb, TA u: Sud yes as ul gl. “Omar b. Abi 
Rabria sagt (As. I): Yael: aut use Mit 101; 
aus der spätern Poesie Abü Tammäm Az. XV, 101, 1. — Hamad,, 
Ras. 69,18 zuall öyee (pr (pl, vgl. Nöldeke ZDMG XLII, 548 
(jüd. ano my). 

22 Br vgl. bei Huber, Meisir 28. 


23 b) Vgl. die Anwendung derselben Redensart in Bezug auf 
Medina in den in Muh. Stud. II, 37, A. 6, 243 angeführten Hadit- 
Stellen. Es scheint dies eine bei den alten Arabern gangbare 
Vergleichung zu sein, welche auch im Hadit benutzt wird. Dass 
unser Dichter das letztere zum Gegenstand eines iktibäs gemacht 
habe, ist nicht gut denkbar. 
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[2 o-- 
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a — Lies Le, alle > Uifjos 
= Ss er use en ver, De je u SUR 


„a Er m Gi, er Su tl 
Logs (zii „> LEHE) ie Gül> Kell wär wur 
1 Vgl. 5, 26; 89, 13. — > © ke] Ag. II, 62, 9 eu. a 
Kı>J a iv, 
2 \o] Kam. 843 no. — K 4. — sur] Kam. Ur (aber 
vom Verf. richtig gestellt). 


Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej'a. 193 


Re "N 
ser san Lars aaa RICH 


le ES a „abi Ss ' 
u .. k2} Rue Eee “0 

sl EB CS Bl bl u a ÄÄE iesana 
Om, 80373 „E ’ ’ ee 

Ai Gi ls U aa IE s 


Gsud, ii, au, er, le 
DEU ot U Mt Bart, Säit Jul 
er 

N Ne s 


».u - 


Eos Ve sau! er u EX an ER BR Der 5m 
gast E, e Ei 11 en 


PEN RER EI DENE SEHR Eur 305: EUER Ge 
Gr gb wie mit N et alt lt I 
eli>3 Wa il ze Salt, eilt „UK 3 ‚Las 

BR Sa ee, 5 
ah An u sc nA> 


> ae 


plc N ee zu Sö,n 6 
La 408) Er ER, ER Iöle 7 


E50) EHE x SE E S 1} 4 ee BRER S 
>ua> u st, > del ulei 9 


17 


194 Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej'a. 


& el ı Sl Ule F wmai Ir Si ua ce 
AS Lt, all Slam 2 au) uam Spt, 163 > 


0 =... 0.5 


Au al! & 3 Seas) wre, pn 


10 


Le vun RUN pe ri 6%) wen s 6%)j naar 


1 PASS; & Zu su ra 3 ne RG RAALE 


-.o .E 


12 alär ir ale & a aka ir 


eewAiu> -, 8 


13 pet? se Sl > es De, 


14 Fa) EN wu; NR = s N en [6 Sr BB 
BES PeN Br EIER ws eeen Ss WM “ ra Are-?| 


© > ur -u .um— - o- - ..- P} I = - 
15 DIE BE re um pen Er 27 
16 A IE BE BES u pre: Ir Kr ZANe 


EIBEUNEVEHLERN EB STUNBENT so ya all Ob 
im I Lind 13 Ruscıe Ile ai am, HM REN 


ol, art 83 


uL U-> P} © - - - P3 
17 Fu vu.>)N) a KO EE6 VO] Zn ERS SR ER 


[9 > SE ) >, > - Das Era 
20 za) ÄL wu 5 alt il BErun 
2, >. we > 33 2 R » 0 . 
21 a ey At dr 
RE 52 2 BI: 2 - 


137 


5? LE Kun „As ulie Dee Ar an ya 5 
u me SE LE Lu Von I R5Y uch) 


uss 


Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Huteja. 


Pa 0 37 


ausı Sais u Ass ts 6 AU RER 


© us. 53 .. 2 oE - w 
„os graz A>u gr En zei" 
Pe ee) En u nn nn De 


© “5 


- 


ee he re a ro 


= 


> = 02 = - Er 5 Be 


NEL ee Sohle 


195 


-ı_> 


>» - vE 


[23 


rP; Js‘ „ale wurde Be 4, ws) pular „eile 1% ol 


4 - 


»-3 
gr 


een ee a re % Ne en AR 
ee > Be 


eh ae Ab 5 1 a be habe 


le ee Sat > SB re 


2 


ir BE tler uk) Re Lust ut WER 


© - --o “-E 
nt MS, ge LI 33 zua90 


o - > - ” - - © - - P} P} 
T DBER aha: 
a ee » -3-- 2 ung 
PAS <<} wir & ee ae TEEN EN 
$) I) WET, BE _ di 


Ju ne Go! PB ie ve Win 


’ 92 


zum) a. a ee Per re ee sl wer au 


De LITT EU De Fe 


a rm: Su=u Pen Sat wie 


22 


23 


26 


28 


30 


31 


32 


35 


36 


37 


196 _ Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Huteja. 


- u 9- 


last elult 0 aR ! as re Pa} 


...- 


BG el I ns sl 


Die vv. 3. 28 werden als Beispiele für den Reimfehler ge 
angeführt (LA a) 

1 = Bekri 580,16 TA bi von A'sa citirt mit La. 
en „abl. Häufiger Kasidenanfang z. B. Tufejl, Jak. I, 99, 11 
TA „+5 Hassan, IHis. 620, 12. Ibn Mukbil TA co, A, Kutejjir 
Jak.1, 71,15 vgl. TA &, I, Je. — 29.) Muzhir II, 167 ult. .,.0 

2 Vgl. das Bild bei Al-Musajjab b. ‘Alas TA \ =, = 
und Einleitung S. 47. 


3 sus] LA Si, grüt ZIeis, — 5,>,] Can. 176,18 %,>, 


allerdings wird auch 3,>, unter den Orten angeführt: \g.A>,, Kiss, 
vgl. Imrk Mu“all. v. 33. Nab. App. 26, 30. — ‚mdt] LA gui: 
Gral, — U] 18 gaasll UL 378: (sl 9, Es PREeR 
ir. „nahe le yarluf ar a or Al NEAERN 
Ip-+ ES ex >, 392 |p + 1 za en] I zu 

p-+ ] et ‚5 rs ep ec 


PH od ru wi N UL > 


WE DE Bee 1 DC pen ee 
Vgl. Sakt, al-zand 11, 177 v.2,197 v.5 „Und ll d WU .,8 
dazu Schol. ., LAU ut „Lunüs PS 5 ul „>UÜN; sehr aus- 
führlich werden die kalendarischen Bezeichnungen pl pe 3r und 
„US %s behandelt im Schol. ib. 172 v. 2 — K unill. 

>»K ASu, 

) Anonym As. As. — 9. 10 18 489. — J>,| IJ 1,42, 3 


wand, (77,3 >) 18, Wuhüs 414 Sp al. — ui] I an 
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beiden Stellen: BOB? mit unserm Text übereinstimmend G. 


rur- 


pres; LA SEHE, 
10. 11. 14 Opp. Wright. 51. — „ü,&l] Sib. II, 88,4, 6. TA 


r 


od (Er) II 778,7 öy K, IBp. As, Adkat 114 
u. — 8] Opp- Sib. 6. Adkat, 5, — CO gl: 
Anal IS NKP wu on Sell am > 8 
rs, diese La. (aber _asoJL) führt auch TA Go an. Th. notirt: 
„Ibn Ginni, Chasä’is IV fol. 169 sagt, dass Al-Asmafi gelesen haben 
soll „uS.“ Dass dies a Y(V &») sein soll, ist aus den Nach- 
richten im Muzhir ersichtlich. II, 181 unten: a per) JS, 
Sub! u; N 2 spe a Fe rot, 13 mu! 
is u ONUBPSEIE BEN) EN oJ N 
CZ Mas Ja San EI OA „als Gral 
cr za ON 206 € VEZVE VER ur SE) FREE) EIGENE re ES Ss au 
“xub=li, dieselbe Bemerkung wird ISp diesem Verse hinzu- 
gefügt. — ib. p. 187 wlaiu 3 Ob ya 3 A> nt Jh 
er at ds Amon oe 6 K> sldell 
se sl Pic (5! Pt; ul a sl. Dieser Tashif 
ist in der Auffassung jener Grammatiker begründet, welche Verbal- 
adjective wie pi: er für unmöglich halten, Al-Bataljüsi zu Adkat 22 
unten: A>y (a> ale „Als aus Je Un on AS, 
a che rl al Rn Yes, 
11 zus] Opp. wärs. — was] 0: 
15 15, Comm), 


vo -w) ... os 


16 C im T. und Comm. VE. u 


Comm. Fe C As. — ] up 


17% 
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18 Vgl. 8, 32; 11,15 und einen anonymen Vers bei Ta‘lab 
ed. Schiaparelli v. 47 >; 3, axzigl O,o 5 Farazd., Kam. 481, 7. 

19 © ste — 0 ball, 

20 ‚ui] vgl. Chiz. IV,148 („N) 52 0 1 36 

24 Vgl. zu 3,11, K 6 eä. 

26 Vgl. 4,1. 

27 'Alkama b. Hauda, vgl. Ged. 28, Ibn Dur. 157, 6. Zur 
Sache vgl. Zuh. 14, 34 (Lbg. 101, v. 2) 1, Inner ofa, Muf. 
20,49 Al ua „ik, Zur La. des Agmaı vgl. 18, 2; 36, 3; 


der aus Zuhejr angeführte Vers ist 17, 12 (Lbg. 149, v. 2) und 
dieselbe Wendung 9, 28 (Lbg. 133, v. 2) und bei anderen alten 
Dichtern: Tarafa 8, 13. Lebid 39, 19. Walid b. un Käm. 
466 ult. Jezid b. al-Tatrijja, Kut. fol. 87a: 

aa I Un, EU a le „a Ar x 
‘Amr b. al-Itnäba bei IS 363: 


Ex ar Kae ee ‚wall de last, 


aiee ‚she le- \3 Ba za yo ENE) 


ur 


Tebr: SR 


e Ur Bre* 5 007 Les _ 95 Fa) PER ESO EN E e 
\A>| gi Se ul RER er >N . SR Js> 84 st ee 


RR, ee vgl. Ibn Harma, Ag. IV, 109, 18 o1,> 


? 


et ‚Is, vom Rosse, G. TA X, als Gegensatz Hud. 256,%. 


28 LA gaür ... ga, y Llüall ...sldt, — Vgl. G. Sile, 
TA > IS 62 Asa: 18127690) €1W8] EN 3.9, Sibaw. 1,77 ult. 
Achtal 145, 5 a ya Bl Qrt5l. In einem dem Kusajj 
b. Kiläb zugeschriebenen Gedicht wird Hätim genannt „der Hundert- 
geber“ es. ol, a „3>, bei ‘Ajni IV, 565. Chiz. IV, 554; 


17% 
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Umejja b. Abi-l-Salt, IHis 532, 3 „_ era! sr vgl. unten 
G * rd 
40, 12; 89, 14. 
29 0 Lex, Muhlt: no ale ua ar... A, 
pe. — Für zu vgl. IS 61 5 wis, AN use föl 
sus pP >) Yöle ale o RS 133 SER Ash. 0% Ks) Lust 


zu sis EREERW Asle ERIETN Is 5dU> wish, 


2 ET - > > 305 £ a r 
Be St & ge Horner a; S ar Vena 


33 Vgl. zu 2, 10. 

34 „>3] TA > RN vgl> 2,,27..28. 

37 Vgl. 2,16. um> um> (vgl. 16, 18) liegt dieselbe 
Auffassung des Hasab zu Grunde, wie dem synonymen Ausdruck 


„wall mu} Muh. Stud. I, 41 A. 3. Vgl. den hudejl. Dichter 
beisckiz TEa310) 78 


Der Gegensatz, Ham. 633 v. 3 Eu pe m 2 ulu>i, 
Miskin, Ag. XVII, 71, 13 


& 


weni Inzer a) Ge Na gie 1522 Ö, 
vgl. Muf. 12, 23 50 „le ja. In dieselbe Reihe gehört 
die Redensart „Sud Al Tar. 15, 1 und in dem Trauergedicht 
der Schwester dieses Dichters auf denselben bei Muzhir II, 243, 4 u. 
Man sagt auch Poves| ml (As. >) St mt (Kumejt 
bei IJa‘is I, 632, 23, Variante zu N amd} vgl. 6, 5). Bemerkens- 
werth ist noch als Gegens. zu ie Hasab (vgl. oben 2, 22) 


Rui> um> d.h. nur auf muhammedanische Zeiten zurück- 


zuführender H. (As. >). 


200  Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Huteja. 


VI. 
a zn Da IE, 


or 


90 Er - 0. V.w- E 
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DONE >sE EZ. 3.0 G=- wu... < SE -0v- E- 


eg aan SR AUT Ay A RE age 
PREVORETERR EST EEEE U EN) a U JE a SL 
od, ser a8 ulm! 

Kar we (sl Holen re un u dad, 17 
Ag. II, 51: vv. 9—11; ib. 60ff.: vv. 1. 4—11. 14. Käm. 339: 
vv. 4—11. Ta‘lab ed. Schiap. 17: vv. 8. 9. Kud. 24: ww. 4. 5. 


7—10. 17. Husri III, 222: vv. 7—10. 14. 27. Kali 108°: vv. 4 
—11. 13—17. 


1 Anonym eitirt As. 5. — ASP] Ag. M. asp. — 
WB...) Ag WW „int 1,8 u5>, auch Mv. hat „„Lünfs 
für DNt,. 

2 Vgl. Ibn His. Guidi 21. — (ges0] K Has. Tiräz 208 
ist dieser V. dem Ma‘arri zugeschrieben. 

3 Tebr. Ham. 633 penult. Gawäl. 24, 4. M. Comm. Ojly& yo 
Va la yariıy Kirindt. 

AM. „le Olas K Olaz le. 

5 „olt] LA vOe: „eiül. Zu Act Lumsüf vgl. Note 5, 37. 
den Ausdruck AS} ‚5 vgl. Muh. St. I, 229 A. 1. Im Lobgedicht 
des Abü ‘Adi al-‘Abali an Hisam b. ‘Abdalmalik, Ag. X, 109 unten: 


DEE 


Das „AU „ö des Kali ist offenbar Corruptel. 

7 Kost. 

8 Chiz. II, 119. 

9 (Th „Ibn Ginni, Chasa’is IV, 181%). Bei Kud. ist 9b und 
10 b mit einander verwechselt. — !,&\öie nur LA Aäs, OK I, \äe. 
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10 Vgl. 78, 3, Al-A‘sa (Cod. Amin 302 Leiden) Ged. 5 fol. 6a 
et AK I Ulam. TA 5,9: ui AG N a5 „, Tmrk. 
App. 41. Käm. 399,15. Derselbe Gedanke ist auch im Koran 2, 266 
ausgedrückt: ge „lo 1,la,5 Y und im Sprichw. „Ag5 Kit 
Ka uali Mejd. IT, 201 vgl. Adkat 65, 14. TA Gerir: 
u de gi „wiae 3 I, Beispiele aus der spätern Poesie 
(z. B er ie. slos}} „us Y, u. Aehnl.) bei Ibn Hagga 233. 


Auch vom Undank wird 3 gebraucht Ag. II, 25, 5. Hud. 
148, 21. — Ag. 61, 6 hat die Laa. unseres Textes, ib. 51, 3 u. 
sowie Husri, Kud., Käm. die Varianten des Comm. 

11 e]Asssl, 7 Ks eMail 
Sibaw. II, 322, 3 EOSEHE 

12 Vgl. 9, 14. — Al-Chansä’ rühmt von Sachr: nö,gihe Ser 
to, Ag. XII, 140, 17. — M. ze. — as] MKv Ir. 

13 ar] MKv bin. — Zur Erklärung des letzten Wortes 
TA as ‘Adi b. Zejd DN wo, Gegens. Ag. XVI, 144, 6u. 
re. 

14 Vgl. unten 19, 16. IHis 519, 3. As. Un Aus: „aelir 
Sl el lueli &. — 2] Hus ). 

15 sw] Kali süut. — EEE a MKv 08 „u 43 


N m: der 2. Hv. bei M. N ul 
Kgl schiebt zwischen v. 15 und 16 einen sonst nicht über- 
lieferten Vers ein: 


U alt Ab, „us lie I ae en 


16 Ag] K OR. MKv Kalt (als La. des Agma‘ı) AN wahrschein- 


lich mit Voraussetzung des nach 15 eingeschobenen Verses, um 
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die Wiederholung des Reimwortes (slia,}) zu vermeiden. Comm. 
em) K aguus. 

47 as] Hug. O{auı.. MKv > N. — sit] 
Kud., Kali, Hus. s\üt vgl. zu v. 15. — su] MKali ‚lb. _ 
Vgl. 8, 25. 

vi. 
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340 I 


AFP 0 cr ENOHE als ‚she , 30 
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u 
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Asa Kitub aa WB 0, A ag 
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Ag. II, 61: wv. 1. 8. 19. 21. 26. 39 (wie es scheint als zu 
Ged. 6 gehörig betrachtet). Kud. 25., Husri III, 222: vv. 86—39. 
‘Ajni IV, 439: vv. 1. 2. 24—38. SSK 36—40. Abü Hätim al- 
Sigistäni scheidet vv. 26. 27. 32. 33 als von Hammäd_ inter- 
polirt aus. 


1 Ag. wih. — M. Kin Lit a Tg. ET a 
Imrk. Mufall. v. 30 (Arn.). 

2 “Ajnt ot. — M. au, 

3 Zwischen 3—4 Kr einen Vers eingeschoben, welcher 
mit dem auch in K an seiner Stelle überlieferten v. 7 nach der 
La. in M. identisch ist. 

4 gamas „tair] K yasi ls. — Vgl. 8, 34. 

DREI 

ERRHEN 

DM a bene 

S 385] M. Gi. — si] Ag is. — MK ul. 

12 M. we. 

13 K &t,b. — Der Anfang des Verses ist watlchnter aus 
Näb. 23, 6 ae: dem ursprünglichen, durch muhammedanische 
Bedenken noch nicht veränderten Text bei Nöldeke ZDMG. XLI, 
708 A. 1. Mit der Form er wird der Vers citirt: Addäd 31, 3 u. 
Jäk. III, 554, 18; der Comm. zu unserer St. sagt (um die heid- 


nische Beziehung möglichst abzulehnen): neu Sell. Noch weiter 
geht Al-Asma‘i (Comm. M.), indem er auch hier en liest mit der 
Motivirung us „u ID Ss Eine ähnliche Veränderung hat man 
auch an Tarafa 4, 56 (= Mu’all. v. 58 Arnold) vorgenommen, indem 
man den heidnischen Schwur sus, in Sa: verändert hat. Mit 
dieser in Ahlwardt's Apparat nieht Fazeichnotent Variante erscheint 


> 


der Vers im Ikd II, 346,11. — yo>,] M. u2o,. — Nach 18 
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folgt in M. folgender in CK fehlender, auch bei Gäh., Hajw. 76° 
von Hut. eitirter Vers (= LA, TA ed) | 

Sr 5 u Dr a il Om % Uns | 

I... \ ı® \ . . RS z 
Lira 59 OKI 1,9 Ouıy Aid „> ul 
Derselbe ist auch Mejd. I, 22 in dem Sprichw. OAx{} ib ARuR) 


von Hut. angeführt mit folgendem Text: a Rue r Usb N] 
wahrscheinlich als Anfang einer Kaside vorausgesetzt. — Auch in 
einem an den Kädi Abü-l-Tajjib Tähir in Bagdad gerichteten Briefe 
des Abü-l-‘Alä’ wird ohne Nennung des Dichters v. 13 mit dem 
bei M. darauffolgenden Verse angeführt, mit folgenden Varianten: 


VS] ri. — dus] Lu. 

14. 15 Käm. 218, 18; 493, 14. Die beiden Verse werden 
im Gaz. 175,15ff. von Näb. citirt. — 3] Käm., Dam. I, 212, 8, 
M. >. — UL za] Kam, Gaz. als bl. — ass] 
Käm,, Gaz., M. ar: _ Ss] Gaz. ET, 

19 Wuh. 264 a3, anonym. — AHA sisu] vgl. 
Tarafa Mufall. v. 39. 

20 Der, 2. Hv. (vgl. 23, 8) = Zuh. 3, 11 (Lbg. 182 v. 1), 
vgl. Tar. Mu‘ll. v. 38 er Ast 0% 5 aus und die 
Redensart: lau ai. Br IHis 740, 5; Furcht vor der 
Peitsche. Al-Muchabbal, Muf. 11, 29, vgl. Ka'b 3, 44 


»u- - 30- £ u. us 


Rabi‘a b. Makrüm, Ag. XIX, 93, 5 
ai de Kl Wie Won blu es föle 


z0u-> - 


21 Kam. 288,9. — M. in A, Arber Yo> us 


b 
Er 


[5 - - - 
3 3 Bat ' 5 ö, ° v Av. s 
a a) as —— og As 8). — m. >] [& Dr ws 
14* 
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Kan} ws] Ag. „yaUl a. Küm. BE st: — Vgl. As. TA > 
Ibn Kaswa: 

AN Dan FA re a LOL yo 181 
Ag. rin. = 

22 Kam. 423,12. M. „ya. — M. Ast. — Vgl. zu 2,2. 

23 Vgl. 80,2. — 5] C 2. — 0] M.5). — Das 
zweite Hem. — Tar. Mufall. v. 52. App. 5, 3. 

24 Ta/lab ed. Schiap. nr. 26. — K, TA „5, von Ibn Barri 
rt, M. EINE BEN ‘Unwän 20, 7 Kerr be eis) vgl. 
S. zu 10, 12. 

25 >] B Wim). 

26 M. Dyäö, (0). — Ad, M. al. — J>,l] Ad, M. 
vol. 

27 Vgl zu 77,4. — j>] M. L>. — M. aa, 

30 Kam. 493,16, Gaz.175,21.— K J>J1,. — Vgl. zu 2,2. 

32 ae K , — Dasselbe Bild: „als ob die Berge 
durch das „al“ in ein Oberkleid gehüllt wären“ Lebid, Mufall. v. 53 
(Arnold). 

33 CK am Ende des Gedichtes nachgetragen, die Nachahmung 


von ‘Ant. Mufall. v. 18 ist nicht zu verkennen; von demselben 
Verse abhängig ist auch Ka‘b 10, 4 


- R = © vo, 32 > „E =.G8 0 
AR hr U DI ld IT KT Amine 

M. lolue Ols. 
35 c ao Sl] Ta‘lab ed. Schiap. nr. 87 Laboe; Wr: 


36 ar Al 5255] M. a A>L Aral SSK Gegen: 
Kud. (ass... — we] M, Hug, Kud. bias. SSK win. — 


ut] Kud. „KH. 
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37 Jul] Hug Su. 

38 Vgl. Harirt Mak? 267, 6. ‘Unwän 20,9. — Oy.s] 
M. Anis vgl. Ag.X, 109,7 Oues Ouaa al Job. Hud. 92, 58; 
112, 2. Acht, 148, 5. i 

39 (vgl. unten 15, 7) = Näb. App. 15. G. Läe. Talab 
ed. Schiap. nr. 54. Gäh. Hajw. 263°. — Vgl. Imrk. 16, 1. Ikd 
I, 78, 6 Sl syo Re) gäel. — Dieser Vers dient vielfach als 
Sahid: Sibaw. I, 396, 6. Mufass. 113, 4 u. IJ 246, 16; 597, 18; 
950 ult. Chiz. III, 215. “Ajni IV, 439. Nach ‘Ikd IN, 127 soll 


‘Abdalläh der Sohn “Omar’s von diesem Verse gesagt haben, dass 
er auf Niemand Anwendung finden könne, als auf den Propheten. 


Th: Alfijja 300, S. Kass. 98 und Islah al-mantik fol. 1087 . BERN; 
ie I u Eee 
Ol Be oe) 9 3 Mi wu 0,>! 
led ET, 

4 M. zü SG Wi mat abes a 2 wol, 
Der Vers erinnert an Nab. 5, 47 a& „0 malt elle u %. 
A'sä& Lobged. Muh. v. 15 (Thorbecke, Morgenl. Forsch. 256) 

NE alle gyall Ale u Min As Le wine a 
Suwejd b. Kurä‘ Ag. XI, 130, 3 fe SI Seüu 9 ee! Sos .), 
Jäk. III, 604, 17, vgl. Ag. II, 58, 6 ein im Diwän fehlendes Ged. 


42 Ist aus Zuh. 3, 30 (Lbg. 185 v. 3) mit Beringfüßiger 
er ein anderer Gegensatz dieser Art ist An Se 

Wlb „9%, Rubs, TA üb. 

43 Vgl. 16,14. — M. 2. Ev. Ol „bu ua > 


154 


-1 
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sale NS O5 SV aclo, al 


-.. RS, > Y o- 


- © 
43 :1y.> a u ,-> PO8) > (5 ee ER 


oE eE - z 
44 25 je} ENT ns AAA) en, xal> Sie 
1 sel! Sa O3 Ba Ist re BE Jul iR 


w.)»> 


I le, oB Sr all a o Er 


u N es It 


47 20, „) Leim; 3 AS Er e > UN, 


-0) 


BE wall ıy ee. or © u „AR 
ss Em = Sr KR en Kuabll FOBAyE-*) 
Ku TU et 0 


Käm. 345: vv. 16. 20. 18. 3. 6.7.8.10. Bht.299: vv. 37.40.43. 
44.46.50. Ras.46a: vv. 11—13.15.16. ‘AjniIV, 417: vv. 1—4.6—8. 


1 25 9%] M. Bone — Comm. 2.5 um] K ws. 

3 ie susw] Jak. IV, 205, 8 m, 

4 Sib. I, 379, 4 
vgl. v. 9. — Bei Jäk.l. c. schliesst sich daran noch ein in unseren 
Hschrr. fehlender Vers; nach Fleischer’s Conjectur: 

(4 a) uU} ei>l: ul ol E Be U „de ul 

5 wit] St: Dt, Add. 52 ult,, 58, 6. As, TA (5,5: 
51, ebenso (Th) Isläh 125° mit folgender Erklärung: 45. 
ar südl > mi US ae u > rin, rl x) 
18% 
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släsdi släc „u JS Au ASgeuRES > me 
mg ar öl, — Läslt] Islah, Add. Ras. 1727, G. As. 
ah SI TA, Abü-l-Alä, Risälat al-malä’ika (Leidener Hschr. 
Amin 131) 2a PEN) M. su. Abü ‘Übejda bei Add. I. c. str, 


»0.-E 3» 190.8 


6M. Art RU ” ee — Der zweite Hv. ist wörtlich — 
Zuhejr 1, 39b (Lbg. 160 v. 3). 


7M. ee RE = SR 

8 \] Kam. \9..— wsJ] Käm. Chiz. III, 55 er 

9 Vgl. zu v. 4. — Lu] ‘Ajnt, Bejd. I, 339. SSK 7. Mugni 
II, 186. M. „s,\>. Die im Comm. angeführten Varianten sind 
auch bei ‘Ajni beigebracht. — 5 u.] CK. © ee M. Mugni 
"2%, welche La. bei SSK bezüglich Sure 4,140; 7,124 als 
Sähid für ed) ol,> „I, angeführt wird. — Die Zuhejrstelle 
Mufall. v. 14. 

10 sta=üt M. Comm. „> ro we, >. 

12—14 186. — 12 1...) Ras. M. Stöu Isäie. — SI] 
IS od, 


13 K. 9. Ras. M. Duieu. — u] Ras. Aus. — 3,>] 
Ras. M. gas. 

14 IS u, PEREV M. REN scheint Schreibfehler zu sein, 
denn Comm. u 2) ze ll su au Wamu; 1J 1192, 1 
beginnt: aglamn [gt led. — Lgat] Mo naas. — chen] I sen 
ausdrücklich I als Beleg für die Bedeutung von },..} Korän 38, 5. — 
a oN M. 011 c, 

Ö 

18 Vgl. on, 8 — Kam. 342, 18. u. M. Comm. Kls1es, 
ver JE uam RESET 

19 „5&el] M. Unwan 20,11 untl. — K xular, — Bei 
M. foigt nach 19 ein in CK. fehlender Vers: 
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SAN 25,58 et ee ts 


(in der Ausg. }5}). 


20 „] Add. 108,11, TA is: BE Dieser Vers wird 


TA _uos als metrisches Beispiel für _uos} wu, angeführt. 


22 „5091 „ol! vgl. Ag. II, 122, 9 


Ie> Lylb Ne Koax Ye> Li RS 0 
A8.X,109, 8 u. XII, 79,12 509} (sA>) (sA>; vgl. Kam. 205, 6 
Ss 5.2) (Jes. 48, 27). 


24 M. hat als ersten Hv. „Kyle Wi PAAE ob. 


26 Ka] M Xi. 


27 f. Von hier bis v. 32, womit bei M. die Kaside schliesst, 


ist die Ueberlieferung des Textes sehr schwankend. M. hat an 
Stelle derselben folgende 4 (bzw. 6) Verse: 


27 
28 
29 


30?) 


at RE 5 yield 
hm al uch RE 


» 09» 


SWR ech Ba le Gras alanıy 


NO aa) a A La eis LE 


Sol 189 (ya 50; Kalt sLu> Olis 2, 0,2 il at Ju 


31 


32%) 


DR ler U > N E „L 


usll Kläct Ela Sy Di SU ah 


vE 


alt 55 ln wriab ee  gaal, 
28 21] KW. 


© w.06 
1) Ausg. älhuoxae. 2) —= C 28. 3) Ausg. wi. Es ist die 


jazansche Lanze gemeint (Schwarzlose 220); die hamzirte Form steht des 


„ £ 
Metrums wegen für NE 4), =0731. 
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29 Vgl. 12, 4; 40, 15. Zahlenmässige Schilderung der 
Tugenden oder Fehler im Ruhm oder im Higä’ Imrk 836, 1ff. 
Tarafa 4, 56. Lebid, Huber 34, 19 Le, YU> Muf. 19, 2ff, 
Abo Aarad al-Du’ali, Ag. XI, um, 2: a Ag. II, 104, 10. 19 


m Je ol> A . or 18% < ie) N r us 
worauf die Aufzählung folgt n. gegenseitigen Higä’ des Hakam 
mit Ibn Mejjäda); Ag. XV, 63, 20 za &) > I. 


32 Vgl. zu 5,18. — K Ds 

38 Vgl 1,10. M. ul al N. 

34 Vgl. Dirär b. al-Chattab, IHis 529,10 yude Led (sd 8 
oa u Sr er Us. Kutejjir, Ham. 567 v. 3 wu 16)) 
Al ‚Kiel (süss, — Bug 9, 3 La> Mn) ER 

37 ] CR re 

38 oWÄS] nach KM. — C hat sul. 

40 al] M. as; das. folgende Glosse: 95 Kae (nad (5) 


wri,äot 15} Er ») des; AR &s 68-2) Ci) AR] u» Ka ws 
X I, Y so AP A a) „au vs! Us, 
41 M. yagial. Bht. 2. Hv. austes 8 sun. 


42 LA „os. M, Bht. 1A. — lol] Bit. usa. — 
In K fehlt dieser V. 


43 M. > ReEER) > > 

4Ksl>. Mau u dazu 6. = 6. — al] 
LA je, M.,Bht. . yäaar „N. Comm. M. lo st ysbeu, 
lach DM) RER jr als st Speed! INS, unbe 
Doz, gran suÄS, ur, 

45 ul] M. ob. 

46 Anonym Al-Anbäri Asrär al-‘arabijja ed. Seybold 56, 13. 


Kämüs. TA I TA & von Rabi“. — .,S] Ibn Hag. I, 1076 
(vgl. Einl. 51) sl_>. ro vgl. Tab. I, 1925. — aug-] 


TA Om. 


918 Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Hutej'a. 


IX. Su 

((s? st 2.) ka,t Ju 
ı Blair er ee a 
BE EEE N] eu nn „al VOP TEEN: 
ı DS Far g==S, a6 „is 5% Sul 63) EN 
1 15, 02 (es PA Le Ist Da a a 
s lu we ® Ust u eyer‘ Re Su N 

- “- oE - u-. “.- = 
> B} > - - "„E_ 
s li EI0 ss 7 & m 5 Saal a 
9 leid nie Lu A Ju> 59 To ku> Bis 
10 191,5 ur) ke Ce ES Ss > AS ) 


Gar sul BESSER 70:8) ds u 
Ei N 
En Su Se Ds „us 0) 


EI 203 £ a 
u a 


- 0) 


> a 


> 2 [3 2 Beer -9 
2 WS an gr el an IT Or er 
s Wis a sl>,all = fen S = ln 


TEN wu En. 
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ua Lgr>Lo Ele It IT or dal Abs, 


zo. 


Kwase Bee) SlıLE, La Js; Bl 1,5 3 


Ge, ei E- ee 


LolgT was Le - ei Pr yEsi> wns5 La 


- u-- 


LE N at na e Szene Alb: ea 


WERE SO SUNESZE IE E U PS) EEE Is! 


eua;} Io, Wie Ce 968) ©” läg> LAl,i 


Me NN wir Le 


ni 


U gs le ma a lb tl Lt, 
0) ‚le] MRv. „ists. 

Vgl. IHis. 529,9 sus 3 au I ll lin ae. 
3 Wis] M. Isis. 

4 


[0 


v2;& ze] MKv. iS oe. 


ow> £ o-oE w “-- 

» M wu wu eb. — Lamali] MKv. Iguiss. 
6,2 25 Vgl. ‘Adı b. Zejd, Ag. II, 25,19; „is Be 
Acht. bei As. gr2. 

*« Vgl. 89, 5. Hud. 2, 3. Näb. 17,11. — M. | a, 

8 M. lie, 

10 Gauh. „3. Zu 5l> vgl. 69,6. — Nach diesem Verse 
wird Kv. Vers 20 M. eingeschoben. 

12 sa] € e. 

13 M. sLi>. 

14 Vgl. 6,12. —M. „ud; 3,2] M.S1. — oben] Me unbait, 

15 \„u>Lle] M. ei. 

16 Vgl. Näb. 17, 32. 


15 


16 


17 


18 


19 


20 


21 
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o-). 


17 ©,.a3] M Da. 

19 Comm. slb,f und zwar in Bezug auf die Wiederkehr des 
‚den Vers 16 schliessenden Wortes: \9lgxis. — M ür. Die 
vv. 19. 20 kehren fast wörtlich 74, 4. 5 mit L\lexis wieder. Zur 


Vermeidung des itä&’ vgl. die Worte des Abü Bekr al-Chärizmi 
an ‘Adud al-daula zum Ruhme der Büjiden ChR 92 


20 M. (ot en Ola, 3 Ban ls Ss) 
vgl. zu v. 10. 
21 \made | C ums. M. schliesst mit einem in © fehlenden Vers: 


a Berge Se 
X. 
Gira Ay al an, OLEAU m ee za U, 


- 0-08, 1) - 


ı Su ab; Lie waale Mau Kol AL 


-£. - - 


2 Se; 3 Base) a wur ie ie San Ju 


Re 5% 


a NA WER So, Ali en Lo ar 


WE 


Gold Iabdly Leis At IST acll Lk Ja Kalt 
u SE lm any uch, AAN wur 


- = vE ou - o- - - ES 


Sa; Li, Lie gi) WILD, Kae se Si ol 
Kai gt br gan ist, ai DI nis Vol alla N abi 


Ne Les; se ah Ze, a I pr) os 


ra ei be ee Le at N ol 
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ah, (m ss us 5 DAT at 
Er ud! 


es 


Just 8 Glas Ja Eis 
ei NEN A Kill ic, „Eee ig 
en Be, BE WEREER|) Sue Ola Kubi 

sie At lt lt or ih N use ul 
ya eg 

DE u A Kr, er KL Lil ol) 

LS er van le ET All 'LElE sehe 


„£ 
& 


I, ud el An, Sa en 
al NE ade Lelb sÄll aal  l  dei 
pet ll DT a > ir nd 

SER ATS DE LS NE er 
Brad 5 I N ach a re rel 
RR 


ut a, A EN TEE AND BE 10 
Nö, Ku Bu>t, Jet JE, alas EI A, Krydl Se 


Eu 92222 


er ee zedt 7 uri> wer PER je) La ot 11 
RR nr ei ee, ERROR EEG 70R 
nl I, Line 10} 

Ss Li gi Ai ie ae ae se u 


Bd. XLVI. 15 
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iA SL Want, il a gt 
NE Te Aer al Lu,! Wucht, su en ul) 
en 
“> ” o- a -E u Om, o-- BROS 
13 Nut 5 wa ud al) Yon; La „Ai, 
BEE at A le, ol ni us as 
a ee et Re Da 
E oE 
re! WERT 
» 0.30 Pape 3 4 © “Gom 3 “>. 
14 JUL as el aa>t us gl One a as, 
Olaal, no wüe gi LE au zw Kam Gla>Ni 
VUN SAT as 8 il all ai 
> une & s® Si Just Ba au! =, Se 


Bo he ae ah VON a Leis (als oa 
„base! 9% 

m sun] ie HPA ar ER Zee EN DER 
EN Due ey Lt u 

A Kenya 

a de RU LT a  e b 


1 Sy u ed ee 
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- 0 o> w [795 u 


gr et el A Od II ER er Pa 


Not ad ie Us uk dla sr N 
Lat 5 Jul 0% le Bin 15 IK I A en 
5 eg PS is? FE De (5) 
z - vo.» zE w -0u- - - - 
yu> un ve Sole Samt Ass a Be, 
- o- .oE ze 0 8 .. >--0 
I we ot merhail, am (Al AREA 
Messe | = B ERRUCHE 8 Se 
ya ie as] ri ln six ul ee] 
SS; IE RL ll, KAG Lu 


- 0-0 


Glied. a el et. en 


ud >. = or Is! &> et > BES WET 


Fo = os -©o 3 3 
Jul So rl. Sl > Sa su. ae) 
SR Si A RN 


-.0 


yo ud USSY Malt She 2 ers Mi 
rn z - Fe = uw - - PR 
os am IS AH Br Kr SEE 

Dies Gedicht ist in die Gamhara aufgenommen worden (Ein- 
leitung p. 41). 

1 Anonym bei As. a wo der 2. Hv. Yu> 3. Ju> Ne 
— ub;] Gmh. za} 

2 a] Gmh. Biere 


3 Unverkennbare Reminiscenz an Imrk 20, 2. 
1 ah 


20 


21 


22 


23 


24 


26 


27 


28 


29 
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4 >] Gmb. „u. — K Yıalt. 

$- Bakri 384 30 SE Kae a Bet, 
Just... Glas Gmb. anar (sie. 

se srölsu Gmh. sil>Wü. — Vgl. 83, 3. 6. 

9 Vgl. 77, 5, Ka'b 28, 8 (kislt I ur N] 
(Zu et 0 »o ist bei Ka‘b 20, 12 synonym En Ss) Nab. 19, 9 
| Hart 6° ei 5,5 SOSE she wo! mag 
die letzten Worte auch Lebid, Chäl. 111 v. 4; Rabi‘a b. Makrüm 


(As. I) ADS CE] As; ıb. um, &le sind noch ähnliche Verse 
zu finden. 


£ ‚ 
10 © es). — Tal Gmh. Ri 
11. 12 IS 518 als Sähid für N — 5 Gei>] einige Codd. 


Gen 


‚Gmbh. (iz. — 1a] 18 20. — Le] 18, LA, TA 5: 1a. — 


SU] so auch En während ISl sa Tebrizi: Va m29 
or Oro gl ee N ” a re: 
ward. — Kali] K xAxJ}. — Zu der Vergleichung in v. 12 
vgl. Tar. 4, 32 Bee] rm” Pr: Ka’b 28, 11: 

er o -.cE >»-5- 
üR> ud Le Jöl Dar sı> sa> wm Ks Frl! eo} 


und den in unserer Note zu 22,17 anzuführenden Vers des ‘Utejba 
b. Mirdäs. — Vgl. auch 7, 24. 


13 Gmh. Pe >. — 3] Gmh. A 

16 Vgl. Tar. 4, 30 (Mufall. v. 32). — C or 

17 K =. — Comm. IHis. 174, 16 vgl. zu 31, 1. 

18 ler] Gmh. Sur, 

19 Wörtlich nach Zuh. 11, 16 (Lbg. 190 ult.) vgl. Tar. 4, 37. 
— 191,2] Gmh. Lal,b: — 21 „yezi] Gh. Wa Wo, main. 

20 „sU] Gmh. „>. — ul] Gmbh. an. 
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21 xi>t] Gmh. Szar. 
22 Ya] Gmh. Yisöa; der Vers fehlt übrigens in den meisten 
Hschrr. der Gmh. 
25 „ums vgl. 24, 3. AlMurakkis, Ag. V, 198,2 ic 
A ee od, Asa Bahila, TA Je = M. 10,1. — 19/] 
Gmh. \2,&>, 


als 


26 &r.>] BT 3,\e. — Neal] Gmh. 1,183. 

27 In einigen Gmh.-Hschrr. S,äs;. 

28 a el Gmh. zL&,J} Js5 Er 

29 Ag. II, 56, 8 als v. 2 eines von dem vorliegenden ver- 


schiedenen Gedichtes (mit der Var. r>>) > io). 
Zu diesem Gedicht gehört wohl auch der im Diwän fehlende 


bei LA ,5 Kam. 348, 5, Ag. ib. Z. 9 von Hut. eitirte Vers: 
San ar RI 5 Se ee 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die semitischen Lehnwörter im Altarmenischen. 
Von 
H. Hübschmann. 


Im Folgenden soll das bisher gefundene Material an semitischen 
Lehnwörtern im Altarmenischen neu geprüft, nach der Herkunft 
der Wörter in zwei Abtheilungen (syrische und arabische Lehnw.) 
zerlegt und auf seine lautlichen Eigenthümlichkeiten hin untersucht 
werden. Bei der Eintheilung in zwei Classen machen die nicht 
seltenen Wörter Schwierigkeit, die zwar im Syrischen und Arabischen 
vorkommen, in diesen aber nicht echt, sondern entlehnt sind oder 
zu sein scheinen, ohne dass wir wissen, woher sie überhaupt stammen 
und auf welchem Wege — ob durch syrische und arabische Ver- 
mittelung oder nicht — sie zu den Armeniern gekommen sind. 
Am wahrscheinlichsten ist hier in vielen Fällen die Annahme, dass 
sie aus dem Persischen stammen oder doch durch das Persische 
hindurch gegangen sind, da ja sowohl die Armenier wie die 
Aramäer und Araber nachweislich viele Wörter aus dem Persischen 
entlehnt haben. Bei einigen älteren Wörtern kann es zudem 
zweifelhaft sein, ob die Armenier sie direct aus dem Griechischen 
oder indirect durch Vermittelung der Syrer bekommen haben (in 
letzterem Falle gehören sie zu den syrischen Lehnwörtern), und 
bei manchen moderneren Wörtern fragt es sich, ob sie direct aus 
dem Arabischen genommen oder indirect durch Vermittelung des 
arabisirten Neupersischen (später auch des Türkischen) ins Arme- 
nische gekommen sind. Ich habe diese letzteren, wenn der 
arabische Ursprung sicher stand, unter die arab. Lehnwörter ge- 
stellt. Ebenso aber auch einige fremde Wörter, die in arabischem 
Gewande ins Armenische eingedrungen sind. Auf Manches wird 
bei einer späteren Behandlung der persischen und griechischen 
Lehnwörter zurückzukommen sein. 

Die Litteratur bis 1877 findet man gesammelt bei de Lagarde, 
Armenische Studien !), Göttingen 1877. Dazu Verf. Armeniaca II 


1) Vgl. auch desselben Verf. Gesammelte Abhandlungen, Leipzig 1866, 
bes. p. 1ff.: Persische, armenische und indische Wörter im Syrischen. Ich 
verweise auf beide Schriften ausdrücklich, um nicht immer wieder eitiren zu 
müssen. 


19 
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und III, ZDMG. 35, 654—664; 36, 115—134 und Patkanean, 
Materialien zum .armen. Wörterbuche I und II, Petersburg 1882 
und 1884 (russisch) 1). 

Den aramäischen Theil dieser Arbeit hat Nöldeke durch- 
gesehen. Was von früheren Angaben abweicht, beruht auf seiner 
Autorität. Die assyrischen Angaben verdanke ich Herrn Dr. Jensen. 


I. Die syrischen Lehnwörter. 


Nachdem die Armenier längst schon die Nachbarn der Aramäer 
gewesen waren (vgl. Kiepert, Alte Geogr. p. 79), kamen sie in 
Folge der Annahme des Christenthumes im vierten Jahrhundert in 
nähere Beziehungen zu denselben wie auch zu den Griechen. An 
syrischen und griechischen Bildungsstätten (Edessa u. s. w.) studirte 
die lernbegierige und glaubenseifrige armenische Geistlichkeit 2); 
Syrer und Griechen kamen nach Armenien und verkündeten dort 
das Christenthum, und zahlreiche Werke wurden vom fünften bis 
zum dreizehnten Jahrhundert aus dem Syrischen 3) und Griechischen 
ins Armenische übersetzt. In Folge des Einflusses, den somit die 
Syrer auf die Armenier ausgeübt haben, ist eine Anzahl syrischer 
Wörter ins Armenische gekommen, und zwar sowohl solche, die der 
Umgangssprache wie auch solche, die nur der gelehrten Bücher- 
sprache angehören *). 

Dass der aramäische Dialect, aus dem die Armenier jene 
Wörter aufnahmen, der eigentlich syrische, die Sprache Edessa’s 
und der syrischen Litteratur, war, unterliegt keinem Zweifel. Was 
die Zeit der Entlehnung betrifft, so ist die grosse Mehrzahl dieser 
Wörter, da sie in den ältesten armenischen Werken vorkommen, im 
fünften Jahrhundert und früher ins Armenische übergegangen, so 
dass nur für die wenigen spät bezeugten Wörter) die Möglichkeit 
einer späteren Entlehnung vorliegt. Was aber die Form der Lehn- 
wörter betrifft, so fällt auf, dass die einen im Auslaut ein -ay, dem 


1) Dort finden sich die Zusammenstellungen von arm. t‘ap‘ut, xab, 
kavat, hesar, mansur, masaray und k‘min mit den entsprechenden arabischen 
Wörtern. 

2) Vgl. Koriun’s Lebensbeschreibung des heiligen MaSthoths- (oder 
Mesrop). 

3) Aus dem Syrischen z. B. Ephrem’s Werke, Eusebius Kirchen- 
geschichte, Brief des Abgar (vgl. Dashian, Wiener Ztschr. 4, p. 17 ff.) u. s. w. 
im 5. Jahrhundert; Michael d. Syrer im 13. Jahrhundert. 

4) Solche sind: aden Eden, at‘utayk‘ Buchstaben, t‘arahatay, tarsis, 
t‘ohevboh, k‘ak‘ar Fladen, wohl auch: gadis Haufen, gzat‘ Schaffell, garb 
Schwert, karkuray Schiff, Susp‘ay, Corporale, Sup‘ay Augensalbe Bei 
manchen schwer zu entscheiden. 

5) Diese sind: cot‘or Thymian (13. Jahrh.), manisak Veilchen (12. Jahrh.), 
3usmay Sesam (11. Jahrh.), ku3nay Erve (13. Jahrh.), gurba Strumpf (wohl 
nicht vor dem 12. Jahrh.), tarmal Beutel (nach dem 8. Jahrh.), Sup‘ay 
Augensalbe (nach dem 8. Jahrh.), 3usp‘ay Corporale (14. Jahrh.), 3ukay 
Markt (12. Jahrh.), maxat‘ Packnadel (Leben der Väter?, sonst nach dem 


12. Jahrh.). 


228 Hübschmann, Die semitischen Lehnwörter im Altarmenischen. 


syr. @ des Status emphaticus entsprechend), haben, die andern nicht, 
und es fragt sich demgemäss, ob die syrischen Wörter theils im 
stat. emph. (mit @), theils im stat. absol. (ohne @) herübergenommen 
worden sind. Man hat mit Nöldeke anzunehmen, dass wenn 
nicht sämmtlichen so doch fast allen diesen Lehnwörtern die 
syrische Form im stat. emph. zu Grunde liegt. Im eigentlichen 
Syrischen waren die Substantiva zu der Zeit, die hier in Betracht 
kommt, d. h. so hoch irgend die syrische Litteratur hinaufgeht, 
schon durchweg so mit dieser Endung -@ verwachsen, dass sie als 
Hauptform galt, deren eigentliche Bedeutung nicht mehr gefühlt 
wurde, sodass man dieses -@ nicht mehr als Artikel bezeichnen 
darf, was es ja ursprünglich und in andern Dialeeten noch damals 
war. Das Armenische behielt nun bei der Aufnahme das -@ 
entweder bei oder warf es einfach ab?). Dass die armenischen 
Wörter ohne @ nicht etwa auf den, für viele derselben gar nicht 
mehr gebräuchlichen, stat. absol. zurückgehen, zeigt u. A. die Be- 
handlung der Wörter auf -aFa und -ed@ (vgl. arm. gaAut‘ —= syr. 
galara)?), die im stat. absol. nur auf -%, resp. -@ ausgehen (syr. 
galo), während an den stat. constr. (auf -@9, syr. galud) als Vor- 
bild der armenischen Formen doch überhaupt nicht zu denken ist ®). 
Der Vocalismus kann bei dieser Frage nicht den Ausschlag geben, da 
er willkürlicher ist und theils auf den stat. emphat. (vgl. gard — 
syr. harba, stat. absol. herew; mak‘s — syr. maysü, stat. abs. 
meyes), theils auf den stat. absol. (ferev —= syr. teref, stat. emphat. 
tarpä) weist. Es soll ja übrigens auch zugegeben werden, ‘dass 
einzelne etwa in sehr alter Zeit entlehnte Wörter auf den syr. 
stat. abs. zurückgeführt werden können oder müssen, wie z. B. 
das eben erwähnte arm. Zerev Blatt, das der absol. Form Zeref weit 
näher steht als der emphat. Zarpa. 

Im Besonderen nun entsprechen sich in der Regel in den 
Lehnwörtern folgende Buchstaben, resp. Laute: 


syr. = | 3 | =) I | T n 
am.) pp b a <h | "KL lu z 
syr. & h) | 9 (im Anlaut) >) pP) b) 
arın, ın t er | £ k‘ nt ı[ m un 


1) Arm. ausl. -@y% nimmt wohl schon früh den Lautwerth -@ an, so dass 
Ueber die ursprüngliche 
Bedeutung von arm. -ay für syr. -@, griech. & ist anderswo zu handeln. 

2) Wie das Neupers. 


im späteren Armenisch -@y für @ nur graphisch ist. 


3) Ferner xanut‘ 


S. Nöldeke, Pers. Stud, II, 35. 
syr. hanüsa. 


4) Vgl. auch gzat‘ — syr. gezze#ü, stat. absol. gezzü; Sabat‘ = syr. 


SabbeFa, stat. absol. sabba; urbat‘ 


cerüwega ma: 
syr. eruwgda, stat. abs. grins; 


magalat‘ = syr. meyallgda, stat. abs. meyalla;, Stay — syr. 363altä, stat. 


abs. etwa 3esla. 
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syr. e) | b) z » z Ü 
arm. IT IP; ıh p‘ &-c(—ts) [f k pt L° 
syr. | DE ä D [7] ö e 
arm. & I; % i u 0, u aoder — 


Zu beachten ist dabei, dass das Armenische weder Doppel- 
consonanten noch die Spiranten w, y, d, f, $ hat und demgemäss 
syr. db und w durch d, syr. y durch g, syr. ö durch d, syr. pp 
und f durch »‘, syr. & durch £“ u. s. w. wiedergiebt. Sonst kommen 
noch — von einzelnen Unregelmässigkeiten, wie sie bei Fremdwörtern 
überall vorkommen, abgesehen — folgende Abweichungen von der 
regelmässigen Lautentsprechung vor. 

Für die tönende Spirans 3 = w tritt statt des tönenden Ver- 
schlusslautes 5 auch der Halbvocal v ein, vgl. kuk‘av, hasiv, Savıl, 
suin, k‘aus. Dazu stimmt, dass für die tonlose Spirans » — f statt 
der tonlosen Aspirate p‘ in zwei Fällen gleichfalls ® erscheint: 
kehev, terev. Für m — h erscheint neben dem regelrechten y auch 
h in hasiv, k in kacın, k‘ in k‘ak‘ar; für a — £ erscheint £, aber 
für f£ einmal # in mayat‘ — syr. mehaftä;, für > —= k, das im 
Anlaut regelmässig sowie inlautend in ak‘sork‘, mak‘s, k‘ank‘ar, 
k‘rk‘um und in dem syr. Namen drk‘soy Laz. Pharp. p. 72 (syr. 
briy:sö‘) durch k* vertreten ist, erscheint k in kaskarayk‘, karkehan, 
karmır, kupr !), mask und einigen andern wohl nicht aus dem 
Syrischen stammenden Wörtern. Syr. 5 = / ist statt durch A aus- 
nahmsweise?) vertreten durch / in /umay, yaragul, yarbal- und tarmal 


(neben dem aber auch Zarmalak erscheint); syr. 5 —= f = arm. 
p‘ oder v durch p in kupr und Spar; syr. x = s durch arm. c = ts?), 
aber ss durch ec in kacın — syr. hassinä und cic = syr. sessä; 


unregelmässig durch # in Zrfur; syr. » =g durch arm. %, aber 
q9 durch k‘ in kak‘av — syr. gaggewänä. Wegen der Vertretung 
von syr. e durch arm. a vgl. aden, basir, gadıs, gzat‘, kaskarayk‘, 
hasiv, magakat‘, mayat‘, Sabat‘, savi),, lk‘ank‘ar, während es in 
andern Fällen durch e ersetzt wird oder ohne Ersatz bleibt. Auf- 
fällig ist die Vertretung von syr. e = urspr. © durch arm. © in 
cice — syr. sess@*). Beachtet man das armenische Vocalgesetz, nach 


1) karkehan und karmir kommen wahrscheinlich aus dem Persischen, 
kupr hat auch auffälliges p für p‘ oder v. 


2) Die Drucke haben freilich das A der ältesten Handschriften oft durch 
U ersetzt. 


3) Vgl. ausser den unten angeführten Wörtern auch die Namen Spun- 


nı[$ — syr. NINA Wiener Ztschr. 4, p. 183, up Eu Ephrem, 


Vened. 1836, Bd. 3,p. 117 —syr. 77792 Bardaisan, ıfe ph — syr. Nestwin. 
4) Zwischen & und % ist im Syr. kein Unterschied. Nöldeke (Drucknote). 


1, 8 
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welchem ? und % in nicht letzter Silbe ausfallen müssen, so kann 
man auch gzat‘ auf älteres *gızat‘, enclay auf *cinchay zurück- 
führen, denen gegenüber die historischen syrischen Formen gezzeF&, 
segselä, eine jüngere Sprachstufe repräsentiren würden. Sollte man 
aber in der That annehmen, dass diese armenischen Wörter auf 
die syrischen Urformen (arm. gzat‘ — *gizzat‘ — ursyr. giz- 
zat u.s. w.) zurückgingen? Ich kann mich dazu nicht entschliessen. 
Man beachte den starken Vocalausfall in Wörtern wie SAfay = 
syr. 32$alt@ und andere Unregelmässigkeiten im Vocalismus. 


Noch eine Eigenthümlichkeit in der Lautvertretung muss hier 
berührt werden. Während die syrischen Doppelconsonanten im 
Armenischen zu einfachen Consonanten reduzirt werden müssen, da, 
wie oben bemerkt, die armenische Sprache Verdoppelung der Con- 
sonanten überhaupt nicht kennt, und demgemäss syr. 55 durch arm. 
b, syr. pp durch p‘, p, syr. gg durch k‘, syr. # durch £‘, syr. zz 
durch z (gzat‘), syr. ss durch c (kacın, cic), syr. Ü durch A, syr. 
nn durch n vertreten wird, erscheint in sechs Wörtern der syr. 
Doppelconsonant durch n + einfachen Consonant ersetzt. So in 
tangar Kaufmann = syr. faggärä (aus tangära);, mangal, Sichel 
= syr. maggelä (aus *mangelä); angan Mörser — syr. aggänä; 
xnjor Apfel = syr. hazzürä (aus *hanzürä); enchay Cymbel = 
syr. sesselä; k‘ank‘ar Talent —= syr. kalkkerä. Von diesen Wörtern 
dürfte syr. hazzür& Lehnwort aus dem Armen. sein und käme dann 
nicht weiter in Betracht, da arm. n7 = ndz im Syr. natürlich 
über nz zu zz werden musste. Aber die übrigen Wörter sind nicht 
aus dem Armenischen entlehnt und ihr Doppeleonsonant lässt sich, 
wenigstens was syr. sesgelä aus n5x>x, hebr. oıbx5x „die Becken* 
und syr. kakkera = hebr. kıkkär betrifft, nicht aus ursprünglichem 
n-+ Consonant erklären. Ist aber arm. enkor nicht die Urform 
von syr. kakker@ä, so wird auch arm. mangaı nicht auf die Ur- 
form von syr. maggelä, obwohl sie in der That ja *mangelä war, 
zurückgehen. Andrerseits zeigt das Armenische sonst nirgends 
die Neigung unter irgend welchen Umständen ein „unorganisches“ 
n einzuschieben.!) Ist etwa anzunehmen, dass die genannten Wörter 
aus einem syr. Dialect stammen, der gg zu ng, ss zu ns, kk zu 
nk differenzirt hatte, ähnlich wie das Mandäische gg zu ng (tangärä 
aus Zaggärä) und andere semitische Sprachen dd zu nd, ss zu ns, 
bb zu nd (Fränkel, Aram. Fremdw. p. 136 Anm.) differenzirte ? 
Ich wage nicht zu entscheiden. 

Es folgt nun das Verzeichniss der bisher erkannten syrischen 
Lehn- und Fremdwörter im Armenischen. Eingeklammert sind die 
Zusammenstellungen, die ich nicht für richtig halte sowie diejenigen, 
bei welchen zu vermuthen ist, dass das armenische Wort nicht aus 


1) Wie Wiener Ztschr. f. d. Kunde des Morgenl. 5, 269 mit Unrecht 
angenommen wird, 


19* 
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dem Semitischen stammt. Für die Zeitangaben bei den armen. 
Schriftstellern, besonders bei der Uebersetzungslitteratur, kann ich 
nicht überall garantiren. Hier ist noch sehr viel unsicher. Die 
eitirten alt- und neutestamentlichen Stellen gehören dem fünften 
Jahrhundert an bis auf diejenigen aus der Apocalypse, die nicht 
vor dem achten Jahrhundert übersetzt worden ist. Unter Wb ver- 
stehe ich das grosse Wörterbuch der Mechitharisten, Venedig 
1836—1837, unter C das armen.-ital. des Clakciak (Cayday) 
Venedig 1837. Den Moses v. Chorene citire ich nach der Aus- 
gabe Venedig 1865, wenn nicht, wie bei der Geographie, andere 
Ausgaben genannt sind. Die allgemeinen Citate (ohne Seiten- 
angabe) beruhen auf Wb. 


1) wpbu abe)ay (Stamm abelayt-) Mönch: syr. sbI8 
awil& Anachoret, arab. IC (aus dem Spyr.). 


abelay ist häufig in der Litteratur, vgl. Faustus v. Byz., 
Vened. 1832, p. 271; Joh. Mandakuni p. 102 (5. Jhd.); Moses 
Kadank. I, p. 129; Aristakes v. Last. p. 27, ete. Im Syrischen 
ist 2 nicht „hart“ (Verschlusslaut), sondern „weich“ (Spirans). Syr. 
awilä sollte im Armen. zu abiAay oder nach armen. Gesetzen zu 
abelay oder abAay werden; für © oder e ist aber e eingetreten 
wie einigemal vor A, vgl. ulel Mark, Gehirn (der Gen. uAAoy setzt 
einen Stamm *uArAo- voraus); gen. Savell (neben regelm. Javit) . 
vom nom. $avel Pfad. Dagegen 3ap'üilay — syr. Sappilä. 


2) wg nıqu]p agugay-k‘ (nom. pl., acc. -ay-s) Sansın Böbren 
(der Wasserleitung): syr. X3138 ayöy@ Wasserleitung — gr. @ywyog. 

agugayk‘ bei Steph. v. Siunik 8. Jhd., Vahram 13. Jhd, 
Canones bis zum 8. Jhd. — Zu u für o vgl. Suynıh halue —= gr. 
akön Joh. 19, 39; uynıug spung = onoyyog; tumar neben 
tomar — Touagıov u. S. W. 


3) ur bu aden, wrpffu adın (der Garten) Eden : syr. 779 ‘eden. 


Die Form adın von de Lagarde aus Ephrem 5. Jhd., belegt, 
aden aus Philo 5. Jhd. (y adenay), von Wb durch adenabuly 
im Paradies entspringend, adenayın, adenakan (Wb II p. 1041) 
paradiesisch. Danach scheint aden (mit e) am besten bezeugt (aus 
adına- wäre adna- geworden), und dies deckt sich vollkommen 
mit syr, ‘eden, da e häufig durch arm. a (s. p. 229) wiedergegeben 


wird. — Daneben Ertbuf edem aus griech. ’Edgu Gen. 2, 8, wovon 
auch edemabuiy, edemakan, edemayın, edemean etc. 
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4) ulenı (bu) 2 at'ut'ay-k‘ (acc. -ays, gen. ayıc) Buchstaben: 
syr. &nınn daduda Buchstabe. 


Schon Wb weist auf syr. „ul&nı[du Buchstabe‘, übersetzt 
aber doFooV, articulus; C: distinzione di suono o di pronunzia 


dell’ abiei, prosodia delle lettere d’ alfabeto; Bedrossian (New 
dictionary): elements, letters, characters, alphabet. Das Wort findet 
sich bei Mos. Chor. (5. Jhd.), p. 247 und Laz. Pharp. (5. Jhd.) ed. 
Venez. 1873, p. 41 und 42 an bisher nur ungenau übersetzten, nicht 
verstandenen Stellen, die man aber nicht übergehen sollte, wenn man 
die Berichte über die Erfindung des armenischen Alphabetes ver- 
werthen will. Syr. a$vadta plur. von @d@ ist hier nicht heranzuziehen. 


5) [uf amie eine Zukost (Faust. Byz. p. 208, Z. 2: 
Früchte, Aepfel, Gurken und Amit, Z. 10: Früchte und Amic; 
Elise 5. Jhd.: mit dem Amil von Wildpret), dazu amcaber 
Oworroıog (Chrysost. Matth. 3, 17; 5. Jhd): syr. ya, arab. 


Ber oder aan] : 


Vgl. de Lagarde, Ges. Abh. p. 12—13. Die Wörter kommen 
direct von einem mittelpers. *imic, das zu np. dmeytan mischen, 
amez, ämey u. Ss. w. gehören wird.] 


6) ufruiu amlan ein Kleid oder Mantel (nur Josua 7, 21; 
EAise, Vened. 1859, p. 174, Z.7 v.u.): syr. nbun amella „irn“. 


Nur Umschrift des syr. Wortes oder eines daher stammenden 
griech. Accus. aulav? 


7) [wumg anag (i-a-Stamm und 0-St.) Zinn, anageay zinnern 
(AT, Agathangelos 5. Jhd. etc., vgl. Wb): syr. 238 anya (stat. 
absol. änay), hebr. ünäy Blei, arab. anuk Blei, assyr. anäku Zinn, 
sumer. ni-ig-gi, na-ay-ga, an-na, em (sumer. Gräf. an(a)g), skr. 
näga Blei, Zinn. 


Herkunft so unsicher wie die von arm. oskd Gold: finnisch 
vaskı Kupfer, Erz.] 


8) [wuufunıfu ananuy = ndVoouov Minze (nur Matth. 23, 23; 
Luce. 11, 42 und Medic. Schriften (13.—15. Jhd.): syr. s3) nan‘a 
(für na'neä), arab. gi) na'na‘ Minze. Das armen. Wort ist wohl 
angelehnt an pers. 1,35 näneywäah (= Brotwürze, ywäh — skr. 
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sväda Wohlgeschmack ?), auch sa>,sis nänüyeh — Ammi, du Cange 
vevovya. Ueber Ammi und Minze vgl. Löw, Aram. Pflanzennamen 
p- 259 ff. Beachte phl. nand nänükspram Minze als Brotwürze 
(Bundeh. p. 66, Z. 21). — De Lagarde stellt das pers. Wort zu 
arm. mananiy, das aber „Senf“ bedeutet.] 


9) ufuguu angan (nur Numeri 11, 8: sie stampften es 
y angant „im Mörser‘) Hvia: syr. NS3N aggänd ein grosses Gefäss, 
Trog ete.; hebr. 58, arab. sl! und Lat (Fränkel p. 68), 
assyr. agannu. 2 , 


Arm. wgufunı] (& aganöt‘ (Jesaias 22, 24) ist nur Umschrift 
eines griechischen *ayavoı* — hebr. nis3X Jes. 22, 24. 


10) [uruypuunf aprsam (oder aprasam, aprsad, aprasad) 
Balsam (Strauch und Harz) bei Steph. v. Siunik 8. Jhd. und in 
einigen spätern Schriften: syr. apursämä und pursama (pursemä?), 
mandäisch pursemä. — Persisch ?] 


11) wpungp ak'sor-k‘ und ak‘sor-an-k‘ Verbannung, ak‘sor-el 
verbannen (Mos. Chor. und später): syr. X’Y10>8 (mit e oder a, 
% oder x?) oder direct — griech. 2£ooie. 


12) (Fugquu; bazmak (i-a-St.) Alyvog Lampe (AT 5. Jhd., etc., 
vgl. Wb): syr. son mazmeyü, das schwerlich semitisch ist. — 
Wohl persisch.] 


13) [puculjdazak (i-a-St.) Becher (Matth. 10, 42; Mare. 7,4; 
Agath. p. 373 ff.), davon bazakel norileav: jüdisch 712 etwa: bazak 
oder 772 etwa: bazik, das besser bezeugt zu sein scheint. — Wohl 
persisch. Vgl. zd. bajına Gefäss (KZ. 25,567), skr. bhajana Gefäss.] 


14) puufg basir tadelnswerth, dasrel tadeln (Mos. Chor. 
p..41,:2.,16;79#96, 2. 14; sete.), SR -an- in diaßohn, aitia: syr. 
=02 besir verächtlich. 


15) Ipkp derd Burg, Schloss (Faust. Byz. p. 205, 206 ete.) 
schwerlich = syr. 87972 merda.] 
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16) [php DB (i-a-St.) Pupille (alt und häufig) klingt nur 
zufällig an hebr. 732 bawä, syr. nna2 bawdä an. Vgl. pers. 
„su babak.] 

17) prud-tiu bucin Docht (nur Basil. Hexam. 5. Jhd.): syr. 
nıeı2 Düsind gpAouog (aus dem Persischen). Vgl. pehl. bucina 
(Justi, Bundeh. p. 90, Phl. Paz. Gl. p. 4, Z.1) Gurke = syr. x27x12 
und Nöldeke, ZDMG. 29, p. 650. 


18) gwrrfr gadıs (gen. gadse) Haufen (Garben, nur Buch 
Ruth 3, 7 = oroıfßn und Tonak. 8. Jhd. und später): syr. ged3sa 
(hebr. gadis). 


19) quimnul& gakuf (t-St.) Auswanderung (Philo und Ephrem 
5. Jhd.: syr. unıb3 galudd, hebr. nı53 Wegführung ins Exil, Aus- 
wanderer. 


Nach den oblig. Casus (gen. gaAt ete.) wird später auch ein 
nom. acc. gaAt‘ gebildet —= Auswanderung, die Auswanderer, Flücht- 
linge. Von gaAut‘ abgeleitet: gaAt‘akan der sich geflüchtet hat, Flücht- 
ling (1 Maccab. 6, 53, pl. avaowlousvor; Faust. Byz. p. 170, 
Z. 2 v.u., Vardan, Vened. 1862, p. 146); gaAt‘el fliehen (2 Kön. 
4, 4: avaywgeiv). 


20) gquıld- gzaf (gen. gzat’u) Schaffell (mit Wolle), Vliess 
(Buch der Richter 6, 37—40: nöxog und EAiße, Richter): syr. 
NnT3 gezzefä. Sr 5 

21) gnıpgub (gen. gbi und gboy) Grube, Aaxxos, @Po&ao, 
(AT, Offenb. Joh. 9, 1—3; Mos. Kadank. I, p. 95): syr. 8213 gubba. 


22) g.nıpiywj gurpay, sprich: gurda Strumpf: syr. 839% 
etwa gorbä, aus pers. görab, göräb, woher auch arab. Ü >, 
türk. Ol, .> corab Strumpf, Socke. 


Wb belegt das Wort nur aus Mast. (5.—13. Jhd.) und Jakob 


von der Krimm (15. Jhd.). Wegen p für 5 modernarmenisch, vgl. 
unten die Bemerkungen zu den arab. Lehnwörtern. 


23) (puSpX dahie (d-a-St., gen. dahei) Scherge, Polizei- 
soldat, Henker (Matth. 5, 25; Luc. 12, 58; Mare. 6, 27: unnoereg, 
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NERXTWE, onexovAdtwp; Faust. Byz. 16, Z.20): syr. wur dahsa 
(stat. abs. etwa dehes). 


Letzteres gewiss nicht echt syrisch, daher wohl beide anders- 
woher stammend. Ueber syr. $ für (pers.) € vgl. Fränkel p. 95. — 
Im Arm. vgl. noch dahcapet apyıudyeıgog Genes. 39, 1.] 


24) rum dar (St. a) Generation, Zeitalter (AT, Agath., 
Mos. v. Chor. p. 11, Z. 6 u. 24, u.s. w.): syr. x47 dara (abs. dar). 


25) [Fupqh% dargic (oder darguc?) Sänfte, Tragbett, Trag- 
bahre: aram. w377 etwa dargas Bett, syr. dargustä Sänfte, Wiege. 

Im Armenischen ist nicht zu entscheiden, ob der Vocal der 
Endsilbe © oder u war, da das Wort nur in Compos. vorkommt: 
dargcakal auf Sänften, Tragbahren getragen (Cyrillus v. Jerus. 
5. Jhd.) und dargcajev = dargil-ähnlich, -förmig (Joh. d. Mönch 
13. Jhd, Oskiphorik des Mos. Erznk. 14. Jhd., von ıluSh% 
Bett und funpg- Sack (?) gesagt). Die aram. Wörter sind nicht echt 
semitisch, daher wohl mit dem armen. anderswoher entlehnt.] 


26) plmld dkAat‘ (Var. dklat‘, dglat‘) Tigris (Mos. Chor. 
Geogr. p. 611— 613; ed. Patkan. p. 21; ed. Soukry p. 31, 37, 38; 
Pseudocallisth. p. 90, 91, 123; Sebsos ed. Patk. p. 31,6 v. u. 
(dekAat‘): (dglat‘), Thom. Artsruni, Konstant. p. 104; ed. Patkan. p. 94 
syr. nbp7 degla”, bei Plinius. Diglito, talm. phl. n>37 (Bundeh. 
p. 51, Z. 12, 17), arab. s\>s. Vgl. Kiepert, Alte Geogr. p. 79. 

27) qn JtP zoigk‘ DE zugic) das Paar (Cevyog Luc. 2,24 ete.), 
adj. 20:9 doppelt, gleich, adv. gleich, zugleich (Faust. Byz. p. 237): 
syr. zaugüa — gr. (eüyog, das in alle aram. Dialecte übergegangen 
ist, daher auch arab. zauj Paar (Fränkel p. 106). 


Von zoig- kommt zugel verbinden, zusammenfügen (Matth. 
19, 6 zugeace = ovveßsuse) , 2) gleichstellen, pass. gleichkommen 
(Hiob 28, 17 zugesci: iowdr;oeraı); häufig ist auch zoig als erstes 
Glied von Compos. (gelehrter Bildung): zugativ ioavı$Fuog gleich 


an Zahl, gleichviel et. Zu zoig- — syr. zaug- vgl. arm. yoink‘ 
Griechen — altp. yauna loves. Das arm. Wort dürfte in sehr 
alter Zeit entlehnt sein. — Aus dem Griech. stammt mul zom 


Schiffbrücke (Sebeos 7. Jhd., ed. Patkanean p. 31,5 v.u) = 
gr. Gevyua (vulg. Zevne). 
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28) qnıywj zopay (St. zopayi-) Ev. Joh. 19, 29; Ebräer 
Brief 9, 19 ete. Voownog: syr. Nor zöpa (Löw, Aram. Pfl. p. 134). 


29) [qnrupwlj zuarak (va-St.) junger Stier Exod. 28, 1,14 
(uooyaoıov, W00xX0g) ete.: syr. NDHATN ezwarka Stier. 


Letzteres sicher nicht echt syrisch; aus dem Armenischen 
entlehnt ?] 


30) [Fugng engoiz Nuss (Gen. 43, 11), davon enguzi Nuss- 
baum, adj. aus Nussbaumholz (Gen. 30, 37): hebr. ris8 (aus "igöz 
de Lag.), georg. nigozt, osset. ängöozä D, änguz T, yidghah oyuzah, 
pers. ; ve , kurd. gu’iz, goviz, arab. jauz, türk. jevz. 


Vgl. de Lagard, Ges. Abh. 25; Tomaschek, Pamir Dial. 58 
und Bezzenb. Btr. 7, 202; Verf. Etymol. und Lautl. d. osset. 
Spr. p. 124. — Nach Hehn kommen Nüsse, Mandeln und Kastanien 
aus dem nördlichen Kleinasien, daher stammen die hier genannten 
Wörter vielleicht aus dem Armenischen oder einer andern kleir- 
asiatischen Sprache. — Wb zieht die Lesart enkorz vor, doch ist 
zu beachten, dass Tenues und Mediä nach Nasalen in den arm. 
Handschriften und Drucken häufig wechseln. — Arm. engoız ist 
nach den vocalischen Lautgesetzen auf älteres *ngorz (aus ingauz-? 
vgl. osset. ängozä aus *angauz-) zurückzuführen. ] 


31) Aufugup t‘angar Kaufmann (Sebeos 7. Jhd.; ed. Pat- 
kanean p. 104, 2.5 v.u, wo Fankangar in tangar zu verbessern 
ist; Thomas Artsruni 10. Jhd., ed. Patkanean, p. 99, Z. 22; 
Vardan 13. Jhd., Vened. 1862, p. 63), #«nnAog Sirach 26, 28: 
syr. &3n Zaggard, mandäisch tangara, arab. tajüur (aus dem Aram., 
vgl. Fränkel p. 181), assyr. tamkaru, tamgaru. 


Fremdwort. Gebräuchlich ist das pers. vacarakan. 


32) uw Sunnur t“arahatay (gen.) bei Gregor v. Narek 
10. Jhd., (nom.) bei Vardan 13. Jhd., tarhat‘ay Ephrem I, p. 225, 
2.11 (5. Jhd.), Mos. Chor. p. 101, 2.5 v.u. Name eines Götzen: 
syr. anrun tarasa — Artdoyarıg Asgxerw. 


35) ung dur Uargman (t-a-St.) Dolmetscher (Gen. 42, 
23 u.5. w.): syr. SINN targemänd, assyr. turgumennu, targumannu. 
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Davon Z‘argmanel übersetzen, !argmanit Uebersetzer, targ- 
manut'iun Uebersetzung (alt und häufig). 


34) up ı br tarsö (gen. tarssi Ezechiel 1,15), tarsis (gen. 
tarssay, Var. farssay Hohelied 5, 14) ein Edelstein: hebr. wıwWsn 
tarsis, gr. Hagois. 

35) &nS U pnS toh ev boh oder toy ev boy (Ephrem 


5. Jhd.; Thomas Artsruni 10. Jhd.; Vardan 13. Jhd.): syr. 773 ı ın 
töh ve wöh. 


36) Bp&nıp run (gen. £rt'roy) Raupe (Amos 4,9; Deute- 
ronom. 28, 42; Joel 1,4; 2,25; Greg. Arsar. 7. Jhd.; Mech. Go$ 


12. Jhd. Vened. 1854, p. 128): syr. 8Y7xHx sarsürä eine Heu- 
schreckenart ? 


Form und Bedeutung stimmen nicht recht. 


37) jmruu lumay (St. lumayı-) Aentov, etwa: Pfennig 
(Marc. 12, 42; Luc. 21, 2): syr. xn15 lumä (aus *numa von lat. 
nummus). 


Dazu jnıuuyunfnfu lumayap‘oy xsguarıorng Joh. 2, 14. 


38) run. yanut‘, auch hanut‘ (gen. yant‘, v-Stamm) 
Werkstatt, Laden (Agath., Ephrem, Eusebios 5. Jhd. ete.): syr. 
an hanüda, arab. w,5l> hanät (aus dem Aram.). 


39) fwwpwgnı] yaragul arteeng (nur Levit. 11, 22) eine 
Art Heuschrecke: syr. wann hargela, arab. > harjal locusta 


(s. Dozy), Jen harjala agmen locustarum. 


Pers. yarjal ungeflügelte Heuschrecke ist sicher aus dem Arab. 
entlehnt, also ein Fehler des pers. Lexicons für harjal. 


40) bwpp zarb (i-St.) Schwert (nach Wb bei Philo, Genes. 
5. Jhd., Dionysius Thrax und einigen grammat. und lexical. Werken 
des 13., 14. und 17. Jhd.): syr. warn harba. 
Griech. &orın (= ksl. srüpit) gehört nicht dazu, vgl. Bezz. Btg. 1, 
p. 287. 
Bd. XLVI. 16 


238 Hübschmann, Die semitischen Lehnwörter im Altarmenischen. 


41) weg] zarbal-d — owıadsv durchsieben Luc. 
22, 31, später: versuchen, beunruhigen, verwirren, von yarbal Sieb, 
das im Altarm. nicht belegt ist: aram. xba4r ‘arbala, arab. Su.2 
yirbal Sieb. ö 


42) [funniugu yAunjn (oder yAnjun, yeynjüum bei Mech. 
Gos 12. Jhd. p. 67; gen. pl. yAunjnac bei Basil. v. Cäsarea 5. Jhd., 
Vened. 1830, p. 152, Z. 24, nom. pl. yAenjoink‘ bei demselben) 
Purpurschnecke: jüd. aram. jo, syr. xyıtor etwa hl&zöna, arab. 
> halazün (schwerlich semitischer Herkunft).] 


43) fuulng xmor (o-St.) Sauerteig Matth. 13, 33 u. s. w,, 
xmor-el säuern : syr. Nyon hemära, arab. > yamın. —? 


Man erwartet ymir oder yamir anstatt ymor. 


44) [huäng ymjor (= yndzor) Apfel (Hohelied 2,5 u. s. w.): 
syr. NY hazzüra (aus *hanzürä). 


Da die andern semitischen Sprachen den Apfel anders nennen, 
kann das syr. Wort aus dem Armenischen entlehnt sein. — Gemäss 
dem Wechsel von Tenuis und Media nach Nasalen wird auch yncor 
(= yxntsor) geschrieben, doch ist wohl yndzor oder yendzor ge- 
sprochen worden, eine Annahme, gegen die das moderne poln. arm. 
xendzer (Wiener Zeitschr. I, 299) nicht spricht, da altes -ndz in 
diesem Dialect erhalten bleibt, vgl. ebenda II, p. 127.] 


45) (luny 10y (© und o-St.) Widder, Schafbock (Gen. 15, 9; 
31, 10; 32, 14 etc.) „wohl als > (köy) in das talmudische über- 
gegangen“ Lg. —? 


Dazu nach Wb yoyak Kapitäl (= Widderkopf: 'h Al 
4 n] fun Ju) Wb) und yoyanal losschiessen auf etwas (vom Adler 


gesagt): np bu qluny Deuteron. 28, 49; Levond, Paris 1857, 
p. 29.] 


46) [lunpg- xorg (o-St.) Sack (Luc. 10, 13; Jakob v. Nisibis, 


Faustus v. Byz. 5. Jhd.): syr. 83772 zurg@, arab. er? zur) 
Mantelsack (daher auch kurd. gun). 
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Aus dem Persischen; vgl. np. afgh. yurjin, balüti hurjin, 
hörjin, osset. yurjin (pl. xorjent‘ä) u. s. w. Mantelsack, Sattel- 
tasche? Es gab wohl ein mittelpers. *ywary. Zu dem aus- 
laut. g vgl. pers. arab. sarj Sattel = osset. sary, afgh. sary, aram. 
N3nD aus einem mittelpers. *sary. — Neben *ywary scheint noch 
ein mittelpers. kurz „Sack“ existirt zu haben, s. u. Nr. 133.] 


47) ud enckay (= tsnts)ay, i-St.) Cymbel (1 Könige 
18, 6; 1 Korinther 13, 1 ete.): syr. w5xx sesgelä. 


48) Snleng cot‘or (o-St.) Thymian, Quendel (von Wb nur 
aus Schriftstellern des 13. (Vardan) und späterer Jhd. belegt): syr. 
Nanz sadrü (seFräa?), arab. pa» sa'tar „satureia“. 


Als Var. führt Wb an: coforin, cofrin, cot'orun. — Vgl. 
Löw, Aram. Pflanz. p. 325. 


49) nf com Fasten (Jacob v. Nisibis, Ephrem 5. Jhd., 
1 Maccab. 3, 47 etc.): syr. NO)% saumä (auch sömä, stat. absol. 
und constr. nur söm), hebr. oix. 


50) Spun crar (g. crare) Bündel (Gen. 42, 27; 1 Könige 
25, 29 ete.), crarel einwickeln, einschlagen: syr. 44x serärä, hebr. 
„x Bündel, Päckchen. 


51) Yu (wur kat'say oder katsay («-St.) Kessel, Kochtopf 
(Exod. 16, 3, von Lg. auch aus Ezechiel 24, 3; Micha 3, 3, grediger 
7, 7 belegt): syr. xo7p gaösa (aus xcöos, das selbst — hehr. 73 
kaöd Eimer ist). 


Im Armen. ist # für d (*kadsay) durch Einfluss des unmittel- 
bar folgenden tonlosen s eingetreten. 


52) (uruyurp kapar (o-St. und «-a-St.) Blei (Exod. 15,10 u. s. w.), 
kapareay bleiern (Steph. Aso4. 11. Jhd., Paris 1859, p. 135 u. s. w.): 
syr. NSaN awärü, hebr. nn2> ‘öfered‘, arab. pers. abär (aus dem 
Aram.) —? 


Man erwartet abar für syr. awära. Zusammenhang daher 
höchst unwahrscheinlich. — Wie zu beurtheilen balutı adtar hyaena: 
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pers. kaftär (Dames, Vocab. p. 39); arm. kaskaray: gr. toyaga ? 
Wechsel von anlaut. 7 mit » im Aramäischen s. bei Fränkel 
p. 95, 150, 151.] 


53) [au %Xp kaparc-k‘ (-St. und «a-St.) Köcher Gen. 
27, 3 u. S. w.: syr. Npnup, Npn"üp gefergä? 


Das armenische Wort stammt nicht aus dem Syrischen, das 
syrische wohl aus dem Persischen, vgl. phl. „ın:> Köcher, diese 
Ztschr. 46, 141. 


54) Ywulwpuy £ rege k‘ Rost (Leviticus 2, 7; 7, 9; 


11, 85; 2 Könige 6, 19; 2 Chronica 4, 16 u. s. BR doycoa, 
yuroonovg „tragbarer od mit Füssen“, nodıorne): syr. NI203 
kaskerä Korb (zum Tragen). 


Die Zusammenstellung erinnert an die Gleichung arab. ., „15 
Kohlenpfanne = gr. xavovv geflochtener Korb, die Fränkel p. 26 
ablehnt. Doch vgl. ıJuurul; vandak 2oyaga Exod. 30, 8 und 
orıvpig Apostelgesch. 9, 25 (ursp. Gitter, Netzwerk). — Wie ver- 
hält sich dazu griech. Zoyag« — vulg. arm. pulwrLun , uljwrLun 
(vulg. arm. Wb, Venedig 1869), talmud. xbsox (Lg.)? 

55) Yumnnı katu (g. pl. katuoe) Katze (Philo 5. Jhd.; Mech. 
Gos 12. Jhd., Vened. 1854, p. 81): syr. ı50p gatü (gattü oder 
gata?), georg. kata, tusch katu u s. w. Vgl. meine Etym. d. 
osset. Sprach. p. 122. 


Die Syrer haben das Wort selbst entlehnt, so dass die Armenier 
es auch anderswoher bezogen haben könnten. Herkunft des Wortes 
dunkel. 


56) [upyE Sur karkehan (gen.-) ein rother Edelstein, 


avdoaE (Exod. 28,18; Ezechiel 10, 9 etc.): syr. 837242 karkedna 
— xaoyndovuog. 


Daher auch Freitags arab. ASS karkand gemma similis 
rubino seu carbunculo. — de Lag.: „arab. kerkouhen bei Plempius 
165 amethystus“, vgl. karkuhan Amethyst bei Dozy.. — Das 
armen. Wort stimmt besser zur arabischen Form mit A, beide 
werden aus dem Persischen (das altes ö zu h oder y' macht) ge- 
nommen sein.] 
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57) Ywplnepuj karkuray (i-St.) Schiff, Boot (Hesych. 
v. Jerus. übers. von Steph. v. Siunik, 8. Jhd.; Ephrem 5. Jhd.): 
syr. NTIPIp gargüra, arab. , 5 qurgür — gr. #E0XOVDos. 


58) [ywpfhp karmir (o-St.) 1) adj. roth (Math. 27, 28 etc.), 
2) subst. Scharlach (Beere, Farbe, Gewand), x0xxıvov, 2 Chronica 
2, 7,14; 3,14: hebr. 52-5 karmil Carmoisinfarbe und die damit 
gefärbten Zeuge. 


karmil ist im Hebr. ein spätes, nicht originales Wort, das 
nur 2 Chronica 2, 6, 13; 3, 14 vorkommt, wo auch die arm. 
Uebersetzung karmir bietet. Beide Worte dürften aus dem Per- 
sischen stammen.] 


59) Yu bu kacin (o- und :-a-St.) Axt, Beil (1 Könige 13, 20 
afivn): syr. wer hassina, assyr. hasinnu, arab. 
(Fränkel p. 86). 


Faust. Byz. p. 22 1. Z. kacneav instr. von einem Nom. kacnt. 
— Armen. k für Ah, e für ss nur hier. 


60) wpun kak‘av (u-St.) 1) Rebhuhn (Jeremias 17, 11; 


Mos. Chor. 5. Jhd., Mech. Gos. 12. Jhd. p. 115, 2) Tanz (Chrysost. 
Vened. 1862, Bd. I p. 66, Z. 20), kak‘avel tanzen (2 Könige 6,16; 
Matth. 11, 17; 14, 6): syr. app gaggewa (?kommt kaum vor), 
nachweisbar nur x:2pp gaggewänä Rebhuhn, gr. zaxx«&ßn, pers. 
kabg, bal. kabg, kawg etc. 


Woher stammt das Wort? 


61) A kelev (o-St.) Schale, Rinde (Hohelied 4, 3), davon 
kekevel schälen (Genes. 30, 37): syr. xobp gelafü, verb. gelaf 
(Haut, Rinde) abziehen. 


62) [ufp knik‘ (gen. knk‘-oy) Siegel (Exodus 28, 11,36 etc.): 
assyr. kunukku ? 


Man sollte vielleicht k'nuk erwarten, das immerhin zu kmuk‘ 
und schliesslich zu kn.k‘ (vgl. assyr. duppu —= elamit. dipi — 
altpers. dipl Inschrift —= skr. löpe Schrift, Inschrift) hätte werden 
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können. Aber durch wessen Vermittelung wäre das assyrische 
Wort zu den Armeniern gekommen? Oder sollten sie es in Ur- 
zeiten direct von den Assyrern, ihren Herren, bekommen baben ? 
Wenn nur die Armenier damals schon in Armenien gesessen hätten!] 


63) Unıq kuz (i- und 0-St.) Wiesel, Marder, Katze (Cyrillus 
von Jerus., Chrysostomus 5. Jhd., Joh. der Mamik. 7. Jhd., Vardan 
13. Jhd.): syr. arıp guz@ Wiesel, kurd. 5 5 Marder. 


Vgl. Hehn, Kulturpflanzen?, p. 403. — Syr. güzä ist kaum 
echt semitisch, daher armen. kuz auch anderswoher stammen kann. 


64) Inıup kupr (o-St. und consonant. Stamm) Erdpech 


(Gen. 11, 3: &opaAros u. Ss. w.): syr. 89572 kufrä, arab. kufr 
(aus dem Aramäischen, Fränkel p. 150), hebr. “e> köfer, assyr. 
kupru. 


Man sollte im Armen. k‘up‘r oder kur (aus k‘wvr) erwarten. 


65) Suy hı hasiv Rechnung, Abrechnung (Luc. 12, 58), 


Beisteuer (gen. hasui 1 Korinther 16, 1, Aoyia) davon hasuim 
rechne, zähle, halte für (Leviticus 27, 23; Mos. Chor. p. 9, Z. 4; 
16, Z. 21): syr. aör hesaw zählte, rechnete; hassew meinte, dachte; 
ann hesiw gerechnet, geachtet (für). 


66) Skq heg (i- und o-St.) Buchstabiren, Silbe, Sbg buy 
hegenay (d-St.) Silbe, Silben, Alphabet, SbqE]_heg.el ovArapiceıv 
(Wb): syr. 8371 hey@ „las“, 02377 heyyana das Lesen, Buchstabiren ; 
arab. sLS2 hrjä Buchstabiren, Silbe. 


Die armen. Wörter finden sich bei Schriftstellern alter und 
neuerer Zeit. Vgl. Laz. Pharp. Vened. 1873, p. 41, Z. 15, 21; 
Mos. Chor. p. 246, Z. 4. Doch ist die genaue Bedeutung der- 
selben nicht aus allen vom Wb angeführten Stellen zu ersehen. 
Arm. hegenay aus *hegeanay aus *hegianay deckt sich lautlich 
ganz mit syr. heyyanä. 


67) [SEfwunu hetanos (t-a-St.) Heide (£4vıxog Matth. 
18, 17; EAAmvig Griechin Marc. 7, 26), pl. hetanosk‘ die Heiden 
(t« &$vn Matth. 4, 15; 6, 31; 10, 5; Faust. Byz. 195, Z. 16, 
17, etc.) stammt aus dem Griech. und ist nicht = syr. vuınn, 
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das nur eine Transscription von griech. &#vog ist und in der 
Sprache nicht vorkam. 


h vorgeschlagen wie in halue Aloe = «Aon. Das Wort ver- 
räth ebenso wie ekelec — !xxinola, poAotay — nAareia die 
Neigung des Armenischen zur Svarabhakti bei Nasalen und Liquiden.] 


68) ALL jet (— deet) &aıov Oel (Matth. 25, 3), !Aaia 
Olive (Micha 6, 15): syr. unı7 zasta, stat. absol. und constr. z&ı% 
(hebr. nır), für das man im Armen. za: oder zöt‘ erwarten sollte. 
Vgl. arab. zart (aus dem Aram., Fränkel p. 147), osset. georg. 
zefi, thusch zef‘. 


Der Oelbaum (arm. dzit'en‘, durch Suff. en? von deet‘ ab- 
geleitet) ist nach Hehn, Kulturpflanzen® p- 88 ein Gewächs des 
südlichen Vorderasiens, Besen Kultur mehr nach Asien hinein ver- 
schwindet. Daher ist Armenien schwerlich die Heimath desselben !) 
und dz@t schwerlich echt armenisch, sondern stammt trotz der 
lautlichen Differenz aus dem Semitischen oder aus einer fremden 
(kleinasiatischen) Sprache. (Nach dieser Ztschr. 46, 123 stammt 
nı von ägypt. doit Olive) Das gewöhnliche Wort für Oel ist im 


Armen. fur) wuA (eu) —= gr. &Inıov? 

69) (ug ul magalhat‘ (d-St.) Pergament (Jesaias 34,4 ete.), 
davon magalat'eay pergamenten (Offenb. Joh. 6, 14): syr. un'>3% 
meyalled+a, hebr. meyilla, arab. majalla (aus dem Aram., Fränkel 
p. 247). 


70) dwfuw{- mazat‘ (0-St.) Packnadel (Leben d. Väter; 
Martin 14. Jhd., Oskiphorik nach d. 12. Jhd.): syr. wor mehattä 
Nadel, mehat saggü Packnadel. 


L) dJufugum_ mangak (i-a-St.) Sichel (Marc. 4, 29; Deu- 
teron. 16, 9 u. s. w.): syr. xb3n maggela (= *mangelä), hebr. 


maggäl, wen Si minjal (aus aram. maggelä, vgl. Frünkel 
p. 133), pärsi mangal ZDMG. 36, p. 71. 


1) Wenn auch, wie angegeben wird, in den wärmeren Gegenden der 
Oelbaum gedeiht. Nach Mos. Geog. p. 610 gab es Oelbäume in der Provinz 
Uti, Arzruni, die ökonomische Lage der Armenier in der Türkei, übersetzt 
von Amirchanajanz, St. Petersburg 1879, p. 13, erwähnt Oelbaum und 
Olive nicht unter den wichtigeren Producten Aeenione. 
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72) ılı ufufzud manisak (gen. -Sakı und -$kr) Veilchen (Nerses 
v. Lambron 12. Jhd.; Mech. GoS (p. 34) 12. Jhd.; Mech. Heratzi 
(p. 69) 12. Ihd.; Malt. Jahk. 14. Jhd.): syr. own menzska. 


Neben manisak steht manusak, das bei Philo, Agathang. 
(5. Jhd.), Mos. Chor. Geogr. ed. Patk. 22, Z. 11, Steph. v. Siunik 
(8. Jhd.), Thomas Artsruni (10. Jhd.) u. s. w. vorkommt und pers. 
banafsa, arab. banafsa) und manafsa), türk. menefse u. s. w. 
entspricht. Das Wort ist wohl urspr. persisch und dürfte im alten 
Pehlewi etwa vanafsak (bei Justi, Bundeh. p. 66, Z. 17 vanavsak) 
gelautet haben, das im armen. Munde zu vanausak, resp. manau- 
Sak hätte werden sollen (vgl. kausck —= p. kafs u. s. w.). Dafür 
ist unregelmässig manusak eingetreten, vgl. unten suser aus *safser. 
Das syrische Wort muss dann auch aus dem Persischen stammen. 
Auffällig ist hier © wie dort u (@) für das pers. af. 


73) ıFurywpun masaray (Philo Sermones, ed. Aucher 1822, 


p- 66; Mos. Chor. p. 237, 2. 7: masarayakan axt) eine Krank- 
heit: syr. ww mäsra &gvoineikas. 


Wb übersetzt masaray durch göioıg, C schwankt zwischen 
Auszehrung und Hautkrankheit, bei Philo erscheint masaray — 
vo0og p3ıvwWöng (neben uhö — £onnvaöng), Mos. Chor. spricht 
dabei von Shrönud — Abzehrung. Dagegen sagt Mechithar 
Heratzi (12. Jhd., Ueber die Fieber, Vened. 1832, p. 72): der 
Geschwulst (arloc —= artoic?), der masaray und auf griechisch 
rustupel (= &ovoirekag) heisst. 


74) ıuylj mask (abgezogenes und zubereitetes) Fell (Leviticus 


11, 32 u. s. w. Öfgue): syr. XDWn meskä, arab. mask, assyr. 
masku. 


Dazu maskeien ledern Marc. 1, 6 etc. 


75) (dupg- marg Wiese, Aue (1 Maccab. 9, 42 &Aog; Basil. 


v. Caesarea 5. Jhd., Steph. v. Siunik 8. Jhd. etc): syr. 837% 
margä Wiese, arab. »nar) pratum, schon von den Arabern (Fränkel 
p. 129) als pers. bezeichnet. ° Vgl. pers. mary „genus graminis 
quod bestiae pascentes libenter vorant“ (Vullers), maryzar Ort, wo 
mary wächst, Wiese, kurd. merk prairie, mergha G. (Justi-Jaba 
Diet.). Zu Grunde liegt wohl ein altiran. marya, das ich auch 
im Avesta, Vd. 2, 26 vermuthe: hadra mareyd avastaya „dort 
lege Wiesen an“.] 
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76) lu ‚pu mak‘s Zoll (Römerbrief 13, 7; mak‘savor Zöllner 


Matth. 5, 46): syr. xo>n maysä, hebr. o>”, arab. in maks 
(aus dem Aram., Fränkel p. 283), assyr. maksu. 


77) [dgjwSnun mglahot nach Schimmel, Kahm riechend, 


muffig (Geopon. 13. Jhd., Vened. 1877, p. 100, Z. 10 v. u, 
Arakhel v. Tebriz 17. Jhd.), mgl-ıl schimmelig werden gehört 
wegen der abweichenden Bedeutung schwerlich zu: syr. xb3n muyla 
Eiter, Wundsaft, auch Saft aus den Olivenkernen; arab. majl 
Wasser unter den Schwielen der Haut.] 


78) [dl Epbuuy mek‘enay, menk‘enay, menk‘anay (Faust. 


Byz. p. 123, Z. 1 u. s. w.) kommt trotz der Endung -ay nicht 
aus dem Syrischen, zumal hier meyane erscheint, sondern ist — 
gr. unyavn, udyyavov, uayyavesia. Vgl. arab. manjanig, lat. 
machina und manganum.] 


79) Umunfuy&(-hy) mJavase(-tc gen. pl.) = syr. malvase 
Zodiacalbilder. Nur Umschreibung des syr. Wortes. Vgl. Wiener 
Ztschr. 4, p. 191/2. 


80) Juulnjp yamoir (Ü-a-St.) roay&Aagog (Hiob 39,1), ogvE 
(? Deuteronom. 14, 5), Mos. Chor.: syr. xY1211 yahmürä, hebr. 
vını yahmür, arab. Be yahmür. 


Man erwartet im Armen. % für os. 


81) Umpuyp nacr-aci (EAike 5. Jhd, Vened. 1859, p. 21), 
nacar-act (ebenda p. 123 und 140) Nazarener: syr. N’Ax2) nasrayd, 
mand. näsöräydä, arab. pe nasräani, pl. nasärdt Christen. 


Sonst uwgm] p&yp nazöreci Na&apnvog Marc. 1, 24; Na- 
Swgetog Matth. 2, 23. Die Endung -acz, -ecr ist armenisch. 


82) [uh7 nis (ohne oblig. Casus) nota, punctum, signum 
(Mos. Chor., Ephrem 5. Jhd., Joh. Mamik. 7. Jhd., Greg. Lusav., 
Sarakan): syr. win: nisa Ziel (aus dem Persischen ?). 


Aus dem Persischen oder Syrischen? Vgl. arm. nsan Zeichen 
= pers. nısan.] 


Na 
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83) zwpwufd sadat (u-St.) Sabbat Matth. 12, 8 ete.: syr. 
una Jabberä, hebr. naW Sabbar, daher gr. o@ßfarov u. Ss. w., 
mit Dissimilation von 55: paz. Sanbad (Shik. Gum. Vij. p. 267), 


pers. 3anbad und sanba, äthiop. sandat u. s. w. Vgl. Nöldeke, 
Pers. Stud. II, p. 37. 


84) yuufpfun Samrit Samariter (Jacob v. Nisibis 5. Jhd.), 
davon Jamrtacı dt. (1 Maccab. 3, 10; Euseb. Chron. 5. Jhd.; Anan. 
Shirak. p. 22), Samrtufiun Samariterthum (als Secte, Cyrillus 
v. Jerus. 5. Jhd.) ist Mischform aus syr. Ssamräya und griech. 
ZSauageitng. 

Vgl. uuufupu fr samar-ac! Dauepeirng Matth. 10, 5 von 
Daucpsıe. 


85) [uufihnıg Samp‘“ur (oder Sap'ur, o-St.) Bratspiess (Mos. 
Chor. p. 227, Z. 14; Thom. Artsr. 10. Jhd., St. Petersb. 1887, 
p. 66, Z. 13) gehört kaum zu 7270 (pl.), das einmal an einer 
Targumstelle vorkommt und schwerlich semitisch ist. Seine Be- 
deutung ist unklar, jedenfalls nicht „Bratspiesse“.] 


86) yuuhe_ Savıh (d-a-St.) Pfad, Weg, rolßog Matth. 3, 3; 
Fussstapfe, Spur, iyvos 2. Brief a. d. Korinther 12, 18; Faust. 
Byz. 23, Z. 6 v. u.: syr. s5s20 Sewila, arab. sabil. 

87) zanfheuy Sap“kay (auch Saptulay, gen. Sap'ikay und 
sap'ikayi) Sapphir oanpsıgog (Exod. 28, 18; 39, 11; Offenb. Joh. 
21, 19; Exod. 24, 10; Hiob 28, 16): syr. 5100 sappilä, hebr. "zD. 


Nur hier $ für 0. Wb giebt als Nominativ auch sap‘iA an, 
wohl wegen des Genitivs Sap“lay und (später) 3ap'.. 


88) 2 bıhnpw) $ip‘oray (auch 3ep‘oray, «-St.) Trompete 
(Agath., Jakob v. Nisib. 5. Jhd.): syr. &m1erW® 3öfora, hebr. “pi; 


vgl pers. ad SIpör? = arab. re: 
Wb führt auch den Nomin. sep‘or, Sip‘or, gen. 3ep‘oray an. 
89) u sAt’ay (W-St.) Kette (Marc. 5, 3 u. s. w.): syr. 
nnaund sösalta. 


20* 
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Die armen. Form deckt sich nicht ganz mit der syrischen, 
auch wenn man als ursprüngliche Form *33itiay aus *sisitay 
erschliesst. Doch vgl. talmud. anbww. 


90) jrulun Sukay Strasse, Markt (Oskiph. nach dem 12. Jhd.; 
Matth. von Urha 12. Jhd.; Bas. Mask. 14. Jhd.): syr. xpr3 3uga 
(phl. saka Pahl. Paz. Gloss. p. 214), arab. Sm süg (aus dem 
Aram., Fränkel p. 187). 


91) zruyufu Susan (?-a-St.) Lilie (Matth. 6, 28 ete.): hebr. 


JuIW Sösan, syr. NNIWTÜ Sösannera, pl. Sösanne (ö besser bezeugt 
° 


als 2), arab. yo. Vgl. gr. oovoov Lilie, de Lagarde, Ges. 
Abh. p. 227. 


Aegyptischen Ursprungs. Vgl. Brugsch, Hieroglyph. Wb 4, 
1314/15; Erman, diese Ztschr. 46, 117. 


92) zn jun susmäy (-St.) Sesam (Nerses Shnorh. 12. Jhd.; 
Sanahneei 11. Jhd.; B2Sk. 13—15. Jhd.): syr. NRWIV Susma. 


93) jruzıhun Susp‘ay oder suspay (i-St.) corporale und 
purificatorium (Ma$t. jahk. 14. Jhd.): syr. KDWNV Süseppa. 


94) [ref Sup‘ay Augensalbe als Variante für arm. dei 
zoAAvoıov, Offenb. Joh. 3, 18, angeführt von Jakob jJahk. (14. Jhd.) 


syr. won Seyafa, woher arab. Us (Fränkel p. 262). 


Es müsste eine Nebenform syr. x»7'7 von der Wurzel nm& 
angezetzt werden? Das armen. Wort kommt sonst nicht vor.] 


95) yuyup Spar Schminke, Spar-im, Spirim schminke mich 
(Ezechiel 23, 40, Chrysost. 5. Jhd. u. s. w.): syr. „aU Sefar 
war schön, 3ufr@ Schönheit, Sappör schön. 

spirim beruht auf Conjectur. Joh. Chrysost. Bd. I, Vened. 
1862, p. 66, 22 (zu 1 Timoth. 8): 'h ynyyu ywpfgbu, Var. 
'h ynygu 2ypbgbu. Es fragt sich also, ob nicht auch hier 


Sparicis zu lesen ist. 


248 Hübschmann, Die semitischen Lehnwörter im Altarmenischen. 


96) nr ppuld urbat‘ (u-St.) Freitag (Matth. 27, 62 u. s. w.): 


syr. Nna7nY 'erüwerFtä, arab. Ka;s (aus dem Aram., Fränkel p. 277). 


97) [sunfuru caman (o-St.) Kümmel Matth. 23, 23; Jesaias 
28, 25, 27, 28): syr. x3m> kammönä, hebr. kammön, punisch 
yaudv, arab. kammün, gr. »«Uuıvov, lat. cuminum, d. Küm- 
mel etc. (Löw, Aram. Pflanz. p. 206). 


Das arm. Wort kann seines Anlauts wegen nicht direct aus 
dem Syr. genommen sein.] 


98) [yyuynruul payusak (i-a-St.) Beutel (Micha 6, 11; 
Joh. Kathol. 10. Jhd.; Erznk. 13.—14. Jhd.), payuasıik (Sebeos, 


St. Petersb. 1879, p. 147, 5 v. u. für payrasik der Ausg. von 
Constantinopel p. 231, Z.1), payuasik (Ananias Shirak. ed. Patkan. 
p- 29, 2), apavasik neben payusak (Chrysost. 5. Jhd.): syr. 37075, 
lies 5015 payüsag oder pawwasag; pers. payüza (?), patvara (de Lag. 
Ges. Abh. 74); georg. pavasakı (aus dem Armen.). 


Pers. Ursprungs.] 


99) [yumyljuj) papkay (Ü-St.) Papagei gehört nicht nn- 
mittelbar zu arab. \x.; badaya oder babyä, da es schon bei Philo 
und Pseudocallisth. (5. Jhd.) vorkommt. Kann es zunächst aus 
dem Syrischen stammen? Vgl. im syr. Pseudocallisth. 211,9 
einmal X95 für wirraxor (für w329?). Ist der Name mit dem Thier 
auf dem Seeweg über Babylonien nach Syrien u. s. w. gekommen ? 
(Nöldeke).] 

100) uynrpmnuny pokotay (v-St.) Strasse (Faust. Byz. p. 16, 
Z. 6—7, u. 8. w.): wubD plätia, gr. nAareia, lat. platea, got. 
plapja, deutsch Platz etc. 


Aus dem Griech. oder Syr.? 


101) upunlj prak (da-St.) 1) Gehölz, Gebüsch (Philo, Thom, 
Artsr.); 2) pl. prak-k‘ = noa&eıg (twv anooroAwv) (Chrysost. 
Joh. 2; Joh. d. Philos. 8. Jhd. ete.), vgl. praksaut‘ock‘ u. s. w. 
— noasıg avrwv (Ephrem, Vened. 1833, Bd. 3, p. 117/118) 
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apokryph. Apostelgeschichten ; 3) prak-k‘ Kapitel, Abschnitt (David 
d. Philos. Venedig, 1833, passim, 5. Jhd.), letzteres: jüdisch pp, 


NPD päreg, pergä Abschnitt (eines Buches), syr. pergä Stück 
(Zeug). 


102) uupu saba alt, Greis (nach Wb nur einmal bei Euseb. 


Kirchengesch. 5. Jhd., Vened. 1877, p. 499, Z. 16 v.u.), im griech. 
Text & nogsoßvrng): syr. XD sawä. 


Für saba könnte auch sabay geschrieben werden. 


103) uwljnıp sakur (vi-a-St.) Streitaxt (Faust. Byz. p. 232), 
dazu sakravor mit Axt bewaffnet (ebenda p. 118, Z. 17; p. 204, 232), 
daneben auch sakr (Mos. Chor.): aram. x°41pd, daher arab. BED 
sägüur (Fränkel p. 84); lat. secäris? 


104) [uunyumn sapat und sapatak Kasten, Korb (Jesaias 
3, 26; Laz. Pharp. 5. Jhd.; Mos. Kadank. p. 144, 2.7 vu; 


174, 2. 2): syr. nu20 seftü (oder saftä?), arab. ss Korb. 


S. Fränkel in Kuhn’s Litteraturblatt 1, 416 führt die Worte 
mit Hülfe von pers. sabad, arab. sAuw sabada auf ein älteres 


pers. sapat zurück, das auch vom Armen. entlehnt wurde.] 

105) uunnufumj satanay (d-St.) Satan, Matth. 4, 8 (0 dıe- 
PBoAos), 4, 10 (Zarava Voec.) ete.: syr. NUD sätäna. 

106) uunfpkuf sap'r-em scheere (die Haare des Kopfes) 


(Philo 5. Jhd., Steph. v. Siunik 8. Jhd., Aristakes v. Lastiv. 
11. Jhd.): syr. "20 soppar rasirte. 


107) [ubruiu selan (0-St.) Tisch, Altar (alt und häufig) 
kann das hebr. jnbW 3ulhan Tisch nicht sein.] 


108) ukn‘u sern Achse des Wagens (Sirach 36, 5 «dSwv; 
Philo; Steph. v. Siunik): syr. 8370 sarn@ (stat. abs. sran, sren?). 


Vgl. srnak dSuw, Avyog. Vulg. auch lsern = sen, aber 
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litterarisch Üisern (bei Wb nur pl. /srunk‘, Isruns) = zvnun, Opov- 
ÖvAog. — Armen. r für sonstiges r ist durch das folgende n 
bedingt. 


109) ufıp stk‘ (o-St.) Luftzug, Lüftchen, Wind (Agath. Vened. 
1862, p. 204; Eznik, Vened. 1826, p. 92; 5. Jhd.): syr. Np"T zigä 
Wind, arab. zig Wind (aus dem Aram., Fränkel p. 285), assyr. zöqu. 


s in sık ist unregelmässig für 2 eingetreten, ebenso k* für k. 
Vielleicht geht armen. sk‘ mit arab. [&uo sig Wind auf eine 
aram. Form mit anlaut. s zurück. 


110) unıffu sun (oder sevin) Wurfspiess, Lanze (Jesaias 2, 4 
— Lußövn; Mos. Chor. p. 73, Z. 7 v. u): syr. 89210 etwa: sü- 
winä. Woher stammend ? 


Arm. suin ist nach arm. Vocalgesetz aus *suven oder *sivin 
entstanden. Vgl. pers. zöpin (Fird. I, p. 337, 3 u. s. w.; wie 
ausgesprochen ? zubin? de Lagarde, Ges. Abh. p. 68), arab. pers. 
yinnj, von den Gilanern gebraucht, gr. Gıfvvn, oıßüvn, oıyVvn, 
lat. sedena. — In Compos. erscheint sun- (aus s-v-n), z. B. sunavor 
„mit Wurfspiess bewaffnet“ Faust. Byz. 118, Z. 17. 


111) unubp suser (d-a-St.) Schwert (Jesaias 2, 4 u. s. w. 


alt und häufig) aus syr. xYN020 safsera aus gr. oauwroa aus 
dem Persischen, wo im Pahl. 3afser (Haug, Pahl. Paz. Gloss. p. 10 
und 213; diese Ztschr. 43, 38 Anm.), im Neup. samser (schon 
Jätkär i Zar. p. 54; Maätıkän i datrang p. 5, Z. 1; Pehl. Vend. 
p. 171, Z. 2 v. u.) vorliegt. Zu uw für af vgl. oben manusak 
unter manısalk.. — De Lagarde, Ges. Abh. p. 72—73. 


112) uybruuf spekani (i-o-St.) Umschlag, Pflaster (Jesaias 
1, 6 u. s. w.): syr. w131b208 esplönyäa, gr. onAnmviov Verband. 


Aus dem Griech. oder Syr.? 


113) wu: u] tarmal (auch tarmalak, tarmakak) Beutel, 
Sack (Altes Wb 13.—14. Jhd., Tonak. 8. Jhd. und später, Oskiphor. 
nach d. 12. Jhd., Erznk. Matth. 13.—14. Jhd.): syr. wS70 tarmala,. 


114) ubplu terev (o-St.) Blatt (Mare. 11, 13 u. s. w.): syr. 
xonu farpä, stat. abs. feref. 
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Fr. Müller (Armeniaca VI, Nr. 64) stellt arm. Zerev jetzt zu 
skr. darbhd Grasbüschel, Buschgras, ahd. zurda Rasenstück, d. Torf, 
wogegen die Bedeutung nn 


115) wıqwj Gay (0- St.) junges Kind, Knäblein, Jüngling ; 


jung, unmündig (Römerbrief 2, 20 vnmuog u. s. w.): syr. xı5u 
talya, stat. abs. w5u Zele jung. 


116) [nwppniuf rabbun? (Marc. 10, 51), puppnouf rabbun? 


(Joh. 20, 16), pupnduf rabunt ist nicht — jüd. 172% rabböni, 
ribböni sondern direct — gr. vaßßovvi (Var. 6aßPovi) — Öt- 
ödoxale Marc. 10, 51 zu setzen, vgl. nupph rabbi = daßPi 
Mare. 11, 21. 


Davon später (10.—13. Jhd.) rabun dottore, maestro, rabu- 
nabar da maestro; rabunakan dottorale, rabunapet capo dei dottori, 
rabunaran residenza dei nn rabunel insegnare.] 


117) [gb y cec (o-St.) Motte (Matth. 6, 19 u. s. w.) Bin 


lautlich weder (als Lehnw.) zu hebr. od, syr. xoo, arab. ae 


noch (als Originalw. oder Lehnw.) zu gr. ong Motte, obwohl die 
Wörter ähnlich klingen. 


Griech. org, gen. 0805 setzt einen Stamm urgriech. ses voraus, 
der, wenn original, auf vorgriech. sves, kjes, tyes u. ähnl. (syes 
nach G. Meyer, Alb. Stud. III, 41) zurückgehen müsste. Die Flexion 
g. In7T0g, pl. onteg ist Analogiebildung nach den zahlreichen Subst. 
auf -ng, nTog wie xorg xontog u.s.w. Kühner-Blass, Ausf. Gram. 
d. griech. Spr. I, p. 471—472. Zu jenen vorgriech. Formen stimmt 
aber der arm. Stamm ceco- auch dann nicht, wenn man mit 
Bartholomae (Stud. z. idg. Sprachg. H, p. 11) annimmt, dass arm. 
c auf urspr. 1) sy—= gr. h im Anlaut, 2) k’y (nach Barth. — = gr. 
xt), 3) ks = gr. 5, 4) k’h oder eh gr. x, 0x zurückgeht.] 


118) yby “cic (o-St.) Pflock (Agath. Philo u. s. w.): syr. 
NEYX SessQa. 
Dazu ccem infigo. Dass auch ggnrup ceun-k‘ (Leviticus 


19, 27; 3 Maccab. 4, 6; Faust. Byz. 258, Z. 1) = 01069 (kopt. 
jieöl de Lag.) dazu gehöre („die Haare in Pflöcken nebeneinander 
gelegt“ de Lag.), glaube ich nicht. 
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119) ıhbg bu) pegenay, p'eganay Raute, anyavov (Luc. 
11,42; Mech. GoS. Fabeln p. 49): syr. X33”D, arab. (ya aus griech. 
zınyavov. Vgl. Löw, Aram. Pflanz. p. 372. i 


120) ıheybıf p'rk-em befreie, errette, erlöse, heile (Matth. 
9, 21, 22; 14, 36; Marc. 5, 28; 6, 56 u. s. w.): syr. p”D perag 
erlösen, pärögä Erlöser, purgana Erlösung. 

Armen. p'rk-an-k‘ Lösegeld Matth. 20, 28; Exod. 21, 30; 


Faust. Byz. 197, Z. 10 v.u, u. s. w. ist eine ebenso echt armen. 
Bildung wie p'rki& Erlöser u. s w. von p'rk-el. 


121) ‚puSufuun k'ahanay (i-St.) Priester (Matth. 12, 4—5; 
Marc. 2, 26; Luc. 10, 31; Joh. 18,15 u. s. w.): syr. n37> kahna, 
hebr. ;77>, arab. I. 


122) ‚puquup k‘alak‘ (v-a-St.) Stadt (Matth. 2, 23; 10, 14, 
15, 23; 21, 17; 23, 24 u. s. w.): syr. 8905 karyä (stat. abs. 
wohl keray)? 


Stimmt lautlich nicht ganz. Aus dem Armen. entlehnt: georg. 
k‘alak‘i, osset. k'alak‘, tusch kalık‘. 


123) pur bu k‘arldeay («-St.) Chaldäer, Sterndeuter, Astro- 
log (Daniel 2, 2, 4, 5, Philo, Euseb. Chron. u. s. w.): syr. 759 
Aaldaya (auch — Sterndeuter) —= gr. XaAödatog Daniel 2, 2 fig. 


Dazu kaldeutiun Faust. Byz. p. 252, Z. 10—11. -- Damit 
urspr. identisch puurbu k‘avdeaiy (i-St.) Wahrsager (Faust. Byz. 
165, Z. 5; 166, Z. 3, 6, 29; Eznik; Philo; k'avdeutiun Elis. 
14, 2.10), so auffällig auch v für A ist. — Davon.sind natürlich die 
urnfip yakti-k‘ —= Xaköoı (Faust. Byz. 179, EAi$e 72 und 97) 
im Nordwesten Armeniens zu trennen. 


124) ‚pulupuug k“ank‘ar (o-St.) Talent (als Summe) (Matth. 
18, 24 u. s. w.): syr. 8932 kakkerä, hebr. lelckar. 
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125) ‚pupng_klaroz Herold, Botschafter, Verkündiger (1 Timoth. 
2, 7: xngv&, Faust. Byz. 15, Z. 1 u. s. w.), davon k‘arozel ver- 
kündigen, predigen, xnovVoosıv (Matth. 3, 1; 4, 17; 11, 1; Marc. 
1, 14; 5, 20 u. s. w.): syr. xı1n> käröza von gr. xnoVooeV. 


Schon Daniel 3, 4: rin» käröz Herold; 5, 29: 193 öffentlich 
ausrufen. ; 


126) [. ‚pupnb u k‘artes (instr. k‘artisiv 2. Johannesbrief 13; 
daneben k‘artez; karten, gen. k‘artenı; k‘art, gen. k‘arti, bei 


Philo, Severian. u. s. w. 5. Jhd. und später) Papier, wohl nicht 
aus syr. NOYOSD yarlisa oder yartesa — arab. tb, sondern 


direct aus griech. (6) y&prng [nicht aus yaoraıc.]] 


127) ‚pupug kak‘ar (t-a-St.) Fladen, Acyavov, von Wb nur 
aus dem AT belegt: Exod. 29, 2; Levit. 2, 4; Num. 6, 15, 19; 
2 Könige 6, 19; 1 Chron. 23, 29: syr. wnSırnn häahurta (pl. häh- 
rä$a), das in der syr. Bibelübers. ebenfalls Exod. 29, 2; Levit. 
2, 4; Num. 6, 19 vorkommt. 


Also nur gelehrtes Fremdwort. Der armen. Bibelübersetzer 
hat hier 2&@ als syr. Endung einfach abgeschnitten. 


128) [. uud k'rsamn (instr. k‘'rsamamb, Var. k‘isamn) Erve 
(nach Wb nur im alten Wörterb. des 13.—14. Jhd. = övoßPog und 
bei Euseb. Kirchengesch. 5. Jhd. Venedig 1877, p.158, 2.17 v.u.: 
006ßoıg utv tugyoarrorrss ToIs arhloıs Twv aldoiwv Toug 
rropoVg): arab. Bm karsanna, jüd. mischna-hebr. müs, np. 
karsana, du Cange xaoo8va. 


Aus dem Persischen? Vgl. Löw, Aram. Pflanz. p. 105 und 
228. — Identisch mit dem spätern k‘usnay, siehe Nr. 130.] 


129) Frup k'nar (-a-St.) Laute (Genes. 4, 21 u. s. w.): syr. 
xn:2 kennärä, hebr. kıinnör, gr. zıyVoa. 

Vgl. quup jnar Zither, goodn (Nahum 3, 8)? 

130) prrfuu k'usnay (gen. -ayt) eine Hülsenfrucht, nur 


Geop. 13. Jhd. (zwischen dallay Bohne, sısern Erbse und ospn 
Bd. XLVI. 17 
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Linse genannt): syr. x:01> kusna Linsenwicke, Erve; pers. , 
ass, arab, AUS = mins, vgl. Nr. 128. 


Vgl. de Lagarde, Ges. Abh. p. 59; Löw, Aram. Pflanz. p. 228. 


131) ‚pruuplur k*usit'ay Mönchskapuze (Euagrius 5. Jhd, 
Steph. Orbel. 13. Jhd., altes Wörterb. des 13.—14. Jhd., Oskiphor. 
nach d. 12. Jhd. u. s. w.): syr. xn075 kosidta. 


132) prepu kuray (e-St.) Schmelzofen (Cyrillus v. Jerus. 
5. Jhd., Chrysost. Jesaias 5. Jhd.; Thom. Artsr. 10. Jhd., Ignat. 
12. Jhd.): syr. 8912 kürä, pers. s U >J fornax. 


133) [ prugd kuri (= kurdz, gen. -!) Sack = grobes 
Kleid und Beutel (Faust. Byz. p. 25, Z. 22, AT, Ephrem 5. Jhd. u. s. w.): 
syr. xnm9ı> kurzIa, non kursda, arab. 5 kurz (nicht 
semitisch vgl. Fränkel p. 82). 


Syr. 1975, 0472 sind nicht nachweisbar. De Lag. lässt das 
syr. Wort aus dem Armenischen entlehnt sein. Stammen beide 
Wörter aus dem Persischen ?] 


134) pr k‘urm (d-a-St.) Götzenpriester (Agath. 5. Jhd., 


Zenob Glak, Vened. 1832, p. 25, Z. 9, 20, Michael d. Spyr. 
13. Jhd. u. s. w.): syr. 89015 kumra (nicht kurma). 


135) ppm k'rk‘um (o-St.) Crocus, Safran (Hohelied 4, 14; 


Mos. Chor. Geog. ed. Patkan. p. 25 u. s. w.): syr. X25%15 kurkemä, 
hebr. 054> (Hohelied 4, 14), arab. kurkum, np. karkum (\. kurkum, 
de Lag. Ges. Abh. 58); skr. kunkuma erocus sativus. 


136) Io ‚pur) Kaus («-St.) Ziegenbock (ai£ Gen. 15, 9; 
xiuagos Num. 29, 22 u. s. w.): syr. n3> kewsa, arab. us, 
hebr. 22. 


Vgl. Fränkel p. 109. Ist in vorhistorischer Zeit das arabische 
Wort mit der Sache zu den Aramäern gekommen ? 
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Von kirchlichen Ausdrücken finden sich hier die für Priester, 
Götzenpriester, Mönch, Eden, Satan, Fasten, Nazarener, Samariter, 
Sabbat, Corporale und Mönchskapuze; von Pflanzen- und Thier- 
namen die für Yssop, Thymian, Olive (= Oel), Veilchen, Lilie, 
Sesam, Erve, Crocus wie auch das Wort für Blatt; Raupe, Heu- 
schrecke, Katze, Wiesel, Rebhuhn, ro@y&Aagog, Ziegenbock sowie 
das Wort für Fell und Schaffell; von Ausdrücken der Schreib- und 
Lesekunst die für Buchstaben, Silbe, Pergament; von Waffennamen 
die für Schwert (yard und suser), Streitaxt und Wurfspiess; von 
Namen häuslicher Instrumente und Geräthe die für Axt, Packnadel, 
Pflock, Sichel, Sieb, dazu das Verbum scheeren; Kessel, Rost; von 
musikalischen Instrumenten die für Cymbel, Trompete, Laute; von 
Ausdrücken des Handels und Verkehrs die für Kaufmann, Pfennig, 
Talent, Rechnung u. s. w. 


I. Die arabischen Lehnwörter. 


Armenien, räumlich von Arabien getrennt, trat erst im 7. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung in directe Beziehungen zu den Arabern 
in Folge der arabischen Eroberung. Seit dieser Zeit sind die 
Armenier mit kurzen Unterbrechungen Unterthanen muhamme- 
danischer Fürsten (der Araber, Seldschucken, Mongolen, Osmanen, 
Perser) geblieben und sind es grossentheils noch heute. Daher 
könnte man wohl erwarten, dass ihre Sprache ebenso von arabischen 
Wörten durchsetzt wäre wie etwa die Sprache der Perser und 
Türken, ihrer Nachbarn und Herren. Dies ist aber nicht der Fall 
und zwar deshalb, weil die Armenier den Islam nicht angenommen 
sondern trotz aller Verfolgungen treu und zäh am Christenthum 
und christlicher Bildung festgehalten haben, so dass das Armenische 
noch fast ganz frei von arabischen Wörtern ist zu einer Zeit, wo 
die Sprache der muhammedanischen Perser schon zahllose Lehn- 
wörter aus dem Arabischen aufgenommen hat. Seb&os (7. Jhd.) 
hat meines Wissens noch kein arabisches Wort, von Eigennamen 
natürlich abgesehen; bei Levond (um 800) finde ich ausser Eigen- 
namen und Titeln (ameralmumnik‘ — Chalifen) nur die Wörter 
kurack‘ — Koranleser (plur.) und p‘urkan — Koran als termini 
techn. für specifisch arabische Dinge; bei Schriftstellern des 9.—11. Jhd. 
scheinen nach Ausweis des Wörterbuches nur ganz wenige arabische 
Wörter vorzukommen, von den Namen und Titeln wieder abgesehen; 
erst seit dem 12. Jahrhundert treten sie etwas häufiger in der 
Litteratur auf, wie sich aus der unten folgenden Liste ergiebt. 
Freilich gehören nicht alle diese Wörter der lebendigen Sprache 
an; einige, wie die astronomischen Wörter, werden überhaupt nicht 
als armenische sondern als arabische Bezeichnungen der betreffenden 
Dinge genannt und sind daher auch nicht als armenisch anzusehen ; 
manche andere sind nur gelegentlich gebrauchte, der gelehrten 
Sprache angehörige Fremdwörter, die sich nicht in der Volks- 
sprache eingebürgert haben. Am häufigsten finden sich die arabischen 


las 
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Wörter natürlich in derjenigen Litteratur, die aus arabischen Quellen 
geflossen ist, in den medicinischen Werken, wie z. B. in dem des 
Mechithar Heratzi über die Fieber vom Jahr 1184 (Venedig 1832, 
vgl. Vorwort des Verf. „ich habe die Litteratur der Araber, Perser 
und Griechen studirt“ und die p. 23 genannten arabischen Autoritäten: 
‚Ibn Sinay, Mahamad ibn Zagariay“ u.s. w.) und in den 
Geoponica (@irk‘ Vastakoc, alte Uebersetzung aus dem Arabischen, 
Venedig 1877), die nach der Ansicht der Mechitharisten (vgl. Vor- 
rede p. 15) im 13. Jhd. in das Armenische übersetzt wurden. 
Beide Werke sind vulgär-armenisch geschrieben und werden bei 
näherer Untersuchung noch eine grössere Zahl Fremdwörter, darunter 
viele arabische liefern. 

Ergiebt sich somit, dass die arabischen Lehn- und Fremd- 
wörter erst im Vulgär- oder Modern-Armenischen häufiger sind, 
dass sie dagegen im Altarmenischen selten sind und um so seltener 
werden, in je ältere Zeit wir zurückgehen, so versteht es sich von 
selbst, dass in der ältesten armenischen Litteratur, der des 5. und 
6. Jahrhunderts, sich solche — direct aus dem Arabischen entlehnte — 
Wörter überhaupt nicht finden können. Wo solche dennoch vor- 
zuliegen scheinen, sind drei Möglichkeiten zu constatiren: 1) das 
betreffende Wort oder die Stelle, in der es sich findet, ist ein- 
geschoben, und Interpolationen sind in der armenischen Litteratur 
häufig genug; 2) das betr. Werk gehört einer späteren Zeit an, 
und die Ansichten über die Abfassungszeit vieler armenischer 
Schriften, besonders aus der Uebersetzungslitteratur, schwanken noch 
um Jahrhunderte; 3) das betr. Wort ist nicht direct entlehnt, sondern 
durch Vermittelung anderer Völker zu den Armenier gekommen 
(wie es bei arabischen Producten der Fall sein kann), oder auch 
Araber und Armenier haben das Wort aus einer andern Sprache 
aufgenommen. Unter einem dieser Gesichtspuncte sind in der 
folgenden Liste die Wörter balasan Balsam, tap‘ut Bahre, kava- 
tut'iun Kuppelei, malap und salak zu betrachen. 

Für die Lautlehre ergiebt sich aus den arabischen Lehnwörtern, 
dass sich im Allgemeinen folgende arab. und arm. Laute, resp. 
Buchstaben entsprechen : 


| x . : c 

a De er 
arm. | b tb: t‘ J h X d Z Der 
arm | 7 s 5 s d? F — en 
arm, | p‘ (f) k k‘ im l m n h v y 

N Anlaut | 


Dazu arab. a, a, ,wü —=am.a,a,,, ‘iu, u (0). 
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Beachtenswerth ist dabei die Vertretung 1) von arab. _5 durch 


arm. 1; = k, vgl. akrkarhay, baklay, zik, kamas, karuray, kavat, 
klay, klayek, kuratk‘, mkrad, salak, snduk, p'urkan und 2) von 
arab. 2 und ZZ durch arm. j Z, nicht 1 A, vgl. dalasan, zohal, 
lubia, lovias, yalat, klay, klayek, mt'yal, 3alak, salay, balyam. 
Ersteres beweist, dass arm. I; % auch noch nach dem 12. Jhd. 
den Werth einer gutturalen Tenuis (k) hatte und in der Volks- 
sprache noch nicht zur Media (g) geworden war, während damals 
die altarm. p, 2 durch die modern-arm. Lautverschiebung zu 5, d, 
die altarm. 5, d zu p, t geworden waren (daher für neu ent- 
lehntes arab. dbadınjan modern-arm. patindan geschrieben aber 
badınjan gesprochen wird); letzteres zeigt, dass das altarm. L 
schon zur frühesten Araberzeit seinen ursprünglichen Lautwerth 
! (= griech.-syr. !) aufgegeben und auf dem Wege zur späteren 
Aussprache 7 war, in Folge dessen eben arab. { durch arm. L 
umschrieben wurde !), während in älterer Zeit zur Wiedergabe von 
fremden (griech.-syr.) 2 im Armenischen fast nur rj_ verwendet wurde. 
Ich lasse nun die Liste der arab. Lehnwörter folgen. 


1) uqwu; azap, sprich azab (vulg. und modern) noch nicht ver- 


heirathet: arab. up“ ‘azab, auch pers, türk., kurdisch. 


Echt arm. amurt. 


2) w[Efuunn at'yar bei C. = ılunuubrunıl; giunco odorato, 
das durch arab. at'yar (= ‚>! vöyir) und Chyuh ı[E £ ‚pb 
(= 3% (zus juncus odoratus) und zufupkq Saybär (offenbar — 
pers. $Säy + bar) erklärt wird. 


Also nur Transscription eines arab. Wortes. 


3) ulpywpSui akrkarhay nüoe#gov (Mechithar Heratzi 


1) Auch in den zahlreichen von arm. Historikern erwähnten arabischen 
Namen wird arab. 2 gleichfalls durch arm. | wiedergegeben (vgl. Abdimelik, 
Levond p. 52ff.), nur Salman finde ich bei Levond p. 83 noch mit 1 
geschrieben, dagegen bei Matth. v. Urha Salman (p. 66, 71) mit L- 


A 
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12. Jhd.) = arab. L>,5 „le ‘äger garhä pyrethrum aus syr. 
map pr ‘ägar garhä (Löw, Aramäische Pflanzennamen p. 298). 


4) wXuywpup alparar ‚ sprich ajd-arar, Taschenspieler (in 
Sammelschriften nach dem 12. Jhd.): arab. _\=is ‘ajad Wunder, 
wunderbar 4 arm. arar machend. 


5) uf bewj amiray Emir (Thom. Artsr. 10. Jhd. u. s. w.): 
arab. 2) amir. Vgl. amir al mumni-k‘ (Levond, Paris 1857, 
p. 195 8. Jhd) = ill al. 


Davon amirayakan (Gregor Magistr. 11. Jhd.), amirayapet-em 
(Thom. Artsr.), amirapet (Steph. Orb. 13. Jhd.), amiracucanel 
(Steph. AsoA. 11. Jhd.), amerutvun (Vardan 13. Jhd.), amirayut‘iun 
(Michael d. Syr., Jerusalem 1870, p. 408; 13. Jhd.). Oder ist 
amiray zunächst — syr. XYX (schon um d. Jahr 700)? 


6) pupniuf% Dabuni& (Mech. Heratzi p. 69, Z. 2), yuı_ 


uynı“ufı% Wb, sprich dabunz; Chamille: arab. el babünaj, pers. 
babüna (Löw, Aram. Pflanz. p. 326). 


7) pwjwuuu dalasan Balsam bei Mos. Chor. Geogr. 7. Jhd.): 


arab. „Luk balasän, gotisch balsan (Mare. 14,4,5 u.s.w. — 


uvoov). Vgl. aprsam = Balsam (s. 0.) und baiAsamon, balsamos = 
PdAoauov, Bakoauog (bei Agath., Chrysost., Basil. Hex. 5. Jhd.). 


Die Stelle in der Geogr. des Mos. Chor. lautet nach der Aus- 
gabe, Venedig 1865, p. 612 und Patkanean, Text p. 22: Wohl- 
riechende Oele sind dort (in Ariabia felix) und Blumen 16: hak, 
jap'u, mahap, yalsk, kt‘, alyuna, yalar, buytak, nardos, balasan, 

an, yasmık, naran, vard, manusak, marzgos, während diese 
Namen bei Soukry, Venedig 1881, p. 39 folgendermassen lauten: 
xalamı, jabrik, malad, yasuk, kedi, hunakhunar, yatar, buytak, 
nardın, yasmık, nran, marzigos. Eine Deutung der einzelnen 
Wörter versucht Patkanean, Uebers. p. 56—57 Anm. Zum 
Theil sind sie persisch. Was arabischen Ursprungs ist, ist durch 
persische Vermittelung zugekommen, oder — wahrscheinlicher — 
später interpolirt worden. 


8) pulyjuj baklay grosse Bohne, Saubohne (Mechith. Gos 
Fabeln, Venedig 1854, p. 44,45, 12. Jhd.; Tönak. 8. Jhd. und 
später): arab. Be bägel& Bohne; auch pers., kurd. balüli u. s. w. 


sr a 
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9) u urpuapun] P)) pak‘arayk‘, sprich bak‘arayk‘ (plur.) Zug- 
thiere, Rinder (Ners. Lambr. 12. Jhd.): arab. » ©, dJagara Rind, syr. 
bagrä Heerde, hebr. bägär Rindvieh, Rinderheerde. 


92) [pnıhunul; duytak eine Blume Arabiens (Mos. Chor. Geogr. 
ed. Patk. 22, 10; Vened. 612, 26) hat mit arab. ae buxtaj 
„decoctum* = np. puyta aus phl. *puytak gekocht, nichts zu thun.] 


10) pneru duray „sorta di veste“ (Ners. Lambr. 12. Jhd., 
Erznk. 13.—14. Jhd.): arab. aslo durra’a vestimentum quod non- 
nisi e lana conficitur. 


Nach Erznk. kamen duray (und »itdä — arab. 215 >, Mantel) 
aus Persien. ; 


11) quiumu; zanap, sprich zanab Schwanz (daher zänäb © 
t“innin Drachenschwanz, Name eines Gestirnes) bei Vardan (13. Jhd.): 


arab. _5 danab Schwanz und A tennin Drache. 


12) qh | 2. die bellste Saite eines Instrumentes, der Sopran 
(gegen bamb tiefste Saite, Bass) bei Erznk. (13.—14. Jhd.) und 
Oskiphor. (nach dem 12. Jhd.) — arabisirtes pers. zör (älter zer 
unten), wie bJamb = pers. bamm, arab. (Lehnw.) bamm. 


13) qplj zik Rand, Saum (nur Vardan 13. Jhd.) — arab. 
Si; zig oberster Halsrand des Hemdes. 


14) qnSu]_ zohal Saturn = arab. 5; Un ?&upfı 
must'ari = ar. (ss Jupiter; yuufu Jams — ar. MR Sonne ; 
dunbfu marey — ar. ur Mars; qnSpu zohray = ar. 5,9; 
Venus; omwpfmn otarit: ar. 0 yer Merkur und purfungı yamar — 


ar. » Mond sind in Vardans Geogr. (14. Jhd.), vgl. St. Martin, 
Mömoires II, p. 410, 455 die fremden Namen für die Planeten. 


1) Dieses Wort gehört zwischen Nr. 54 und 55. 
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Nach Wb sollen sie auch bei Ananias v. Shirak (7. Jhd.) 
vorkommen; ich kann sie aber in Patkaneans Ausgabe des Ananias, 
St. Petersb. 1877 nicht finden. Aber wo sie auch vorkommen, 
sind sie nur gelehrte Umschriften der arab. Namen. Ebenso 
nı puyu turaya (Geop. p. 11,4; 25,7) = arab. 4,3 Yurayya 
Plejaden. 


15) gqnuuun zunar (Chrysost. Apostelg., aus welcher Zeit? 
vor und nach dem 11. Jhd.?): gr. &wva&opıov — arab. pers. zunnär, 
syr. 8917, NIT. 


16) qnıpunhb zurap‘®, zurapay Giraffe (Mich. d. Syr. 
13. Jhd.): arab. »31,, zuräfa, syr. ND=1T. 


17) wu ‘as (-St.) Trinkschale, Becher (Mos. Kalank. I, 
85, 10. Jhd.; Vardan 13. Jhd.): arab. ww täs Trinkschale (kurd. 


is, bal. täs), auch „D tass und Re tassa, daher ital. franz. d. 
azza, tasse, Tasse, alle aus pers. tast. 

18) [Bunhnuın tap'ut (o-St.) Bahre (nach Wb einmal bei 
Pseudocallisth. 5. Jhd.): arab. w>,,\5 zab%t Kasten, Sarg aus aram. 
sman (hebr. 729) aus ägypt. td£ ZDMG. 46, 123. 


Vgl. Bezz. Btrg. I, 289, wonach die semitischen Wörter „nicht 
im Gebrauch des gewöhnlichen Lebens“ waren. Das Wort wird 
auch im Persischen vorhanden gewesen sein und ist von dort zu 
den Armeniern gekommen. ] 


19) Ep nLu Zrmus oder £'rmuz fava d’Egitto (Medic. 
Schriften 13.—15. Jhd.; Geop. p. 22,1, 2,5; 13. Jhd.): arab. umr 
turmus, gr. Ü&ouog Feigbohne, Lupine (Löw, Aram. Pflanz. 
p. 394). 


20) ni hu lovas kleine Bohne (Mech. Go$ p. 46, 47; 


12. Jhd), jnriyfiu lubia (Med. Schriften 13.—15. Jhd.): arab. 
sin, (aus aram. 0375 Fränkel p. 145), pers. lübiya, lüviya (aus 
dem Arab.), gr. Aoßot. 
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21) [hp xad Betrug, yabel betrügen (altes und häufiges 


Wort) stimmt nach Form und Bedeutung zu altarab. eo ohne dass 


man an Entlehnung denken kann. Uebereinstimmung also rein zufällig. ] 


22) fvwpjumn yalat ‚arab. — sbaglio‘, davon fwupinf yaltıl 
oder qupunfı] yaltıl sbagliare (Ners. v. Lambr. 12. Jhd.): arab. 
>E yalat. 


23) funıdfug yumar traurig (Oskiphor. nach d. 12. Jhd.), 
xumarut'iun Traurigkeit, Katzenjammer: arab. „> yumär Katzen- 
jammer. 


24) Yuuluu kamas Kleid, mazekamas Ziegenhaarkleid (Leben 
der Väter, aus verschiedenen Jhd.) nicht = arab. gumäs Sachen, 


Zeug, eher — arab. ER qamis Kamisol, lat. camisia. 


25) Ywpnıpuj karuray (i-St.) Uringlas (Mechith. Heratzi 
12. Jhd.): arab. si, garüra Glas, Uringlas. 


26) Ywrunn kavat Kuppler (Ners. Shnorh. und Lambron. 


12. Jhd.): arab. 0135 gavvad. Dazu Yuıumnnıldfru kavatut‘iun, 
nach Wb Kuppelei bei Chrysost. Matth. (Vened. 1826), Bd. II, 
p. 569, Z. 12 (aus dem 5. Jhd.!). 


Die Stelle lautet: U ujusunf Ywrunnnı [Eu put u 


ynpdru wuunfol®nı kun gng&ku, im Original aber (s. Joh. 
Chrysost. ed. Migne, Bd. 7, 1. Theil, p. 426, Z. 13 v. u. des griech. 
Textes) steht: rooaurnv ueAtrnv dvamoyvvriag nowvusvar, so 
dass also dem I;wıunnnı[&fıÄu im Original Nichts entspricht. 
Zudem ist dort zwar von der Frechheit und Schamlosigkeit der 
Frauen die Rede, aber nicht von Kuppelei. Also ist das Wort 
entweder später eingeschoben oder es ist anders zu lesen. 


27) Ijuj klay Burg (Ners. Shnorh., Matth. v. Urha 12. Jhd., 


Gesch. d. Georg. 12. oder 13. Jhd.): arab. sale gal‘a; balutı kulat, 
ZDER 
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osset. galle, yale, u.s.w. Daher Hromklay „Römerburg“ —=arab. gal‘at 
arrüm, türk. Rüm gal‘esi. Bei Carriere, Reliquaire arm. (von 1293) 
p- 22 Horomklay und umschrieben p. 20: klay hromayakan. 


28) uybl klayek, klayeak Zinn (Mech. Airiv. 13. Jhd.): 
arab. ak gal‘i, türk. galat, bal. kalai, osset. kala u. s. w. 


29) nıruy 2 kurark‘ (g. k‘urayvc) Leser des Korans (plur.) 
bei Levond p. 146, Z. 9,15 (8. Jhd.), Steph. AsoA. Paris 1859, 


p- 133, letzte Zeile (11. Jhd): arab. <t,5 gurrä (plur. von » Be). 
30) SE qnıuj oder SE Xnıu = hejub Kammerherr (Vardan 


13. Jhd.; L. Alishan, Shirak, Vened. 1881, p. 17, 20, 22): arab. 
>|> häjıb (hejib). 


31) SEuup hesar Belagerung (Malakia d. Mönch 13. Jhd.) 


oder [vun xsar (Vardan p. 114, Z. 4 v. u), xsarel belagern 
(Thomas v. Metsoph, Paris 1860, p. 14, 72): arab. „ma> hisar 
Belagerung. 


32) Snruwn$ nun hunakhumar, Var. dhunalhunar, 
alyuna, alkuna (Mos. Chor. Geogr. Vened. 612,25 s. oben Nr. 7): 
arab. sui=Üf „90 duhn al hinnä Hennaöl. 


33) u Sp mahr (gen. mahri) Heirathsgut des Mannes 
(Mechithar, Rechtsb. 12. Jhd., echt armenisch Zuair): arab. mahr, 
syr. mahrä. 


Die Mitgift der Frau heisst upLnjg,p proigk‘ (gen. prugac) = 
gr. nooiS. 


34) [duırguny malkap ein aus Arabien kommendes Oel oder 
Gewächs: arab. As maläb, gr. ualoßadoov, lat. malobathrum, 
skr. tamalapattra (= Tamäla-Blatt) — ?. 


Sehr unsicher. Das Wort findet sich nur bei Mos. Chor. Geogr. 
ed. Patk. p. 22, 9; Venedig 612, 25, während Soukry maAad liest. 
Man erwartet für arab. maläb im älteren Armenisch dupup, im 
12. Jhd. (Fur jury . Siehe oben Nr. 7.] 
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35) ıfufpup mambar Kanzel (Grigor TAay, Klage über die 


Einnahme von Jerusalem i. J. 1187): arab. per minbar. 


36) din juwuu maitan, sprich maidan Rennplatz, Ringplatz 
(Leben d. Väter, Chrystost. Apostelg. vor und nach dem 11. Jhd.?): 
arab. „Our mazdan. 


37) uf nıg mansur Diplom (Steph. Orbel. Paris 1859, 
Bd. II, p. 138; 13. Jhd.): arab. „„äue mansür Patent, Diplom. 


38) durywpu masaray Gartenbeet (Geop. 13. Jhd.): arab. 
„Lin masära (vgl. Fränkel p. 129). 


39) dig pbe mzk‘it‘ (auch mzkit‘, mzgit‘) Moschee (Ners. 
Shnorh. 12. Jhd.; Matth. v. Urha 12. Jhd.; Mich. d. Syr. Jerus. 1870, 
p. 405, 475, 13. Jhd. u. s. w.): arab. AS masjed. 


Am nächsten steht der armenischen Form np. mazget (Nöldeke, 
pers. Stud. II, 37). Vgl. auch syr. masgedä, mazgeda. 


40) uw] me‘yal (mt‘yal) ein Gewicht (Leben d. Väter, 


Geop. 13. Jhd.): arab. Sie mi+gäl Gewicht von 1!/, Drachmen, 
Geldstück u. s. w. ö 


Vgl. auch Ananias von Shirak, ed. Patkan. p. 29, Anm. 2. 


4) ıf puwin mkrat, sprich mkrad? (instr. -av) Scheere 
(Heiligenleb. und Gandz. nach dem 12. Jhd.): arab. vol, migräd. 


42) pruuny yunap, sprich hunab „giuggiola* (Mech. Gos 
12. Jhd., p. 19: pnuwwyf; Leben d. Väter; Medic. Schriften 


13.—15. Jhd.): arab. lie Judendorn (Löw, Aram. Pflanz. p. 285). 


43) uwj nal Hufeisen (Vardan, 13. Jhd.): arab. Is nafl. 
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44) uw} nas Bahre (Ma$t. bis 12. oder 13. Jhd.; Heiligenleb., 
Gandz., Oskiphor. nach dem 12. Jhd.): arab. jüss na‘s. 


45) unywj nopay, sprich noba (instr. nobayov) Periode, 
regelmässige Wiederkehr (des Fiebers) bei Mechith. Heratzi p. 95 ff., 
12. Jhd.: arab. x>,; nauda, modern nöba. 


46) unıufuuy nusyay, wovon nusyayin „exemplare, regola, 
modello* (Greg. Narek. 10. Jhd., Ners. Shnorh. 12. Jhd.), Recept 
(vgl. Anhang zu Mechithar Heratzi, Vened. 1832, p. 144): arab. 
am) NUSZU. 

47) yuupulj 3alak (v-a-St.) Sack (Geop. 13. Jhd., Erznk. 
13.—14. Jhd., Martin. Pol. 14. Jhd.): arab. 3. sallag Futter- 
sack, Bettelsack. 


Das Wort findet sich auch 4 Könige 4, 39 und 2 Maccab. 9, 8, 
wo das Griech. iudtıov und gooelov bietet. Ist es hier ein 
anderes Wort? C nimmt die Bedeutungen an: Schulter, Rücken; 
Sack; Trage, und für das Verbum salakel: auf den Rücken nehmen, 
tragen. Kommt es aber schon im AT vor, so muss es dort aus 
dem Aramäischen oder Persischen stammen. Vgl. Fränkel, der 
p. 82 fremden Ursprung für arab. salläg vermuthet. 


48) yunfuf $amam kleine wohlriechende Melone (Mech. Go% 
p. 58, 12. Jhd.): arab. we sammäm. 


49) zupwp, jur sarab Fruchtsaft, Syrup (Medic. Schr. 
13.—15. Jhd.; Ners. Shnorh. 12. Jhd.; Vardan 13. Jhd.): arab. 
Ol 3arab, auch np. kurd. afgh. bal. 


50) ruupu Sumray wilder Fenchel (nicht bei Wb, nur 
bei C): arab. Space 3umra, syr. Sumrä (Geop.ed. Lagarde) und Samrä. 


51) sd aus &Ö- in zu jb_Söley, Var. $abley (Oskiphor. nach 
d. 12. Jhd.) Alaun: pers. arab. __% sad Alaun. 


Zu sıb vgl. Wh. s. v. yunjbn Alaun. 
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52) [nn Jq_0Akorz (d-a-St.) Traube (Hohelied 1, 13; Offenb. 
Joh. 14, 18; Ephrem, Philo u. s. w.) passt lautlich nicht zu arab. 
Sys ‘angüd Traube.) 


53) ıyu ul pallam, sprich dalyam (Mechithar Heratzi, 
p. 80 u. s. w,, 12. Jhd.): arab. „xl, dalyam — gpiiyua. 


54) ywınhuXuu patincan, sprich badinjan, badenjan 
„melanzana“ (Medic. Schr. 13.—15.Jhd., Vardan 13. Jhd., Mechithar 
Heratzi 12. Jhd.): arab. pers. türk. .„LeusL dadınjan solanum 
melongena (Löw, Aram. Pflanz. p. 188). 


55) wgpk prk‘e, sprich drkä Wasserbehälter, Bassin (Geop. 
13. Jhd.): arab. »5°,, berka. 

56) ‘gnuwuy juap, sprich juab Antwort (Erznk. aibub.): arab. 
ol,> javab. 


57) nwSwU rahan (vulg. rehan, rihan, reihan) Basilienkraut 
(Calend., aus verschieden Zeiten): arab. „=, , rathan, rehän. 


58) run ray Fahne, Zeichen (Grigor TAay 12. Jhd., Chrysost. 
Jesaias und 1 Timoth. 8 (Vened. 1862, p. 66, 24): arab. a, 
räya Fahne. 


Ein arab. Lehnwort ist bei Chrysost. Jesaias und in den Paulus- 
briefen, die im 5. Jhd. übersetzt sein sollen, nicht zu erwarten. An der 


citirten Stelle steht: wur. u qwpgnigu nupp U Fuduruul 
fbußurumg(?), wur ub@Ukebu U wurku yEpluk- 
P-Eu] , das aber im Griechischen ganz und gar fehlt. Es ist mur 
Glosse zu dem unmittelbar vorangehendem: wur Sufurb np 


yu&nıXbu p — gr. dxei ra nokvrein iudrıe. Und ge 
hört diese Glosse ins 5. Jhd. ? 


59) rrımın ubX ratınec, sprich vadınä) Harz (Geop. 13. Jhd.): 


arab. asus), rätina) aus gr. öntivn = arm. nkıunffu retin (A.T.). 
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60) [mnıdp zumb "Lanze (Matth. v. Urha 12. Jhd.) passt 


lautlich nicht zu arab. rumh, aram. rumhä. 


Vgl. rmbavor dogvgöpos (Chrysost. Joh. II; 5. Jhd.) und 
rmbak'ar netooßoAog (Ezechiel 13, 11, 13) Wurfmaschine und 
Stein zum Werfen.] 


61) runıu) rup, sprich rud Viertel, vierte Theil (Basil. Mask. 
14. Jhd): arab. ©, rub.. 


62) runuıh ,„ unLuj) rup‘, rup, sprich rub dick eingekochter 
süsser Saft (Geop. 13. Jhd., Med. Schriften 13.—15. Jhd.): arab. 
o, rubb. & 


63) uujui j selay Korb (Oskiphor. nach d. 12. Jhd.): arab. 
iu salla, syr. x5o salla, hebr. »o. 


64) wuhn sakr (vgl. Mech. Gos (12. Jhd.) Fabeln, p. 102: 
es kamen der sakr und der hoAamai (Taucher) und beichteten: 


wir haben Mäuse und Frösche gejagt und verzehrt): arab. ‚Bo 
sagr Falke. Vgl. mittell. sacer, ital. sagro, franz. sacre, mhd. 
sackers, mittelgr. 0&xo8, kurd. sakkar u. s. w. beiHehn, Kulturpfl.3 


p. 537. Sonst im Armen. baze und sahen (pers.) gebraucht. 


Für ‚uuhrnı.p xogaxes Zephanja 2, 14 wird ugrLunp = 
Raben zu lesen sein. 


65) um. sapr, sprich sadr der bittere Saft der Aloe 
(Geop. 13. Jhd., Medic. Schriften 13.—15. Jhd., Oskiphor. nach d. 


12. Jhd.): arab. pr sabr Aloesaft (Löw, Aram. Pflanz. p. 426). 


66) uumnwuj safap, sprich sadab Raute (Geop. 13. Jhd.) 
vulg. für bg bu p‘egenay (Luc. 11, 42) = nnyavov: arab. 
ol sadab (wofür auch sadab), pers. sadab (Vullers falsch 
sudab) oder sazäb, 
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67) uwpumnufu saratan Sternbild d. Krebses (Fremdwort 


bei Erznk. 13.—14. Jhd.): arab. tb saratän, syr. N2UND sarfänd. 


68) uunfpus sap'ray Galle (Medic. Schriften 13.—15. Jhd., 
Oskiphor. nach d. 12. Jhd.): arab. } po safra. 


69) Wurenul snduk Kästchen (Mos. Kalank. 10. Jhd. ; Michael 
d.Syr.;Geop. 13. Jhd. u.s.w.): arab. 3.0 sandüg, eleganter sundüg; 
vgl. russ. sundukü, tat. sandek, karelisch sunduga (Ahlgvist, 
Culturwörter 115). Auch in den Balkansprachen, s. Miklosich, 
türk. Elem. II, p. 50. 


70) unpuguu sornjan (nur bei C) hermodactylus: arab. 


Sl, gw sürinjan (Löw, Aram. Pflanz. p. 174). 
71) ıfruplju p'urkan der Koran (Levond p. 83, 10): arab. 
„> furgan. 


72) pwpnuul k‘ak‘um (nur bei C) armellino: arab. pers. türk. 
„5 güqum, kurd. kak'un (Justi, Gram. 68), phl. „35 (usti, 
Bundeh. Wb 199). 

Vgl. Faust. Byz. p. 263: lfugıl'buh kngm-eni Hermelinpelz 
von *kngum Hermelin (für kagum?). Dies würde natürlich nicht 
aus dem Arabischen stammen. 


73) ‚pılbu k'min Hinterhalt (Matth. v. Urha 12. Jhd.): arab. 
gest kamin. 

74) prudul& kumait‘ rothbraun (Geop. 13. Jhd.): arab. 
uns) kumalk. 

75) prerzufl& kürat‘ (k“urut‘) Lauch (Geop. 13. Jhd., Medic. 


Schriften 13.—15. Jhd.): arab. vs1,5 kurra9, syr. karrada (Löw, 
Aram. Pflanz. p. 226). 
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In Betreff der Verschiebung von altarm. 5, d zup,t und von 
p, t zu db, d ist zu beachten, dass sie zu schriftlichem Ausdruck 
nur bei neu entlehnten Worten kommt, dass dagegen bei schon 
in älterer Zeit vorhandenen Wörtern und Namen die historische 
Orthographie auch bei veränderter Aussprache bestehen bleibt. Wo 
also ein Schriftsteller des 12. oder 13. Jhd. der historischen Schreib- 
weise folgt, schreibt er für Abu Bekr mit Levond (p. 19) wpnı- 
pupg oder prrpupg (Vardan p. 68), während er phonetisch 


prruuupgn bupak‘r ‘) (Mich. Syr. p. 391, sprich budak‘r) schreiben 
muss, vgl. Alatın für Aladın, Zapil für Zabel = Isabelle (Vardan 
p. 144, 141, Mich.d. Syr. p. 515), Salahatın, Sep‘etin für Salahadın, 
Sefedin (Mich. d. Syr. 476 ff.), Paitown für Balduin (Vardan 110 ff., 
Mich. d. Syr. 445), Perdran für Bertran (Vardan 114, 115), drents, 
Drindz — Prinz (Mich. d. Syr. 492, 514, 524) u. s. w. Freilich 
braucht nicht überall, wo £ für d u. s. w. erscheint, eine Laut- 
verschiebung vorzuliegen; von den zahlreichen Fehlern und Will- 
kürlichkeiten der Ueberlieferung und der Verschiendenheit des 
Lautsystems ?) abgesehen, verfährt das Armenische bei der Ueber- 
nahme von Fremdwörtern gelegentlich auch einmal etwas freier. 
So wird schon im neuen und alten Testament und auch später 
immer der Name Dawd durch Dawit‘ wiedergegeben; ebenso 
Muhammed schon bei Seb&os und auch später immer durch 
Mahmet; Valid bei Levond (p. 54, 149) durch Vht‘, Ahmad bei 
Thom. Artsruni durch Ahmat u. s. w. Dies ist zu beachten für 
Wörter wie kavat Kuppler — arab. gavväd. Das Wort könnte 
modern-arm. sein und wäre durch kavad zu umschreiben, doch 
könnte es auch vor der Lautverschiebung entlehnt sein und hätte 
dann sein auslautendes ? für d auf dieselbe Weise wie Mahmöt 
und Ahmat erhalten. 


1) Bei Kirakos (p. 34) consequenter apunak‘'r. Auffällig ist, dass für 
arab. Abu- bei Thomas Artsr. immer apu- erscheint, nur einmal Abdut‘urab 
(p. 103) im Anschluss an Levond p. 83, während Vardan adu- schreibt. Schon 
auf einer Inschrift vom Jahre 1034 (Brosset, Ruines d’Ani I, p. 20) erscheint 
Aplyarip geschrieben für Adlyarib. 

2) Das Armenische kann manche arab. Laute nicht, andere nur unvoll- 
kommen (wie die Spiranten 9, f durch “Aspiraten th, ph) wiedergeben. 
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Beiträge zur indischen Rechtsgeschichte. !) 
Von 


J. Jolly. 


4. Die Dharmasästrahandschriften des India Office. 


Der neue Band des Katalogs der Sanskrithss. des India Office 
von Professor Eggeling ?) ist wie seine beiden Vorgänger eine 
eminente Leistung und bringt eine Menge neuer Aufschlüsse nament- 
lich für das gesammte Dharmasästra, auf das ich mich im Nach- 
stehenden beschränken will, wie die dahin gehörigen Werke auch 
den Haupttheil der hier bearbeiteten Hss., 558 von 679, ausmachen. 
Die glänzende Sammlung Colebrooke’s hat hier eine ihrer würdige 
Bearbeitung gefunden. Die aus allen bisher minder bekannten 
Werken gegebenen Auszüge enthalten in knappster Form alles 
Wissenswerthe, namentlich Kapitelüberschriften, Citate, die genea- 
logischen Einleitungen, Schreibernotizen u. s. w. Nicht ganz unbe- 
deutend ist der Zuwachs an von den Verfassern selbst datirten 
Werken, ein gutes Stück weiter helfen die Citate; die genealogischen 
Angaben sind oft auch für die Geschichtsforschung wichtig. Aus 
langjähriger Benützung dieser Sammlung glaube ich ungefähr die 
Summe von Arbeit ermessen zu können, die in diesem epoche- 
machenden Werke steckt. Ich gehe nun auf einige Einzelheiten, meist 
chronologischer Natur, ein. 

Aus dem für verschiedene Literaturgebiete lehrreichen I. Ab- 
schnitt über „Rhetoric and Poetics (alamkärasästra)“ hebe ich zunächst 
als für die Rechtsgeschichte wichtig No. 1224 Anantasarman’s 
Commentar zu Bhänudattas Rasamaäüjari von 1635 n. Chr. 
hervor. Der Verfasser bezeichnet sich in der Einleitung als einen 
Schützling des Candrabhänu, Sohnes des Virasimhadeva, Sohnes des 
Madhukarasäha, Sohnes des Pratäpavararudra, Nachkommen des Kä- 
Siräja, dessen Geschlecht in Benares herrschte. Dieser Stammbaum 
stimmt genau zu demjenigen des Gönners des Mitramisra, des Ver- 


1) Fortsetzung zu XLIV, 339 ft. 
2) Catalogue of the Sanskrit Manuseripts in the Library of the India 
Office. Part III. London 1891. 


Bd. XLVI. 18 


270 Jolly, Beiträge zur indischen Rechtsgeschichte. 


fassers der Viramitrodayas (1471 und 1288), nur dass dort sowohl 
anstatt des Candrabhänu als vor Pratäparudra noch mehrere andere 
Fürsten aus dieser „Bundela“-Dynastie genannt werden. Virasimha- 
deva hat Bühler mit dem Bundela Birsinh Deo, dem Zeitgenossen 
Akbar’s und seiner beiden Nachfolger, identificirt und die Abfassung 
des Viramitrodaya danach in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gesetzt'). Die Abfassung des vorliegenden Werkes im J. 1635 
durch den Schützling eines jüngeren Sohnes des Virasimha bietet 
hierzu eine wenn auch unnöthige, doch erwähnenswerthe Bestätigung. 
— 1237 f. Das Kämasütra nebst der dazu gehörigen, hier 
ziemlich reich vertretenen Literatur ist, wie zuerst Bühler in seiner 
Anzeige meiner Tagore Bectures gezeigt hat, für die Erklärung der 
acht vivähäh und verwandte Fragen von grosser Wichtigkeit. Von 
Commentaren des Kämasütra liegt hier nur der nach Aufrecht 
ziemlich werthlose, moderne Commentar von Bhäskara vor. Der 
von Peterson und Räj. Mitra besprochene gute Commentar Jaya- 
mangalatikä& ist 1891 von Pandit Durgäprasäd in Jeypur edirt. 

Die erste Gruppe der Hss. aus dem Gebiet des Dharma um- 
fasst die „Original Institutes of Law“, von denen einige wie 1323 
Budhasmriti und 1368 Saptarshisammatasmriti in ex- 
tenso, die meisten anderen kleineren Smritis auszugsweise mit- 
getheilt werden; ausserdem wird das oft, z. B. bei der Parä$ara- 
smyiti, höchst verwickelte Verhältniss zwischen den verschiedenen 
gedruckten und ungedruckten Recensionen je einer Smriti mit höchst 
dankenswerther Genauigkeit dargelegt. Neben den Smritis finden 
sich hier auch die dazu gehörigen Commentare und Commentare 
von Commentaren besprochen, so 1282 Lakshmivyäkhyäna, 
der Commentar der LakshmideviPäyagunde zur Mitäksharä. 
Ein übrigens die bisherigen Schätzungen bestätigender Beitrag zur 
Bestimmung der Lebenszeit dieser gelehrten Schriftstellerin, die mit 
der viel früheren gleichnamigen Verfasserin des Vivädacandra (1500 £.) 
nicht verwechselt werden darf, ist aus 1507 Dharmasästra- 
samgraha von Bälasarman Päyagunde, dem Sohne der 
Lakshmidevi, zu gewinnen. War Bälasarman, der wohl mit 
dem am Schluss von 1282 als Sohn der Verfasserin genannten 
Bälakrishna (1. °bälakrishnajanani®) identisch ist, bei Abfassung des 
genannten Werkes (im Jahre 1800) 80 Jahre alt, so mag seine 
Mutter um 1700 geboren sein und ihren umfänglichen Commentar 
zur Mitäkshar&ä um 1750 vollendet haben. Da sie emphatisch als 
„die Mutter des B.“ bezeichnet wird, so muss letzterer zu jener 
Zeit schon berühmt und kann also nicht mehr ganz jung gewesen 


1) Digest? 22. 

2) Als Nachfolger des Birsinh Deo sind sonst nur Jajhär Singh (Jujhära- 
simha) und dessen Bruder und Nachfolger Pahär Singh bekannt. Vgl. Gazetteer 
N. W., Provinces I, 19 ff., wo die Genealogie der Vorfahren Birsinh’s einschliess- 
lich ihrer Abstammung von den Königen von Benares wie oben gegeben wird. 
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sein. — 1284, 1285. Die zwei von E. markirten falschen Lesarten 
in der Einleitung zu Aparärka’s Commentar zu Yäjäavalkya: 
samsritihe und savilepe sind nach einer mir vorliegenden guten 
Hs. des Deccan College in samsritiho und sa vipule zu verbessern. 
— 1288. Der früher unbekannte Commentar zu Yäjfüavalkya, 
welchen Mitramisra im Auftrag seines Gönners Virasimha (s. 0.) 
unter dem Namen Viramitrodaya verfasst hat, ist schon in 
Peterson’s II. Report pp. 49—53 besprochen, wo auch die Varianten 
zu Stenzler’s Text mitgetheilt sind, so weit sie aus der fragmen- 
tarischen Hs. entnommen werden konnten. Die Namensgleichheit 
mit dem längst bekannten Viramitrodaya des Mitramisra erklärt E. 
aus der Zusammengehörigkeit beider Werke als ‚a series of legal 
works, bearing the title of Viramitrodaya“; sie kann aber auch 
darauf beruhen, dass beide, wie aus den hier edirten Einleitungen 
hervorgeht, von Virasimha veranlasst wurden. Der Titel enthält 
offenbar eine Huldigung des Verfassers an seinen Protector und ist 
etwa in virasimha-mitramisra-candrodaya aufzulösen. Uebrigens 
wird der Commentar zu Yäjüavalkya genauer als $rivira(simha)- 
mitrodayäkhyäne Sriyäjüavalkyavyäkhyäne bezeichnet, und die mir 
bekannten Citate aus dem „Viramitrodaya“ scheinen alle auf die 
Rechtsencyclopädie dieses Namens zu gehen. — 1301, 1342, 1731. 
Ausser den drei hier analysirten Werken hat Nandapandita 
oder Vinäyakapandita noch eine ganze Reihe anderer verfasst. Aus 
dem p. 394 wiedergegebenen Verzeichniss derselben von Mandlik 
hat E. den Commentar Bälabhüshä mit Recht gestrichen; andrer- 
seits fehlen darin dıe Pratitäksharä u. a. Werke, die jetzt in Auf- 
recht’s ©. C. unter Nandapandita vollständig aufgezählt sind. Die 
literarische Thätigkeit Nandapandita’s fällt etwa zwischen 1599, das 
Datum seines Mädhavänanda !), und 1622, das Datum seiner Vaija- 
yanti, die Verweisungen auf mindestens drei frühere Werke von 
ihm enthält. Das schon von Colebrooke ?) erwähnte Citat aus der 
Pratitäksharä& findet sich in dem Commentar zu Vishnu 15, 9 
... upapädito’smäbhih savistaram mitäksharätikäyam pratitäksha- 
räyam (p. 43 meiner Ausgabe). Zur Bestätigung meiner früheren 
Vermuthung, dass die Pratitäksharä& niemals vollendet worden ist, 
erwähne ich, dass die von Bühler dem India Office geschenkte Hs. 
derselben (s. diese Zeitschr. XLII, 546) ebenso nur einen Theil des 
I. adhyäya enthält wie die alte Hs. dieses Werkes, die ich in Be- 
nares bei I)hundhiräj, dem verstorbenen Bibliothekar des Sanskrit 
College, einem directen Nachkommen des Nandapandita, gesehen 
habe. 

Die zweite Abtheilung, „General Digests of Law“, eröffnet 
1373—77 die Smriticandrikä von Devannabhatta, für 
deren Abfassungszeit die von E. nachgewiesenen Citate bei Hemädri, 


1) Mandlik’s Hindu Law LXXII, note 3. 
2) Preface to Two Treatises, wiederabgedruckt in Essays ed. Cowell I, 486. 
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der sogar die abweichenden Ansichten jüngerer Autoren erwähnt, 
wichtig sind und die Smriticandrik& etwas höher hinauf als bis- 
her !) zu rücken gestatten. Die Smriticandrikä& ihrerseits ist an 
Citaten aus mittelalterlichen Werken sehr arm, E. fand in den in 
1373 beschriebenen Abschnitten nur einen Commentar von Deva- 
svämin und ein Apastambabhäshya citirt. Bei erneuter Durchsicht 
der guten Burnell’schen Hs. 325 ff. des I. O., die auch den um- 
fänglichen $räddhakända enthält, kann ich ausser jenen beiden 
Werken nur noch ein Bhäshya zu Manu — vielleicht der stets als 
Bhäshya bezeichnete älteste Commentar von Medhätithi — ferner 
einen prosaischen Bhäshyärthasamgraha und Amarasimha  citirt 
finden. Hierzu kommen jedoch aus dem däyabhäga des vyavahära- 
kända die schon von Burnell ?) und Räjkumär Sarvädhikäri?) be- 
merkten Citate aus Dhäresvara (Bhoja), Visvarüpa, Vijhänesvara 
und Aparärka. Das entscheidende Citat aus Aparärka findet sich 
I. ©. 326 Burnell fol. 237a: yat punar aparärkenoktam. Da 
Aparärka bekanntlich in das 12. Jahrhundert, Hemädri zwischen 
1260 und 1309 zu setzen ist, so muss die Smriticandrikä& schon 
um 1200 geschrieben sein. — 1376—1384. DBetreffs des soeben 
erwähnten Hemädri contrastirt E. meine Bemerkung (Tag. Lect. 17), 
dass der noch nicht publicirte Abschnitt über bürgerliches Recht 
weit kürzer sei als die anderen Theile des Caturvargacintämani, 
mit der übrigens sehr kurzen Inhaltsangabe dieses Werkes bei 
Bhandarkar, Early Hist. of the Decc. 89, welche keine Unter- 
abtheilung über vyavahära enthalte. Da damals der Pariseshakhanda 
des Caturvargacintämani in der Bibl. Ind. noch nicht erschienen 
war, so konnte ich nur aus der von mir auch ausdrücklich eitirten 
Abhandlung Bhäü Däji’s über Hemädri ?) schöpfen. Dort wird ge- 
sagt, dass „the subject ‚of vyavahära is treated of briefly and inei- 
dentally“, dass in dem Sräddhacapitel des Pariseshakhanda die Aus- 
drücke däya, riktha, samvibhäga definirt und die Lehre vom Besitz 
bei Brahmanen u. a. Leuten und vom Stridhana kurz erörtert, und 
dass diese Dinge möglicherweise in anderen, nicht mehr erhaltenen 
Theilen des Werkes ausführlich behandelt seien. Die von Bhäü 
Däji angezogenen vermögensrechtlichen Definitionen sind jetzt ge- 
druckt in dem prakshepyadravyanirüpanaprakaranam p. 524 ff., wo 
auch Yäjiavalkya 2, 143, Manu 9, 217, Närada I, 44 ff. u. a. Smriti- 
stellen über vyavahära citirt werden. Hiernach ist in dem Catur- 
vargacintämani der vyavahära, resp. däyabhäga, in der That nur 
gelegentlich der Lehre von den Sräddhas, aber auch nicht so aus- 
führlich wie in anderen Darstellungen der Sräddhas, z. B. der im 
Madanapärijäta enthaltenen, behandelt. — 1385, 1386. Spricht 


1) S. meine Tagore Lectures 21. 

2) Tanjore Catalogue 134. 

3) Tagore Lectures 389. 

4) Journ. Bomb. Br. R. A. S. IX, 58fl. 
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schon der Umstand, dass Lakshmidhara’s Kalpataru nach 
E. in den hier vorliegenden Theilen nur Citate aus den Smritis 
und Puränas enthält, für das hohe Alter dieses Werkes, so muss 
die spätere Grenze für die Abfassung desselben noch erheblich 
früher als an den Anfang des 14. Jahrhunderts gerückt werden, 
da der Kalpataru nicht nur bei Hemädri!), sondern auch in dem 
spätestens um 1200 verfassten Smrityarthasära (s. u.) eitirt wird. 
Es ist daher der Zeit nach sehr wohl möglich, dass der König 
Govindacandra, als dessen sämdhivigrahika Lakshmidhara in den 
Hss. bezeichnet wird, der bekannte Govindacandra von Kanyakubja 
(Canouj) war. Die bis jetzt bekannten Urkunden dieses Herrschers 
reichen von 1105 bis 11432). Nach Colebrooke wäre allerdings 
der Govindacandra, auf dessen Befehl Lakshmidhara „a treatise on 
administrative justice* schrieb, ein König von Benares und zugleich 
Patron des Verfassers des Govindärnava gewesen, was aber deshalb 
nicht angeht, weil der Govindärnava frühestens gegen Ende des 
14. Jahrhunderts geschrieben und daher auch der Fürst, nach dem 
er seinen Namen trägt, in diese spätere Zeit zu setzen ist (s. u. 1566). 
Ueber die von ihm dem India Office zum Geschenk gemachten Hss. 
von 3 Kändas von Lakshmidhara’s Smritikalpadruma (s. diese 
Zeitschr. XLII, 549) gab mir Bühler auf Befragen nähere Aus- 
kunft. Danach ist 1. dieses Werk offenbar mit dem Kalpataru 
identisch (vgl. den dritten Namen Kalpavriksha, unter dem es im 
Smrityarthasära ceitirt wird); 2. werden auch in diesen Abschnitten 
nur Smritis u. dgl. alte Werke citirt, ausserdem Medhätithi (9. Jahrh.), 
der auch in Peterson’s I. Report p. 109 als im Kalpataru eitirt 
erwähnt wird. Lakshmidhara seinerseits wird in späteren Werken 
sehr viel citirt, was auch für die Identificirung seines Patrons mit 
dem mächtigen Herrscher von Canouj sprechen dürfte. 
1387—1393. 1398 —1403. 1500, 1501, 1621, 1730. Die 
bier mitgetlieilten Daten und Auszüge aus den Hauptwerken der 
Mithiläschule sind nicht nur für die Zeitbestimmung dieser Werke 
selbst, sondern auch für eine der dunkelsten Perioden in der Ge- 
schichte von Nepal bedeutsam. Zur theilweisen Ergänzung derselben 
erlaube ich mir zunächst aus zwei mir gehörigen Hss. des Vyava- 
häracintämani den Schluss des vorletzten, resp. letzten Ab- 
schnitts herzusetzen: iti mahäräjädhiräjasridarpanäräyanätmajamahä- 
räjädhiräjasrihridayanäräyanätmaja (v. 1. Oanuja®) °mahäräjädhiräja- 
sriharinärayanaviracite vyavahäracintämanau kriyäpädah (nirnaya- 
pädah) | Nach °harinäräyana ist hier, wohl das Wort °parishadä 
ausgefallen, gemäss dem Schluss des Südräcäracintämani bei Räj. 


1) Dänakhanda 348, 401, s. Aufrecht C. C. s. v. Kalpataru. 

2) Kielhorn, Ind. Ant. XVII, 14—21, 56—59; Hörnle ibid. XIX, 249 ff.; 
Führer, Journ. Beng. As. Soc. LVI, 1, 106—123. Führer in Monum. Anti- 
quities 185, 188 (vgl. Cunningham, Arch. Surv. I, 96), 263 erwähnt drei noch 
spätere Inschriften, die aber noch nicht publicirt sind. 
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Mitra, Not. VI, 22: iti... harinäräyanaparishadä ... Sriväca- 
spatimisrena viracitah Südräcäracintämanih samäptah. Somit lebte 
auch nach dieser Notiz Väcaspatimisra am Hofe des Königs 
Harinäraräyana von Mithilä, aber der Hridayanaräyana in dem 
Stammbaum dieses Herrschers bei R. Sarvädhikäri Tag. Lect. 399 
ist nicht „purely imaginary“ und wird in dem bei Räj. Mitra V, 202 
überlieferten Stammbaum nur aus Versehen übersprungen sein: 
Harasimha 


Darpanäräyana 


Sm PT — — — — — ——— 
Candrasimha Hridayanäräyana 
I 
Harinäräyana 
Nur ist vielleicht Hridayanäräyana nicht der Bruder des Candra- 
‚simha, sondern die gleiche Person unter anderem Namen. Von 
Candesvara, dem Minister des Harasimha, war schon früher bekannt, 
dass er 1314 am Ufer der Vägvati, also in Nepal, einer Anzahl 
Brahmanen sein eigenes Gewicht in Gold schenkte !). Jetzt erfahren 
wir aus der Vorrede zu dem Krityacintämani und Ratnäkara u. a., 
dass Harasimha der Kärnätakadynastie angehörte (kärnätavamso- 
dbhavah), dass er oder sein Minister Nepal eroberte (nepäläkhila- 
bhümipälajayinä) und Mithilä, Nepal und Karnäta beherrschte, und 
dass Candesvara die Vangäh (Bengalen), Kämarüpäh (Assamesen), 
Cinäh (Chinesen), Lätäh (in Guzerat und Nordkonkan, s. Ind. Ant. 
XIII, 324), Karnätäh (auf dem Hochplateau des Dekhan) besiegt 
habe. E. (p. 413, anders p. 454) combinirt jene Schenkung des 
Candesvara von 1314 mit Recht mit dem traditionellen Datum 1324 
der Eroberung Nepals durch Harasimha von Ayodhyä oder Simräon 
im Terai. Wahrscheinlich darf man aber noch weiter gehen und 
den kärnätavamsa, dem Harasimha angehörte, mit der Kärnätaka- 
dynastie identificiren, die bis auf Harasimha, den angeblichen Be- 
gründer der Süryavamsidynastie, in Nepal geherrscht haben soll. 
Auch in der von Pischel mitgetheilten Genealogie der Hs. 6 der 
DMG.?) und in einer nepalesischen Inschrift von 16593) erscheint 
Harasimhadeva nicht als der Begründer einer neuen Dynastie. 
Ueber den Werth der nepalesischen Tradition über die 10 Könige 
aus zwei fremden Dynastien, die während des kurzen Interregnums 
von etwa 70 Jahren (1302—1372) über Nepal geherrscht haben 
sollen, sprechen sich sowohl Bendall*) als Bhagwänläl Indräji 5) 


1) Räj. Mitra, Not. V, 152; Räjkumär Sarvädhikäri, Tag. Lect. 319ff.; 
Dinanätha’s Ausgabe des Vivädaratnäkara, Einleit., vgl. meine Anzeige Wiener 
Ze td KerdaMlV, 728 

2) Katalog S. 8. 

3) Ind. Ant. IX, 188. 

4) Cat. of Manuscripts Cambr. XIV. 

5) Some Considerations on the History of Nepal, Ind. Ant. XIII, 418. 
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sehr skeptisch aus. Vielleicht liegt die Lösung des Räthsels darin, 
dass die Vorfahren Harasimha’s von Nänyadeva ab nur in der 
Grenzstadt Simräon ansässig waren!) und erst Harasimha Nepal 
eroberte, nach der Tradition durch die Mohammedaner aus seiner 
Heimath vertrieben. Dass die Namen der Nachfolger Harasimha’s 
in den nepalesischen Quellen ganz anders lauten als in dem obigen 
Stammbaum, ist vielleicht aus dem Verlust Nepals seitens seiner 
Nachkommen oder aus einer Theilung in eine nepalesische und Mi- 
thilälinie zu erklären. Auch in Mithilä kann die Macht der Nach- 
kommen Harasimha’s keine sehr grosse gewesen sein, da Väcaspati- 
misra, der seinen Cintämani (um 1400) als Client des Königs Hari- 
näräyana von Mithilä verfasste, seinen Dvaitanirnayaim Auftrag 
der Königin Jay& schrieb, deren Gemahl Bhairava einer anderen 
Herrscherdynastie in Mithilä angehörte. Wenigstens liegt es nahe, 
diesen Bhairava mit dem gleichnamigen, als mithiläprithivisvara be- 
zeichneten Patron des Juristen Vardhamäna von Bilvapaücaka 
zu identificiren, der die 1485f. besprochenen Rechtswerke verfasst 
hat und schon von Raghunandana (um 1500) eitirt wird, auch 
einen Väcaspati als seinen Guru nennt. Was den Inhalt der beiden 
juristischen Werke Väcaspatimisra’s betrifft, so möchte ich eine 
Umkehrung der von E. gegebenen Charakterisirung desselben vor- 
schlagen; der Vivädacintämani handelt von den 18 Rechtsmaterien, 
vivädapadäni, also von „jurisprudence“, während der Vyavahäracintä- 
mani das Gerichtsverfahren, Zeugenverhör, Gottesurtheile u. s. w., 
also „civil procedure“, behandelt. 

1394f. Madanapärijäta von Visvesvara. Aus den Ci- 
taten hat E. das relative Alter der verschiedenen Werke des Visve- 
svara festgestellt. Für das absolute Alter ist das Datum im Ma- 
danavinoda massgebend, dessen Beziehung auf Samvat 1231 statt 
1431 bei R. Sarvädhikäri a. a. 0. 390 nicht nur unnöthig, sondern 
ganz unannehmbar ist, weil der beigefügte Wochentag ein Montag 
sein muss, was nur auf den 8. Jan. 1375 passt?). — 1396. In 
der werthvollen Zusammenstellung der Citate in Nrisimha’s oder 
Narasimha’s Prayogapärijäta — darunter auch eines aus Hara- 
datta’s Commentar zu Apastamba, der demnach früher als bisher 
anzusetzen ist — bleibt das Paräsaramädhaviyam (c. 1350—60) 
das jüngste genau datirbare Werk, da der hier citirte Nrisimha- 
prasäda als ein metrisches Werk nicht mit der gleichnamigen En- 
cyclopädie des Dalapati identisch sein kann. Ich halte daher mit 


1) Nach einer im Gazetteer of India® berichteten Tradition wurde Hari 
Singh Deo (Harisimhadeva) 1322 durch die Mohammedaner aus Simräon ver- 
trieben, das von Nänaupä& Deva (Nänyadeva?) 1097 gegründet und von seinen 
sechs Nachfolgern ruhmvoll beherrscht worden war. 

2) Vgl. die Berechnung in Bühler’s Manu LXXV, note 2, womit auch die 
unabhängig davon von einem indischen Jyotishi vorgenommene Berechnung in 
Bhandarkar's Report for 1883—84, p. 87 übereinstimmt. 

3) Tag. Lect. 21, note 2. 


276 Jolly, Beiträge zur indischen Rechtsgeschichte. 


Rücksicht auf das von Räj. Mitra beschriebene Ms. von 1437/38 
und auf ein anderes von mir in Benares gesehenes Ms. des Prayoga- 
pärijäta ebenfalls aus dem 15. Jahrhundert daran fest, dass dieses 
Werk dem Beginn des 15. Jahrhunderts (oder der Zeit um 1400) 
angehört. Ob der in der Einleitung zu dem Nrisimhaprasäda von 
Dalapati eitirte Prayogapärijäta !) mit unserem Werk identisch ist, 
muss zweifelhaft bleiben, da jetzt mehrere Werke dieses Namens 
nachgewiesen sind 2). — 1405—1438. Massgebend für die Datirung 
eines an und für sich und für die Datirung der ganzen bengalischen 
Schule so wichtigen Autors wie Raghunandana ist die unter 
1430 publieirte handschriftliche Bemerkung Colebrooke’s, wonach 
Raghunandana in seinem Jyotistattva auf das Säkajahr 1421 hin- 
weist, dieses Werk also 1498/99 oder etwas später geschrieben sein 
muss. Colebrooke’s frühere, auf die Gleichzeitigkeit mit Caitanya 
gestützte Annahme, dass Raghunandana „must have flourished at 
the beginning of the sixteenth century“ ?), wird hierdurch voll- 
kommen bestätigt. — 1439—1463. Von den Mayükhas des 
Nilakantha sind ausser den hier, als gedruckt angegebenen auch 
der Samaya-, Sräddha-, Niti- und Säntimayükha in Indien gedruckt 
(Benares 1879/80). Die Ausgabe des Samayamayükha bietet in 
sl. 4 der Benaresausgabe für 1441 nänaushadhistadvanigäyunasthair 
...samaprabham || die bessere Lesart nänaushadhais tad vanigä- 
panasthair ... samam smritam | Die interessante historische Ein- 
leitung findet sich in diesen Drucken im Sänti- und Sräddhamayükha, 
fast durchweg die Lesarten bietend, die E. in seinem mit einer 
sorgfältigen Variantenausgabe versehenen Neudruck der Einleitung 
in den Text gesetzt hat; so lautet der Name der Dynastie auch 
hier überall Sengara t) (aus Sringivara), nicht Sangara, nur für Vi- 
tharäjah steht Vidharäjah. Auf die Einleitung folgt im Sräddha- 
mayükha der 1442 gedruckte Vers, mit der richtigen Lesart girä- 
magocaram. Am Schluss des Nitimayükha fehlt wie in 1445 der von 
der Lage von Bhareha handelnde Vers. Der Säntimayükha enthält 
die beiden unter 1462 gedruckten Verse in einer theilweise ab- 
weichenden Version, die aber Es Emendationen durchaus bestätigt. 
Der Radschah von Bhareh (Bhareha) ist noch jetzt das Haupt der 
Sengar-Radschputen °). — 1467. Der Identificirung des mohamme- 
danischen Herrschers (samastayavanädhisvara) Nijämasäha, als dessen 


Deeris: 

2) Aufrecht C. C. s. v. Prayogapärijäta. 

3) Pref. to Transl. of Two Treat. am Ende. Hierauf, nicht wie E. an- 
nimmt auf der nach den Citaten vorgenommenen Fixirung des Datums bei 
Aufrecht Bodl. 707 (zwischen 1430 und 1612) beruhte meine eigene Angabe, 
dass Raghunandana „in the early part of the sixteenth century“ gelebt habe. 

4) Vgl. auch die Seüugaras von Madrupattana bei Simon, Vedische Schulen 
1, 39 und namentlich den mit Bisukhdeo — Visokadeva beginnenden Stamm- 
baum der Sengars bei Atkinson, Gazetteer of the N. W. Provinces IV, 275. 

5) Gazetteer of the N. W. Provinces IV, 413. j 
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Minister Dalapati bezeichnet wird, mit dem Begründer der Nizäm- 
Shäh-Dynastie von Ahmednagar (1489—1508) kann ich nur bei- 
stimmen, vgl. meine Tag. Lect. 18f. Die jetzt in dem Katalog 
der Hss. des Sanskrit College in Benares p. 150 verzeichnete Hs. 
des Nrisimhaprasäda von 1512/13 scheint diejenige zu sein, die 
mir dort von dem Bibliothekar gezeigt wurde. Sie enthält alle 
12 Säras, während 1467 nur aus 6 Säras besteht. Eine mir ge- 
hörige Abschrift des hier fehlenden Vyavahärasära aus der Benareshs. 
schliesst ebenso wie hier der Ahnikasara.. — 1475—1480. Als 
einen Teil des Smritikaustubha von Anantadeva betrachte 
ich unbedenklich auch 1542 Dattakadidhiti, von der mir eine 
in Caleutta 1879 gedruckte, mit 1542 genau übereinstimmende 
Ausgabe vorliegt. Danach ist am Schluss säri katham in s&ä riktham 
zu ändern. Auch in der Dattakadidhiti werden nur relativ alte 
Werke citirt, so Vijüänesvara und Mitäksharä (5, 6, 17), Aparärka 
(29), Madanapärijäta (30), Madhäviya und Suddhiviveka (31). Ueber 
die Tithididhiti, die der Samvatsaradidhiti noch vorausgegangen sein 
dürfte (vgl. 1475, sl. 20 tithididhitir ukt& präk und die Einleitung 
zur tithididhiti), ist jetzt Räj. Mitra Not. IX, 293 zu vergleichen, wo 
die interessante Genealogie der Vorfahren von Anantadeva’s Patron 
Bäjabahäduracandra ebenfalls gedruckt ist. Die Ansicht Wilson’s 
(bei Hall, Ind. 185), dass diese Monddynastie (candravamsa) nach 
Orissa gehöre, ist offenbar unrichtig, denn ich finde in Hunter’s 
Orissa keine Genealogie mit irgendwie ähnlichen Namen erwähnt, 
auch scheint die Bekämpfung der präficah in der Dattakadidhiti 
eher für eine Dynastie des Westens zu sprechen. Der Name von 
Anantadeva’s Protector wird mehrfach auch Räjabähäduracandra 
geschrieben, was an den modernen Titel Räo Bahädur erinnert. 
Bühler !) theilte jedoch mir auf eine Anfrage freundlichst mit, dass 
er die obige Namensform Bäja° für die richtige und für eine Sanskri- 
tisirung eines persischen oder hybriden Bäz Bahädur Cand hält. 
Kurz nachher kam mir das umfassende Werk von Führer über 
„The Monumental Antiquities in the N. W. Provinces and Oudh“ 
(Allahabad 1891) zu, und ich halte es nach den dort p. 48f. vor- 
liegenden Angaben über die alte Dynastie von Kumäon, welche 
dieses nordwestliche Gebirgsland bis 1790 beherrscht hat, für un- 
zweifelhaft, dass Anantadeva’s Patron mit dem König Bäz Bahädur 
Candra von Kumäon identisch ist, dessen Schenkungsurkunden von 
1644 und 1664 datiren, und der als Erbauer eines noch vorhan- 
denen Tempels an dem See Bhim Täl gilt. Diese Zeitbestimmung 
entspricht ungefähr der bisherigen Annahme, namentlich aber stimmt 
der Stammbaum dieser „Chand“-Dynastie, so weit er aus ihren 
Schenkungsurkunden erkennbar ist, mit der Genealogie des candra- 
vamsa im Kaustubha genau überein. So liegen Schenkungsurkunden 


1) Vgl. West u. Bühler, Digest? 24, wo der Samskärakaustubha in die 
nämliche Zeit wie der Nirmayasindhu (1611/12) gesetzt wird. 
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vor: von Jfänacandra, dem Begründer der Dynastie (?), datirt säke 
1320, 1341; von Kalyänacandra, datirt Säke 1362, 1383 (ausser- 
dem drei von späteren Königen dieses Namens); von, Rudracandra, 
datirt $äke 1519; (von Lakshmanacandra keine); von Srimallacandra, 
datirt $äke 1538; (von Nilacandra, dem Vater des Bäz Bahädur 
Candra, keine). Hierzu stimmen auch die Angaben im Gazetteer 
of India? s. v. Kumäun, wonach die Chand Räjas allmählich alle 
kleineren Fürsten des Landes unterwarfen, hierauf Raja Kalyan 
Chand 1563 seine Residenz nach Almora verlegte und sein Sohn 
Rudra Chand 1587 dem Kaiser Akbar huldigte. Die Zuverlässig- 
keit der genealogischen Einleitungen zeigt sich hier wieder im gün- 
stigsten Lichte. 

1488f. Smritisära von Harinätha. Da in der hier vor- 
liegenden Hs. des vivädapariecheda das erste Drittel fehlt, so sei 
erwähnt, dass in einer mir gehörigen Hs. dieses Werkes aus Benares 
auch in dem ersten Drittel desselben keine Citate aus anderen 
Werken vorkommen als aus den hier als citirt hervorgehobenen 
Compilationen und Autoren. Von diesen gehören der Kalpataru 
(s. 0.) und Haläyudha (No. 1640) der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts an!), Srikara wird sogar schon in der Mitäksharä& und 
im Smrityarthasära citirt, und Bälarüpa ist auch ein alter Autor, 
während Pärijäta ein vielen Compilationen gemeinsamer Name ist. 
Von den im äcärapariccheda citirten Werken ist die nach Aufrecht 
auch im Kälädarsa citirte Smritimafijjüshä hervorzuheben; der Kälä- 
darsa (No. 1655) muss nach E. vor der Mitte des 14. Jahrhunderts 
geschrieben sein, da er in dem Kälamädhava citirt wird. Dass 
Harinätha kein junger Autor ist, ergiebt sich auch aus der L. 8. 363 
d. h. 1472/73 datirten Hs. bei Räj. Mitra Not. V, 232 und aus 
den Citaten bei Väcaspatimisra ?) (um 1400). 

Works on Civil Law (Vyavahära). 1499, 1511. Die Abfassungs- 
zeit des berühmten Däyabhäga von Jimütavähana ist leider 
noch immer nicht sicher fixirt, da natürlich an einen Zusammen- 
hang des letzteren mit dem mythischen Helden von »riharsha’s 
Nägänanda heutzutage nicht mehr gedacht werden kann. Bis über 
das 15. Jahrhundert hinabzugehen, verbieten der bei Raj. Mitra 
Not. V, Plate II facsimilirte Schluss einer alten Hs. von Jimüta- 
vähana’s Dharmaratna mit dem Datum Sk. 1417 und die Citate 
bei Raghunandana. Der Däyabhäga und höchstwahrscheinlich auch 
die Vyavahäramätrikä hat einen Teil des Dharmaratna gebildet, in 
dem gewiss wie in allen anderen Werken dieser Art das ganze 
Recht und Gerichtsverfahren behandelt war. — 1507—1510. Das 
Hauptinteresse dieser für Colebrooke (kulaburukasäheba oder kola- 
brükasäheba) verfassten Compilationen besteht darin, dass sie Cole- 


1) Die Aera des Lakshmanasena von Bengalen, dessen Oberrichter Ha- 
läyudha war, beginnt am 19. Oktober 1119. Kielhorn, Ind. Ant. XIX, 6. 
2) Aufrecht, Cat. Bodl. No. 648. 
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brooke’s eifriges Bestreben zeigen, für den von ihm übersetzten, 
aber für unzulänglich erachteten „Digest“ von Jagannätha einen ge- 
eigneten Ersatz zu schaffen. Vgl. Colebrooke’s Essays ed. Cowell 
I, 478. Die prasasti geht hier auf die ostindische Compagnie ($ri- 
kompant vijayate). Den Ausdruck vyavahäramätrikäm abhidhäya 
460a beziehe ich auf die eigene vyavahäramätrikä des Verfassers, 
die hier ebenso vorausging oder vorausgehen sollte wie in ähnlichen 
Compilationen, vgl. z. B. die Auszüge aus dem Vidhänapärijäta 
p. 436b. 

Works on Sacred Law (Äcära). 1543—1548. Das zugleich 
eine bez. Kritik der Smriticandrikä enthaltende Citat aus Sridhara’s 
Smrityarthasära bei Hemädri steht Paris. 1360 und gestattet, 
wenn oben das Alter der Smriticandrikä& richig bestimmt ist, Sri- 
dhara in das 12, Jahrhundert zu setzen, oder doch mindestens um 
1200, falls — denn ich kann jene Stelle im Sräddhakända der 
Smriticandrikä nicht finden — ein anderes Werk dieses Namens 
gemeint wäre. — 1550. Hiernach ist auch Govindaräja’s 
Smritimafjari spätestens in das 12. Jahrhundert zu setzen, da 
sich $ridhara auf govindaräjamatam beruft. Dieser Govindaräja ist 
ohne Zweifel der berühmte Commentator der Manusmriti, da er in 
seinem Commentar die Smritimafijari als sein eigenes Werk eitirt. 
Vgl., auch über die Berechnung des Datums in 1550, Bühler’s Manu, 
Introd. CXXVIL. — 1566. Govindärnava von Nrisimha, 
dem Minister eines Königs Govindacandra von Benares. Auch dieses, 
wegen der Citate aus Mädhaväcärya and Visvesvara frühestens gegen 
das Ende des 14. Jahrhunders verfasste Werk enthält ein Citat aus 
Govindaräja, woraus hervorgeht, dass Govindaräja’s Commentar zu 
Manu nicht, wie R. Sarvädhikäri will !), dem viel späteren Govin- 
dacandra von Benares zulieb „was stamped with his name“. Ueber 
Colebrooke’s Verwechslung des Patrons von Nrisimha, welche er 
— ich weiss nicht aus welchem Grunde — als einen Västava- 
Käyastha bezeichnet, mit dem Patron des Lakshmidhara s. o. 1385. 
— 1650. Von dem Südrakamalakara liegt mir eine litho- 
graphirte Ausgabe von 1883 vor. 

Ich breche hiermit diese den gewöhnlichen Umfang einer. An- 
zeige schon weit überschreitenden Bemerkungen ab mit dem Wunsche, 
dass auch der höchst bedeutsame Zuwachs, den die Dharmasästrahss. 
des India Office in den Sammlungen von Bühler ?) und Burnell er- 
fahren haben, in gleich mustergültiger Weise wie die alte Samm- 
lung bearbeitet werden möchte. 


Würzburg, September 1891. 


1) Tag. Lect. 401. 
2) Vgl. diese Zeitschr. XLII, 536 ff. 
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Beiträge zur Erklärung der Pehlewi-Siegelinschriften. 
Von 


Ferdinand Justi.. 


Die Entzifferung der in Pehlewisprache verfassten Siegel- 
inschriften der Sasanidenzeit hatte seit den Bemühungen Thomas’ 
und Mordtmann’s keine erheblichen Fortschritte gemacht, obwohl 
gelegentlich viele Berichtigungen irriger Erklärungen bekannt ge- 
macht worden waren. Der hauptsächlichste Grund für die Un- 
sicherheit, die den älteren Versuchen anhaftet, lag in der mangel- 
haften Kenntniss des Pehlewi und in der Unbekanntschaft mit der 
grossen Menge von Personehnnamen der sasanidischen Zeit, welche doch 
in byzantinischen, syrischen und armenischen Werken reichlich oft 
vorkommen. So erklären sich Irrthümer wie „ein unfreier Mann 
aus dem Lande“... . statt des richtigen: „Mardbüd der Magier“ 
(Zeitschr. 18, 35 no. 108). Durch die inzwischen erfolgte ‚Ver- 
öffentlichung zahlreicher Pehlewiwerke durch gelehrte Parsis, durch 
West, Nöldeke, Geiger, Barthelemy, und durch die meisterliche 
Tabari-Uebersetzung Nöldeke’s hatte unsere sehr dürftige Kenntniss 
des Pehlewi wenigstens soweit zugenommen, dass man bei neuen 
Entzifferungsversuchen auf Erfolg hoffen durfte. Der Verf. dieser 
Zeilen hatte sich längere Zeit mit einem solchen Versuche getragen, 
als zwei Schriften des Herrn Dr. Paul Horn, der sich bereits durch 
mehrere Arbeiten auf dem Gebiet des Persischen vortheilhaft be- 
kannt gemacht hatte, erschienen, deren erste die Berliner Gemmen 
behandelt!), während die andere, durch besondere Umstände ein 
Jahr früher herausgekommene, die zuerst von Thomas bekannt ge- 
machten Siegel des British Museum entziffert. Beide Abhandlungen, 
auf ein reiches und zuverlässiges Material begründet, haben die 
Erklärung der Aufschriften jener merkwürdigen Gebilde persischer 
Kleinkunst auf sichere Füsse gestellt, und die meisten Lesungen 
sind unumstösslich. Der Verf. dieser Zeilen, welcher im Ganzen 


1) Sasanidische Siegelsteine hrsg. von Paul Horn und Georg Steindorff, 
Mit 6 Tafeln Abbildungen und einer Schrifttafel von Julius Euting (Mittheilungen 
aus den oriental. Sammlungen, Heft IV). Berlin, W. Spemann 1891. 4°, 
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zu denselben Ergebnissen wie Herr Dr. Horn gelangt ist, erlaubt 
sich in möglichster Kürze dasjenige, was er anders lesen zu müssen 
glaubt, anzuführen und sodann einige Verbesserungen von Legenden 
hinzuzufügen, welche Herr Dr. Horn keinen Anlass hatte zu be- 
sprechen. Die im Folgenden angezogenen Schriften zur sasanidischen 
Gemmenkunde sind ausser dem in der Note genannten Buche die 
Artikel von Thomas im Journal of the R. Asiatic Society XIII, 
1852, von Mordtmann in der Zeitschrift XVIIL. XXIX. XXXI, und 
von Horn das. XLIV!}). 


1. Zuden Siegelsteinen des British Museum 
bei Thomas. 


no. 1 liest H. 44, 658 no. 569 Atürfarnbag Sacin zi Atür- 
farnbagän; richtiger ist zu lesen Atürfrobag Saein zi Atürpatbät; 
das ö im ersten Namen ist wichtig, weil es die irrige, durch die 
Unbestimmtheit der Pehlewischrift hervorgerufene Lesung fröbag 
für farnbag als alt erweist; das letzte Wort ist ein Beleg für das 
von Deinon (s. Müller, Fragm. histor. gr. II, 92 no. 14) als persisch 
überlieferte Wort norißeLıg, worüber man vgl. de Lagarde, Gesamm. 
Abhandl. 194; Hoffmann, Syr. Märt. 282. Der Name bedeutet ‚der 
welcher dem heiligen Feuer Darün-brote darbringt‘. 

no. 3 liest H. 44, 669, no. 628 yezt& aiti (Gott ist); richtig: 
yazt-i Itap (anlaut. 1 wird im Pehlewi wie im Hebräischen, Ara- 
bischen u. s. w. "8 geschrieben), d. i. Yazd Sohn des Itap; letzteres 
ist der Name einer persischen Familie, AtrwSnasp Itapean ist ein 
persischer Feldherr gegen die aufständischen Armenier, Lazarus 
Pharp. 223, 11; auch Tapean, 226, 23. Yazd (Izates) kommt öfter 
als Eigenname vor. 

no. 5 liest H. 44, 653, no. 511 Yäküp-& Sum Sappir (guter 
Name, Ruf); die beiden letzten Worte finden sich wirklich auf den 
Gemmen H. S. 8. 30; hier steht aber deutlich yüm Sapir (guter 
Tag, pers. beh röz oder rözi beh), wie auch no. 37, H. 44, 669, 
no. 577 und Mordtmann 18, no. 168 (s. unten). 

no. 6 liest H. 44, 673 no. 716 Ganjmand-i magü-i Mitr-ätur- 
juvänasp, es ist aber zu lesen Yo&tmand (Yözmand)i magü-i Mitn- 
Atün-güSnasp ; Yozmand ein persischer Name bei Laz. Pharp. 205,15; 
gusnasp ein überaus häufiger Name. Es empfiehlt sich stets Mitn 
und Atün zu transseribiren, weil wirklich n statt r geschrieben 
steht; da in den Inschriften das Zeichen für r verwendet wird, so 
ist es zwar wahrscheinlich, dass auch das n der Buchschrift r ge- 
sprochen wurde, doch ist die Beibehaltung des Unterschiedes schon. 
deshalb wichtig, weil alsdann die Siegel mit n für r als in Buch- 
schrift verfasste sogleich zu erkennen sind; auch sollte man ätät 
transscribiren, nicht äzäd, weil z sein eigenes Zeichen hat. 

1) Die Namen sind im Folgenden abgekürzt H., M. und Th.; H. 8. 8. 
bedeutet das in der vorigen Anmerkung genannte Werk. 
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no. 10, von Mordtmann und Horn nicht angeführt, Amäwant? 
zi Dätairik&; awest. amawafit (stark); der Vatername bedeutet: dem 
Gesetz gehorsam, von air (er) ursprünglich Arier, Held, dann der 
arischen Religion zugethan; vgl. airikpat (Herr der Helden, Ganje- 
shayigan ed. Peshutan D. Behramji Sanjana 1, 1). 

no. 15, von Mordtmann und Horn nicht angeführt, Pabän Ta- 
müräf; s. Hom S. S. 39, Z. 13. 

no. 16 liest H. 44, 657, no. 539 Farnük®, richtig ist Marzüki, 
d. ı. arab. Ge; das altpers. Farnük ist pehl. Faruyv. 


no. 44 liest H. 44, 665, no. 503 Zemakög, richtig: Rapaköe; 
das zweite Zeichen ist ein p wie auf dem Siegel bei Mordtmann, 
DMG. 31, no. 1, wo parvart zu lesen ist, nicht ein Punkt, wie 
Horn Seite 663 no. 567 meint; Rapaköe erinnert an den skythi- 
schen Namen ‘Pasıaxeng, C. I. Gr. II, 132, no. 2067, über welchen 
Müllenhoff gehandelt hat, Monatsber. der Berl. Akad. 2. Aug. 1866, 
S. 557. 

no. 52, von Mordtmann und Horn nicht angeführt, Atüunböf 
baneh (bareh, Sohn) Päkdät (awest. aschawadäta). 

no. 55 liest H. 44, 663, no. 583 Sum zenän, richtig ist Samtäi, 
syrisch Samtä, der Sohn des Yazdın, ein Christ, welcher nach Ta- 
barı 1060, 17 (los der Handschriften hat Nöldeke nach dem 
syrischen in (os. emendirt) den Siroös zum Brudermord reizte, 
s. Nöldeke’s Tabarı S. 358. 383. 

no. 59 liest H. 44, 654, no. 484 Mitr-Sähek Anakdukht. 
Yezdän (letzteres später hinzu gravirt); die Lesung Anakdukht ist 
unmöglich; der Name des Mörders des armenischen Königs Chosrow 
(a0. 239), Anak, kann nur „der böse“ (pehl. anäk, neupers. näk) 
bedeuten, und es ist zu vermnthen, dass die Ärmenier, denen wir 
ausschliesslich die Berichte über den Mord verdanken (Agathangelos 
10, 15; Mose 2, 74; Tschamtschean I, 366, 1), den wirklichen 
Namen durch einen Schimpfnamen ersetzt haben, wie denn der Name 
Anäk niemals sonst vorkommt; es kann daher eine Frau sich nicht 
„Tochter des Bösen“ genannt haben; es scheint, dass Zär-duyti zu 
lesen ist, was ein Synonym des armen. Frauennamens Zar-uhi sein 
würde (Mose 1, 29). 

no. 62 liest H. 44, 660, no. 619 Samüde, richtig: Samardß, 
abgekürzt aus Sahmard®, älter ähmarte. 

no. 63, von Horn nicht angeführt, ist zu lesen: Mäi-i Mitn-warten 
baneh (bareh, Sohn); Mäi heisst bei Firdusi der Bruder des Königs 


Jamhür von Kaschmir (ed. Mohl 6,402, 2910), vielleicht awest. *Mäya, 
wovon mäyava, yt. 13, 123; warten ist awest. werezena, Schutz- 
gemeinschaft); der Name bedeutet daher „zur mithrischen Werezena 

1) Das np. berzen, das Darmesteter zu werezena gestellt hat, scheint die 
Präposition ber, pehl. apar (avar) zu enthalten, s. Nöldeke oben $. 142; das 
hier besprochene maskaparzin (Haremzelt) findet sich als maskapertan bei Sebeos 
42, 11, maSkapatean und maskavarzan bei Faust. Byz. 55, 13. 189, 25. 


Justi, Beiträge zur Erklärung der Pehlewi-Siegelinschriften. 283 


gehörig“. Etwas Aehnliches scheint der Name Mitr-sariän in der Auf- 
schrift no. 81, bei Mordtmann 18, no. 104 Perötdüyt-i Mitr-sariän- 
zad, Perözduyt, Tochter des Mitrsariän oder richtiger: geboren in 
der Familie Mitr-sari, deren Haupt Mithra ist; Horn $. S. 32, 
2. 11 liest ungenau Mitrsarirän. 

no. 75, von Mordtmann und Horn nicht angeführt, Dätwehih, 
gut-sein nach dem Gesetz, von Dätweh, West, Pahl. Texts 1, 244. 

no. 84 liest H. 44, 664, no. 607 Humandi, richtig Hu-pandi 
(mit gutem Rath versehen). 


2. Zu den von Mordtmann in Bd. 18. 29. 31 veröffent- 
lichten Siegeln. 


18,5 (Taf. 1) zu lesen: Peröc-Hörmazd& zi Marüiän, Sohn des 
Märöe, mit arab. Aussprache märwaih, Assemani Bibl. or. III, 143, 
no. 9. 155b, note, Z. 6. 500b, 38. 

18, 10 (T. 1) ist das erste Wort wid, über welches Horn, 
S. S. 27 Vermuthungen äussert, Besitzthum, Eigenthum, awest. 
waedha; so ist auch no. 33 zu lesen; das übrige ist von Horn, 
S. S. 27 richtig gelesen; das letzte Wort magüpat las zuerst Nöl- 
deke, Kärnämak 59. 

18, 19 (T. 4) Nektar (@ ist nicht geschrieben, wie in Neki- 
farnäi bei Thomas no. 45), d. i. der schönere, schön vor anderen. 

18, 24 (T. 5) Afröräi, d. i. Pheroras, wie der Bruder des 
Herodes hiess, syr. Pharordi, pers. Farruy-rüi. 

18, 25 (T. 2) ZüSake zi Marak-sädeh-i nimroößi, Z. Sohn des 
M. (d. i. der rein in seinen Rechnungen ist; falsche Rechnungen 
sind nach Wend. 1, 20 eine Patyäreh Ahriman’s), aus Nimröz. 


18, 26 (T. 3) Tirdat zi Gad-peröf&); letzterer Name ist pers. 
yurrah-peröz und findet sich bei West, Pahl. Texts III, XIX. 

. 18, 33 (T. 4) wıd Püsi, Eigenthum des Püs (s. no. 10), nicht 
...farnai, wie Horn S. S. 24, Z. 12 liest. 

18, 43 (T. 3) Hümitri ap(astän). 

18, 49 (T. 4) ist am Anfang und Schluss unvollständig: ... düyt 
Arkaroe räst...; vollständig ist die verwandte Legende bei Mordt- 
mann DMG. 31, no. 1: ArtaySatr-düyt Arkari parvart, vgl. Horn, 
44, 663, no. 567. 

18, 56 (T. 1) ArdaySatr&-i Narsehe. 

18, 70 (T. 1) (A)rtaßir-i AtaS& zi Minöli(h)r-yazd Sahpühri- 
ädüri, d. i. wahrscheinlich: Ardaschir- Atasch Sohn des u. s. w. 
solche mehrfache Namen finden sich mehrmals auf Siegeln, z. B. 
Bäp-ätün Mitn-büt-bag. Zu bemerken ist, dass zu Anfang das a 
fehlt (vom Zeichner vergessen?) und dass das erste 5 die in der 
Buchschrift übliche Form zeigt, während die beiden anderen 5 die 
alterthümlichere Gestalt haben. 

18, 74 (T. 2) Martbüt zi magü zi Gurtin, M. der Magier, 
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Sohn des Gurdin; der letztere Name ist von Gurd (Held) abgeleitet 
wie Tahmin, Bütin, Bäpin u. dgl. 

18, 84 (T. 3, im Text Seite 30 ist durch Versehen eine andere 
Legende angegeben) Artak& zi Rew; Rew ist eine Abkürzung von 
Röwniz (Sohn des Kai Käüs); Rew heisst u. a. ein Sohn des Königs 
Mirian (Mihrän) von Georgien, 265--342, Brosset, M&m. Acad. 
St. Petersb. VI, 4, 1840, 326b, 12. 

18, 86- (T. 3) $. Ohanmazd-i magu-i Mitn-ätüunbözän; das $ 
ist die Abkürzung einer Formel, welche dem untersiegelten Namen 
vorangeht, wahrscheinlich Sinäyt bäyed (bäyed Sinäyt, pehl. apäyet) 
man soll ersehen (die Richtigkeit durch die Namensunterschrift) ; 
ätünbözän ist patronymisch von Atünböt (Thomas no. 52), mit 
Mithra zusammengesetzt; das Zeichen $ gleicht dem Zeichen a, 
deutlicher ist es bei no. 92 und unten zu DMG. 29, no. 30. 31, no. 16. 

18, 92 (T. 3) 8. Admit-i Atünpätän.afzun {num d.i. „zu er- 
sehen: Admit, Sohn des Adharbäd; Vermehrung der Freude (oder 
Befriedigung sei ihm)“; dieser Admit ist wahrscheinlich der Enkel 
des Admit, Sohnes des Aschawahist und Vaters des Atünpät, wel- 
cher im Dinkart I, p. III, bei West, Pahl. Texts II, 399 erwähnt 
wird; das Wort admit im appellativen Sinne „Hoffnung“ steht auf 
der Gemme bei Mordtmann DMG. 31, no. 3: admit-i wal yazdati, 
Hoffnung auf die Gottheit; vgl. unten zu DMG. 29, no. 30. 

18, 95 (T. 5) Mitr-mesak& (bei Horn, S. S. 29 masiki) d. ı. 
seine Wohnstätte von Mithra habend oder: in dessen Hause Mithra 
geehrt wird; m&s awest. maetha (wie pehl. gäs altpers. gäthu, pehl. 
räs neupers. räh), ähnlich wie in nordostiranischen Ortsnamen yus- 
methan Istachri 299, 12. Rämethana 307, 3, Tabari 2, 1195, 3 u. s. w. 
mit dem leise gezischten th (c>), bei Tabari Kasmähan (& steht 
für &) 2, 1267, 11; vgl. Aturme&han DMG. 31, 30, und Mesaki 
bei Ibn Athir 8, 375, 19. 

18, 100 (T. 4) Muzd-Mitn—rästih&—zi Adürzat, Muzd(i)-Mihr, 
(Tochter, der Stein zeigt eine vor dem Feuer betende Frau) des 
Adürzäd; der Ausdruck rästih& (Richtigkeit, nämlich wird bezeugt 
durch den untersiegelten Namen) ist, wie mehrfach vorkommt, 
zwischen beide Namen gesetzt, z. B. Horn, S. S. 27, no. 9; beide 
Legenden könnte man als Mutagärib scandiren. 

18, 101 (T. 5) Atay$-i gusnasp& apastän w(al) y(azdän); der 
nach dem heiligen Feuer gegebene Name lautet gewöhnlich Adhar- 
guSnasp; AtayS ist eine verstärkte Aussprache von ätaS. 

18, 102,0: 3) Saft. afzün; d. i. dick, vielleicht‘ verkürzt aus 
Saftalü (Aprikose, in der Erotik auch „Kuss) und weiblicher Name. 

18, 105 (T. 4) Wariti, d. i. Läufer, Postbote; Warid hiess 
ein Vorfahr des Ibn al-Munajjim, eines Freundes des Chalifen al- 
Moktafi billahi (902—907), Ibn Challikän X, 51, 20 (de Slane 
4, 85); neupers. barid. 

18, 110 (T. 2) Bäpin-i magü-i Mehatün-GüSnasp, Bäpin der 
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Magier, Sohn des Mäh-ädhar GuSnasp; mäh, wie nicht selten, ver- 
kürzt; von Horn, S. S. 37 nicht erkannt. 

18, 112 (T. 4) Yazdin; so hiess ein persischer Christ, Oheim 
des heil. Pethion (+ 430), Assemani III, 397 a, 29; ein Steuer- 
director unter Chusrau II und Parteigänger des Kawädh, Assemani 
III, 91b, 5. Tabari 1060, 17, ’leod&u, ’Eodiu bei Theophanes 
492. 501; ferner ein Mönch, Assemani III, 141a, 22; endlich ein 
Statthalter des Chusrau II in Armenien, Sebeos 43, 31. 70, 20 
(yazden). 

18, 116 (T. 3) Sem Sapir (pers. nämweh); ebenso no. 165 (T. 4). 

18, 118 (T. 2) Barätaki räd (das ä steht unterhalb) dapiwer 
(undeutlich), Baräzak der Räd (Redner, ein Magiertitel), Schreiber 
(Kanzler, sonst auch dapir, neupers. dabir); awest. baräza (glänzend); 
dieser Name muss von Baräzeh, welches in arabischen Werken vor- 
kommt, verschieden sein, denn dies steht für Waräzeh, z. B. Tabari 
614, 5, und müsste im Pehlewi Warälak geschrieben sein (neupers. 
Guräzeh) ; unrichtig Horn S. S. 41 zu no. 51. 

18, 124 (T. 3) scheint apas(t)ä(n w)ar yazt(än) zu sein; nach 
der Abbildung ist die Gemme beschädigt. 

18, 127 (T. 2) Spirh, ein Name der von Spithra (worüber zu 
vgl. Nöldeke, Pers. Stud. 36) oder richtiger als Kürzung von Spithra- 
dates ebenso abgeleitet ist wie armen. Mana-tirh von Manus-£ithra;; 
im Neupers. mit Umstellung spih(i)r (Himmel, eigentl. das helle). 

18, 132 (T. 6) Dätizd (aus Dät-yazd); diese kürzere Schreibung 
findet sich auch in dem Patronymicum Dätizdäne, 18, 150 (T. 3); 
da die echt persische Bildung des Namens Yazd-dät lautet, so ist 


unser Name auf syrische Weise gebildet, wie JyS/ »oL, vgl. 


unten no. 145. 

18, 133 (T. 3) yüm Sapir, s. oben zu Thomas no. 5. 

18, 135 (T. 4) rästih&. Parsümä; durch die etwas undeutliche 
Form des p ist Mordtmann zu einer unrichtigen Lesung verleitet 
worden, während er doch selbst den Namen richtig liest und erklärt 
18, S. 23; die Siegelsteine mit diesem Namen müssen daher Nesto- 
rianern angehört haben, die sich nach dem Bischof Bar-sümäa. von 
Nisibin (435—489) genannt haben; irrig nimmt Herr Dr. Hom, 
S. S. 41 einen Zusammenhang an mit pers. Barsom (Namen der 
heiligen Zweige beim Opfergebet). 

18, 136 (T.2) hat Mordtmann richtig yvar£&üi entziffert, aber nicht 
erklärt; abgekürzt aus yvar-lät oder yvar-&ithr (awest. hvarelithra) 
und ein Beispiel für die Abkürzung componirter Namen unter Bei- 
behaltung des Anlautes des zweiten Wortes, wie bei Din-dowai 
(syr.) aus Din-dät, Hoffmann, Syr. Märt. 65. 216; Nöldeke, Pers. 
Stud. 19. Horn, 8. S. 26, Z. 21 liest unrichtig yvaryü1, die Zeichen 
für z und & sind deutlich verschieden. 

18, 144 (T. 5) Mar Gadeh (syrisch in Pehlewischrift, die Dar- 
stellung zeigt einen Priester mit einem Kreuz). 


Bd. XLVI. 19 
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18, 145 (T. 1) (Dä)t oharmazde&; dieselbe Legende bei Horn, 
S. S. 25. 26. 29; gebildet wie Dätizd (oben 18, 132). 

18, 146 (T. 5) Mazdak&; da abgesehen von Madaxng, Satrapen 
von Aegypten (Arrian 3, 1, 2), kein weiterer. Mazdak ausser dem 
„Ketzer“ bekannt, auch kaum anzunehmen ist, dass nach Ausrottung 
der Secte und Lehre Mazdak’s ein Perser seinen Namen geführt 
hätte, so ist nicht unwahrscheinlich, dass das Siegel dem Sectirer 
angehört hat. 

18, 148 (T. 4) zu den Vermuthungen Mordtmann’s über den 
ganz deutlich geschriebenen Namen Märiy oder Mäliy könnte man 
hinzufügen den nabatäischen Namen n52, Levy, DMG. 14, 368. 450. 

18, 150, s. oben no. 132. 

18, 153 Afd-Täi, Diener des Tai (einer Gottheit); afd für das 
nabatäische ‘awd, arab. ‘abd. 

18, 160 (T. 4) gewiss nur ein undeutliches rästihe. 

18, 162 (T. 4) Mitre. raste. 

18, 165 wie no. 116. 

18, 166 Mitr. 

18, 168 yüm zi Sapir, vgl. oben Thomas no. 5. 

Band 29, S. 199 ff. 

29, 8 scheint nicht rad (Destür), sondern: ri (ich) Buytar-i 
Baliän zu sein, wie no. 33. 

29, 10 Wädböt-i magu. 

29, 20 Homak-i Nariyazdän, ersterer Name Koseform von Höm 
(Haoma), letzterer von Horn 8. S. 31 erklärt. 

29, 26 wahrscheinlich yüm Sapir. 


29, 30 S. Admit-i Mazätiän Apänzät; dieser letzte Name ist 
von Horn 8. S. 33 zu no. 26 erkannt; über das 5 sehe man oben 
zu DMG. 18, no. 86. 

Band 31, S. 582 ff. 


31, 3 admit sar yazdati, d. i. Hoffnung auf die Gottheit; 
admit ist auch Personenname, s. oben zu DMG. 18, no. 92, und 
soeben 29, 830. 


31, 10 bat& räst® d. i. es soll richtig sein; das & an beiden 
Wörtern wird irrig i gelesen; das wirkliche i, z. B. der Idäfet, ist 


ein nach links offener Haken, das & aber stets ein nach unten 
offener Bogen, in der Buchschrift ein Strich. 

31, 11 süd bät, Nutzen sei. 

31, 12 Mitrüdan dapıwer (letzteres undeutlich); der Name ist 
derselbe wie armen. Mehrüzan oder Merüzan, altpers. Mı$g0ßov&avns; 
s. Ho, 8282270 21 28: 


31, 16 S. Ohanmazd d.i. zu wissen (s. oben zu DMG. 18, 86): 
Ormizd (in Buchschrift). 

31, 21 Sädagin, mane apast(än) wal Mitre wardet (neupers. 
gerded), S., dessen Vertrauen zu Mithra sich wendet; der Name 
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ist mit Affix in von sädah, einfach, aufrichtig, abgeleitet, wie fezegin 
von fezeh, namegin von nam. 

31, 27 Atür-Saäm künäi bareh (das letzte Wort ist auf der 
Lithographie barän, Mordtmann liest bagän, es dürfte aber die 
Ligatur eh und än vom Zeichner verwechselt sein); künäi, älter 
künäk, neupers. kunä, der Macher, z. B. im Dinkart cap. 120, 3 
(III, 134, 14) von Ormazd als Macher (Verfertiger) der Welt. 

31, 28 dürfte der Name Öharm (verkürzt aus Oharmazd) zu 
lesen Ser: s. zu Horn, S. S. 25 no. 5. 

31, 29 Murtädbütä magü-i Anähit-panähän. M. die Magierin 
(Tochter eines Magiers Namens) Anähitpanäh. Murtäd ist awest. 
Ameretät, das Schluss-a ist Zeichen des Feminin’s; vgl. Horn, 
S. 8. 25, Z. 3. 40, zu no. 47. 

31, 30 von Mordtmann im Ganzen richtig gelesen; die Formel 


oder der Wahlspruch ist yüm Sapir taft, guter Tag (Glück) ist 
erglänzt. 


83. Bemerkungen zu Herrn Dr. Horn’s Abhandlung in 
der Zeitschrift XLIV, 650. 


Einiges wurde bereits bei den Siegeln des British Museum 
erwähnt. 

44, 654, no. 474 ist zu lesen: Asp-rangi, Ross-ähnlich, feurig 
wie ein Ross; rang wie in Bäz-rang (schnell wie ein Falke), Birang, 
Naurang u. Ss. w. 

44, 655, no. 500 ist zu lesen Böled&, d. i. er (Mithra oder 
der Ized) erlöset; so heisst ein Bischof von Charbaglä ao. 485 Bö- 
zedh, er (Jesus) erlöset, Guidi, DMG. 43, 397, 11. 

44, 655, no. 513 statt Öjyür wahrscheinlich Warahran zu lesen. 

44, 656, no. 519 statt Mähätür zu lesen Mahbüt. 

44, 662, no. 727a zu lesen Manute Tirikän, M., Sohn des 
Tirik; letzteres ist die Koseform von Tiran oder Tiridates; Manute, 
abgekürzt aus Manus£ithra oder Manutirh (armen. Manacirh), heisst 
ein kurdischer Emir von Ani, t 1110, Samuel von Ani 457. 
Tschamtschean 2, 995, 40; bei Ibn Athir 10, 247a, 23 Manüdjihr. 

44, 671, no. 496 Mähdät. 

44, 671, no. 561 sicher nicht Mähweh; es scheint vielmehr 
Mahinbag ... zu lesen; vgl. Mahindädh, Vater des Jezdegerd, 
Jaqut 4, 445, 23. 


4. Bemerkungen zu Herrn Dr. Horn’s Sasanidischen 
Siegelsteinen. 
Seite 24, Z. 32 lies Wahist-bahr(i) Sätän, W. (dem das beste 
Theil zugefallen ist), Sohn des Schäd. 
S. 25, no. 5 ist zu lesen At(ün)-mitn-i magü-i Wisätän, Adhar- 
mihr der Magier, Sohn des Gusäd; Abbreviaturen finden sich mehr- 
fach, s. oben zu DMG. 31, 28, zu Horn 8. 8. 32, 1. 


192 
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S. 25, penult. ist das aus Masudi angeführte Bahmäsf nur 
falsche Lesart für Tahmäsf. 

S. 27, Note 1: der Name auf dem Siegel bei Layard ist 
richtig als ParSandat gelesen von Schrader, Monatsber. der Berl. 
Akad. März 1879, 290. Menant, Recherches sur la glypt. II, 221. 


S. 28 ist Herr Dr. Horn im Irrthum, wenn er annimmt, dass 
die hohen Staatsbeamten mit dem Bildniss des Königs gesiegelt 
hätten, ja dass es wahrscheinlich sei, selbst die Namen Sapor und 
Kawädh möchten nicht die des Beamten, sondern des Königs sein; 
ohne Zweifel hat Steindorff S. 1 Recht, wenn er hier Bildnisse der 
Beamten siebt; dass sich die letzteren nach dem regierenden 
Könige nannten oder von ihren Eltern benannt wurden, ist eine 
Sitte, die sich schon im ägyptischen Alterthum findet (Chufu-any, 
Amenhotep) und bis auf unsere Zeit fortdauert; die zahlreichen 
Gemmen mit dem Namen des Sapor dürften aus der Zeit des ersten 
und noch mehr des zweiten Königs dieses Namens herrühren, wie 
die des Grossmobed Kawädh (Mordtmann DMG. 18, no. 8) aus den 
Tagen des gleichnamigen Herrschers. 

S. 30, unten: die Lesung Thomas’ soll nicht neupers. kün, 
sondern kun beh (thue Gutes) sein. 

S. 31, 30. Das als unsicher bezeichnete Sadbahr findet sich 
wirklich im Mujmil, Jour. asiat. IV, 1, 417, 17. 

S. 32, 1. Warah $aspi müsste eine Abbreviatur von Warahrän 
guSaspi (wiSnaspi) sein; andere Abbreviaturen s. oben zu S. 25, no. 5. 

S. 35, 13. Artak(i) ist kein weiblicher Name, denn es führen 
ihn mehrere armenische Fürsten bei Elisäus, Lazarus Pharp. u. a., 
Ardag ein Bischof, Guidi, DMG. 43, 396, 15. 

S. 35, no. 35 dürfte Mär-Tödi der Name eines Geistlichen 
sein; armen. Thodik heisst der Abt des Klosters Innaknean in Taron, 
ao. 601, Tschamtschean 2, 307, 16. 

S. 36, 15 und 41, 22. Die Aufschriften der hier erwähnten 
Gemmen sind Ser-i Ra... (beschädigt), und Seräi, von ser, satt, 
zufrieden. 

S. 37, no. 38. Das unsichere Wort ist sicher panähi. 

S. 33. Die Zeile 4 angeführte Gemme (Mordtmann DMG. 18, 
no. 134) ist offenbar dieselbe wie die Zeile 9 genannte. 

S. 34. Die zu no. 32 erwähnten Steine bei Mordtmann DMG. 29, 
no. 7 und 33 sind allerdings schwierig; no. 7 scheint vorn ri, li 
(ich) zu enthalten, und hinter dem ganz dunklen Namen (Art?) 
steht dapiwer (Schreiber); no. 33 zeigt ebenfalls vorn das r, dann 
tolgt Peröt yidew& (wahrscheinlich nur in der Zeichnung unrichtig) 
bareh zi Narseh@; dagegen lautet die ähnliche Aufschrift no.-17 
Daperöze yidew& bareh Gundfriz& (oder Zi Nadfrize), wie Mordtmann 
richtig entziffert, wenn auch unrichtig erläutert hat; man könnte 
mit dem ersten Namen den Dä(d)-firüz, Sohn des Jutnas (GuSnasp) 
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vergleichen, welcher zur Zeit der Stiftung des Isläm Statthalter von 
Bahrain und ‘Omän war, Hamzah 138, 12. 143, 10, von Belädhori 
85, 10 Fairüz bin Jusnas (bei Qodäma, Däfairüz, de Goeje zu 
Beladhori) genannt wird. 

S. 40, no. 47 (Taf. III, 5) kann nicht wohl anders gelesen 
werden als yväp afzä, Schlaf mehrend (als Amulet?). 


S. 41 no. 48 Pärsümi (Barsümä, also ein Nestorianer) nikzad 
(schön geboren); rästih&; wehümitrih& (gute Freundschaft). 

S. 41, Z. 20. Das unmögliche Shirtashöp in West’s Bundehesch 
ist mit einer leichten Besserung der Pehlewi-Zeichen in Ser-gufnasp 
zu emendiren. 

Zum Schluss möge eine Bemerkung über das von Mordtmann 
Tag gelesene und als Name in der Bedeutung „Held“ aufgefasste 
Wort gestattet sein. Herr Dr. Horn S. S. 29 liest tab und stellt 
es mit semit. 35 (275) zusammen, auf Inschriften oft sub „zum 
Guten“, es würde daher ähnlich wie Sapır ein auf dem Siegel, das 
zugleich Amulet war, ausgedrückter Wunsch sein; ‘epigraphisch ist 
dagegen zu erinnern, dass 1) das Zeichen, welches b sein soll, 
vielmehr g sein muss, weil es zwar wie b aus einem Haken be- 
steht, der aber klein ist, während das b vor den übrigen Buch- 
staben hervorragt; 2) in einigen von Herrn Dr. Horn, S. S. 29 
angeführten Aufschriften weder g noch b, sondern das bedeutungs- 
lose aus einem unten offenen Bogen bestehende Zeichen steht, 
welches man häufig an Namen findet und i, besser & liest; dies ist 
der Fall bei den von ihm angeführten Gemmen bei Mordtmann, 
Bd. 18, no. 71 Mitrat&, eine Abkürzung von Mithradat (ähnlich 
wie Aspathä im Buch Esther), no. 94. Räd stit& und 29, 18 Yaz- 
dat&. Ferner hätte die Gemme 18, no. 90 gar nicht angeführt 
werden dürfen, weil hier weder t noch g oder b sich findet und 
H. die Abkürzung w(al) y(azdän, nämlich apastän, Vertrauen auf 
Gott) für t(a)b angesehen hat, indem er w für ein umgedrehtes t 
hielt; ganz das gleiche gilt von 18, no. 121. 3) dass ein b mit 
einiger Wahrscheinlichkeit 18, no. 139 gelesen werden könnte, weil 
es wirklich ziemlich gross ist; aber auch dieses Zeichen muss ein 
g sein, weil dieselbe Legende no. 88 und 109 deutlich g zeigt. 
So wird auch auf den noch übrigen Steinen nur g zu lesen sein, 
nämlich Thomas no. 2 rästıh&. Tag, und Horn, S. S. no. 15 Zo- 
paki Tag (nicht Schapaki). Der Name hat bei Mordtmann 29, no. 11 
noch das Schluss-&: rästih& Tage. Es ist ferner unwahrscheinlich, 
dass auf einem Siegel neben der Bekräftigung rästıh (Richtigkeit, 
nämlich wird der Urkunde zuerkannt) noch eine zweite solche 
Formel stehen sollte. Endlich muss die Belehrung, welche Herr 
Dr. Horn von Herrn Dr. Andreas erhalten hat, dass im Pehlewi- 
Päzend-Farhang tab stehe, auf einem Irrthum beruhen; in der 
Pariser Handschrift steht ganz deutlich tag mit dem kleinen Haken, 
dem noch zur Beseitigung jeden Zweifels ein doppelter Punkt über- 
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geschrieben ist, der das g bezeichnet zum Unterschied von d, wo 
ein kleines Dach über dem Zeichen steht; so ist das Wort auch 
von Anquetil gelesen worden, und auch die Ausgabe des Farhang 
von Behramji D. Sohrabji Merjiran (Bombay 1869) Seite 30, Z. 9 
und 46, Z. 10 erklärt tag durch saktı, pehlewän, tuwängeri und 
xaJür; im Arda-wiraf-nämeh daher tag-dilirhä, festen, starken 
Herzens; auch tagik, superl. tagiktum, im Zend-pehlewi Farhang, 
awest. tafjistem, ist eine Ableitung von tak, in der Pehlewi- 
grammatik von Peshotun D. Behramjee Sunjana S. 415 zwar un- 
richtig für semitisch erklärt (syr. tagif), aber richtig übersetzt 
durch zöräwar, quwwätdär, pehlewän. Nach diesem kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass tag (Held, eigentlich schnell, hurtig) 
ein Eigenname sein kann und in den angeführten Aufschriften sein 
muss. 
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Arisches II.') 


Von 


Chr. Bartholomae. 


VI. Ai. jadrsmin RV. 5. 44. 8. 


M®n findet verschiedenfach die Behauptung ausgesprochen, 
dass eine formale Neuschöpfung nur auf dem Wege der Propor- 
tionsbildung erfolgen könne. Das ist gewiss irrig. Ich verweise 
dem gegenüber auch auf die obige interessante Form, welche auf- 
fallender Weise weder bei Lanman noch bei Whitney vermerkt 
ist. jadysmin ist zweifellos ein pronominal gebildeter Loc. Sing. 
zu jadrs-,qualis“ Man wird sich aber ganz vergeblich bemühen, 
aus Pronominalformen und aus (asus von jädj}5- eine Gleichung 
zusammenzustellen, bei der jäadrsmin das vierte Glied wäre. Die 
Bildung ist ausschliesslich deshalb erfolgt, weil das Wort als zur 
Gruppe der Pronomina gehörig empfunden wurde. 

Streicht man den „Stamm“ ab, so bleibt -min als das locativ- 
bezeichnende Element übrig. Eher sollte man doch -smin er- 
warten. Wie kam man auf -min? Dazu dürfte man allerdings 
auf dem Wege der Proportionsbildung gelangt sein. Die Gegen- 
überstellung der pronominalen Nom. und Loc. Sing. und Plur. führte 
zur Abtrennung von -min; ef. je:je-su=jäs:jäs-min. An 
einen historischen Zusammenhang mit den germanischen und slavo- 
baltischen s-losen Pronominalformen (s. übrigens Brugmann, 
Grundriss II, s. 784 f.) ist nicht zu denken. 


VI. Ai. dabhanti RV. 7. 32. 12. 


Den in meinen Beiträgen zur Flexionslehre, S. 5 ff. besprochenen 
Conjunctivformen mit -nti: karanti, gamanti, nasanti und 
vasanti stellt sich als fünfte dabhanti zur Seite: eine 3. Plur. 
Konj. des Aorists. Ein Präsens *däbhati, nach der 1. Klasse, 


1) S. diese Zeitschrift XLIII, S. 664 ff. 
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gibt es nicht, wenigstens nicht in der älteren Sprache.!) Es wird 
dies vielmehr nach der 5. Klasse formirt; cf. dabhnuhi, av. 
debenaotä. dajbhat, 3. Sg. ist im RV. ächter Conjunctiv: 
1. 178. 2, 7. 56. 15, 10. 108. 4; an den beiden ersten Stellen 
steht es nach der Negation, s. Delbrück, Syntax, S. 315. Die 
3. Plur. dabhan ist im RV. und AV. 16mal bezeugt; 15 mal 
geht mä vorher (9mal im AV.): also ist dabhan Aoristinjunctiv; 
s. Verf., a. o, s. 158 ff. An der letzten Stelle RV. 1. 178. 5 
folgt dabhan auf nä; es scheint in futurischem Sinn gebraucht 
zu sein. 

Die selbe Bedeutung hat auch dabhanti in dem schon an- 
geführten Vers. na dabhanti täm ripö besagt „dem sollen die 
Feinde wohl keinen Schaden thun“; vgl. dazu 6. 28. 8. 

Neben der 3. Plur. Aor. dabhan kommt zweimal dabhur 
vor. Dass -an und -ur im Aorist der gleichen Wurzel neben 
einander stehen, findet sich noch einige Male; cf. jaman — ajamur, 
ataksan (RV. 2.31, 7; Delbrück, Tempuslehre, 8. 86) — ta- 
ksur (2. 19. 8 „sie haben dir jetzt ein Lied gezimmes#‘). 8. 
noch Verf, a. O., 8.159 N. 


VIII. Av. baroz2dahum. 


In dieser Zeitschrift XLIII, S. 667 habe ich die aind. Wörter 
bärgaham und bar&gahje besprochen. Letzteres wurde ge- 
deutet als „die beiden Erhöhungen“, d. i. entweder die beiden 
Brustwarzen oder die Schwellungen auf beiden Seiten der Brust. 
Das obige avestische Wort, das im Zendpehleviglossar unter, den 
Körpertheilen in der Bedeutung „the upper part of the body“ auf- 
geführt wird, dient zur Bestätigung. baroz2d® enthält ar. bharzh- 
. mit einer Dentalerweiterung. Wegen des o zwischen r nnd Zd 

s. pwarozdüm J. 29. 1. 


IX.0 A vısu Su ia m Jtu8. 112), 10.555,74. 


In meinem Handbuch, S. 193 habe ich in Anschluss an 
Geldner, Kuhn’s Zeitschrift XXV, S. 178 Suiam in den Text 
gesetzt. Das ist falsch, die Form steht fest; es ist eine Optativ- 
form des reduplicirten Perfects wie das gleich folgende $Sagmiam. 
Die Erklärung ist aber doch nicht ganz einfach. Das av. 5 in 
Saua u. s. w. entspricht ap. $Sij — aSijavam etc. — und ai. 
kj in kjavati. Die indische 1. Sing. Opt. Perf. Act. wäre nun 
*kukjujam. Das müsste aber im Avestischen als *kuSujiam 
erscheinen. Es liegt hier eine ganz ähnliche Neugestaltung vor, 


1) Das zweimal im RV. bezeugte dabhäti — 6. 28, 3, 10. 165.3; 
beide Male 7., 8. und 9. Silbe der Tri$tubhzeile! — beweist für das Vorhanden- 
sein eines thematischen Präsens so wenig als etwa vävrdhäti für das eines 
thematischen Perfects. 8. Verf., Studien II, $. 159. 

2) Hier hat die Neuausgabe $u$®. 
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wie in ai. kikhide, wofür *Sikhide zu erwarten wäre; cf. Verf., 
Studien II, 8.47. Im Handbuch, S. 44 nahm ich an, dass 3 da, 
wo esar. ki vertritt — Beispiele bei Verf., diese Zeitschrift XLIII, 
S. 670 —, als mouillirter $-Laut gesprochen wurde. Ist das richtig, 
so stellt sich SüSujam als eine gemeine Nachbildung nach *tü- 
tuigm (überliefert ist tüutuiä) und ähnliche Formen dar. Dass 
av. hisidjäPp h in der Reduplikationssilbe hat, nicht s, ist ein 
Zeichen hoher Alterthümlichkeit; s. Verf., Studien II, S. 59. 


X. Av. kufSnyana-. 
Stellen bei Justi. 


Was ich im altir. Verbum, S. 77 zum anlautenden k bemerkt 
habe, ist werthlos. Das Wort gehört als Medialpartieip dem re- 
duplicirten Präsens oder Perfekt an. Erstere hatten in der Redup- 
likationssilbe ursprachlich den Vokal i, letztere e. In beiden Fällen 
musste der reduplicirende Konsonant palatalisirt werden. Und 
wenn auch späterhin, in der arischen Periode, der Reduplikations- 
vokal i, a (idg. e) bei u-Wurzeln zumeist durch u ersetzt wurde, 
so bleibt gleichwohl k zu erwarten. Denn die Palatalisirung ist 
älter als jene Vokaländerung, und „Rückverwandlung der Palatalis 
in die Gutturalis“, von der wohl früher da und dort die Rede war, 
gibt es nicht. kufjSn- ist im arischen Sprachschatz die einzige 
reduplicirte Form mit anlautender Gutturalis. 

Zweifellos beruht das Wort auf Neubildung. Es lässt sich 
aber nicht sicher bestimmen, wann sie vorgenommen wurde. Die 
Frage ist, ob das fi altes k vertritt oder ob es eine junge Ent- 
wicklung darstellt; s. Verf., Brugmann-Streitberg’s Forschungen I], 
S. 185f. Im erstern Fall kann die Bildung nach Mustern wie 
*tutu°, tutru® u. s. w. (s. oben IX) vollzogen worden sein, zu 
einer Zeit als statt fi noch k gesprochen wurde. Andernfalls liesse 
sich kuhSnu- nur als Nachbildung nach *tupru° und ähnlichen 
— belegt ist tupruie — fassen, worin sich Tenuis und Spirans 
folgen. Natürlich ist diese zweite Erklärung auch für den erst- 
bezeichneten Fall zulässig. Ein Entscheid ist nicht zu treffen, da 
eine halbwegs überzeugende Anknüpfung des avestischen 5Snu° an 
verwandtsprachliche Wörter noch nicht geglückt ist. 8. Verf., 
Beiträge, S. 21 Note. 


RT. FAY. hushafa 7.97. 17 


Dass das f des Wortes arisches py wiedergiebt, hat Jackson, 
Am. Journ. of Philol. X, 1 richtig erkannt. Aber die Form ist 
noch nicht ganz richtig erklärt. hu° ist Nom. Sing. des Part. Act. 
vom reduplieirten Perfect. Im Indischen haben wir sugupvaän. 
Die Differenz in der Wurzelsilbe hat nichts Auffallendes; s. Verf., 
Beiträge, S. 122. Und auch der Ausgang -a, der auf einen n- ‚Stamm 
hinzuweisen scheint, hat seine Analogien; s. ebd. Das daselbst an- 
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geführte kikıbwäd. 43. 2 will freilich Geldner, Kuhn’s Zeitschr. 
XXX, 8. 323 als Instr. Sing., nicht als Nom. gefasst wissen. Aus 
seiner Uebersetzung der Strophe S. 317 ist jedoch nicht zu er- 
sehen, wie ki® genommen werden soll; das Wort ist vergessen. 
Ich verbinde ki® mit Zeile 4, wodurch man der Nothwendigkeit, 
mit Geldner ein „und“ zu ergänzen, überhoben wird. Also „kennen 
lernend“ — d.i. theilhaftig werdend; cf. 1 vid-4) im Petersburger 
Wörterbuch — „durch deinen heiligsten Geist, o Mazdah, die Freuden!) 
..., welche du verleihst“. 

Die Stelle J. 57. 17 besagt einfach: „Welcher später nicht 
mehr geschlafen hat, nachdem die beiden Geister die Geschöpfe 
geschaffen hatten“. Dass ein Part. Perf. Act. anstatt einer finiten 
Verbalform steht, kommt auch sonst vor; man vergleiche J. 48. 2: 
jä tu&m vidyä ahurä mit J. 31. 2: japä..ahurö vaeda. 


KIN AANZSU WER V 2,47 -18230; 


An der erstangeführten Stelle wird erzählt, dass Jima von 
Ahuramazdah als Zeichen der Macht suwram zaranacnim 
astramka zaraniö.paesim erhalten habe. Die letzten Ueber- 
setzer der Stelle stimmen darin überein, dass sie suwra mit „Ring“ 
wiedergeben: Bang, Darmesteter, Jackson; s. Am. Or. Society’s 
Proc. 1889, S. CXXIV. Dagegen gehen sie in der Uebersetzung von 
astra auseinander: „Schwert“ — „Dolch“ — „Stab“. Eine Etymologie 
von suwra ist bei keinem der drei Gelehrten versucht worden ?). 

Ich verkenne die Gründe, die man für die Webersetzung von 
suwra durch „Ring“ angeführt hat, keineswegs. Es scheint mir 
aber doch von Nutzen zu sein, auf das von Tomaschek, Sitzungs- 
bericht d. Wiener Ak., phil.-hist. Kl. XCVI, S. 801 aus den Pamir- 
dialecten angeführte Wort surb „Pfeil“ aufmerksam zu machen. 
Von Seiten der Lautlehre ist jedenfalls gegen die Gleichung av. 
suwra — pam. (Sighni) surb nichts einzuwenden. Die Umstellung 
der Inlautsgruppe Labialis + r ist im Moderniranischen ganz geläufig. 
S. noch warf = av. vafra- „Schnee“3); Tomaschek, a. O,, 


1) Das bedeutet mäiah- — auch nach der a- und ä-Declination fleetirt 
— überall; ai. mäjas-. Auch A. 8. 4. Pischel, Ved. Studien I, $. 205 
liest hier gegen die Neuausgabe (!) strio.m aia und übersetzt das: „in Frauen 
bestehende (Geschenke)“. Die Bedeutung könnte allenfalls ein indisches *stri- 
mäjäs haben (das Feminin wäre Omajıs). Die Entwickelung von ma)ja- zum 
„Suffix“ ist indisch und kaum sehr alt. Im Veda lässt sich die Grundbedeutung 
„Stoff, Material“ noch wohl erkennen. Der Bogen des Indra ist von schöner 
Arbeit (sükrtam) und aus schönem Material (sumäjam): RV. 8 66. 11. 
Kann man in sumäjam mäja- als Suffix bezeichnen ? 

2) Osthoff’s Zusammenstellung des Wortes mit ahd. seüfla, nhd. 
schaufel ete. (Morph. Untersuchungen IV, S. 160f.) stützt sich auf Wester- 
gaard’s irrige Schreibung sufra und auf Justi’s Uebersetzung „Pflug“. 

3) Jt. 5. 61 hat die Neuausgabe vifrö. päuruo jö vifrö nauäzo 
ist doch wohl indisch *pärvo jö viprö nävägäs. Vgl. arm. navaz und 
Hübschmann, diese Zeitschrift XXXV, S. 662. 
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S. 755. — Dass der Pfeil ebensogut Hoheitszeichen sein kann 
als der Ring, wird nicht bestritten werden können. 

Tomaschek verweist zu surb auf neupers. surub, usrub 
„Blei“. Aber Blei lässt sich doch weder zur Spitze noch zum Schaft 
eines Pfeiles verwenden. Eben deshalb wohl erinnert Geiger, 
diese Zeitschrift XXXVII, S. 130 an das avestische iSsunam.. 
srulstaiam Jt. 10. 129°), d. i. Pfeile mit hörnernem Schaft 
(Justi) oder mit hörnerner Spitze (Geldner). Vermuthlich dachte 
er an pehl. srübo „Horn“. Aber das b hinter ü bedeutet kein b; 
cf. Horn, diese Zeitschrift XLIII, S. 32, Note 1. 

Die Stelle V. 2. 30 ist noch nicht klar. Vielleicht schafft die 
Neuausgabe Rath. varefSua hat Geldner unter Pischel’s Bei- 
fall in vare Saya geändert (s. diese Zeitschrift XXXVI, 8. 138). 
Aber in V.2. 28 soll nach Pischel dafür vare Suta gestanden 
haben. Ausserdem findet es sich V. 2. 38£., 41f. Ein „gramma- 
tisches Unding“ an sich ist das Wort nicht. Es kann Loc. Plur. 
eines p-Stammes sein (cf. Verf., Beiträge, S. 67 Note) ?) oder eines 
pas-Stammes (Verf., Studien I, S. 79), oder auch 2. Sing. des 
Imp. im Medium aus einer p-Wurzel.?) Keine dieser beiden Formen 
passt aber für alle Stellen. V. 2, 28, 39 und 41f. geht nur ein 
Lokativ an. Die Aenderung varaeSua liegt ja nahe; doch wird 
sonst nur von dem Vara, nicht von den Vara gesprochen. V.2.30 
verlangt eine 2. Sing. des Imperativs; V. 2. 38 eine 3. Sing. des 
Präteritums. Hier ist also die Ueberlieferung — aiwika te hö 
(so K.2) varefSya.. — gewiss falsch. Wenn V. 2.30 varef$ya 
correct ist, so erwartet man hier ein *varefta oder auch *va- 
refSta (s-Aorist). 


XII. Altpers. padaj°. 


Gegen meinen Herstellungsversuch zu Bh. 4. 49 in meinen 
Beiträgen, S. 165 — ich schlug padajä zu lesen vor — wendet 
sich Bang, diese Zeitschrift XLIII, S. 531 mit der Bemerkung: 
„Mehrere leicht zu findende Gründe sprechen dagegen“. Warum 
hat er sie denn nicht mitgetheilt? Wenn er etwa an der „Secundär“- 
endung des Conjunctivs Anstoss nimmt, so verweise ich ihn auf 
givä Bh. 4. 56, 75. Das ist ebenfalls ein Conjunctiv und be- 
deutet: „(und) du sollst (lange) leben“. Der Imperativ passt gar 
nicht. An der Parallelstelle 4. 80 steht der mit dem Conjunctiv 
gleichbedeutende Injunctiv nikatüv „er soll zerstören“. Durch 
die herkömmliche Bezeichnung der tu-Formen als Imperative darf 
man sich nicht irre führen lassen *). Imperativformen giebt es nur 
für die 2. Sing. beider Genera. — padajätij. manä. kartam 


1) Geiger: sru i$ti-. Der Grund der Aenderung ist mir nicht deutlich. 

2) Was ist varafa Jt. 19. 3 der Neuausgabe? Gehört es mit fraorepo 
zusammen? Also f = ar. pu? 

3) $S. auch de Harlez, diese Zeitschrift XXXVI, S. 633 ff. 

4) Vgl. dazu J. Darmesteter, Etudes Ir. II, S. 13 f. Note. 
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statt badajä.tja. manä.kartam zu lesen, wie Bang in der 
verirrten Note 2 auf S. 532 vorschlägt, geht schon deswegen nicht 
an, weil damit die Lücke nicht ausgefüllt wird; denn dann fiele 
ja auch der Worttheiler noch weg. Siehe übrigens noch Verf., 
Studien II, S. 94. 

Die andere Stelle mit padaj’, NRa. 56ff. hat neuerdings 
zwei verschiedene Erklärungen gefunden. Fr. Müller, Wiener Zeit- 
schrift III, S. 146 will statt badaja vielmehr paaja lesen = ar. 
*Sansajas. Aber ar. Ssans- wird doch sonst überall nach der 
1., nicht nach der 10. Präsensclasse flectirt. Ebensowenig kann 
ich Thumb’s Verbindung von padaja mit got. hatjan billigen, 
Kuhn’s Zeitschrift XXXI, 8. 123ff.; s. übrigens Bersu, Die 
Gutturalen, S. 170. Zu gastä, woran er hauptsächlich Anstoss 
zu nehmen scheint, s. bal. gandag und Verf., diese Zeitschrift 
XLIV, 8. 552; vielleicht ist auch pamird. ganda dazu zu stellen, 
s. Tomaschek, a. O., 8. 778. — Spiegel bietet überall anderes; 
s. Keilinschriften?, S. 57, 121, 222, vergl. Grammatik, S. 520. 

Ich sehe nach Allem keine hinreichende Veranlassung, von 
meiner in Bezzenberger’s Beiträgen X, S. 269 ff. vorgeschlagenen 
Interpretation der Stelle abzugehen. Fr. Müller will a. O.S. 147 
das letzte Wort stanava (mä st’ — „stiehl nicht“), Bang, diese 
Zeitschrift XLIIL, 8. 530 stakava (mä st’ —= „sei nicht gewalt- 
thätig“) lesen. Ich bleibe bei dem Hergebrachten; s. auch Darme- 
steter, Etudes Ir. I, S.135f. Fr. Müller’s Behauptung, dass 
der Stamm staru- blos „streuen“ bedeuten könne, ist mehr als 
kühn. Bang verweist auf die susische Wiedergabe des Wortes 
mit appantainti, welches „ohne Frage mit appantoikkimas 
= ap. zura ‚Gewalt‘ verwandt“ ist. Dieses altp. Wort bedeutet 
aber in der That „Ränke, Verrath“; cf. Verf., a 0.XV, 8.43 N., 
XVII, 8. 346. Ein Synonymon des ai. hvarati!) „von der 
geraden Richtung abbiegen“ würde ganz gut passen. Statt starava 
(satarava) wäre wahrscheinlich richtiger staruva (sataruva) 
zu schreiben gewesen, d. i. der Aussprache nach = *starva. Solche 
Fehler kommen in der gleichen Inschrift noch öfter vor; s. Verf., 
a. 0. X, 8. 270 und unten No. XV. *staruva (starva) aber 
wäre ar. *struas; cf. ai. türvati — av. taurya?, ai. gür- 
vati, av. nishauryaiti, ai. Sivati und andere „thematische“ 
u-Präsentien. Deren Wurzel scheint normal auf der Tiefstufe, aber 
mit langem i- und r-Vokal gestanden zu hahen. 


XIV. Altpers.: Bh. 1. 70#. 


Die Stelle: adam. hamatafsaij.. jabä. gaumäta.hja. 
magüs. vibam. tjäm. amäham. naij. paräbara wird von 


1) Mit ai. hväras, ap. zura etc, gehört auch av. vi-zbäri$ „Ver- 
renkung, Verkrümmung“ zusammen. Ich bitte, dies Wort a. OÖ. XVII, $S. 113 
und 125 nachzutragen. 
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Fr. Müller, Wiener Zeitschrift III, S. 147 so übersetzt: „ich be- 
mühte mich..!), auf dass Gaumata der Mager unsern Klan nicht 
beraubte“. Dagegen erlaube ich mir folgende Einwendungen zu 
erheben. 

1) parä bar bedeutet nicht „berauben*; s. Verf., Bezzen- 
berger’s Beiträge XIV, S. 244f. 

2) japä hat nirgend finalen Sinn, — „damit, auf dass“. Die 
einzige Stelle, die bei Spiegel, Keilinschriften?, S. 237, Vergl. 
Grammatik, S. 534 dafür angeführt wird, NRa. 42, ist am ent- 
scheidenden Ort zerstört. Es heisst dort: patikaram. didij. 
tjaij. manä. gäbum. baratij. ä. ASnäsähidis. ada- 
taij. azdä. bavätij. pärsahja. martijahja. düraj. 
arstis. parägmatä. adataij. azdä. bavätij. pärsa. 
martija. duraj. hakä. pärsä. hamaram.?) patijagata; 
d. i. „(Wenn du denkst: Wie viel Länder waren das, die Darius 
der König besass?), so schau dir das Bild derer an, die meinen 
Thron tregen; dann wirst du sie (die Länder) kennen lernen, dann 
wird dir kund werden, weithin ist des Persers Lanze gekommen. 
Dann wird dir kund werden, weit von Persien hat der Perser 
Schlachten geschlagen“). Es liegt mit Rücksicht auf das zweimal 
folgende adataij viel näher, die angedeutete Lücke mit ad als, 
wie bisher geschehen, mit jap auszufüllen, von syntactischen Gründen 
ganz abgesehen. Auch die Bedeutung „da, weil“ für japä ist un- 
sicher; denn die Stelle Bh. 4, 63, die man als Beleg anführt, ist 
wieder am entscheidenden Punkt zerstört *). jap& bedeutet 1. „wie“, 
modal, — velut; 2. „wie“, temporal, = postquam; 3. „wie 
wenn“; man vergleiche dazu das lat. velut im Sinne von velutsi 
und unten. 

3) Wenn aber auch die beiden ersten Einwendungen nicht für 
stichhaltig angesehen werden sollten, so bleibt Fr. Müller’s Ueber- 
setzung immer noch falsch. Denn ein Dutzend Zeilen weiter oben 
wird uns ja bereits die glücklich vollzogene Tödtung des Gaumata 
und seiner Genossen gemeldet. Von der Seite drohte also dem 
Hause des Darius keine Gefahr mehr. 

Die richtige Uebersetzung der Stelle hat sich an die von 
J. Oppert, Le peuple et la langue des Medes, S. 121 gegebene 


1) Zur Etymologie und Bedeutung des ap. tah$- s. Fr. Müller, a. O. IV, 
S. 311, Verf., Studien II, S. 22. f 

2) Wohl Versehen fir hamaranam, wie sonst überall. 

3) Fr. Müller’s neue Erklärung des Wortes patijagatä, a. O. III, 
$. 148 ist nichts weniger als das. $. Hübschmann, Kuhn's Zeitschr. XXIII, 
S. 397, Verf., Handbuch, $ 298 und Index, S. 247. — — Ebd. 8. 150 will 
Fr. Müller für adataij adaij lesen. Dem gegenüber bitte ich, die Stelle 
Bh. 4, 82 in Rawlinson’s lithographirten Tafeln einzusehen und seine Be- 
merkung dazu im Journal of the Roy. As. Soc. XII (Old Series), S. XI. 

4) Es scheint mir so gut wie sicher, dass vielmehr tja zu lesen ist. In 
Zeile 65 wird es wiederholt: tjamaij. hja etc. 
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anzuschliessen: japä ist.„ceomme si‘: „wie wenn Gaumata der 
Mager unser Haus nicht zerstört hätte“. Man vergleiche zu dieser 
Bedeutung die indischen bei Delbrück, Syntax, S. 350 angeführten 
Sätze mit jäthä und aus dem Avesta V. 18. 38: „der tödtet 
meine Frucht so, wie wenn (japa) ein vierbeiniger Wolf das Kind 
aus dem Mutterleibe herausrisse“ (nizdaredairjäp). Ich will 
noch darauf hinweisen, dass das altpers. paräbara nicht noth- 
wendig in parä abara getheilt werden muss; es kann auch den 
Injunktiv bara (oder auch bar, Aorist; cf. Jt. 14. 55) enthalten. 


XV. Ap. drajahjä Bh. 1. 15, J. 14. 


In der Aufzählung der beherrschten Länder und Völkerschaften 
führt Darius zweimal tjaij.drajahjä auf; an der zweiten Stelle 
werden sie als Jonier bestimmt und den jaunä.tjaij. uskahjä 
gegenübergestellt. Spiegel übersetzt (in beiden Auflagen) einmal 
„die am Meere“ und das andere Mal „die der Inseln“. Ersteres ist 
jedenfalls falsch; es sind sicher die Insel-Ionier gemeint. tjaij.dra- 
jahjä besagt aber streng genommen nicht „die des Meeres“, 
sondern „die im Meere“. drajahjä ist ein weiterer singularer 
Locativ mit postfigirtem & Die übrigen sind: dastajä, düva- 
rajä, uzmajä (s. Verf., Bezzenberger’s Beiträge XV, 8. 21, 
XVII, 8. 343)!); ufrätauva, dahjauvä, gäpavä (ebd. XIII, 
S. 69); apijä (neben api°; ebd. XIV, S. 244f.); mähjä (ebd. IX, 
S. 309£.); vipija (Oppert, Le peuple.., S. 194f.) 2). 


1) Man hat bier -ajä als Dualausgang genommen und an av. -aid ange- 
schlossen. Aber die avest. Formen auf -aia sind Genetive; man vergleiche 
die Gathastellen mit asaia, ranaia, sarediaiä, hahtaia; aia, jaia. Der 
Locativ geht auf -aiö aus: zastaio, uboiö (J. 41. 2); dem würde aber im 
Altpersischen entweder -aja oder -ajauv entsprechen, je nachdem -6 aus ari- 
schem -as oder -au hervorgegangen ist, was sich nicht ermitteln lässt. Die 
Differenz: -& im Gen., -0 im Loc. Dual. geht durch alle Stammelassen durch. 
Aus dem Gathadialeet führe ich noch auf: ahud, mainiuäd, aSaohSaianta, 
aber a@huo J.4l. 2. 

Zu den einzelnen Formen bemerke ich noch: In der Bedeutung „Haus“ 
od. dgl. wird auch im Avesta duar- im Singular gebraucht. Der Dual dvaräu 
oder dväre (nach der ä-Declination) ist im Veda „das Thor“; s. Delbrück, 
Aind. Syntax, $. 97. Ueber duare V. 3. 29 — so in beiden Ausgaben; 
Justi’'s Angabe Leruht auf einem Irrthum — ist vorläufig, ehe die Neuausgabe 
erschienen ist, nichts zu sagen. — Wegen manä dastajä akünaus Bh. 4. 35 
kann man freilich auf J. 30. 8: asai daden zastaio und 44. 14 asäi.. 
diam zastaiö verweisen, um die herkömmliche Erklärung von dastajä als 
Dualform zu unterstützen. Man vergleiche aber die vedischen Stellen mit häste 
und h88102108,, 2. Bl 55 8,70 1 1A DET ELSE: 
10. 97. 11; ein Unterschied in der Bedeutung ist da kaum festzustellen. 
S. auch gäbhastäu — gäbhastjoös. 

2) = av. visia Vsp. 12. 5; s. Caland, Kuhn's Zeitschr. XXXI, 8. 263; 
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Dass den (jaunä)tjaij.drajahjä die jauna.tjaij.u$s- 
kahjä gegenüber stehen, macht mich an meiner Erklärung von 
drajahjä als Lokativ nicht irre. Nach jaunä.tjaij.uska- 
hja.utä.tjaij. drajahjä wird fortgefahren: uta. dahjäva. 
tj&ä. parauvaij. Es muss zugegeben werden, dass die Lesung 
des letzten Wortes nicht sicher ist; correct wäre parüvaij = ai. 
pürve. Aber däs ist jedenfalls sicher, dass das Wort kein Gen. 
Sing. sein kann. Wir haben also Wechsel im Ausdruck: die des 
Festlandes, die im Meere, die im Osten. 

Bei der vorgeschlagenen Fassung von drajahjä haben wir 
es nicht nöthig, eine Umbildung des alten s-Stammes nach der 
a-Deklination anzunehmen. Ausser dem Locativ ist noch der Ace. 
Sing. des Wortes überliefert: draja Szb. 10 und NRa. 28f., wo 
taradraja fälschlich statt tara.draja im Felsen eingemeisselt 
ist; der Worttheiler dazwischen ist vergessen. Auch sonst zeigt 
ja die Inschrift manchen Verstoss gegen die strengen Regeln der 
Orthographie; s. oben zu XIV. Auf drajam, wie Bh.5. 24 ge- 
lesen wird, ist nichts zu geben. 


XVI Av. paiti peduaepe raphajä Jt. 5. 81. 


Geldner, Kuhn’s Zeitschrift XXV, S. 392 übersetzt „auf 
einer Insel der Rangha“* und sieht in p& eine „Dittographie des 
vorangehenden paiti“. J. Darmesteter, Sacr. Books of the 
East XXIII, S. 73 meint zu p&du° „perhaps an affluent of the 
Rangha“ und verweist auf Jt. 13. 19, 19 — soll wohl heissen 
12. 18, 19 —, 15. 27. 

Es ist bemerkenswerth, dass drei Handschriften, und gerade 
die besten F1, Pt1 und El, paitipe dyazsp& abtheilen. So 
lese ich und nehme an, dass & beide Male fälschlich für e ge- 
schrieben ist. Der gleiche Fehler findet sich noch öfter. Vgl. z.B. 
Jt. 10. 48, wo die Neuausgabe t& hamerep& bietet, während 
Westergaard hamerepe schrieb. 8. ferner J. 23. 1, Vsp. 3. 5, 
15x32. 19 412048. W. 9): 

Ich komme somit auf die Deutung: (aind.) pratipe dvipe 
rasäjas. An der Zusammenstellung von dyaespa- mit aind. 
dvıpä- „Insel, Sandbank im Fluss“ zu rütteln, sehe ich keinen 
Grund. Die genaue Bedeutung des avestischen Wortes lässt sich 
nicht ermitteln. paitipa- ist ‘entgegengesetzt’ und zwar der Strö- 
mung oder Brandung?). Zur Bedeutung von rapha cf. Geldner, 
a. O., S. 526 f, Geiger, Ostiranische Kultur, S. 34 ff. Also etwa 
„auf einer (der) umflutheten Klippe (Insel) des Meeres“. 


1) Die Formen wie puPre, paiti.verete J.23. 1 u.s. w. sind natür- 
lich Neubildungen nach der pronominalen Deklination, sie fungiren als Nomi- 
native und Accusative. In meinem Handbuch, $ 238 sind sie nicht aufgeführt. 
Doch siehe $ 264. 

2) 8. paitiäpem und J. Schmidt, Pluralbildungen, S. 390. 
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XVII Av. meretö beretaka V. 2. 3£. 


Spiegel und alle spätern Uebersetzer nehmen die beiden 
Worte als Nominative: ‚als Verkündiger und Träger“ (so Justi). 
In der That sind es Infinitive. 

nöoib däto ahmi noip kisto m’ b° daenajä besagt: 
„Ich bin nicht geschickt noch kundig, den Glauben zu lehren und 
zu verbreiten‘. 

Vorher hiess es visapha me .. m® b® d® und unten folgt 
jezime...noöip vıyuise m b° d®. Zur Construction von 
visaite (so!, Med.) mit dem Infinitiv s. J. 8. 4: visaite (Pt 4) 
framrüite und Geldner, Kuhn’s Zeitschrift XXX, S. 533. 
Allerdings steht weiter unten visäi (visäne).. pratäka 
haretäka aiwiähstäka. Das beweist aber keineswegs die 
Unrichtigkeit meiner Erklärung. vis wird eben verschieden con- 
struirt.!) Man beachte wohl die Differenz in der Wurzelsilbe bei 
hareta und bei meretö, bereta. Zudem kann man doch 
meretö nicht als Nomen agentis nehmen. 

Der Form nach sind beide Infinitive Locative aus ti- Stämmen. 
Zu meretö cf. garö — gairiS u. a. Im übrigen s. Verf., 
Bezzenberger’s Beiträge XV, 8. 241 £.?) 

Ein zweiter Infinitiv gleich meretö ist wahrscheinlich bereto 
V.2. 24: parö zimo astarphä danhgus aphabp bereto 
västrem, d.i. „vor dem Winter trug dies Land Weide“, wörtlich 
„vor dem Winter war es (die Eigenschaft) dieses Landes — eius 
regionis erat — Weide zu tragen“. Der locativische Infinitiv 
bildet das syntaktische Subject des Satzes. Das gleiche gilt von 
dem accusativischen Infinitiv hairign Jt. 13. 50; s. Verf., a. O., 
S. 243, XVI, 8.275f£, XVII, 8.347. Es liegt in diesem Gebrauch 
der Beweis, dass jene Wörter nur als „Infinitive“, nicht mehr als 
Casusformen empfunden wurden. 

Ueber einen dritten gleichartigen Infinitiv s. unten No. XXII. 


XVII. Av. Siete Jt. 10. 38. 


Zu den avestischen 3. Plur., welche den arischen auf -at, 
-ati, -ata und -atai entsprechen — s. Verf., Beiträge, 8. 12 £., 
13 Note — kommt noch Sjete, wie die Neuausgabe an der an- 
geführten Stelle schreibt. Die handschriftliche Gewähr dafür ist 
freilich sehr schwach. Weit besser ist Sjeiti beglaubigt. Ver- 
muthlich hat sich Geldner, dies aufzunehmen, dadurch abhalten 
lassen, dass sonst im Activ Sjeinti, mit dem Nasal belegt ist. 
Aber anderseits ist auch in Anschlag zu bringen, dass sonst Medial- 
formen zu unserm Verbum nicht vorkommen. Ich halte es daher 
für gerathener Sjeiti, wie fast alle Handschriften haben, zu be- 


1) Zur Etymologie von visaite, viuise cf. Geldner, a. O. XXVII, 
8. 227. Ich nehme visaite als Inchoativ zu ai. vindati. visai V. 2.4 
ist imperativischer Infinitiv. 

2) Wegen peretö J.dl. 12 s. Verf., Jdg. Forschungen I, 8. 191, 
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lassen. Die Erklärung bietet keinerlei Schwierigkeit. In manchen 
Fällen ist -ati ja ganz regulär; cf. ai. dädhati = av. dadaiti, 
ai. Säsati,täksatiu.s.w. Auch gegen aogaiti, wie Wester- 
gaard und Spiegel schreiben, wäre an sich nichts einzuwenden; 
es wäre = ar. *äugati. Aber die Neuausgabe bietet zu Jt. 8. 
51, 53 a0o&aite, und es verdient diese Lesung den Vorzug, da 
das Verb sonst stets medial flektirt wird. 

In der interpolirten Stelle zu Jt. 14. 48 hat die Neuausgabe 
Sieiti; das ist entweder — ai ksijäti — das aber erst im 
Atharvaveda auftritt — oder ebenfalls Pluralform; correcter wäre 
freilich der Dual; doch kommt der Plural des Verbs, auf dua- 
lisches Subject bezogen, auch noch anderwärts vor; siehe besonders 
Jt. 19. 44: te me väSem pansajänte spentaska mainjus 
apraska, womit unsere Stelle: jim Sieiti däitjiötema!) 
jasnaska vahmaska viel Aehnlichkeit hat. Es spricht das für 
die Fassung von Sjeiti als Plural. Die Worte verehragnö 
ahuradätö dätahe jim Sieiti. . sollen wohl besagen „der 
gottgeschaffene Sieg fällt dem Gerechten (cf. däpa- der Gatha’s) 
zu, bei welchem vorhanden sind. .* (cf. jeng äsaeiti J. 43. 3). 

Spiegel, Vergleich. Grammatik, S. 401 f. führt eine Anzahl 
von Stellen auf, da eine singulare aiti-Form mit einem plura- 
lischen Subject verbunden ist. Es sind das die Formen und Stellen: 
V.13. 2 aogaiti; ist Plural, cf. oben; — V.2. 32 viSäyuajieiti; 
Westergaard schreibt richtig °jeinte; v. 18. 56, 59 
merenkaiti; Westergaard liest mit K 1 ete. "kante; — 
Jt. 10. 3dadäiti; ist Plural, cf. Verf., Ar. Forschungen II, 8. 61°); 
— V.8.42 Sasaiti; — V.6. 21 fripjieitika pujetika. 
Für die letzten beiden Stellen trifft Spiegel’s Angabe zu. Es 
ist aber nicht viel Verlass darauf. Die Mehrzahl der Ritualvor- 
schriften stammt aus verhältnissmässig junger Zeit. 


XIX. Ai. sikatä „Sand“. 


Soviel ich sehe, ist eine Anknüpfung des Worts an andere 
indische oder arische Wörter noch von keiner Seite versucht worden. 
Die iranischen Wörter für „Sand“ sind: np. reg, bal. r&k, reh, 
kurd. rik, rih ete. Sie setzen ein altiranisches *raik" voraus). 
Ich verbinde dies mit dem indischen Wort auf einer arischen 
Grundlage *sraik® — *srik®. Für bal. rek etc. bedarf es 
keiner weitern Erläuterung. Wohl aber für sikatä. Ich halte 
es für ein Lehnwort aus einem der indoarischen Volksdialecte, wie 
solche uns ja schon im Rgveda, wo sikatä noch nicht vorkommt, 


1) So die Neuausgabe hier. Solls der Dual sein? Pt 1 und zwei andere 
Handschriften haben °?temo, wie ohne Varianten zu Jt. 8. 56 an ganz ähn- 
licher Stelle gelesen wird. 

2) Wenn nicht stumpfsinnige Wiederholung. 

3) Was ist ra&kö Jt. 17. 20? Der Text der Neuausgabe wirft alle 
früheren Uebersetzungen der Stelle über den Haufen. 


Bd. XLVI. 20 
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gar nicht selten begegnen; cf. von Bradke, diese Zeitschrift XL, 
S. 657 ff. Wegen des Wandels von anlautendem sr zu s vergleiche 
man z. B. pali savoö „flowing“ — ai. sravas; sötö „stream“ — ai. 
srötas; suti „oozing“ — ai. srutis; prakr.. sattharö „Lager“ 
— al. srastaras u. S. w. 

Geiger, Etymologie des BalutSi, S. 39 hat die iranischen 
Wörter an ai. rinäkti anschliessen wollen. Diese Etymologie 
würde natürlich mit obigem nicht vereinbar sein. Ich sehe aber 
die Zusammenstellung fertiger Wörter mit fester Bedeutung aus 
verschiedenen Dialecten für werthvoller und nutzbringender an als 
die Ableitung eines Wortes aus irgend welcher Verbalwurzel, zu- 
mal wenn es eine so concrete Bedeutung hat. 


XX. Av. viuarezdayant- J. 9. 30. 


Ar. Forschungen, S. 12, Handbuch, S. 237, Beiträge, 
S. 107 und Studien I, S. 15 habe ich das Wort für ein Part. 
Perf. Act., wie die indischen auf tävant- (Whitney, Grammar?, 
8 959 £.) erklärt. Demgegenüber versichert Pischel, Gött. Gel. 
Anzeigen 1890, S. 539, „ich müsse erst die Erklärung der Stelle, 
geben, die mir die richtige scheine; bis dahin sei meine Behaup- 
tung werthlos“. Warum Pischel die Stelle so schwierig findet, 
weiss ich natürlich nicht. Nach meinem Dafürhalten ist ihr Sinn 
vollkommen klar. Ebenso der syntaktische Bau. Es kann sich 
also nur um die Uebersetzung der einzelnen Wörter handeln. Wie 
ich aber diese gefasst wissen wollte, habe ich im Glossar meines 
Handbuchs angegeben, wo S. 182 die Stelle abgedruckt ist. : Ich 
behaupte wohl nicht zu viel, wenn ich sage: das hätte Pischel 
wissen können. 

Dass das av. viuarezdauato nichts anderes vertreten kann 
als arisches *yiu£° oder *niyuarddhayuato, bedarf für den 
Kenner arischer Lautlehre keines Beweises. Ebenso wenig, dass 
das Wort eine yant-Bildung aus einem ta-Stamm darstellt. 
Den Ausweg, ay als Missschreibung für in zu nehmen — Verf., 
ar. Forschungen II, S. 98 — und somit das Wort auf einen ti- 
Stamm — cf. ai. vivrddhis — zurückzuführen, halte ich bei 
der nahezu einstimmigen Ueberlieferung für unzulässig. Wir dürften 
bestimmt erwarten, das i in einer der zahlreichen Handschriften 
vorzufinden. Uebrigens ist ja auch der gewöhnliche Schreibfehler 
für iy oder Iy nicht ay, sondern blosses u. — Das ta-Particip 
(= ai. vgddhä-) ist Jt. 13. 81 und J. 45. 3 bezeugt. Es wird 
von Geldner mit „erhaben‘, bezw. „gewaltig“ übersetzt; cf. Kuhn’s 
Zeitschrift XXV, S. 546, Bezzenberger’s Beiträge XIV, S.1. Letztere 
Bedeutung habe ich, Handbuch, S. 237 auch für viuarezdauant- 
vorgeschlagen. Dass ‘gewaltig’ genau trifft, glaube ich jetzt aller- 
dings nicht mehr. Das ist zu allgemein. Geldner, Metrik, S. 135 
hatte das Wort mit „übermüthig“ wiedergegeben, ohne jedoch seine 
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Uebersetzung zu begründen. Uebertragen wir einmal die Worte 
paiti gadahe viyarezdayatö .. kehrpem ins Indische: 
prati *ghadasja!) vivgddhavatah..kypam. Ich glaube, 
Niemand würde das anders übersetzen als: „Wider den Leib des 
gross (oder mächtig) gewordenen Mörders“. Und das passt auch 
völlig für die Avestastelle. 

Nunmehr hat Pischel das Wort. Ich werde mich gern 
eines Bessern belehren lassen. 


XXI Av. maremnem Jt. 16. 17. 


Den Aenderungsvorschlag, den Geldner, Studien I, S. 123 
gemacht hat — nämlich marem = ai. smaräm —, wird er 
jetzt gewiss nicht mehr aufrecht erhalten wollen. Ist die Ueber- 
lieferung richtig, so liegt in dem Wort das selbe „Suffix* vor wie 
in den bei Whitney, Grammar?, $ 1224 c verzeichneten indischen 
Wörtern: mna-. Die Bedeutung hat schon Geldner richtig be- 
stimmt. äpraya dürasfrakäto wäre indisch doch wohl 
atharvä düreprakäntah (vgl. dazu Verf., Bezzenberger’s 
Beiträge X, S. 278f.). Ist dür’ als Eigenname zu nehmen? 


XXI Av. vapwaeso Jt. 13. 20. 


Geldner bemerkt dazu in der Neuausgabe: „Vielleicht 
vipwaeSö“ Da aber gleich darnach pwaesä folgt, so wäre 
ein vipw° doch kaum in das von den besten Handschriften be- 
zeugte vap w° geändert worden. Das umgekehrte lag entschieden 
näher. vapwaeso ist wörtlich „einer der den Heerden (vgp wa) 
nachstellt (is0)“. Zur Bedeutung von isö cf. Jt. 10. 45: „und 
deren Pfade beschirmend, dem (statt denen) die Eidbrüchigen nach- 
stellen (isenti)“. vapw° ist also ungefähr synonym mit va- 
zövgpwia- Jt. 11. 5, das Geldner, Studien I, 8. 116 „die 
Heerden forttreibend“ übersetzt. 

Der Passus wäre also wiederzugeben: „Wenn dir, o Spitama 
Zarathustra, in dieser irdischen Welt ein Heerden- (Strauch-) Dieb 
in den Weg tritt, und wenn du wegen fürchterlicher Schrecknisse 
und Gefahren Angst hast für dein Leben, o Zarathustra, dann... “. 

pwaesä ist Nom. Plur. Ntr. Davon hängen die voranstehen- 
den Gen. Plur. und der folgende Gen. Sing. ab: „Wenn Angst 
(besteht) seitens der Gefahren . . für das Leben‘. 


1) Ueber av. gada- hat Geldner, Studien I, $. 166 ff. gehandelt, nach 
meiner Ansicht in nicht zutrcffender Weise. Die Erklärung von ga®&sus, die 
dabei den Ausgangspunkt bildet, ist sicher falsch. ich bemerke übrigens, dass 
gadötus Jt. 11. 6 von Geldner selber, ebd. S. 116 mit „Räuberbanden* 
übersetzt wird. Wo gada- weder „Krankheit“ noch „Keule“ bedeutet, mag es 
ar. *ghada- oder *ghadha- vertreten, aus ghan- mit dem „Wurzeldeter- 
minativ“ d oder dh; so J. 9. 10, 21, 30, Jt. 11. 5, 13. 136, Aog. 80; Jt. 11. 6. 


20* 
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papam ist nicht ganz so einfach, als es erscheint. Als Gen. 
Plur. bedarf pap am keiner Erläuterung. Als solcher fungirt es 
J. 42. 1, Jt. 11. 4 und (angeblich) V. 19. 29. An den übrigen 
Stellen: J. 31. 9, It. 13. 20, 14. 44 und N.1.8 = Fr. 5. 2 soll 
es Acc. Sing. sein. Vgl. dazu Jackson, Am. Or. Soc.’s Proc. 
1889, S. CXXV. In N. 1.8 papgm hästäitım ist p® viel- 
leicht trotz papaiä hästätaiä Fr. 5. 1 Gen. Plur., abhängig 
vom folgenden Wort. An den andern Stellen aber sehe ich pabam 
für einen Loc. Sing. an. Da av. pap° auch feminin gebraucht 
wird — s. auch ap. pabim tjäm rästäm NRa. 58 f. —, so 
kann man papgm mit ai. ugäm, usräm, kgapäm, doösäm 
zusammenstellen; vgl. Verf., Bezzenbergers Beiträge XV, s. 202, 
208, 210. Also ai. usri: usräm = av. paipi (J. 50. 4): 
papam!). Es scheinen aber im Avesta auch Loc. Sing. aus femi- 
ninen i-Stämmen auf -3m vorzukommen, und so liesse sich pabam 
mit Rücksicht auf ap. papim auch an diese anschliessen. Als 
Beleg eitire ich Jt. 15. 40: jap nmänöd.paitim vindäma.. 
j56 nö huberetam baräp und Jt. 13. 18: jö vohu.beretgam 
baraiti miprem jim vourugaojaoitim. Man kann frei- 
lich auf Jt. 13. 18: j0.n&h1S huberetä baräp verweisen, 
wo man huberetä als Acc. Plur. Fem. nimmt; cf. Bh. 1. 21, 
4. 66: avam ubartam abaram. Man vergleiche aber auch 
Jt. 10. 112: japa huberetöo baraiti papanä &Safrä 
gaojaot&e, d. i. „wo — vgl. J. 10. 3,4 — er wohl pflegt die 
weiten Thäler, damit sie zur Weide dienen“. huberetö ist Loc. 
Sing. zu hubereitis; vgl. dazu oben No. XVII. Die Verbindung 
huberetö oder huberetam baraiti lässt sich vergleichen mit 
solchen wie staomaine stüidi J. 9. 2, apajatse jasdis 
Jt. 1. 24, frayäza vazaiti V. 3. 31 (Verf., Bezzenberger’s 
Beiträge XV, S. 222). Man kann die Formen sonach als Infinitive 
bezeichnen. Ganz ähnlich ist Jt. 10. 110: kahmäi äsnamkip 
frazaintim hapra.gata niganäni; haP ist wie huberetagm 
und huberetö Locativ. Siehe übrigens auch Jt. 18. 48: tä 
danhäyo hapraöatä (so zu lesen) nigagnente, womit 
wieder Jt. 13.18: ..huberetä..zu vergleichen ist?). Was die 
Bildung jener t3m-Locative anlangt, so nehme ich an, dass die 
Formen aus tä-Locativen hervorgewachsen sind in Anlehnung an 
solche auf -43m = ar. -äm, oder anders ausgedrückt: ar. *bhrtäm 
sehe ich für eine Mischbildung aus *bhytä und *bhrtjäm an. 


1) Justi’s Locativ paipe Jt. 17. 58 ist Fehler statt paibie —. E38 
pätje. — Dagegen scheint piPe Jt. 10. 84, wofür Geldner, Kuhn's Zeit- 
schrift XXV, S. 524 paipi lesen wollte, ein Infinitiv wie &hoipoi und 
kaphe zu sein; s. Verf., ebd. XXVII, 8. 22. Sind dua pipe hakiınna 
„zwei zu (gegenseitigem) Schutz verbundene Männer“, d.i. zwei Blutsgenossen ? 

2) Ebenfalls Infinitiv; korrekt wäre °täu, Loc. Sing. Vgl. huidäatä Jt. 
17. 8 und vidäto V. 13. 49. 
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Die oben übersetzte Stelle Jt. 13. 20: jasebwä.. pabam 
gasäiti.. wäre also wörtlich so wiederzugeben: „wenn zu dir 
. auf dem Wege kommt ... “ — In Jt. 14. 44 übersetze ich: 
„vier Federn sollst du verteilen auf dem Weg (d. i. auf der freien 
Strecke zwischen den beiden Heeren) nach beiden Seiten‘. ayi = 
gd. aibi kommt auch sonst mit dem Locativ verbunden vor. — 
In J. 31.9 steht hiap ahiaäi dadä papam, d. i. wörtlich ‚als 
du es ihr in den Weg stelltest“, wofür man dem Sinn nach dann 
allerdings mit Jackson sagen kann: „when thou for her laidst 
open the way“. 

Mit V. 19. 29: papam zruödätangm gasaiti jaska 
dryuaite jaska aSaone ist grammatisch nicht viel anzufangen. 
Das Beiwort zr® bestimmt pap ° als Gen. Plur. Aber einen Genitiv 
des Ziels (Spiegel) giebt es doch nicht!). Auch Geldner’s 
Uebersetzung, Kuhn’s Zeitschrift XXVII, S. 578 halte ich für un- 
richtig. Aus dem Vergleich mit Minochirad, ed. Andreas, S.11, 
Z. 12 £f., ed. West, II, 115 ergiebt sich, dass der Relativsatz 
jaska... als Bestimmung des Wegs zu nehmen ist, den jede 
Seele nach dem Tode bis zur Richterbrücke einschliesslich zu machen 
hat. pabam zr° ist also singularisch zu übersetzen; wahrschein- 
lich sind die folgenden Worte noch hereinzuziehen, also „auf dem 
in der Ewigkeit geschaffenen Weg, der für den Ungläubigen sowohl 
wie für den Gläubigen bestimmt ist, gelangt (die Seele) zur Richter- 
brücke“. Das ganze Stück im 19. Fargard, das von den letzten 
Dingen handelt, ist von Leuten zusammengestoppelt worden, die 
mit der Grammatik auf sehr gespanntem Fusse standen. 


XXI. Av. vispema-. 


Die Neuausgabe bietet jetzt zu Jt. 10.5: vispemäi apuhe 
astyuaite, d. i. „für jedwedes irdische Wesen“. vispema- ist 
ein weiterer ma-Superlativ, zusammenzustellen mit den bei 
Whitney, Grammar“, $ 474 verzeichneten. Das Avesta hat von 


solchen Bildungen noch: antema- — ai. antamä-?), apema- 
—= ai. apamä-, aoma- (?) Fr. 9. 2 — ai. avamä-, upema- 
— ai. upamä-, madema- (got. midumai) — ai. madh- 
jamaä-. 


XXIV. Ai. ädga- ‘Rohrstab, Stengel’. 


In Kuhn’s Zeitschrift XXVII, S. 352 habe ich die Gleichung 
aufgestellt: idg. zg, ar. zg = aind. dg. S. auch Brugmann, 
Grundriss I, S. 450, Verf., Studien I, S.4 fl. Als einziges Bei- 
spiel wurde dort madgüus, madguräs gegeben. Ein zweites 
erkenne ich jetzt in dem oben angeführten Wort. Ich verbinde es 


1) Wegen temafaho duaranti bei Hübschmann, Zur Casuslehre, 
S. 280 s. Verf., diese Zeitschrift XXXVI, S. 583. 
2) Fehlt bei Whitney. 
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mit arm. ost, got. asts, gr. öClog, welche ein idg. *ozdos 
voraussetzen, und mit gr. d’oyog, welches auf idg. *ozghos 
beruht. Danach führe ich ai. adgas auf idg. *ozgos zurück. 
Die Differenz g— d im Suffix oder Wurzeldeterminativ ist nicht ohne 
Analogien. Vgl. gr. Aayaoog — got. lats (Verf., Studien II, 
S. 147), gr. öAiyog — got. leitils (Per Persson, Wurzel- 
erweiterung und Wurzelvariation, $. 15), gr. wevyn — ai. röditi 
(ebd., S. 13, 41) u. a. 

Hübschmann, diese Zeitschrift XXXVIII, S. 423 stellt ai. 
madguüs mit neupers. mäg zusammen. Damit wird die eben 
vorgeschlagene Etymologie des indischen Wortes keineswegs wider- 
legt. Es ist richtig, dass mäg ein älteres *madg° voraussetzt. 
Dies kann aber gar wohl aus uriranischem *mazg ® hervorgegangen 
sein. Das avestischa mazga- ‘Mark’ lautet im Neupersischen 
magz. Man vergleiche aber die verschiedene Vertretung der alt- 
iranischen Gruppe rz und die Bemerkungen hiezu bei Verf., diese 
Zeitschrift XLIII, S. 551. Es scheint, dass bereits im Altiranischen 
uriranisches z und s mit d und p dialektisch in einer ganzen Reihe 
verschiedener Stellungen zusammengefallen sind. 


Indices zu Band XLIII, S. 664—670 und XLVI, S. 291— 306. 


I. Wörterverzeichniss. 
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a. Altindisch. 
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1) So zu lesen! 
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Pälı manne (Skr. manye, Pänini I, 4, 106). 
Von 


R. Otto Franke. 


In den Gött. Gel. Anz. 1891, No. 24, S. 951 sprach ich die 
Ansicht aus, dass selbst in der sogenannten volkssprachlichen Lite- 
ratur Pänini’s Lehren der richtigen Auffassung sprachlicher Er- 
scheinungen den oftmals einzig gangbaren Weg bahnten. Unter 
den vielen Belegen, die sich für diese Behauptung erbringen liessen, 
will ich hier nur einen hervorheben, und auch diesen nicht in erster 
Linie, um meine Worte zu bekräftigen, sondern um den Fall selbst 
aufzuklären. — Pän. giebt 1, 4, 106 die Regel: prahäse ca manyo- 
papade manyater uttama ekavac ca — Auch wenn der Sinn 
ein ironischer ist und die Wurzel man dabei steht, 
(wird die zweite Person gebraucht, sc. vom Hauptverbum), man 
tritt dann in die erste Person (die in der grammatischen 
Terminologie „die letzte“ heisst) und zwar des Singular. Die 
Beispiele dazu heissen in der Kägikä: ehr, manye, odanam bho- 
ksyasa it, na hi bhoksyase; und ehl manye rathena yäsyası, 
na hi yäsyasi. Auch in dem Sütra Pänini’s 8, 1, 46 spielt das 
„ehi manye, das eine Ironie-ausdrückt* noch einmal eine Rolle. — 
Die Käc. fügt zu I, 4, 106 noch die Bemerkung hinzu, dass man 
statt des manye eigentlich die 2. Person und statt der 2. Person 
des Hauptverbums die 1. Person erwarten würde. Das erste Bei- 
spiel hat daher offenbar folgende Bedeutung: „Komm, du sollst 
Reis essen“, die Worte sind aber nur ironisch gemeint. In Wirk- 
lichkeit erhält der Gefoppte nichts zu essen. Das drückt auch die 
Käc. deutlich aus. Ihr Verfasser sowohl wie Pänini meinten nun, 
es läge in letzter Linie der Gedanke zu Grunde: „Komm, indem 
du dir einbildest: ‘Ich werde Reis essen’“. Es geht uns aber weiter 
nichts an, wie sich die Grammatiker die Genesis dieser Phrase ge- 
dacht haben. Wir haben als Hauptsache hervorzuheben, dass 
manye elliptisch in ironisch gemeinten Sätzen vor- 
kommt. Das auffordernde ehr ist selbstverständlich nicht unlös- 
lich damit verbunden, und ebensowenig braucht das Hauptverbum 
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immer auf die 2. Person beschränkt zu sein; manye seinerseits 
ist natürlich als parenthetische 1. Person zu fassen — „ich denke“. 
Das P.W. nun führt für den ironischen Gebrauch kein Beispiel 
aus der Literatur an, ebensowenig das Skr.-Wörterbuch in kürz. 
Fass. Aber das Päli bistet ein solches. Es folgen aus diesem 
einzigen Umstande drei Regeln: 1) dass Pänini nicht gleich gelogen 
zu haben braucht, wenn ein Punkt seiner Lehre im Sanskrit noch 
nicht bestätigt ist, 2) dass wir Aufklärungen über manche seiner 
Sütras auch aus anderen, sogenannten volkssprachlichen, Dialekten 
holen können (wofür ich auch schon an anderem Orte Belege ge- 
geben habe), und 3) dass auch die Präkrit- Forschung auf eine 
Kenntniss Pänini’s nicht verzichten darf. Tevijjasutta $ 36 steht 
der Satz: @dha Iho pana Väsettha tevijjd brähmand äsiditvä sam- 
sidanti, samsiditva visadam vä päpunantı, sukkhataram maninie 
pataranti, Rhys Davids (8. B. E. XI, S. 185) übersetzt den letzten 
Theil desselben, ungefähr nach derselben Methode wie die indischen 
Grammatiker verkehrter Weise meiuen, dass im Grunde, aber 
nicht in der Praxis, zu übersetzen wäre: „and so sinking they 
are arriving only at despair, thinking the while that they are 
erossing over into some happier land.* Ich übersetze, wörtlicher 
und zugleich der von den Grammatikern vorgeschriebenen Praxis 
nach richtiger: „und so sinkend gerathen sie nur in Verzweiflung 
und setzen, denke ich (d. h. „fürwahr“*, in ironischem Sinne) in 
ein glücklicheres Land hinüber.“ Den Brahmanen gegenüber, die 
auf ihre dreifache Wissenschaft so stolz waren (fevrjjd) und deren 
Widerlegung dieses ganze Sutta gilt, ist eine derartige Ironie ausser- 
ordentlich gut am Platze. (Vgl. auch Speijer, Skr.-Synt., $ 500.) 

Ein anderes Beispiel, das ich notirt habe, steht Mahävagga I, 
7, 2. Dort wird die Geschichte des 'Yasa erzäblt und seine Welt- 
entsagung bekanntlich in derselben Weise motivirt wie die des 
Buddha selbst. Er erwacht Nachts und sieht die ekelerregende 
Gruppe der schlafenden Weiber. Atha kho Yaso .... patibujjhitvä 
addasa sakam partjanam supantam ... hatthappattam susänam 
manne: Da sah Yasa erwachend sein Gefolge schlafend ..., gleich- 
sam (oder fürwahr) einen mit Händen zu fassenden Kirchhof. Dieses 
Beispiel ist etwas anderer Art und fällt nicht mit unter Pänini’s 
Regel. Natürlich kann das parenthetische manye auch noch anderen 
als ironischen Sinn ausdrücken und thut es thatsächlich z. B. im 
Mahäbhär. Immerhin steckt hier ein gewisser bitterer Humor in 
dem Wort, der der Ironie im Wesen nahe verwandt ist. 
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Infinitivus cum Instrumentali im Pälı. 


Im Valähassajätaka, das Ed. Müller seiner Päli Grammar als 
Uebungsstück beigegeben und mit Uebersetzung und Anmerkungen ver- 
sehen hat, kommt der Satz vor: amhehi paläyitum vattatı (S. 129) 
= es ziemt uns zu fliehen. Zu den mancherlei Fehlern, die sich 
Müller bei der Erklärung dieses kleinen Textes zu Schulden kommen 
lässt, gehört auch der, dass er in diesem amhehi einen (dann also 
sporadisch erhaltenen) Dativ erblickt (S. 139). Einen solchen hier 
anzunehmen liegt kein Grund vor, und um das zu beweisen, muss 
ich eine im Päli häufige Constructionsweise besprechen, zu deren 
Erörterung ich sonst keinen Anlass genommen haben würde, da sie 
sehr wahrscheinlich anderen Gelehrten ebensogut aufgefallen ist wie 
mir und da zudem ein verwandter, wenn auch nicht in allen Fällen 
genau entsprechender Gebrauch sich im Sanskr. findet. (Vgl. Speijer, 
Sanskrit-Syntax, $ 387.) Es ist im Päli sehr gewöhnlich, dass 
das Subject eines von einem anderen Verbum abhängigen Infinitivs 
in den Instrumental tritt, als ob der Infinitiv passivische 
Form und Bedeutung hätte. 

Ganz analog dem eben angeführten Beispiel ist z.B. der Satz 
in den Ten Jät. 8. 2, Z.5 v. u.: dan! mayä alttano agunam 
pariyesitum vattati — Jetzt geziemt es mir, meinen Untugenden 
nachzuforschen. Ebenda 8. 14, Z. 2.: aa mayä... payojetum 
vattat!i —= es ziemt mir, mich einzulassen mit. — Mahävagga ], 
76, 4: anujäandmi vyattena bhikkhun& patibalena anu- 
säsitum — ich verordne, dass ein kluger tüchtiger Mönch (den 
Eintretenden) belehre. Und so noch oftmals sonst in Verbindung 
mit anujänämi. Z. B. ebenda II, 15, 5. Suttavibh. I, 10, 21. 
Für das Sanskrit vgl. Mahäbhärata, Böhtlingk, Chrestom. 8. 42, 2. 20: 
na yuktam bhavatäham anrtenopacaritum = es schickt sich 
nicht, dass ich von dir belogen werde. Hier macht der dem In- 
finitiv zugefügte Nominativ des Objectes die Sachlage noch viel 
verwickelter. Im Uebrigen ist der passivisch gebrauchte Infinitiv 
bei cakya bekannt genug. So, ohne Instr. des Subjects, im Mahä- 
bhär. z. B. na hi sa... gakyä drastum. — Der Vollständigkeit 
wegen muss ich aber hinzufügen, dass in der That statt des In- 
strumentals in diesen Fällen auch der Gen. (der ja den Dativ ver- 
tritt) im Päli vorkommen kann. Mahävagga II, 26, 1: anujänämt 
catunnam pätimoklkham uddisitum = ich erlaube vieren (d. h. 
wenn vier beisammen sind), das Pätimokkha vorzutragen; oder 
Mahäyv. IV, 5, 2: anujänämi... catunnam annamannam paväretum. 
Desgleichen mit kappatı, ebenda II, 30, 1: kappati nu Ikcho amhä- 
kam uposatho kätum = schickt es sich für uns, den Uposatha- 
Tag zu feiers ? 

Der passenden Gelegenheit wegen will ich gleich noch zwei 
Beispiele von auffälligem Infinitivgebrauch anschliessen. Mahäv. I, 
78, 2: abhabbo (skr. abhavya) .. . jiwitum = er ist nicht im 
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Stande zu leben, wo bhavya eine Bedeutung aufweist, die im Skr. 
nur von den Grammatikern und Lexikographen gelehrt wird. — 
Da der Dativ von Abstrakten und Nomina actionis im Päli, wie 
im Veda und Avesta (vgl. Yasna 9, 26: dräjaphe aiwidäitis ca 
— um zu erhalten die Gebote) auch als Infinitiv gebraucht werden 
kann, so ist eine andere Phrase ganz analog: Mahärv. I, 78, 8: 
abhabbo haritattäya — unfähig grün zu werden. Bei alam habe 
ich mir noch einen passivischen Infinitiv notirt Mahäv. I, 27, 7: 
saddhivihärıko alam panämetum —= der Kamerad ist geeignet ent- 
lassen zu werden. 


Singularische Dvandva’s mit dem Geschlecht des 
letzten Gliedes. 


In seiner Abhandlung über das interessante neuentdeckte 
Mingai-Mser. (Wiener Z. V, 103ff.) nennt Bühler das darin vor- 
kommende Dvandva-Compositum Nandopanando „Nanda und Upa- 
nanda“ ein falsches Compositum. Das regte mich an, einige Worte 
über eine Erscheinung zu veröffentlichen, für die ich schon vorher 
verschiedene Belege gesammelt hatte und erst noch weitere Be- 
stätigungen vor der Veröffentlichung zu sammeln fortgefahren haben 
würde, wenn nicht Bühler jenes Nandopanando hervorgehoben und 
als falsch bezeichnet hätte. Bei dem notorisch feinen Sprachgefühl 
dieses Gelehrten ist das verwerfende Urtheil cum grano salis auf- 
zufassen. Gewiss ist ein solches Dvandva falsch nach den gramma- 
tischen Regeln, denn nach diesen soll ein Dvandva entweder im 
Dual, resp. Plural, stehen, wenn es das Geschlecht des letzten 
Gliedes beibehält, oder singularische Form haben, dann aber das 
Genus des zweiten Gliedes durch das Neutrum ersetzen. Nicht 
falsch aber ist jenes problematische Compositum, wenn man sich 
auf den Standpunkt stellt, ohne Rücksicht auf grammatische Regeln 
alle Erscheinungen in der Sprache für richtig zu halten, die die- 
selbe, sei es auch nur in bestimmten Gegenden, hervorzubringen 
beliebt hat. Und dass die indische Sprache derartige Composita 
wie das incriminirte Nandopanando thatsächlich hervorgebracht 
hat, dafür scheint mir die Häufigkeit zu sprechen, mit der sie im 
Päli vorkommen. Wenn man von jetzt an vielleicht mehr darauf 
achten sollte, wird man sicherlich im Päli noch viel mehr finden, 
als ich bisher beibringen kann, und auch in anderen Dialekten 
möglicherweise wenigstens Proben davon aufspüren. Dass der 
Dialekt des Mingai-Ms. ein Beispiel dafür ergeben hat, ist bei der 
Mischung von Präkrit und Sanskrit, die derselbe repräsentirt (und 
die ich, wie auch in vielen anderen Fällen von Dialektmischung 
für organisch, nicht für blos literarisch, halte), sehr verständlich, 
weil eben im ältesten Präkrit, dem Päli, diese Erscheinung gang 
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und gäbe ist. Dass sie sich hier noch in einem Dialekt der Gupta- 
Zeit findet, mag als einer von den vielen Belegen für die Stetigkeit 
der organischen, nicht durch künstliche Improvisationen unter- 
brochenen Sprachentwickelung in Indien Zeugniss ablegen. 

Und will man einen Blick in die Werkstatt der Sprache selbst 
werfen und hinter der auffälligen Erscheinungsform dieser Art von 
Composita die logischen Prozesse erkennen, denen sie ihr Dasein 
verdankt, so wird man auch darüber nicht in Verlegenheit sein, 
wenn man die Gedanken über das Wesen der Composition billigen 
sollte, die ich in den Gött. Gel. Anz. 1891, S. 963 ff. ausgesprochen 
habe. Der Grundgedanke meiner Theorie war, dass die Composita 
hervorgehen aus Zusammenschmelzung ursprünglich selbständiger 
Satztheile. So konnte auch Nando Upanando einfach aneinander 
gerückt und als ein Ganzes betrachtet werden, ohne dass weitere 
formelle Aenderungen am letzten Gliede vorgenommen wurden. 
(Ueber das Schwinden der Casus-Endung am ersten Gliede s. a. a. O. 
S. 964). Nando Upanando in einfacher anreihender Nebeneinander- 
stellung kann recht gut Nanda und Upananda bezeichnen, warum 
soll nicht auch mit Verschmelzung Nandopanando dasselbe be- 
deuten können, ohne dass die Dual-Endung hinten antritt? Dass 
aber die Neutral-Endung antreten kann, gehört in eine ganz 
andere Kategorie von Erscheinunger, denn sie substantivirt erst 
wieder ein durch secundäre Beziehung auf einen draussen stehenden, 
dazu zu denkenden Begriff adjectivisch gewordenes Dvandva. S.a.a. 0. 
S. 969. Derartige Samähära-Dvandvas können also den geschlech- 
tigen Singular-Dvandvas nicht im Geringsten als unerreichtes Ideal 
entgegengehalten werden. 

Ich gehe jetzt an die Aufzählung meiner Beispiele. 

Mahävagga I, 9, 1: so... dhammavinayo. 1, 19, 1: läbha- 
sakkäro — Gewinn und Ehre, das dazugehörige Verb ist abhr- 
vaddhissati, also Singular. I, 20, 12; VI, 15, 8: ddhänubhävo 
aus 2ddhi — anubhäva (VI, 15, 8 und sonst mit Demonstr. eso). 
V, 13, 2: Avanti-dakkhinapatho appabhikkhuko hot! — Avanti 
und der Dekkhan wiesen nur wenige Mönche auf. Cullavagga V, 
2, 5: na angarägamukharägo kätabbo, aus angaräga + mulha- 
räga, Schminken des Körpers und Schminken des Gesichts. Man 
könnte vielleicht, um auf andere Weise aus der Verlegenheit zu 
kommen, hier das Auftreten alter Duale (-o — -au) erkennen 
wollen. Ich halte den soeben eitirten Singular des Verbs adhı- 
vaddhrssat! und hoti entgegen. Auch der braucht, wirft man mir 
möglicherweise ein, nichts zu beweisen, da Verba im Singular neben 
Subjecten in der Mehrzahl vorkommen. Ich will auch dieses Ar- 
gument noch gelten lassen. Nun verweise ich aber auf Mahävagga V, 
1, 26: ce pi... ägaccheyya bhusä vätavutth! — wenn ein grosser 
Wind und Regen kommt. bhusä ist fem., also kann auch vata- 
vutthi nur fem., nicht neutr. sein. 

Dhammapada 387: ahorattim = Tag und Nacht, Acc. fem. 


316 Franke, Instr. auf -& von a-Stämmen im Pali. 


Unter allen Umständen abgeschnitten ist der Ausweg nicht, dieses 
als ein neutr. zu fassen, aber es wäre kaum ein kleineres Wagniss, 
statt des dann zu erwartenden -räfra ein sonst nirgends belegtes 
‚neutr. -räfrt anzunehmen. — Auf die Aufzählung einer Reihe von 
weniger sicheren Beispielen kann ich verzichten. 

Freilich kann man nun auch, wenn man ganz spitzfindig sein 
will, alle diese Composita als Tatpurusa’s auffassen, in denen das 
erste Glied einen Instrum. repräsentirt —= begleitet von. Wer 
ferner liegende Erklärungen vorzieht, mag die zunächst liegende 
meinetwegen bei Seite schieben und, wie Lessing sich ausdrücken 
würde, Maschinen in Bewegung setzen, um einen Strohhalm aufzu- 
heben. Ich halte diese Bildungsweise für Dvandva- Composition. 


Instrumental auf -& von a-Stämmen im Pälı. 


Ich habe schon einige Male an anderen Stellen Gelegenheit 
genommen, meine vom Hergebrachten etwas abweichenden An- 
schauungen über die Dialektgruppirung im alten Indien darzulegen. 
Das punetum saliens dabei ist die Annahme gesonderter Ab- 
trennung des späteren Päli-Volkes von den übrigen Indo-Ariern 
und die Besiedelung des Indus-Thales durch dasselbe, während das 
Sanskrit-Volk in der Ganges-Niederung eine eigene Sprache und 
Cultur entwickelte. Ich will hier nur das Gerippe meiner Boweis: 
führung noch einmal skizziren. 

1) Dass das Penjäb einstmals die Heimath der Indo-Arier 
war, steht fest. 2) Es ist a priori zweifellos, dass von da aus ein 
Theil auch den Indus hinab bis an das Meer zog und das Indus- 
Land bis an die Wüste colonisirte, da dieser Weg mindestens nicht 
mehr Hindernisse bot als der zum Ganges, und da hier sogar der 
Flusslauf die natürliche Richtung wies. 3) Ein arisches Volk, das 
auf diesem Gebiete wohnte, war durch die grosse Wüste im Osten 
von den ehemaligen Stammesbrüdern am Ganges getrennt und die 
Sprachen beider Complexe mussten naturnothwendig im Laufe der 
Jahrhunderte verschieden werden. 4) Wir haben in den brahma- 
nischen Werken Angaben darüber, dass diese Verschiedenheit that- 
sächlich bestand und den Brahmanen zum Bewusstsein kam. 
5) Gewisse Erscheinungen schliessen die Möglichkeit aus, dass 
Sanskrit und Päli einem und demselben Lande angehörten. 6) Eine 
ganze Reihe von Gründen spricht weiter dafür, dass das Päli in 
diesen westlichen Gebieten heimisch war. 7) Das Päli war also 
die Sprache der besonderen Gruppe des indisch-arischen Volkes, die 
vom Penjäb aus den Indus entlang nach Süden zog. 

Es ergiebt sich daraus einmal, dass wir im Päli sehr wahr- 
scheinlich noch viele Aufklärungen für den Rgveda werden holen 
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können, die das Sanskrit uns nicht bietet, und dass das Päli also 
von diesem Gesichtspunkt aus eine principiell erhöhte Bedeutung 
gewinnt. Auf der anderen Seite müssen wir darauf gefasst sein, 
im Päli hier und da noch auf bisher unbeachtete Erscheinungen zu 
stossen, zu denen sich Analogien nur im Rgveda finden. Dazu ge- 
hört auch die Casus-Bildung, die ich im Folgenden zu erörtern 
habe. Zunächst machte mich das häufige Vorkommen des angeb- 
lichen Ablativs hatthä (von hasta) stutzig, statt dessen ich den 
Instr. erwartet haben würde. Z.B. Fausb. Jät. I, 7, Z.3 sahatthä 
mäpitü — von eigener Hand gemacht. Ebenda $S. 9, Z. 4: sa- 
hatthü kätum — mit eigener Hand zu machen. Mahäparinibb., 
Journ. Roy. As. Soc., N. S. VII, S. 63, und sonst: sahatth@ san- 
tappesum. Suttavibh. I, 4: sahatthdä santappetvä sampaväretvä. 
Pätim. VI, 16 sahatthä häretabbän! —= er darf sie mit eigener 
Hand tragen. Pätim. VII, 41: sahattha.. dadeyya. Pätim. VII, 1: 
sahatthä patiggahetvä khädeyya — mit eigener Hand in Empfang 
nehmend möge er essen. Ebenso VIII, 3. Pätim. IX, 55 steht 
aber hatthena: na sämisena hatthena päniyathälakam patı- 
ggahessämt. 

Ich habe absichtlich eine grössere Anzahl Beispiele gegeben, 
um zu zeigen, dass hier nicht eine sporadische Verirrung 
in die Sphäre des Ablativs vorliegen kann. Diese Häufigkeit des 
scheinbaren Ablativs mit instrumentaler Bedeutung gab mir zu 
denken. Einen Beweis für meine schon früher vorhandenen Skrupel 
giebt Bezz. Beitr. XVI, S. 35. Aufklärung brachte mir der Avesta. 
Yasna 43, 4 steht z. B. t& zastä —= mit der Hand. Und hier 
waren keine Bedenken möglich, denn im Avestischen ist der Instr. 
auf @ von a-Stämmen allseitig anerkannt. Warum sollte nun also 
eine Erscheinung im Päli, die in der Form und im Sinne genau 
damit übereinstimmt, nicht auch im Wesen identisch sein? Ich 
achtete darum bei meiner Lectüre auf gleiche Formen, und ich 
habe genug Analogien mit zweifellos sicherer Instrumentalbedeutung 
gefunden, um persönlich von der Existenz solcher Instrumentale im 
Päli überzeugt zu sein und mich für berechtigt zu halten, dieselbe 
zu behaupten und die Belege dafür zu veröffentlichen. 

Zunächst hebe ich zwei solche Instrumentale hervor, die von 
saha abhängig sind, und die ich Bezz. Beitr. XVI, S. 28 noch nicht 
verstand: Mahäpar. 8. 252 (Journ. Roy. As. Soc. VIII) saha parını- 
bbänd mahäbhümicalo ahosi — gleichzeitig mit dem Nirväna fand 
ein grosses Erdbeben statt; saha parinibbänd Brahmä Sahampatı 
imam gätham abhäsi. Ebenso Trenckner, Päli Misc. S. 12: saha 
patisandhigahand —= bei der Empfängnis. 

Mahävagga I, 17,1: Sakko... abhikkantavanndä kevalakappam 
vanasandam obhäsetvä — Indra, das ganze Waldesdickicht mit 
herrlichem Schein erleuchtet habend. Auch hier ist der In- 
strumental ganz zweifellos. — Mahävagga 6, 14, 7: acchakanjiyä 
attho hot! —= klarer Reisschleim ist nöthig. artha wird mit dem 
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Instr. verbunden. Nun. könnte man allerdings kanjıyd auch als 
einen Instr. zu kanj? auffassen. Das ist aber bisher nicht im Pali 
belegt, und auch im Skr. heisst das entsprechende Wort känjikam 
(von welchem das a. a. O. stehende kanyıya bekanntlich ebensogut 
ein Aequivalent ist, wie das unmittelbar darauf folgende kanjıkam ; 
-iya wechselt im Päli sehr häufig mit -«ka); kanj findet sich im 
Sanskr. nur bei einem Scholiasten zum AK. im (kdr. in der 
gleichen Bedeutung. — Dhammapada V. 280: dlasıiya upeto —= mit 
Lässigkeit begabt, d. h. lässig. Die Lässigkeit heisst dlasıyam, 
Skr. dlasyam. Ein älasö giebt’s nicht. Allerdings haben hier zwei 
Handschriften d@lasiyam, das Childers auch (s. v. upet) adoptirt. 
— Milindap. $. 28, Z. 5 v.u.: panditaväda sallapissasıi —= wenn 
du in der Art eines Gelehrten discutiren willst. Weniger sicher 
sind die Fälle, in denen auch der Ablativ logisch erklärlich 'sein 
würde, wenn auch nicht mit derselben Leichtigkeit wie der Instrum. 
Z. B. Cullav. IV, 14, 29: davä me etam vuttam, ravd me etam 
vuttam — das habe ich im Spass gesagt; uttarimanussadhammä, 
passim. 

Von den vielen Fällen, wo die Grammatik sowohl den Instr. 
wie den Abl. erlaubt, z. B. in Verbindung mit den Verben der 
Trennung und Befreiung, ferner bei Angabe des Grundes und der 
Beendigung einer bestimmten Frist, mögen ebenfalls eine Anzahl 
Formen auf -@ thatsächlich Instrumentale sein und hierher gehören 
— das lässt sich aber nicht erweisen. In den Kreis dieser Er- 
scheinungen gehört z. B. munceyya päpakammä, Dhamm. 127, 
abbhä mutto va candımä, 172; därupattassa kärand Cullav. I, 8, 2; 
yad idam cakkhusamphassapaccayd uppajjati Mahär. I, 21, 2; 
yonisomanasikärä yonisosammappadhänd anuttard vimutti anu- 
ppattä Mahäv. I, 13, 1 = durch philosophisches Nachdenken und 
durch philosophische Bechte, Uebung habe ich die höchste Erlösung 
erlangt; mattäsukhapariccäga passe ce vipulam sukham — wenn 
man sieht, dass ein grosses Glück zu erreichen ist durch Aufgabe 
eines kleinen, Dhamm. 290; käyassa bhedä — nach dem Zerfallen 
des Leibes, passim. 

Die instrumentalen oder möglicherweise instrumentalen Ad- 
verbien auf @ endlich lohnt es gar nicht alle anzuführen. Sie 
können erstarrtes Erbe aus der rgvedischen Vergangenheit sein, und 
hier kommt es doch nur auf den lebendigen Instr. an. Es gehört 
davon z. B. hierher ucc@ oben. 

Schliesslich bleibt aber noch zu erwähnen, dass solche Instru- 
mentale auf @ auch von femininen a-Stämmen gebildet werden. 
Da derartige Formen auch im Rgveda sich finden, bieten sie dem 
Verständniss keine Schwierigkeiten und knüpfen wiederum in einem 
neuen Punkte das Päli direct an die Rgveda-Sprache an. carıya 
ist fem., wie cary& im Sanskr. Dhamm. 388 nun lesen wir 
samacariyä samomo ti vuccati — wegen des ruhigen Lebens 
heisst man Samana (dieselbe Volksetymologie, die ich aus einem 
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anderen Verse in Gött. Gel. Anz. 1891, S. 983 als Beweis für die 
locale Trennung von Skr. und Päli anführte). Ebenda V. 270: 
ahimsä sabbapänänam ariyo tı pavuccati — wegen Nicht- 
verletzung irgend eines Wesens heisst man Ariya. Mahävagga I, 11,1: 
assavanatä dhammassı parıhäyantı = sie gehen zu Grunde in 
Folge des Nichthörens der Lehre. assavanatä ist der Instr. eines 
t@ä-Abstractes, nicht Abl. einer Zva-Bildung, weil man dann £ er- 
warten müsste. Desgleichen liegt wohl Instr. vor in apatipucchä 
katam hot, Cullav. I,2. Die Bedeutung ist: (Das Tajjaniya-Verfahren) 
wird vorgenommen mit Nichtbefragung (des Inculpaten). patipucchä 
ist bei Child. wie Skr. prechä nur als fem. angegeben. — saddhä aus 
Glauben, Majjh. I, S. 161. — Endlich vielleicht Milindap. S. 36, 
Z.5 v.u.: Yathä mahäräja parittakam senam mahati sena bhan- 
Jeyy@, tato räja ahnamannam anusäreyya amupeseyya, täya 
saddhim parittakä send mahatim senam bhanjyeyya —= wie 
wenn, o grosser König, ein grosses Heer ein kleines Heer besiegt 
hat und der König ‚ruft sich dann jeden möglichen Bundesgenossen 
vor das Gedächtniss und verstärkt sein schwaches Heer“ (Davids’ 
Uebersetzung dieser schwierigen Stelle; ich übersetze, mehr dem 
Bilde entsprechend und grammatisch richtiger: „Der König lässt 
einen Soldaten hinter dem anderen folgen und sie sich gegenseitig 
treiben“ oder: „und sendet die einen hinter den anderen her“, 
anusärayatı und anupresayati) und besiegt dann mit diesem 
kleinen Heere das grosse Heer“. Davids dagegen übersetzt „and 
by that means the small army might in its turn break up 
the large one“. Ich verkenne nicht, dass der Parallelismus zum 
vorangehenden parittakam senam mahati send für Davids’ Auf- 
fassung sprechen könnte. Anderseits aber erscheint mir dessen 
Uebersetzung „by that means“ für täya saddhim ebenfalls gewagt. 
Ich muss dem Urtheil der Leser die Entscheidung des Falles über- 
lassen). 


1) Kurz vor der Correctur dieses Artikels bin ich auf eine Bemerkung 
Fausböll’s gestossen, die sich ebenfalls auf die hier behandelte Erscheinung be- 
zieht und die ich daher hier zu erwähnen mich für verpflichtet halte, wenn 
auch des vorzüglichen dänischen Gelehrten Worte mich im Zweifel darüber 
lassen, ob seine Erklärung dieselbe ist wie die meine. 8. B.E.X,S.XI 
sagt er: „the shorter Vedic plurals and the instrumental singular of nouns, as 
vinikkhayä, lakkhanä for vinikkhayäni, lakkharäni, mantä, parinnä, vinayä, 
läbhakamyä for mantäya“ etc. Zudem bezieht sich diese Notiz Fausböll’s 
lediglich auf das Erscheinen solcher Formen im Suttanipäta als auf eine be- 
sondere archaistische Eigenthümlichkeit dieses Werkes. 
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Zur Südarabischen Alterthumskunde. 
Von 
Dr. J. H. Mordtmann. 


I. 


Im XLIV. Bande dieser Zeitschrift S. 190 ff. und S. 200 ver- 
suchte ich ein durch Neschwän und Hamdäni uns aufbewahrtes 
Musnad aus Jerim zu deuten und sprach dabei die Vermuthung 
aus, dass der darin vorkommende Ausdruck GW „unser Oekonom“ 


aus einem echten Texte entlehnt sei und eine Transscription des 
Wortes 77» darstelle, welches durch die Bronzetafel No. 1 bei 
Osiander als sabäisch bezeugt ist. Die Analogie zwischen dem 
Musnad von Jerim und der Bronzetafel geht aber weiter, als ich 
damals ahnte. 


Der Text der Tafel lautet nach der Englischen Ausgabe 
(Pl. DI No. 4): 


"2m. joa 
295 | mmasıı | 09 
Pros | Mama | 98:p5T | 
pn | am mon ol 
32 | Dsaiona | map | 
| pad | mem | n 
SET] Ernst: 
I ka 
anna | Den | ono>a2 | o 
Kass720 |,33.1 23394210 
emiöntlipnermlaarll 
Die Lithographie bei Osiander hat Z. 6: 7m», Z. 8f.: 73752; 
im Texte selbst steht einmal (S. 161) 727752, im Commentar 
(S. 167) dagegen 73775, wozu in der Note bemerkt wird, dass 
dies die Lesart von Playfair sei, während die Photographie 02757 


wahrscheinlich machen soll, ohne jedoch eine Entscheidung zu er- 
möglichen. 


oo osouPop_re 
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Osiander übersetzte (S. 169): 

„Rijjabm und seine Brüder, die Söhne des Martad und ihr 
Stamm, der von ‘Amrän, haben beschenkt ihren... .. Almakah, 
den (Herm) von Hirrän mit... ... ‚ darum, dass er sie erhört 
hat den Bitten gemäss, darum, dass sie unversehrt erhalten Alma- 
kah, (die Sammlung?) ihres Niederlegens, was in demselben ...... 
achtr ee. Sum von Gold in...... Im Jahre (?) des ‘Amkarib 
des Sohnes Samahkarib des Sohnes der Htafarm, der von Taurm*, 

Halevy in seinen Etudes Sabeennes S$. 128 übersetzt denselben 
Text wie folgt: 

Riyäbm et ses freres, (des) Be et leur peuple 
(vassal) de ‘Amrän, ont vou& ä leur patron Elmagqgahou de Hirrän 
cette tablette, parcequ'il les a gracieusement exauces. Puisse 
Elmaggahou les favoriser en consideration (&change) de leur don, 
qui a la valeur (mot ä mot: dans lequel il y a la valeur) de 
huit barim d’or, en poids juste.e Dans l’annee de ‘Ammikarib, fils 
de Samhikarib, Als de Hatfarm, de Tatwarm“. 


Die Worte mmne® | a7x sollen also ‚zum Entgelt für ihr 
Geschenk“ bedeuten, wie schon Levy in seinen Zusätzen zur Osiander’- 
schen Arbeit (ZDMG. 19, 166) vorschlug, indem er a2 mit „0 
und den Bedeutungsübergang von nbr perforare zu Aa non 


„pro, loco“ verglich. Halevy dagegen setzt 1x2 —= u .»o. Wie 
misslich diese Etymologie ist, leuchtet ein; überdies hat sich ax 
in der ihm beigelegten Bedeutung in keinem andern Texte wieder- 
gefunden. 

Dann aber wird ;7:n schwerlich das Zahlwort für 8 sein können. 
„Achtzig“ ist on (Derenbourg Etudes s. l’Epigraphie du Y6men 
1ere serie No. 13 Z. 6; Glaser 799 in dieser Zeitschr. Bd. 43, 
S. 660 letzte Zeile), und daher :nn Hal. 661,, wohl = „ge 
(D. H. Müller, Siegfried Langer’s Reiseberr. S. 51 A.))). 

Ich glaube den vorliegenden Text so übersetzen zu dürfen: 

„R. und seine Brüder, die Söhne Martad, und ihr Stamm der 
von ‘Amrän haben dem Almagah von Hirrän, ihrem Herrn, das 
Musnad (die Tafel) geweiht, weil er sie auf Bitten erhört hat, 
indem er sie errettete im Herbste der Theuerung bei ihnen, in 
welchem das Einkaufen von einem Tumn (Achtel) Weizen statt- 
fand mit einem Goldstück in guten (annehmbaren) Balatmünzen, 
(nämlich), im Jahre des ‘Ammikarib, b. Sumuhkarib b. Hizfar 
dat Taur“. 

Unbequem sind nur die Worte nmneW | ax, die ich 


rk 3 Vt_o fasse. Sirdb bedeutete im Himjarischen den Schnitt 


1) Wo auch die minäischen Formen für 80 angeführt sind. 
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des Getreides und der Monat September hiess darnach 1a »ö, 


wie aus einer von D. H. Müller ZDMG. 30, 705 mitgetheilten 
Stelle des Neschwän hervorgeht und dadurch bestätigt wird, dass 
das Wort noch heute im Jemen die Späternte bis December be- 
zeichnet (Glaser, Die Sternkunde der südarabischen Kabylen S.A. 
aus dem XCI. Bd. der Sitzber. der kais. Ak. d. Wiss. II. Abth. 
1885, S. 1). Man erhebt — nach meinen Erkundigungen — 
noch heutzutage den Zehnten nach den Erntezeiten der verschiedenen 


Bodenprodukte als fall mar „nel. Aral mar, AD mar 
ara und 5 5 Br! mer. In der Inschrift Glaser 158 lesen 
ale 9A, Alle 
.. | omAR | 789 | 0997 | aroı[e]ı | an 
. a8 | naar | JmoRı | nzaR | 55 | > | on 
| a5 | anleh | a9 | Opa | Maren | {7 
„und Frühling und... und 05% und Saft der Früchte und ... 
auf all den Ländereien und Feldern und Gütern ihrer... und 
ihrer Stämme im Sommer (1,3), Frühling (55) und Spätherbst 
(1,0) und avın“. 


amnov leite ich von _a.; ab; allerdings kommt in den In- 
schriften das Vb. n2W in der Bedtg. „eine Schenkung geloben“, 
sowie einmal mit der Gottheit als Subjeet onSx n2uU vor, und es 
liegt nahe dies Vb. auch hier wieder zu finden. Allein eine Aus- 
drucksweise wie „er errettete sie im Herbste, da er sie erhielt“ 
wäre eine unerträgliche Tautologie; dagegen scheint die Auffassung: 
„ım Herbste, da sie gelobten“ wohl denkbar. 

„, „ul im Sinne von „Getreidevorrath kaufen“ ist im Ara- 


bischen sehr häufig. 
093 | je fasse ich als X Ce „ein Achtel Weizen“. burr 


in der Bedeutung „Weizen“ scheint speciell jemenisch statt des 


sonst üblichen aDi> oder a zu sein, bei Niebuhr Beschreibung 


von Arabien S. 88 „bur-Waizen“, Bird im Journal of the Royal 
Geogr. Soc. 1834 S. 201: „wheat and barley, called r (barr) and 


‚x (schair)‘, Glaser in Petermann’s Mitth. 1884, 173: burr — 


Korn, S. 179: durr feines jemenisches Korn unsrem Weizen ähnlich. 
+5 tumn hiess ein Maass in Qairwan — 6 mudd, s. El-Mu- 
qaddasi 240, ceitirt Journ. As. VIII 7 8.154. Hunter, an account 
of the British Settlement of Aden S. 74 führt an: „thuman“ or 


25 
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„Payali — a measure used in seiling small quantities of grain. It 
is equal to four Bombay seers, or 5!/, lbs. avoir du poid*“ 
ot | onoba2. Hal. 49, 3ff. kommt vor: 
u>3 | onen | Oyen | ou5a | oebs 

was Müller, diese Ztschr. 29, 612, mit „tausend erhaben geprägte, 
blanke, Haiili-Münzen, erhaben geprägt“ übersetzt. Da vertiefte 
Münzen (mit dem quadratum incusum, oder ähnlich) um die Zeit 
jener Inschrift kaum im Curse waren und schwerlich je im Jemen 
geprägt worden sind, so erregt diese Deutung Bedenken. Ebenso 
steht es mit Halevy’s Erklärung „en poids juste* mot ä& mot en 
pierres acceptables“, da man doch Gold nicht mit Steinen wiegt, 


wennschon Steingewichte noch heute bei den _:Li,of, den kleinen 


Gewerbetreibenden, in San‘& im Gebrauche sind. Die Bedeutungen 
„Stein, Palast‘, welche einige Ableitungen von ol; im Ar. haben, 
stammen vom lat. platea, bezw. palatium, sind also nicht zu ver- 
wenden. Vorläufig müssen wir uns damit begnügen, dass ©53, 
no>2 in den Inschriften eine Münzgattung bezeichnet wie auch 
durch Hal. 152 und durch Vergleich von No. 21 der Sab. Denk- 
mäler bestätigt wird. In letzterem Texte heisst es a. E.: 
| snat | “war | ns | 0925 | van | 3955 | bo 
„sie sollen bestrafen mit 5 0»&5 oder 50 Peitschenhieben‘. 

Die angebliche Inschrift von Jerim und die früher aus dem 
Qämüs s. v. A&z angeführte Stelle, sowie eine analoge Erzählung 
vom Hungerkönig ‘Alhän Nahfän (s. D. H. Müller ZDMG. 30, 695; 
Südar. Stud. 22; Langer’s RBerr. 54) beruhen nicht lediglich auf 
müssiger Erfindung der einheimischen Lexicographen und Archäo- 
logen. In den Jemenischen Chroniken, sowie bei den neueren 
Reisenden werden oft Hungerjahre im Jemen erwähnt. Zu Anfang 
des vorigen Jhdts. vernichteten mehrere Jahre hintereinander Heu- 
schrecken die Eınte, so dass die Einwohner von San‘ä sich schliess- 
lich nur noch von Heuschrecken nährten (Niebuhr Beschr. XLIV). 
Als Cruttenden San‘ä besuchte, starben dort täglich eine grosse Anzahl 
Menschen aus Mangel an Brod. Noch jetzt ist die türkische Ver- 
waltung genöthigt den Bedarf der Armee im Jemen an Brotkorn 
aus dem Auslande einzuführen, da der Ertrag des Landes nicht 
genügt. Macoudi, Les prairies d’or III 417 sagt, dass der Monat 
Safar „devait son nom aux foires dites safarıyeh qui se tenaient 
dans le Yemen; les Arabes venaient s’y approvisionner, et ceux 
qui ne s’y rendaient pas, s’exposaient & mourir de faim“. 

Unsere Inschrift, zu der sich aus andern Texten vielleicht 
weitere Belege hinzufügen liessen, führt uns in noch ältere Zeiten 
zurück: der Autor des Periplus ($ 24 und 28) erwähnt unter dem 
Import von Muza (in der Tihäma) und Kane (Husn Ghuräb) Ge- 
treide und Weizen aus Aegypten. 
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Armeniaca. 
Von 


H. Hübschmann. 


1) quumwgnıl Jatagov. 


Paz. jaädangö, bekannt aus West, Mainyo-i-Khard Gloss. 
p. 112 und Geiger, Aogemad. Gloss. p. 102, bedeutet nach 
der Tadition „Vermittler“ und entspricht einem Pehleviwort, das 
West a. a. O. sowie im Gloss. and Index p. 180 durch darögub 
umschreibt und durch „Recht sprechend“ übersetzt. Darmesteter 
in den Etudes iraniennes II, p. 155—157 bespricht jadango ein- 
gehend und kommt zu dem Resultat: jädangö bedeutet: der, 
welcher für die Armen Sammlungen veranstaltet, und geht zurück 
auf ein phl. jatak-göb — altp. *yätagauba —= celui qui dit la 
part —= qui peche de donner part (cf. zd. yäta „Antheil an Gütern“ 
und altp. gaubatary „nennt sich‘, np. guftan „sagen‘“). Im An- 
schluss an Darmesteter erklärt West in seiner Abhandlung: 
Les Textes du Mainyo-i-Khard (Extrait du Museon, Louvain 1883) 
p. 10 jadangö durch „exhortant ä l’execution de bonnes w@uvres 
en faveur d’autrui“, will aber dafür yedatö-gob oder dädak-göb 
lesen, deren ursprünglicher Sinn: von den Jazatas sprechend oder 
von guten Werken sprechend gewesen sei.!) Anders urtheilt wieder 
Fr. Müller in den „Beiträgen zur Kritik und Erklärung des 
Minoig-Chrat“, Wien 1892, p. 6—7. Er hält jadango für 
eine „unsinnige Form“, für die auf Grund der ihr entsprechenden 
Pehleviform ein einem neupers. *Sahräna entsprechendes Wort mit 
der Bedeutung “städtisches (höfliches) Gebahren“ zu lesen sei. 

Aber Müller und West sind im Unrecht gegen Darmesteter 
und die Tradition, wie ich im Folgenden zeigen will. 

Zunächst ist daran festzuhalten, dass jadangöo ursprünglich 
„interceder, mediator“ d. h. Vermittler, Fürsprecher, Anwalt, Be- 
schützer bedeutet. Im Aogemad. $ 9—10 heisst es: sie führen 
die Seele über die Cinvatbrücke; möge der Amshaspand Vahman 
jadangs für die Seele des Verstorbenen sein (und sie vor Ormuzd 
und die Amshaspands bringen). Hier passt nur eine Bedeutung 
wie Fürsprecher, Beschützer ete. Ebenso an den andern Stellen. 


1) Aehnlich Pahlavi Texts III (Oxford 1885) p. 44, Anm. 1. 
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Vgl. M.iKh. Cap. 15, 20: (ein guter Herrscher ist der), welcher 
den Armen Beistand und jädangö-2 (Schutz) gewährt; M.iKh. 
Cap. 33, 11: (ein schlechter Führer ist der), welcher dem Unter- 
gebenen (? phl. a3@k?) nicht Helfer und jadango ist; Arda-Viräf 
Cap. 15,18: die Seelen der datöguban (= jädangöban, West, 
Gl. 180) und der Friedensstifter. Unklar ist: die Bedeutung von 
J@adangö nur M.iKh. 2,69, weil in dem kurzen Satze noch ein 
dunkles Wort vorkommt. Die weitere Frage ist die, ob das Wort 
richtig gelesen ist oder ob es anders gelesen werden muss. Darüber 
hat das Pehlevi zu entscheiden. In dem von Andreas (Kiel 
1882) herausgegebenen Pehlevi Mainyo-i-Khard Cap. 2,69 (p. 8, 
2. 7) steht für jädangs: jatuanak, Cap. 33, il (p. 35, Z. 7) 
dagegen: jätakgübu, im Ardaä-Viräf Cap. 15, 18: jatüguban, bei 
Spiegel, Pehlevi Jasna 27 (p. 120, Z.9 v.u.) und Js. 61 (p. 220, 
2.8): jatakgübih — Fürbitte (Haug, Abuna-vairya-Formel p.10—11). 
D. h. im Pehlevi lautete das Wort jätakgüb oder jatögub und 
M.-i-Kh. 2, 69 ist ebenfalls für das’ falsche jatuanak: jätakgüb 
zu lesen. Für die wirkliche Aussprache des Wortes ist zweierlei 
zu beachten: 1) dass die Zeichengruppe @5 immer als av (resp. 0v) 
oder uv zu sprechen ist (vgl. phl. yusrüd — Chosrav; phl. 
tubän — paz. tuän, np. tuvan „im Stande“); 2) dass im ersten 
Glied von Compositis mehrfach ein -a%k geschrieben wird, wo 
in der wirklichen Aussprache ein -% nicht nachweisbar ist (vgl. 
phl. anösak-ruban West, Gl. und Index p. 59 — paz. anös- 
ruan Geiger, Aogemad. p. 23, 10; np. anösarvan Nöldeke, 
Tabari p. 136, arm. anus ervan Seb&os ed. Patk. p. 28, 
Z. 1; p. 80, Z. 1). Dies angewandt auf phl. jätakgüb ergiebt 
eine Ausprache jätagav (oder jätagwv). Fragt man nun, wie 
das Wort im armenischen Munde lauten müsste, so weist die 
Analogie von phl. yusrüb „Chosrau* = armen. yosrov auf ein 
armenisches jatagov für mittelpers. jätagav. In der That findet 


sich im Altarmenischen (schon des 5. Jhd.) ein guuuug.nı] jatagov') 


mit der Bedeutung: Vertheidiger, Fürsprecher, Anwalt (schweizer. 
Fürsprech), Beschützer, Gönner (vgl. Faustus v. Byz. p. 69, 10: 
jatagov amenaim zrkeloe Anwalt aller Unterdrückten, nach 
Emin: mediateur des opprimes), das, aus dem Persischen entlehnt, 
die Existenz eines phl. jatagav, geschrieben jätakguüb —= Für- 
sprecher, Beschützer, Vermittler sicher verbürgt. Aus jatagaw aber 
musste im Pazend jadagö werden, wie also für das überlieferte 
jadangö mit leichter Correctur zu lesen ist. Die bei den Parsen 
geltende Bedeutung des Wortes (s. 0.) sehe ich natürlich als die 
jüngere, abgeleitete an. Dagegen führe ich mit Darmesteter 
phl. jatagav auf ein altpers. *yätagauba „Antheil-sprecher“ zurück. 


1) Davon abgeleitet Jatagov-ut‘iun Vertheidigung, Fürsprache wie im 
Pehl. Jatagav-ih Fürsprache, Fürbitte. 


n 
a 
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2) ug rg azd. 


In meinen „Armenischen Studien“ p. 16 habe ich vermuthet, 
dass armen. azd Nachricht, Kunde (vgl. azd arnel Nachricht geben, 
melden Faust. Byz. p. 203; azd elev nma es ward ihm gemeldet, 
berichtet Luc. 8, 20, vgl. 1 Corinth. 1, 11; Gen. 27, 42; Sebeos 
p. 44) aus dem Persischen (vgl. altp. karahya naiy azdä abava 
dem Volke war nicht Kunde geworden, das Volk hatte nicht er- 
fahren oder wusste nicht) entlehnt sei. Diese Vermuthung ist für 
mich zur Gewissheit geworden, seitdem auch im Pehlevi azd auf- 
getaucht ist!), vgl. Geigers’s Jätkär i Zarirän p. 48: Arjäsp 
azd mat A. wurde benachrichtigt oder A. erfuhr. 


3) Spnjupmnunl; hrovartals. 


Arm. hrovartak Brief, Schreiben, (königlicher) Erlass (Faust. Byz. 
p. 245; Seb&os p. 37 u.s. w.) ist mit seinem anlautenden hr (vgl. hraman 
Befehl = p. farmän) und auslautendem Suff. a mir längst der Ent- 
lehnung aus dem Persischen verdächtig gewesen. Hier müsste es 
(im Pehlevi) fravartak lauten. Ich finde dieses Pehleviwort zuerst 
in Salemann’s Mittelpers. Studien, p. 222 und 232, wo freilich 
Salemann das richtig überlieferte fravartak ?) „Brief“ in par- 
vanak verderbt hat, dann aber auch in Geiger’s Jätkär i ZarIrän 
p. 48, Anm. 9, wo phl. nS172 „Schreiben, Brief“ nur ungenau 
als parvartak statt fravartak umschrieben wird. In dem inzwischen 
von Nöldeke (diese Ztschr. 46, p. 139) herangezogenen 'ara- 
mäischen Worte j'pnn2 (plur.) wäre also 7 in ” zu ändern. 
Denn die Pehleviform kann dem Armenischen nach nicht anders 
als fravartak gelautet haben 3). 


4) ıJuwıynıpwluru vaspurakan und ukuynıS sepuh. 


Dass die höchste Adelsclasse im Sasanidenreiche, speciell die 
Mitglieder der sieben vornehmsten Familien mit dem persischen 
Worte vaspuhrakan bezeichnet worden sind, hat Nöldeke sicher 
nachgewiesen, so dass Form und Bedeutung dieses Wortes jetzt 
ausser Zweifel stehen. Nöldeke fand zunächst im Pahl. Paz. Gl. 
ed. Haug 9,1; ed. Salemann 73, 4; 89, 5 die Gleichung vaspur — 


1) Vgl. Nöldeke, diese Ztschr. 46, p. 139. 

2) Vgl. phl. Mätikän i Catrang p. 1, Z. 8; Glossar p. 14 (der Bombayer 
Ausgabe von 1885). 

3) Die obigen Gleichungen: phl. azd = armen. azd, phl. fravartak 
—= armen. hrovartak hat unabhängig von mir auch Dr. Stackelberg (briefl. 
Mittheilung vom 27. April 1892) gefunden. 


N 


Et 
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barbitä „Sohn des Hauses“, die aramäische Bezeichnung für den 
höchsten Adel nach den Vasallenfürsten des Grosskönigs in der 
Häjıäbäd-Inschrift, und wies auch sogleich das Wort in einem 
syrischen gnostischen Liede aus dem Anfang des 3. Jhd. in der 
Bedeutung „Magnat“ nach (Tabari p. 501). Dazu kam weiter: 
1) im Kärnämak (Bezzenb. Btrg. 4, 39 und 62) äspuhrakan die 
Vornehmen, das durch Zusatz eines einfachen Striches in das rich- 
tige väspuhrakän zu ändern ist; 2) das ebenfalls in vaspuhrakän 
(resp. paz. väspuhragan) zu ändernde väspthirgan in West’s Mainyo- 
i-khard Cap. 1,7 (vgl. das Glossar p. 213; Olshausen in den 
Berl. Sitzungsb. von 1880, p. 356; West, Pahlavi Texts III, p. 4 
von 1885; Fr. Müller, Btrg. zur Krit. und Erkl. des Mindig 
Chrat p. 2; 1892); 3) inschriftlich vaspuhrakan „the nobles“ in 
der Inschrift von Naqs i Rustam, Z.6 (ed. West 1881, p. 7); 
4) paz. väspuhragani nobility u. s. w., West, Shik. Gum. Vij. p. 271; 
5) aspuhrakän die Vornehmen (lies vaspuhrakän) in Geiger’s 
Jätkär i Zarırän p. 47 (1890); 6) auf einer Gemme: v(a)spuhr 
„der Magnat“ (Horn, Sas. Siegelsteine, Berlin 1891, p. 28); 
7) väspuhrakani aitö — is ennobled und väspuhrakänihä pre- 
ponderantly West, Pahl. Texts IV, p. 324 und 375 (1892); 8) bei 
Sebeos ed. Patk. p. 48 der persische Titel: vaspurakan hamarakar 
— der Rechnungsführer (Steuereinnehmer) der Väspuhrakän !), vgl. 
phl. andarzpat i vaspuhrakän (Bezzenb. Btr. 4, 62), neben dem die 
Armenier auch einen andarzpat der Magier (movan anderjapet 
Laz. Pharp. ete.) kennen; 9) der Name der an Persien angrenzenden 
grossen armenischen Provinz Vaspurakan (Mos. Chor. etc.), östlich 
vom Van-See, den schon Justi, Bundeh. p. 262 mit dem vaspur 
des Glossars in Verbindung gebracht hat. 

Aus diesem Material ergiebt sich, dass der Vocal der ersten 
Silbe unseres Wortes « oder wahrscheinlicher © war und daher 
die sonst so ansprechende Combination ?) von phl. väspuhr- (— aram. 
barbiıtä) mit zd. viso pudra „Sohn des Hauses“ (= phl. vispus) 
an der Differenz der Vocale scheitert’). 

Aber noch eine andere hierher gehörige Combination scheitert 
an den Lautverhältnissen, ich meine die von Herrn Marr mehr- 
fach*) befürwortete Gleichsetzung von armen. sepuh5) mit zd. visö- 
puöra. Aus letzterem hätte im Altpersischen werden müssen 
vidapudra, für das im Pehlevi vespus (s. 0.) oder vispuhr ge- 


1) König Chosrov sendet den Vaspurakan hamarakar nach Armenien 
mit grossen Schätzen, um die Grossen für sich zu gewinnen, p. 48. „Sie 
nahmen den königlichen Schatz, der im Hause des Hamarakar war, der aus 
den Steuern dieses Landes (Ispahan) gesammelt war“, p. 58. 3 

2) Olshausen, Berl. Sitzungsber. 1880, 355; Darmesteter, Etud. 
Ir. II, 139—142. 

3) Vgl. Nöldeke, diese Ztschr. 46, 139. 

4) Zuletzt im Hantes amsoreay 1892, p. 164—165. 

5) Sepuh sind die Mitglieder eines fürstlichen Hauses im Unterschied 
vom tanutör dem „Haus-herrn“ d. i. dem Majoratsherrn. 
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schrieben worden wäre. Wäre wspuhr ins Armenische über- 
gegangen, so wäre nach dem Muster von arm. sapuh — phl. 
sähpuhr zunächst vispuh daraus entstanden, das im historischen 
Armenischen aber als vspuh (resp. vespuh) vorliegen würde, vgl. 
arm. vcar — phl., viöar-; arm. ver — phl. vor; arm. Vstam 
aus pers. Vistahm !) ete. Ein Abfall eines anlautenden v oder vv 
kommt im Armenischen überhaupt nicht vor. Also aus vespuhr - 
wäre im Armen. vspuh, aber nicht sepuh geworden. Nun meine 
ich aber gar nicht, dass jenes phl. vespuhr wirklich so gesprochen 
wäre, sondern glaube (und werde darauf zurückkommen), dass es 
in älterer Zeit veöpuhr, später vihpuhr gelautet hätte, woraus 
sich armen. sepuh noch weniger herleiten lässt. 


5) dur) Yun bg %Kuru maskapercan. 


In Geiger’s Jätkär ı Zarirän p. 55, $ 25 kommt zum ersten 
Mal im Pehlevi ein Wort jmes>wn für „Zelt“ vor, das den 
Armenisten längst bekannt ist. Es findet sich zweimal bei Faustus 
v. Byzanz (ed. Venez. 55 und 189) und zweimal bei Sebeos (ed. 
Patkan. p. 27 und 42). Die Stellen lauten 1) F.B. p. 55: der 
Perserkönig Nerseh nahm seine Truppen sammt Tross etc. mit 
zahllosen Waaren und den eigenen Zelten (maskapacenauk‘) und 
allen Frauen sammt der Königin; 2) F.B. p. 189: sie erbeuteten 
die Schätze des Perserkönigs und nahmen die Königin sammt den 
andern Frauen gefangen. Und der Heerführer Muse bemächtigte 
sich des ganzen Zeltes (maskavarzan) und befahl, alle Vornehmen, 
etwa 600 Mann, zu schinden etc.; 3) Seb. 27: sie bemächtigten 
sich des ganzen Lagers sammt den königlichen Schätzen und nahmen 
die Königin (bambesn) und das Lager (?) und erbeuteten das Zelt 
(masSapercan), den ganzen Wagen (despak?), den goldnen, viele 
Talente werthen, der mit Edelsteinen und Perlen verziert war und 
bei ihnen (den Persern) „Wagen der Herrlichkeit“ (despak p‘arac) 
biess ; 4) Seb. 42: Und es geschah, als sie in das Lager eingetreten 
und in die Nähe des königlichen Zeltes (maskapercan) gekommen 
waren, da kam ihm der Befehl entgegen — mit wenig Mannen 
vor den König zu kommen; er aber willigte nicht ein, sondern 
kam mit seinen Truppen nahe an die Thür des königlichen Zeltes 
(yoran) etc. Es liegen also fünf Varianten des Wortes vor: bei 
Faustus maskapacen- (im Nominativ also maskapaden oder -padean) 
und maskavarzan; bei Sebeos: masapercan und maskapercan und 
die phl. Form j77e8>wn, in der aber wohl auch & für z gelesen 


1) Im Pehl. wird meist » für anlautendes ®% geschrieben; die Armenier 
werfen ö und % in nicht-letzter Silbe aus. Daher irrt Horn, KZ. 32, p. 581. 
2) Arm. despak (aus dem Pers.?) wird als Sänfte oder Kutsche, Wagen 
erklärt. Die Frauen des Perserkönigs aber fuhren in Wagen (Tabari 137/8). 
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und in @ corrigirt werden kann, in welchem Falle die urspr. 
Pehleviform maskäparcan gewesen wäre. Es war die Bezeichnung 
für das Zelt des Perserköniges. 


6) Jury fu vasy. 
Arm. vasy (e-St.) Wucher (Joh. Mandak. p. 63 ff., Arist. Last. 
p- 111 etc.) ist aus dem Persischen entlehnt: phl. vay3 interest 
(of money), increase, aber auch: sunrise, growing (Ganjeshäyagän, 
Bombay 1885, Glossar p. 19; West, Pehl. Texts IV, 138); zd. 
vaysa Wachsen, Zunehmen, Aufgang (der Sonne). Umstellung von 
pers. y$ zu 3y ist im Armenischen Regel. 


7) qnıp zur. 


Arm. zur heisst ungerecht (&dıxog Exod. 23, 7), unverdient, 
falsch, eitel, unnütz; als adv. umsonst (eixn Galater 3, 4), ver- 
gebens, unrecht, ohne Grund, und ist aus dem Persischen entlehnt: 

np. zur falsch, Lüge, nach Vullers allerdings arabisch, in 
Wahrheit das Original zu arab. zür falsum, mendacium etc.; phl. 
zür a lie, falsehood, untruth (Gloss. and Ind. 151), vgl. ebenda 
zür-gukäsih false evidence, perjury; paz. zur (= phl. zür) a lie 
(Shik. Gum. Vij. p. 275); zd. zura in zuröjata vd. 7,5 (Spiegel) 
— phl. zür-zat, pavan adinäih, also: nicht nach Recht, mit Un- 
recht getödtet, in den JaSts Bezeichnung des Syävarsan-, des 
Siyavus Firdusis, der, der Verläumdung zum Opfer fallend, ohne 
Schuld, also mit Unrecht getödtet wurde; altpers. zura (sprich 
züra) Beh. IV, XIII: naiy draujana äham, naiy zürakara aham 
ich war kein Lügner, kein Unrecht-thuer, und weiter hin: naay— 
züura akünavam ich that kein Unrecht („Gewalt“ passt hier dem 
Sinne nach nicht). Das Wort ist zu unterscheiden von zd. zävare 
(zavare) Kraft, Macht — phl. paz. zör, np. zör Kraft, Macht, arm. 
zaur Heeresmacht. 
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Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 
Von 


Albert Socin. 


a. Allgemeines. 


Im 45. Bande unserer Zeitschrift S. 36—96 findet sich ein 
Artikel von Vollers; in demselben werden uns die Transscription 
und einige Erläuterungen des Lustspiels e$-sch matlüf vorgelegt. 
Schon während der Correctur, die ich theilweise zu besorgen hatte, 

5 gewann ich grosses Interesse für diese Arbeit. Vollers hat S. 40 
mit Recht hervorgehoben, dass ein Commentar zu diesem „arabischen 
Tartuffe“ zu einem ganzen Bande anschwellen würde. Ich bin weit 
davon entfernt, diese Arbeit des Commentators nun etwa selbst zu 
übernehmen — diese Aufgabe kann bloss im Orient gelöst werden; 

ı0 ich möchte nur einige Bemerkungen zur Transscription liefern. 
Die Transseription, die Vollers bietet, erleichtert das Verständniss 
des arabischen Textes wesentlich; ohne dieselbe würden noch viel 
mehr Stellen, sowohl was Aussprache als Sinn betrifft, dunkel 
bleiben, als jetzt thatsächlich der Fall ist. Aber unser gelehrter 
ı5 Freund hätte sicher der Wissenschaft einen noch grösseren Dienst 
erwiesen, wenn er der Transscription auch noch eine deutsche 
Uebersetzung beigefügt hätte; ihm selber war ja der Sinn der 
Verse klar, sonst hätte er sie nicht transscribiren können, oder er 
legte wenigstens einen bestimmten Sinn hinein. Als „Uebungsstück 

20 für Beflissene des Neuarabischen“, wie Vollers meint, möchte der 
seh matlüf doch zu schwierig sein; er setzt unseres Erachtens zum 
mindesten voraus, dass der Leser die Prosatexte Spitta’s schon 
durchstudirt habe, ja in der ägypto-arabischen Grammatik ordentlich 
bewandert sei. Die Arbeit steht uns überhaupt höher; sie gehört 

25 zu den schätzenswerthen Transscriptionstexten, deren man zur ein- 
gehenden wissenschaftlichen Bearbeitung der arabischen Volksdialekte, 
besonders was die Fragen der Vocalverhältnisse betrifft, kaum je 
genug haben kann. -Ob nun etwa gar noch erwünscht gewesen 
wäre, den Text auch in arabischen Lettern abzudrucken, dies 

30 zu entscheiden bleibe Andern überlassen, die weniger an Trans- 
scriptionstexte gewöhnt sind, als der Schreiber dieser Zeilen. 
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Ganz abgesehen von diesen nebensächlichen Desideraten bleibt 
die Thatsache bestehen, dass Vollers mit seiner Arbeit einen sehr 
geschickten Griff gethan hat; die Lectüre des Stückes kann auch 
vom culturhistorischen Standpunkt aus angelegentlich empfohlen 
werden. Der Bearbeiter der Moliere’schen Lustspiele — ich er- 
laube mir gleich von allen den vieren (S. 39) zu reden, die nun 
vorliegen — hat seine Aufgabe in der That trefflich gelöst: die 
Uebertragung des Tartuffe in einen muslimischen Scheinheiligen ist 
stellenweise brillant; meines Erachtens ist freilich dieses Stück das 
beste der Sammlung. Ausserordentlich anerkennenswerth bei einem 
„gebildeten“ Aegypter ist auch der Umstand, dass er es gewagt 
hat, das herkömmliche Hocharabische beinahe ganz auf der Seite 
liegen zu lassen und sich der Volkssprache zu bedienen; das 
ist für den, welcher mit Spitta’s beherzigenswerthen Worten S. XIV fl. 


der Grammatik einverstanden ist, hocherfreulich, Ein Riss, ein ı5 


gewaltsamer Bruch mit dem Hocharabischen muss meines Erachtens 
früher oder später doch einmal erfolgen; dass dann auch manches 
alte mit weggefegt wird, liegt in der Natur der Dinge. Vollers 
hat sich in dieser Beziehung ZDMG. 41, 369 scharf gegen Spitta 


ausgesprochen ; so sehr ich aber seinen Conservativismus begreife : 


und achte, so frage ich mich doch immer wieder: Für wen sollen 
denn die modernen Schriftsteller schreiben, als für's Volk? und 
diesem ist das hergebrachte Hocharabisch eben doch unverständlich 
und fremd. Deshalb ziehe ich gerade naturwüchsige Werke, wie das 


vorliegende in der That eines ist, den sich in den alten Geleisen »; 


des Hocharabischen bewegenden vor im Vertrauen darauf, dass 
sich, wenn einmal die arabische Literatur wirklich eine Renaissance 
erleben sollte, das Werthvolle aus den alten Classikern dennoch er- 
halten bleiben wird. Ich behalte mir übrigens vor, anderswo auf 
diese Frage eingehender zurückzukommen. 

Im sch matlüf sind namentlich die zahlreichen, augenscheinlich 
der gewöhnlichsten Volkssprache entnommenen Redewendungen und 
Wörter, unter denen eine Menge uns bisher unbekannter quadri- 
literaler Stämme auffallen, ganz besonders bervorzuheben; sie bilden 
die Hauptschwierigkeit für das Verständniss, da Dozy’s Supplement 
den Leser dabei häufig im Stich lässt. Zahlreich finden sich Be- 
lege für Wortbedeutungen, die wir bis jetzt nur aus Bocthor kennen, 
öfter auch Wörter, die in der Geschichte von Bäsim vorkommen. 
Hoffentlich wird Vollers in dem Wörterbuch des ägyptischen Dialekts, 
an welchem er eifrig sammelt, uns auch die zahlreichen Räthsel 
lösen, die sich in diesen vier Lustspielen finden; die daraus zu 
holende Ausbeute für das Lexikon ist beträchtlich, wie ein Blick 
auf die zahlreichen Fragezeichen am Rande meines Exemplars be- 
weist. — Uebrigens ist Mohammed el-Wanäi in seiner Schreibweise, 
besonders was vulgäre Wortformen betrifft, durchaus nicht gleich- 
mässig verfahren; nur wird unten zu untersuchen sein, ob nicht 
einige auffallende Inconsequenzen, wie z. B. dass er einmal für Hand 
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&A,, das andere Mal \,t, ein drittes Mal sogar „| schreibt, doch 


auf gewissen, nur nicht ganz durchgeführten Principien beruhen; 
vgl. dazu S. 344. 
Ebenfalls sehr zu loben ist, dass sich Mohammed Bey nicht 
5 sklavisch an seine Vorlage gehalten, sondern dieselbe in vielfacher 
Beziehung frei reproducirt hat. Freilich beeinträchtigt dies 
für uns bisweilen das Verständniss; einzelne Stellen werden dem 
Leser zwar klar, wenn er das französische Original zu Hilfe nimmt, 
andere aber, die frei übertragen sind, wiederum nicht, und auch 
ı0 aus diesem Grunde wäre eine Uebersetzung wünschenswerth. Bis- 
weilen sind grössere Dialoge stark gekürzt; an einigen Stellen aber 
» sind auch einzelne Verse, ja sogar kleine Scenen selbständig hinzu- 
gefügt, weniger im sch matlüf, als in den anderen Lustspielen. 
Im Ganzen hat sich Moli®re natürlich eine gewisse Vergröberung 
ı5 gefallen lassen müssen; selten ist dieselbe so stark wie z. B. in der 
1. Scene des 5. Actes der Femmes savantes, wo die Verse 


Votre gräce et votre air sont les biens, les richesses 
Qui vous ont attire mes voeux et mes tendresses; 
C’est de ces seuls tresors que je suis amoureux 
20 im Arabischen (S. |) charakteristischer Weise folgendermassen 
wiedergegeben sind: 


N eh ae an ae 
dk De dir la N Maut Be) SS we 
„Und dein weisses Gesicht, dein lanzengerader Wuchs, dein Münd- 

25 chen und dein süsser zuckriger Speichel, deine ebenmässigen (lies 
wohl lei) Backen nebst der schmächtigen Taille sind dasjenige, 
was meinen Sinn gefangen genommen und mich liebeskrank ge- 
macht hat.“ 

Natürlich hat sich der Bearbeiter nicht in die Zeit Moliere’s 

30 versetzt; er schreckt deshalb nicht davor zurück, in der 4. Scene 
des 3. Actes der Ecole des femmes das 

il m’est dans la pensee 
Venue tout maintenant une idee pressee 
zu übersetzen mit 


- Ks led ei Ui um 
„ich habe jetzt nur ein Geschäft, da das Dampfschiff eben einge- 
laufen ist“. 
Ganz vortrefflich ist andererseits in der 7. Scene des 2. Actes 
der Femmes savantes (S. ja) dargestellt, wie die gelehrte Dame 
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gegen den Willen ihres Mannes ihre geschickte Köchin fortschickt 
aus dem Grunde: 


„Wie oft vernachlässigt sie das -Grammatisch - Arabische und fehlt 
gegen Sibawaih und lässt, was die Sprachregeln betrifft, Niftaweih 
ausser Acht“! 

Neben diesen Stellen finden sich andere, bei denen der Be- 
arbeiter entweder doch zu sehr an der Vorlage hängt oder diese 
wohl auch geradezu missverstanden hat. Zu den ersteren ist zu 
rechnen, dass er z. B. in der 8. Scene des 3. Actes der Femmes 
savantes (S. |’) das französische „ötes les gants“ mit 


RN N a 
wiedergiebt; Glac&handschuhe (vgl. Almkvist, Kleine Beiträge S. 330) 
mögen ja jetzt allerdings bei den hohen ägyptischen Damen auch 
Mode sein, sie sind aber bier für uns störend, gerade wie der 
„balcon* (8. Po, 4. Scene des 2. Actes der Ecole des femmes, 


arabisch einmal N, dann 8. 7.4 „„„sUu geschrieben), auf dem 


das muslimische Mädchen ihren Geliebten erwartet. Zu den in 
Folge mangelhaften Verständnisses missglückten Stellen rechne ich 
z. B. V. 540!) des matlüf; das französische „oui, c’est un beau 
museau“ durfte kaum mit 


1) Leider sind weder im arabischen Druck noch beim Transscriptionstext 
die Verse gezählt; letzterem sind nur Verweisungen auf die Seitenzahlen der 
beiden arabischen Ausgaben (wovon unten) beigefügt. Es schien mir passender, 
die Verse durchgängig mit Zahlen zu versehen; zur Erleichterung seien hier 
die Zahlen beigefügt, die jeder der 1921 Verse (im Arabischen eigentlich Halb- 
verse), der am Anfang der Seiten des Transscriptionstextes steht, auf diese Weise 
erhalten hat: 


S. 42 — V. 17. Ss. 58 — V. 663. Ss. 74 — V. 1291. 
S. 43 — V. 59. DE 59E EV 699 S. 75 — V. 1331b. 
S. 44 — V. 103. S. 60 — V. 736. S. 76 — V. 1368. 
S. 45 — V. 144. Ss. 61 — V. 769. Ss. 77 — V. 1410. 
S. 46 — V. 179. Ss. 62 — V. 809. S. 78 — V. 1455. 
S. 47 — V. 220. S. 63 — V. 845. S. 79 — V. 1497. 
S. 48 — V. 257. S. 64 — V. 880. S. 80 — V. 1531. 
S. 49 — V. 296. Ss. 65 — V. 919. S. 81 — V. 1563. 
S. 50 — V. 343, Ss. 66 — V. 966. Ss. 82 — V. 1609, 
S. 51 — V. 385. 8.67 — V. 1009. Ss. 83 — V. 1647. 
S. 52 — V. 415. S. 68 — V. 1052. S. 84 — V. 1691. 
Ss. 53 — V. 457. S. 69 — V. 1093. 8.85 — V. 1731. 
S. 54 — V. 504. S. 70 — V. 1127. S. 86 — V. 1773. 
Ss. 55 — V. 543. Ss. 71 — V. 1165. Ss. 87 — V. 1807. 
S. 56 — V. 579. Ss. 72 — V. 1207. S. 88 — V. 1848. 
Ss. 57 — V. 619. S. 73 — V. 1249. S. 89 — V. 1887. 


Für meinen eigenen Gebrauch habe ich diese Zählung auch bei den anderen 
drei Lustspielen durchgeführt; natürlich habe ich Prosatexte (Briefe) sowie etwa 
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„aber freilich seine Nase ist lang“ wiedergegeben werden. Ebenso 
kann in der 4. Scene des 1. Actes des matlüf V. 249 bloss so 
verstanden werden, dass die brave Anise (respective Elmire) in Folge 
eines Schnupfens keinen Schlaf findet, was in dem 


des chaleurs l’empechaient de pouvoir sommeiller 
doch kaum liegt. 


Eine Stelle, die mir unbegreiflich ist, bietet auch V. 546, wo 
das französische 


De quoi vous plaignez-vous? je ne vous parle pas 
mit 
I > a was A l 


mir nicht wiedergegeben zu sein scheint. Ob Vollers mit der An- 
gabe (S. 90), dass awa Lärm, Unruhe bedeute, Recht hat, wage 
ich nicht zu entscheiden; jedenfalls ist die Parallelstelle V. 386 der 
Femmes savantes (S. 4f) 


iS San 8 (srl „> 


zu beachten, wo aber meines Erachtens — im Französischen findet 
sich nichts Entsprechendes — ebenfalls das gerade Gegentheil von 
Unruhe am Platze wäre. Doch wird von solchen einzelnen Wort- 
erklärungen weiter unten die Rede sein. 

Die Unverständlichkeit einiger Stellen rührt nun leider davon 
her, dass in der Transscription Druckfehler stehen geblieben sind; 
gerade weil dieselben in solchen Transscriptionstexten — das Ori- 
ginal werden ja nur Wenige besitzen — doppelt störend sind, 
mögen sie aufgezählt werden, besonders da ich selbst nach dem 
oben Bemerkten nicht von jeder Verschuldung an denselben frei- 
zusprechen bin. Da jedoch unten ein zusammenhängendes Ver- 
zeichniss von Emendationen folgen soll, erlaube ich mir dann auch 


- diese Liste dort einzureihen. 
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Eine genaue Vergleichung des mir zunächst zu Gebote stehenden 
Cairenser Druckes mit dem Transscriptionstexte ergiebt für den 
letzteren auch eine lange Reihe anderer Lesarten. Nach S. 39 
hat Vollers zunächst bloss die erste Auflage des 3&h matlüf vor 
sich gehabt!); die zweite Auflage erschien, als seine Arbeit zur Ab- 
sendung bereit lag. Sie konnte noch eben für einzelne wenige Les- 
arten, sowie für Verweise auf die Seitenzahlen verwendet werden. 


einmal ein mehr oder weniger ausserhalb des Zusammenhangs stehendes Lied- 
chen (8. \.9 d. ar. T.) nicht mitgezählt. Die Femmes savantes bestehen nach 
meiner Zählung aus 1595, die Ecole des maris aus 1022, die Ecole des femmes 
aus 1304 Versen. 

1) Diese ist, wie mir Vollers letzten Sommer mündlich mittheilte, jetzt 
gänzlich vergriffen. 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 335 


Ich selbst besitze die zweite Auflage und bin zunächst von dieser 
ausgegangen; die erste Auflage erhielt ich durch die Güte Gold- 
ziher’s, der sie mir, als ich ihm von meiner Arbeit sprach, in freund- 
lichster Weise zur Verfügung stellte. Im Allgemeinen sind in beiden 
Ausgaben des matlüf, sowie den übrigen Lustspielen die Druck- 
fehler sehr zahlreich; sehr oft sind Punkte abgesprungen oder fehler- 
haft gesetzt. Im Grossen aber bietet, was den matlüf betrifft, die 
zweite Auflage eine Reihe leichterer Lesarten; ob sie auch die 
richtigeren sind, wird sich unten ergeben. An einer Anzahl Stellen 
weicht freilich die Transseription auch von dem Text der ersten 
Auflage aus unerklärlichen Gründen ab. Ich möchte meine Collation 
dem allgemeinen Gebrauche nicht vorenthalten und lasse sie daher 
unten im „Verzeichniss“ folgen. Eine Anzahl dieser Lesarten ist 
ziemlich irrelevant; bei andern muss der Sinn der Phrase entscheiden, 


ob die eine oder die andere derselben besser ıst. Wo nicht ausdrück- ı5 


lich die beiden Ausgaben unterschieden werden, enthalten sie beide 
die betreffende Lesart. In einer Anzahl von Fällen ist der Grund 
dieser abweichenden Lesarten erst dann ersichtlich, wenn man den 
Text als einen metrischen betrachtet. Dies ist nun zunächst 
zu untersuchen. 


b. Der Reim, das Metrum und die Oaesur. 
Vollers hat den seh matlüf durchweg nach den Sprachregeln 
der gewöhnlichen Prosa transscribirt; unbestreitbar hat er uns 
die paar, namentlich gegen das Ende des Stückes hin auftretenden 


celassischen Sprachformen (vgl. S. 38) natürlicher Weise abgerechnet, 2; 


durchaus eine Probe der güng und gäben Umgangssprache 
geliefert. Weiterhin wird zwar noch von einer Reihe von Fällen 
die Rede sein, in denen der Verfasser des Stückes ungebräuch- 
lichere Formen angewendet hat, und in denen Vollers nach meiner 
Ansicht, meist der Volkssprache zuliebe, von dem, was der Ver- 
fasser gewollt hat, abgewichen ist, also die Einwirkung der 
Schriftsprache unterschätzt hat. Ausdrücklich sei jedoch betont, 
dass wir dies Vollers nicht als Fehler anrechnen; sein Trans- 
scriptionstext behält auch .so, wie er jetzt vorliegt, seinen vollen 
Werth. Andrerseits aber ist die Frage gestattet, ob der arabische 
Schriftsteller sich die Aussprache mancher Stelle, ja einzelner Worte 
gerade so gedacht hat, wie sie uns jetzt in der Transscription vor- 
liegen. So wie Lieder im Allgemeinen für den Gesangsvortrag 
bestimmt sind, so werden ja Dramen in der Regel zur Declamation, 
nicht zur blossen Lectüre geschrieben. Wenn nun auch Mohammed 
el-Wanäi wohl kaum hat erwarten dürfen die von ihm übertragenen 
Moliere’schen Lustspiele schon demnächst auf das Repertoire einer 
arabischen Volksbühne gesetzt zu sehen, so hat er beim Nieder- 
schreiben sich doch wohl eine Vorstellung davon gemacht, wie 
seine Verse vorgetragen werden könnten; damit hängt ja 
auch zusammen, dass er dafür den Ton der Volkssprache gewählt 
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hat. Bei der Unvollkommenheit der arabischen Schrift ist es jedoch 
sehr schwierig, das Lautbild, das sich der Verfasser vorstellte, zu 
reprodueiren und zu fixiren; schon die blosse Volkssprache an und 
für sich mit ihren vielen örtlichen, ja persönlichen Nuancen ist ja 
ein wahrer Proteus. Wie oft habe ich mit Prym über die Auf- 
fassung einzelner Laute und Formen disputirt, die wir im Orient 
gemeinschaftlich durch Transscription zu fixiren suchten! 

In sprachlichem Interesse also legte ich mir obige Frage 
vor: ich suchte den Vollers’schen, Text zunächst mit meiner eigenen 
Auffassung des Aegypto-Arabischen in Einklang zu bringen. 

Bei der Correctur fiel mir sofort die äussere Form des Stückes 
auf; sehr bald bemerkte ich, dass die Verse ein bestimmtes Metrum 
haben. Mit dem Metrum stehen natürlich aber auch die Reime 
im engsten Zusammenhang; von diesen mag hier zunächst die Rede 
sein. Im Grossen hat der Bearbeiter auch in dieser Beziehung 
durchaus das französische Original nachgeahmt. Jedenfalls ist in 
den riwäjät das Princip des altarabischen Reimes, der nur am Ende 
jedes zweiten Halbverses eintritt, durchaus fallen gelassen. Dich- 
tungen, in denen jeder Vers einen Reim hat, kennt ja schon das 
Altarabische; Dichtungen, in denen je zwei Vershälften unter ein- 
ander reimen und in denen der Reim fortwährend wechselt, weist 
die Volksliteratur, z. B. in den Stücken der dan? hilal auf. Ueber 
derartige Vorbilder ist aber Mohammed el-Wanäi um ein gutes 
Stück hinausgegangen, indem er einfach das französische Original 
nachahmte. Unter diesen Umständen kann auch von Vershälften 
im Sinne des Altarabischen nicht mehr die Rede sein. Nur in 
einem Stück ist er hinter seiner Vorlage zurückgeblieben: den 
Wechsel männlicher und weiblicher Reime konnte er nicht nach- 
bilden. Mit verschwindenden Ausnahmen sind seine Reime alle 
männlich; nur im Anfang des 3Ch matlüf hat er einigemal weib- 
liche Reime, respective katalektische Verse, die dann also zwei 
Silben weniger haben, als die französischen (mit stummem e am 
Schluss). Zu diesen Versen sind zu rechnen 31, 32; 39 —46; 
49—52; 59, 60; 65, 66. In den anderen Lustspielen kommen 
derartige Reime, so viel ich mich erinnere, nicht vor. 

Im Ganzen sind seine Reime durchaus regelrecht; die auf- 
fallendsten Einzelheiten mögen unten im Zusammenhang der Emen- 
dationen ihre Stelle finden. Bisweilen sind die in der Transscription 
anzubringenden Aenderungen sehr leichte; ob V. 419 und 420, wo 
jetzt kıdä und zei-di steht, entweder kıda und zerji-da oder laıdi 
und zeije-di zu lesen ist, mag dem Leser überlassen werden, ebenso 
V. 431 und 432. Natürlich sind ebenso zu verwerfen Reime, wie 
V. 992 dih auf das kide von V. 991; vgl. V. 1509 und 1510. 
In gewissen Fällen.mag der Zusatz eines % im Reime anzunehmen 
sein; so bietet die Transseription richtig V. 165 dawäh (Heilmittel, 
ohne Suffix) im Reim zu .lah (s. u); V. 1549 hajah (Scham, Be- 
scheidenheit) im Reim mit ma‘ah (mit ihm); so vielleicht auch 
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V. 1801. Richtiger wäre das Wort sal@ (Gebet) im Reim mit 
miäh V. 293 mit h zu schreiben, da dieses % (wenigstens in ge- 
wissen Gegenden) lautbar ist; wahrscheinlich sind die obigen Wörter 
Analogiebildungen dazu. V. 1791 steht im Reim zu Zah (er hat 
geirrt) nıjah (seine Absicht), dabei ist die gewöhnliche Feminin- 
endung als elf maksüra behandelt. — Nicht ganz selten scheinen 
die Vocale 2 und 2 zu reimen, vgl. das ns,Stb im Reime mit 
wra> (von sl>) Les femmes savantes V. 368. Für se (Sache) ist 
die ebenfalls gebräuchliche Form s? im Reim zu jehtisl V. 343 
und sftis! V. 1452 zu setzen. 

Vollers hat nun durch den ganzen Transscriptionstext in höchst 
dankenswerther Weise unsere deutsche Interpunction durchzuführen 


gesucht; er kommt dadurch dem Verständniss wesentlich entgegen. 
Prym und ich haben bei unseren Transscriptionstexten ein ähnliches 


System befolgt; vielleicht hat Vollers nur etwas zu viel Zeichen ı; 


gesetzt; doch mag das Zuviel besser sein als das Zuwenig. Einiger- 
massen befremdlich ist, dass am Schluss der Verse die Interpunction 
so spärlich ist; Vollers mag sie hier für selbstverständlich gehalten 
haben. Nach meiner Ansicht wirkt aber die Interpunction inner- 
halb von Versen überhaupt leicht irreführend; sie beeinträchtigt 
den Eindruck, den principiell jeder Vers machen muss, nämlich 
dass die Worte desselben noch in viel höherem Grade ein zu- 
sammenhängendes Ganzes bilden, als ein prosaischer Satz. 
Die Interpunction mag in Versen höchstens bei der Caesur in 
Frage kommen. Ganz dasselbe gilt von den von Vollers angewandten 
Strichen zwischen einzelnen Wörtern: sie sind allerdings für das 
Verständniss besonders derjenigen Leser, die den Originaldruck 
nicht vor sich haben, ausserordentlich nützlich, ja geradezu unent- 
behrlich; sonst würde man die Verse nur schwer in die einzelnen 


Worte zerlegen können. Man hat sich nur immer wieder daran : 


zu erinnern, dass diese Striche keine Bindestriche, sondern de 
facto Trennungsstriche sind, wie wir dies schon Der neu-ara- 
mäische Dialekt des Tür ‘Abdin 1, S. XXX scharf ausgesprochen 
haben; ebenso Kurdische Texte a XII, 15f. Ausgehend von 


diesem Standpunkt setze ich im Folgenden den Trennungsstrich ;: 


beim arabischen Artikel und bei Präfixen, die in der arabischen 
Schrift schon unmittelbar mit dem folgenden Worte verbunden sind, 
nicht; Vollers hat ihn in diesen Fällen dem Leser zulieb gesetzt. 
Für mich ist also zunächst jeder Vers ein zusammenhängendes, 
wenn auch theilbares Ganze, z. B. V.5 


kutrelkalämmalösenaf‘jalläbinä '). 


1) Ueber den Charakter dieses hinter lös eingeschobenen, mit einem 
Ringelchen bezeichneten Zwischenvokals wird später gehandelt werden. 
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Gegen diese Anschauung kann nun der Einwand erhoben 
werden, dass ja bisweilen inmitten eines Verses die Rede auf andere 
Personen übergehe und so die Einheit des Verses durchbrochen sei 
Derartige Uebergänge mitten im Verse sind jedoch in vielen Dramen 
vorhanden; man denke an Sophokles, wo ja oft, wie auch beim 
natürlichen Sprechen, die Gegenrede, häufig die Antwort auf eine 
Frage oder die Weiterführung des Gedankens durch eine andere 
Person sich ganz unmittelbar an das Vorhergehende anschliesst. 
Auch in den französischen Dramen, vor Allem auch im Tartuffe, 
ist dies häufig — und so nun auch in der arabischen Bearbeitung. 
Auch zwei durch den Reim verbundene Verse gehören ja der 
Natur der Sache nach eng zusammen und werden dadurch, dass 
sie zwei verschiedenen Personen in den Mund gelegt sind, zunächst 
durchaus nicht auseinandergerissen. Wenn allerdings, wie es 8. ff, 
Z. 10—11 und 18 der rwwäjät vorkommt, zwei Verse (mit dem 
Reime 45) durch einen eingeschobenen Prosatext (die Dame liest 
dazwischen einen Brief) von einander getrennt sind, so ist eben 
das ursprüngliche Verhältniss der Zusammengehörigkeit stark be- 
einträchtigt. Dies ist jedoch nur ausnahmsweise der Fall; häufig 
läuft der Gedanke des ersten Verses in dem zweiten weiter, doch 
nur seltener so, dass der zweite erst ein nothwendiges Complement 
des ersten — sei es das Verbum oder Object — bringt, sondern so, 
dass er den ersten Satz durch einen parallelen ergänzt oder auch 
die Rede in engem Anschluss an das Vorhergehende weiterführt. 
So bildet nun also doch jeder Vers auch insofern ein Ganzes, 
als er einen Gedanken, einen abgeschlossenen Satz enthält. 

Ein unvollständiger Vers kommt im sch matlüf bloss einmal 
vor, nämlich S. 60, Z. 2 der Transscription. Wenn man aber die 
bloss nach der zweiten Auflage eingesetzten und eingeklammerten 
Worte üdin: get Z. 4 streicht, so erhält man den vollständigen Vers: 

t‘ä ja nebih u-besse mä-lik ‘äuzä &h. 
Dem entsprechend habe ich bei der Zählung (S. 333) diesen Vers 
auch bloss als einen berücksichtigt, wie überhaupt jeden dieser 
getheilten Verse. ' 

Untersucht man nun das Versmass näher, so leuchtet sofort 
ein, dass Mohammed el-Wanäi in allen Dramen, die er bearbeitet 
hat, auch das Metrum des Originals, den Alexandriner, an- 
gewendet hat. Ein Blick auf die erste Seite des Textes genügt, 
um zu zeigen, dass eine Reihe von Versen, nämlich V. 3, 6, 
13—16, regelrecht die zwölf Silben, sowie auch im Grossen und 
Ganzen den Tonfall jenes Versmasses aufweisen. Allerdings ent- 
halten nach der Transscription manche Verse mehr, manche auch 
weniger als zwölf Silben; die Untersuchung wird ergeben, ob 
eine solche Verminderung oder Vermehrung der Silbenzahl über- 
haupt anzunehmen ist oder nicht. 

Mit dem Metrum hat der Verfasser nach meiner Ansicht aber 


$ 
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auch die Caesur übernommen; diese Frage mag jetzt schon er- 
ledigt werden, bevor der Beweis erbracht wird, dass wirklich der 
Alexandriner in allen Versen durchgeht. Ob der Bearbeiter der 
Moliere’'schen Stücke die Regeln der Caesur gekannt hat oder nicht, 
ist hierbei ziemlich gleichgiltig: ein zwölfsilbiges Versmass ist über- 5 
haupt zu lang, als dass es ohne Caesur denkbar wäre. Man kann 
auch nicht behaupten, dass sich für jeden einzelnen Vers die Caesur 
nachweisen lasse. Nach reiflicher Ueberlegung halte ich mich aber 
für berechtigt, folgende zwei Hauptarten von Caesur im 3ch matlüf 
anzunehmen: 10 


1) Die Caesur (|) in der Mitte des Verses, also nach der 
sechsten Silbe Hier ist im Transscriptionstext in vielen Fällen 
ein Einschnitt, ein Absatz des Gedankens durch ein Komma be- 
zeichnet, z. B. 


V. 92 wızül Sala-ddugri | gawamak tikrahüh. 15 


Bloss als Unterarten dieser Caesur betrachte ich diejenige, welche 
nicht absolut in die Mitte des Verses fällt, sondern entweder a) nach 
der fünften oder b) nach der siebenten Silbe eintritt, z. B. 
aV. 945 läkin zahar-lı | jä meliha bilhilaf. 

Diese Art ist relativ selten; viel häufiger tritt die Caesur b) ein, 20 
besonders wenn die siebente Silbe aus einem Consonanten mit einem 
ganz kurzen „Zwischenvokal“ (s. unten) besteht. Beispiele dafür 
sind zwar im jetzigen Transscriptionstexte schwer zu finden, da 


diese „Zwischenvokale“, wie unten bewiesen werden wird, nicht 
regelmässig bezeichnet sind; vgl. jedoch 25 


V. 2 döli gamä‘a-Ikulle | mä fihumse her. 
(wobei bloss Verbindungselif beim Artikel angenommen ist) und 
V. 166 jemüt 3atil-elkufre | mä ji‘raf dawäh. 

2) Die Doppelcaesur, die zunächst nach der vierten und achten 
Silbe eintritt, vgl. V. 1, wo in der Transscription mit Recht Kom- 30 
mata stehen: 

jalla bina | neruh 3awäm | ja Ka‘b el-Her. 


Die Frage, ob auch diese Caesuren sich verschieben können, möchte 
ich vorläufig bei Seite lassen. Es ist möglich, dass es auch eine 
Caesur giebt, die bloss nach der vierten oder bloss nach der achten 35 
Silbe eintritt; doch möchte dieses sehr selten sein. Eine be- 
sondere Berücksichtigung scheinen mir die Verse zu beanspruchen, 
welche das Relativwort el! an der Stelle der fünften und sechsten 
Silbe enthalten. In manchen dieser Verse kann man einfach Doppel- 
caesur annehmen, so z. B. 40 


v. 1289 iggauwizi | billi asül | ana ‘aleh 
(heirathe den, von dem ich es dir befehle) vgl. (nach emendirtem 
Text) V. 844. Doch sind die Fälle mit ellv überaus zahlreich, in 
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welchen man nur durch Annahme einer Verschiebung die Caesur 
aufrecht erhalten könnte, wie z. B. 


V. 547 jibsa-Ikaläm | elli simi‘to | mu kaläm 


(sind denn die Worte, die ich gehört habe, keine Worte?) vgl. V. 104. 
5 Ich vermuthe, dass in allen diesen Versen das Relativwort zum 
ersten Verstheil gehört und die Caesur in der Mitte des Verses 
zu suchen ist; man vergleiche ausser den obigen Versen V. 527 
(l. kafart und ‘assahih); V. 1175; V. 1237 (l. ser‘); V. 1714; 
V. 1807: V. 1874 (l. awämr-); sodann auch V. 391; 614 (l. abük- 
ı0 vll); 1563 (vgl. das „Verzeichniss* am Schluss der Abhandlung). 
Es dürfte auch für die Grammatik nicht ohne Belang sein, dass 
elli sich dem „übergeordneten“ Worte eng anschliesst. 
Kehren wir von dieser Abschweifung wieder zu der Frage 
nach dem metrischen Aufbau der Verse zurück. Dieselbe 
ı5 ist deshalb von grosser Wichtigkeit, weil von vornherein anzunehmen 
ist, dass die Sprache der Poesie — und darunter sind ja eben 
Verse in einem bestimmten Metrum zu verstehen — sich mit der 
der Prosa nicht deckt. Dies zu beweisen, bildet den Kernpunkt 
meiner Studie. 
20 Man wird auch hier sofort die Einwendung erheben: Ist an- 
zunehmen, dass Mohammed el-Wanäi’s französische Bildung (S. 37) 
soweit reichte, dass er in die Gesetze der französischen Metrik, 
speciell des Alexandriners, überhaupt eingeweiht war? Ferner: 
Kann man voraussetzen, dass er auch das Arabische in eine ent- 
sprechende metrische Form zu bringen verstand? Ich habe im 
Orient recht schlimme Erfahrungen in Bezug auf die Kenntniss der 
Metrik gemacht: ich erinnere mich, wie Prym und ich unseren 
Cairenser Schech, mit welchem wir den Diwän der Hudail lasen, 
in beständige Verlegenheit brachten, sobald wir ihn über die Metra 
o ausfragten. Vollers theilte mir jedoch im letzten Sommer mit, 
dass es mit der Kenntniss der altarabischen Metrik nicht bei allen 
so schlimm stehe. Meine Räwis aus dem Negd freilich dietirten 
mir die Gedichte natürlich durchgängig mit prosaischem Ton- 
fall; die Metrik kam nicht zur Geltung. Da jetzt über diesen 
Gegenstand Sachau in einer Weise gehandelt hat, mit der ich fast 
durchweg einverstanden bin !), kann ich mir weitere Erörterungen 
ersparen; in solche werde ich mich bei der Herausgabe meines 
Negddiwäns binnen Kurzem einzulassen haben. Hauptsächlich bin 
ich Sachau dafür dankbar, dass er scharf betont hat, wie überall, 
auch bei Volksgedichten, die Frage des Metrums im Vordergrund 
steht; dies gilt meiner Ansicht nach durchweg auch für die vor- 
liegenden rıwäjät, 


[> 


[21 


o 


1) Arabische Volkslieder aus Mesopotamien. Aus den Abhandlungen der 
Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin vom Jahre 1889; bes. 
S. 15 des Separatabdrucks. 
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Es ist durchaus wahrscheinlich, dass die Verse des matlaf 
nach Ansicht des Dichters mit prosaischem Tonfall zu lesen 
sind, wie im französischen Original; dies hindert jedoch nicht, dass 
die Verse metrisch aufgebaut sind. Hat nun der Bearbeiter etwa 
bloss die Silben gezählt und jedem Verse zwölf beliebig kurze oder 5 
lange Silben gegeben? Er konnte ja sogar, wenn er sich nicht 
streng an das Metrum band, auch Verse bringen, die weniger, oder 
such solche, die mehr als zwölf Silben hatten. Solche überlange 
Verse kommen in der That vor: in V. 1531 


min-haii-mä-3älü, kalam wanä akeddibo 10 
ist vielleicht ana überflüssig und einfach wakedd:ibo zu lesen; doch 


kann auch auf andere Weise geholfen werden (s. Verzeichniss). 
Sicher überlang ist V. 996 der Ecole des femmes (S. fr%) 


rar Sule Jnt wm wu> 


(ich bin zu dir gekommen und gegangen etwa zweimal nach dir ı5 
zu fragen) da man schwerlich ‘alek jigi marten lesen darf; aber 
„ungefähr zweimal“ hat auch keinen rechten Sinn, demnach ist z2g3 
auszuwerfen. Solche Fälle sind jedoch überaus selten, und wir 
werden sehen, wie leicht sich alle Verse, die mehr als zwölf Silben 
aufweisen, auf zwölfsilbige reduciren lassen. Auch elfsilbige » 
sind im Transscriptionstexte häufig, z. B. 


V.8 min taht amrik kulluhum sämi‘ muti‘ 


(unter deinem Befehl stehen alle, gehorchen und sind folgsam), 
vgl. V. 4. Die Möglichkeit ist zunächst nicht ganz abzuweisen, 
dass die Verse einfach mit prosaischem Tonfall so zu lesen sind, 25 
wie sie jetzt dastehen. Aber daneben läuft jedenfalls, wie in anderen 
Sprachen, ein poetischer Tonfall einher, und mit diesem stehen 
die Reime in engster Verbindung; Ddetna V. 4 kann sonst mit 
sittina kaum reimen. 

Unter allen Umständen muss die Schlusssilbe des Verses, 30 
die hauptsächlich die Reimsilbe ist, durchgängig den metrischen 
Ton haben; in der Regel hat sie auch den Wortton oder wenigstens, 
wie z. B. V. 15 und 16, einen Nebenton. Von diesem Schluss- 
iambus aus sind wir nun berechtigt, weiter nach vorn zu gehen, 
wobei wir kaum annehmen dürfen, dass irgendwo zwei stark be- 35 
tonte Silben neben einander stehen können. Da sich nun aber fast 
durchgängig auch in den den beiden letzten Silben vorausgehenden 
Wörtern, meist mit geringen Verschiebungen des Wortaccentes, ein 
jambischer Rhythmus herausstellt, so ergiebt sich das Schema 

DE DE DEE 40 
das schon in Vers 1 (abgesehen von einem weiter unten zu nennenden 
Fehler) recht hübsch zur Geltung kommt, nämlich: 

jallä binä, nerüb 3awäm, ja Kä’b el-Her. 
Bei anderen Versen ist dieses Metrum allerdings weniger leicht 


26% 
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herauszubringen. In Uebereinstimmung mit dem, was ich bereits in 
meinen Kurdischen Sammlungen!) auseinandergesetzt habe, ist jedoch 
auch hier zu beobachten, dass der metrische Ictus fast durchweg 
auf eine ihrer Natur nach lange Silbe fällt. In dieser Beziehung 
5 wäre also Mohammed el-Wanäi von der Metrik seines französischen 
Vorbildes, bei welchem auf die Quantität der Silben keine Rück- 
sicht genommen ist, abgewichen. Indem er also das arabische 
Prineip, wonach der metrische Ictus bloss auf lange Silben fallen 
darf, auch für seine Alexandriner beibehielt, hätte er eine glück- 
ıo liche Vereinigung der französischen und der arabischen Principien 
in der Metrik erzielt. 
Wir haben also hier die Silben, welche im starken, wie auch 
diejenigen, die im schwachen Takttheil stehen, zu untersuchen; ich 
ziehe es vor, die letzteren zuerst zu behandeln. 


ı5c. Die im schwachen Takttheil stehenden Sılben und 
die kürzesten Vokale. 


Die nicht vom metrischen Ictus getroffenen Silben können, 
abgesehen von einer unten zu erwähnenden Ausnahme, kurz oder 
lang sein; im Ganzen sind hier die kurzen Silben häufiger als 

20 die langen. Es kann sogar gefragt werden, ob der Dichter nicht 
unmittelbar vor dem Tone stehende offene Silben mit langem Vokal 
als kurz betrachten kann, oder ob nicht die Gemination eines Con- 
sonanten unter denselben Tonverhältnissen bisweilen in Wegfall 
kommt; die Schreibung in der Transscription selbst schwankt ja 

25 z. B. zwischen 26 (wie?) V. 717 und «22 V. 1576. Nach meiner 
Beobachtung kommen derartige Kürzungen in der Volkssprache viel 
häufiger vor, als man gewöhnlich voraussetzt. Was lange Vokale 
betrifft, so sei zu Spitta $ 29b bemerkt, dass das von ihm an- 


geführte geran für ();a> (Nachbarn) in der That in L’ecole des 

»o maris V. 634 (8. \v®, Z. 4) steht. Die Verkürzung ist besonders 
beliebt in mehr als zweisilbigen Wörtern. In den Pluralformen 
‚Miles z. B. ist das @ deswegen schwer zu hören, weil der Gegen- 
ton auf die erste Silbe fällt (vgl. Kurdische Sammlungen a, S. LIT). 
Daraus erklären sich die auch in der Transscription nach der Vor- 

;» lage gegebenen Fälle wie V. 1768 mawagir für m des Textes 
(vgl. S. 95); ferner V. 550 el-lakakım „ax, wofür in der 
Ecole des femmes V. 1131 (S. Pr) steht 


ul NETESCN POS ge NV) Bl 


Hier ist das @ sicher betont, während mir das Metrum von V. 550 
‚. vorläufig noch unklar ist. Der Bedeutung nach muss das Wort 


1) St. Petersburg 1890. a. Die Texte, $S. XLIIf. 
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Plural von einem vorauszusetzenden x_A_X_) sein (vgl. Dozy, 8.) 
etwa — Faust, mit der man drein schlägt. Vgl. Rd „geballte 


Faust“ bei Almkvist, kleine Beiträge in Actes du huititme Congres 
intern., Sect. or. 1. fasc. Leide 1891, p. 380. Auch das Metrum von 
Ecole des femmes V. 684 (8. Ylo) 


mr are Su Sinn 
ist mir nicht ganz klar; am liebsten würde ich hier transscribiren 
winezzil 6$-Sbabik | gamitan besse leh 
(und wozu lässt er denn auch alle Fenster[läden ?] herab?). Eben- 
daselbst V. 1008 (8. fr) steht uns (Stöcke). Sehr merkwürdig 


sind die beiden Beispiele mit As (Verrückte) L’&ecole des maris 
Vv. 89 (8. to}) 

Ge dr KA OU 
(alle jungen Leute, welche so sind, sind toll). Ist mdganin (ich 
verweise auf das, was unten über die vorletzte Silbe bemerkt ist) 


oder emganin zu lesen? Dazu kommt der Vers L’&cole des femmes 
818 (S. rrı) 


| are >;2 en nt las 8 


(im Narrenhaus werden sie ihn einsperren). Man darf doch nicht 
lesen: 
fi sißlet &l-megnin | jerühu jirbutuh ? 


Viel augenfälliger sind die Kürzungen, die bei der vor- 
letzten Silbe jedes Verses eintreten, wofür sich vielfache Ana- 
logien in anderen Sprachen bieten. Ein Blick auf irgend eine Seite 
des Textes genügt, um zu zeigen, dass diese vorletzte Silbe 
unter allen Umständen bei den männlichen Reimen kurz sein muss. 
Dies bildet eine wesentliche Stütze für den jambischen Aufbau der 
Verse. Von diesem Princip aus ist die Transscription in zahlreichen 
Fällen zu verbessern; V. 782 ist z. B. nur die Form daret, nicht 
die dem Leser zur Verfügung gestellte Form darret möglich, ebenso 
für marra (Frau), eine Sprachform, an die ich überhaupt nicht 
recht glaube (vgl. Transsc. V. 354 mar[r]a) bloss mara V. 522; 708. 
In V. 1454 ist statt 3addum (Beil) sadüm (vgl. Dozy, 8.) zu 
setzen. Richtig steht V. 1818 luman (Galeere) mit kurzem u für 
das aus Dozy S. und Fleischer, Studien bekannte u. Einzelne 
Emendationen von Längen werden in dem unten folgenden „Ver- 
zeichniss“ aufgeführt werden. Für die Richtigkeit unserer Behaup- 
tung bietet die Schreibweise Mohammed el-Wanäi’s bisweilen An- 
haltspunkte. Allerdings ist er nicht immer consequent: wenn er 
in dem oben angeführten Vers aus der Ecole des maris „is 
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hat drucken lassen, hätte er es auch 32h matlüf V. 451 thun 
sollen, wo aber Kgeeje v0] steht. Dagegen hat er am Versende 
V.137 und 348 jur (es giebt nicht); V. 618 OB (und die 
Regel), was in der Transscription richtig mit 3anän wiedergegeben 
ist; V. 1263 ebenso in der Mitte des Verses. Gerade am Versende 
ist an mehr als einer Stelle für das Wort Hand bloss „| gesetzt 
z.B. V. 186 (Transser. ödeh), V. 994 (Transser. vdek), ein ander Mal 
A, 2. B. V. 268 (Transser. jeddek), nur selten &,1 z. B. V. 612 
(Transser. :dek). Man vergleiche | Mufassal iv, 1; Schiaparelli’s 
Vocabulista S. 320. Die Nominalformen a und \uso, 
kommen zwar schon in den classischen Wörterbüchern vor; heute 
sind jedoch wohl bloss die f@a'cJ-Formen gebräuchlich (vgl. V. 335 
sälch); jene braucht der Dichter im Reim V. 72; 1085 (allerdings 
salih auch im Innern des Verses V. 533); V. 539. Sehr merk- 
würdig ist die Form „Sie % (an deinen Augen) L’ecole des 
femmes V. 922 (8. Yro), gewen| L’&cole des maris V.368 (8. \r), 
auch ausserhalb des Reimes einmal (ibid. V. 1167, S. Yi%o). Nach 
der Analogie moghrebinischer Dialekte ist dies eine wirklich in 
der Sprache vorkommende Verkürzung. 

V. 1 hat der arabische Text eine bessere Lesart, als die Trans- 
seription;; es steht nämlich statt Ka‘b el-Hör „> iss, was ka'beher 
zu lesen ist. Dies führt uns auf das Princip der Ergänzung 


kürzester Vokale zum Behuf der Herstellung des Metrums. 
Der Dichter hat solche kurze Vokale in viel grösserer Zahl, als sie 


5 der Transscriptionstext bietet, angenommen; die Gründe zu dieser 


unserer Annahme müssen hier im Einzelnen aufgeführt werden. 
Was Spitta $ 21 über solche „Zwischenvokale“ sagt, bedarf mehr- 
fach einer Ergänzung, besonders auch in Hinsicht auf den vor- 
liegenden Text. 


Zunächst werden die Fälle unterschieden werden müssen, bei 
denen diese Vokale gar keine Einsatzvokale, sondern ursprünglich 
in der Sprache vorhandene Auslaute sind, die unter gegebenen 
Verhältnissen lautbar werden. Ich denke hierbei an Wörter wie 
s? (se), das seinen Endvokal ja so oft eingebüsst hat. Derselbe ist 


s sogar als langer Vokal wieder herzustellen in V. 134 


horrä tasija mä | ‘alehö $& malam 
(edel, fromm, ganz ohne Tadel), wo in der Transscription dem 
 LguLe Is des arabischen Textes nicht gefolgt, sondern 
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‘alehas gesetzt ist; vgl. V. 1026, wo nach dem (st 59 Lu des 
Textes ma hu 33 melih zu lesen ist; ferner fis2, arab. Text ei, 
Transser. fie. Auch wo unbetontes s” zu lesen ist, hat Mohammed 
el-Wanai oft _.x gesetzt, z. B. V. 615 
[6.7 
win kän abüjä mä ! ridi$i wimtand‘ 
(und wenn mein Vater nicht einwilligt und sich wehrt), wo der 
arab. Text PET 3 La, die Transser. märdzis hat, vgl. V. 769; 1486 
9 u mä hü Si; bisweilen hat die Transscription richtig den 
Vokal, trotzdem der arab. Text blosses |; aufweist, z. B. V. 2 
ma fihümse her. In anderen Fällen scheint der vokalische Aus- 
laut im arab. Text anders angedeutet. So ist z. B. V. 110 zu lesen: 
fi hassina billäh | ‘alekum muti ‘eb, 
wo die Transscription mus, der arabische Text jedoch |,» (also 
müs) mit „ bietet, gewiss nicht zufällig. 
Die Frage, ob etwa auch früher vorhandene Flexionsendungen 
in diesen kurzen Vokalen erhalten sind, wollen wir nicht berühren, 
sondern uns mit Spitta durchweg auf den Boden der Volkssprache 


stellen, in der diese nicht vorhanden sind. Eine Ausnahme bilden 
augenscheinlich die schon bei Spitta Gr. $ 77e hervorgehobenen 


altherkömmlichen Redensarten. V. 490 und 1026 ist die Form : 


wallahi richtig; V. 230 und 893 ist lıllahl statt lullah der Trans- 
scription zu lesen, V. 414 sogar bi-‘ön-allähr. Dagegen gebraucht 
der Dichter solche Worte auch ohne die Endung, natürlich am 
leichtesten vor vokalischem Anlaut z. B. V. 417, aber auch vor 
consonantischem kommt wallah statt wallahl der Transscription 
vor z.B. V.110; 667; 870; 1278; 1283; ebenso dbillah statt bullahr 
V. 851; 1099; 1169. Ob das A im Auslaut dieses Wortes noch 
stets als lautbar anzusehen ist, wird später zu untersuchen sein. 

Hier ist auch der Ort, an welchem die Frage nach dem Vor- 
kommen der Nunation aufgeworfen werden muss; zur Nunation an vgl. 
Spitta Gr.$77f. V.887 wird metrisch vollständig, wenn statt hazia 
einfach hasisatan gelesen wird, wie V. 279 mit Recht geschrieben 


ist. Die Form .uas ist V. 1159 richtig mit yasban umschrieben ; 


& 
so wäre nach dem Metrum aber auch die Form Las des arab. 
Textes V. 764 zu umschreiben gewesen; _a£ jasb steht richtig 
V. 1286 und wohl auch V. 1117. 

Einem poetischen Texte gegenüber ist wohl schärfer, als es 
bei Spitta Gr. $ 16a geschieht, zu betonen, dass die „Swa mobile“, 
dort Halbvokale genannt, nicht nur aus vollen Vokalen entstanden, 
sondern im Metrum auch als volle, silbenbildende Vokale gelten 
können, je nachdem der Dichter sie braucht. Der Transscriptions- 
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text des söh matlüf bietet nun z. B. V. 35 kwarjes (schön), V. 273 
SWwejä (etwas) ; an beiden Stellen ist aber nach dem Metrum die 
vollere Deminutivform kuwarjis und Suwerjä (wie ich lieber schreibe) 
zu lesen. Die Nominalformen mit kurzem Vokal der ersten und 
langem Vokal der zweiten Silbe passen zu gut ins jambische Metrum, 
als dass man hier Ausfall des Vokals der ersten Silbe erwarten 
könnte. Wenn daher in V. 257 das i von dira'hä eingeklammert 
ist, so will ja dies auf die Volksaussprache drä‘ hinweisen; diese 
ist hier aber ebensowenig am Platze als V. 1623. Dagegen macht 
sich. bei den fä@l-Formen — es handelt sich hauptsächlich um 
diese — eine zweifache Möglichkeit bemerklich. In allen Fällen, 
wo an den dritten Radical ein Vokal antritt, kann der Vokal des 
zweiten verloren gehen; diese Regel wird auch in der Transscription 
beinahe durchgängig befolgt. Hierbei fällt jedoch auf, dass Vollers 
von der in seinem Lehrbuch der ägypto-arabischen Umgangssprache 
$ 44, 1a (vgl. Spitta, Gr. S. 130) gegebenen Regel abgewichen 
ist, wonach sich bei solchem Ausfall der Vocal der ersten Silbe 
verkürzt. Nach zahlreichen Beispielen, die sich in meinen eigenen 
Aufzeichnungen über den ägyptischen Dialekt finden (ebenso in 
A. Koch’s Notizen, die durch Zufall in meine Hände gelangt sind), 
geht in der That jene Kürzung nicht in dem Umfang durch, wie 
die Grammatiken es darstellen, weil der kurze Vokal beim zweiten 
Radical theilweise wirklich noch vorhanden ist; anderntheils findet 
die Verkürzung nicht statt, weil der Ausfall des Vokals gewisser- 
massen von der Sprache noch nicht als vollgiltig anerkannt ist. 
Vollers selbst führt $ 48 seines Lehrbuches die Plurale gäljin, 
sätrin u. s. w. auf, die ihm Hartmann in der Deutschen Literatur- 
zeitung 1891, Sp. 1022 höchstens als Inconsequenz, nicht aber als 
fehlerhafte Formen anzurechnen berechtigt war. Es ist somit auch 
zu billigen, dass in der Transseription die Formen fala, falin u. a. 
sehr häufig sind. Wenn freilich das Metrum in Berücksichtigung 
gezogen wird, reducirt sich die Zahl der Verkürzungen ganz be- 
trächtlich ; vor Allem sind diese Formen im Versausgang (vgl. 8. 343) 
gänzlich unbrauchbar. Man lese daher V. 35 und 36 falha—särtha ; 
V. 401—402 täanja—fänya; V. 471—472 ähira—fährra ; V. 821 
—822 a da v. 1322—-1323 bärida—gämida ; V. 1427 
— 1428 hädira—ähıra; V. 1467—1468 farga—bähga; V. 1471 
—1472 nafı“ a— dafi: a; so auch ausserhalb des Reimes z. B. V. 1057 
und 1058: da-/fägira und wal‘asıla. So muss nun auch V.29 sähıja 
für sahja; V.393 sahrbt für sahbl stehen. Dagegen ist die verkürzte 
Form "'hätri V. 1078 anzunehmen und V. 557 sogar ährelkaläm 
statt ahır- el-kalam zu sprechen. Die Form ‘@uz (wollend) ist V. 411, 
1379, 1695 natürlich zweisilbig. Bei den mittelvokaligen Stämmen 
müssen sonst mehrfach Contractionen angenommen werden, während 
die Transscription volle Formen bietet, vgl. Spitta, Gr. $ 105e. 
So ist z. B. V.7 sarfa (das ‘[awn] ist Druckfehler) zweisilbig, ebenso 
V. 1247 und 1262 säwa, V. 1298 ha’ıfa (lies läkınne, s. u.). 
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V. 363 der Ecole des femmes ($. Pr.) 
u abe sul u 


ist zu lesen: 
wedi gahih faida | ‘“azime-mgerrebä 
(und dies ist sicher ein grosses und erprobtes Mittel). Nach dem 
Metrum muss auch das Wort /awula V. 1351 zweisilbig gelesen 
werden. Die Frage, ob man etwa diese Form voll auszusprechen 
und ausnahmsweise Versfüsse wie x. >< 2 anzunehmen hätte, kann 
erst später behandelt werden. Umgekehrt muss V. 917 ra’chin 
statt rähin gelesen werden. — Wenn an ein Wort, das die Feminin- 
endung hat, ein vokalisches Suffix antritt, so geht in der Regel 
der Vokal der Femininendung in der Volkssprache verloren, vgl. 
Spitta, Gr. $ 78d. Darnach ist z. B. V. 1750 r2hto (sein Wohl- 
geruch) richtig. Nach metrischer Emendation muss jedoch V. 242 
siretö statt sirto, ebenso V. 326 im Reim mit basöretö V. 325, 
V. 421 taati; V. 475 sufeto (welches Wort mir der Bedeutung 
nach nicht ganz klar ist), V. 662 saati u. s. w. gelesen werden. 
Auch ist es nicht sicher, ob bei ult. j@-Stämmen und bei femininen 
Nisben das lange ?, das die Transseription aufweist (Spitta führt 
$ 77 die Formen Richt an), auch von unserem Dichter angenommen 
ist; denn V.261 (Transscription ‘af?fo) weist der arab. Text mit zuge 
(sein Wohlbefinden) eher auf ‘afjetö; V. 1216 ist sicher zurr2jetö, 
V. 1264 hinnjjeto,, V. 1825 und 1826 ‘arbijeti und mähijeti zu 
lesen. Formen wie nähitı für nährjeti (meine Heimath) kommen 
aber in der Volkssprache laut meinen Notizen entschieden vor; in 
Südpalästina habe ich einmal krit gt gehört, wobei krit stat. constr. 
von karja ist; vgl. Landberg, Proverbes S. 386 bäläditak. Steht 
das jet nach langem @ und vor einem vokalischen Anlaut, so ist 
der Ausfall des e möglich, vgl. V. 648 hikast es-sch Hibab; 
V. 1783 gait el-addb statt hıkajet und gäjet der Transseription, 


vgl. sogar get für x,L& bei Vollers in ZDMG. 41, S. 377. Dass 
Les femmes savantes V. 303 mit (ar. Text 2» hundert) zu lesen 
ist, versteht sich von selbst. 

Auch beim Verbum kommen oft Formen vor, wo die Volks- 


sprache kurze Vokale einbüsst, z. B. beim dritten Stamm mit vo-: 


kalischen Affixen, vgl. Spitta Gr. $ 99; im Metrum ist jedoch z. B. 
vV. 1185 und 1186 Zesalihö und w-tsamiho (im Reime!), V. 433 
nawet amäsibö statt der contrahirten Formen zu lesen. 

Wir kommen nun zu einer andern Art von Vokallauten, welche 
Spitta Gr. $ 21 als Zwischenvokale bezeichnet und behandelt. Bei- 
nahe jeder Vers des Transscriptionstextes legt für das Vorhanden- 
sein derartiger Laute Zeugniss ab, und es entsteht bloss die Frage, 
ob wir sie, in Verbindung mit unserer Ansicht von dem metrischen 
Aufbau des vorliegenden Textes, an den Stellen, wo sie jetzt stehen, 
überall anzuerkennen, beziehentlich ob wir mehr oder weniger der- 
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selben anzunehmen haben, als unser Text bietet. Ich kann jedoch 
auch im Allgemeinen meine schweren Bedenken gegen den Namen 
und die Auffassung solcher „Zwischenvokale“ nicht ganz unter- 
drücken, so sehr ich begreife, wie man vom rein praktischen Stand- 
punkt aus zu jenen Anschauungen über dieselben gelangen kann. 
Wenn eine Silbe, um nach unserer gewöhnlichen Ausdrucksweise 
zu sprechen, mit zwei Consonanten schliesst, so ist in sehr vielen 
Fällen in der That eine Nebensilbe neben der Hauptsilbe vorhanden, 
vgl. Sievers, Grundzüge der Phonetik?, 8. 183. Es ist hier wicht 
der Ort, diesen Gegenstand, bei welchem auch Guyard’s Anschauung 
im Journal asistique 1876, I, S. 433 (Metrique p. 21) zu berück- 
sichtigen wäre, eingehender zu behandeln; genug: diese Nebensilbe, 
die also durchaus zu dem betreffenden Worte gehört, wird natürlich 
dann am deutlichsten vernehmbar sein, wenn als Anlaut des folgenden 
Wortes wieder ein Consonant oder auch bloss ein Stimmeinsatz vor 
einem Vokal folgt, während wir, wenn mit der sogenannten Doppel- 
consonanz der Redetheil schliesst, die Nebensilbe, die jedoch in der 
That stetig vorhanden ist, weniger zu berücksichtigen pflegen. 
Die Thatsache, dass bei Verschiebungen des Worttones im ägyp- 
tischen Dialekt solche Nebensilben nicht bloss einen Nebenton, 
sondern sogar den Hauptton erhalten können (Spitta, Gr. $ 21g, 
25c) beweist deutlich genug, dass man es mit wirklichen ursprüng- 
lichen Silben zu thun hat, die übrigens im ägyptischen Dialekt 
doch wohl etwas deutlicher klingen, als in anderen; schon im Alt- 
arabischen sind sie zu beobachten. Ich bezeichne diese Vokale mit 
einem untergesetzten Ringelchen,; natürlich kann man vom sprach- 
geschichtlichen Standpunkt aus dieselben nicht immer von Vokalen 
trennen, die wir als aus ursprünglich vollen Vokalen reducirt an- 
zusehen hätten, wie in V. 2 fihumse hör. Bevor ein reicheres 
Material vorliegt, ist auch nicht zu entscheiden, ob nicht etwa auch 
hier aus volleren reducirte Vokale mit unterlaufen. 

Es ist nun nicht auffällig, dass eine solche Silbe vom Dichter 
bald als mehr oder weniger volle, im Metrum zählende gefasst 
werden kann, bald auch wieder nicht. Im Allgemeinen aber ist 
das erstere viel häufiger. Darnach ist nun V. 1 ka‘be her zu emen- 
diren; dagegen steht V. 5 mit Recht naf‘, weil hier in der That, 
vielleicht wegen der Caesur (S. 339) der thatsächlich vorhandene kleine 
Schlussvokal im Metrum nicht gerechnet ist. Es ist freilich ganz 
unmöglich, durch den ganzen Transscriptionstext hindurch sämmt- 
liche Stellen anzuführen, in welchen solche Vokale für das Metrum 
als silbenbildend zu rechnen sind. Aus der Emendationsprobe einer 
Seite des Textes, die am Schluss der Abhandlung folgt, mag der 
Leser über unsere Anschauung urtheilen. Von Einzelheiten sei nur 


bemerkt, dass auch bei den er Formen von ult. ww und 7@ der 


15 Nebenvokal lautbar ist, z. B. V. 141 (wo der Text el- helu hat): 


win fat ‘aleha-Ihelwe | tirmi$ bil‘ojuun ; 
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denn nur so erhält man für den dritten metrischen Ietus die nöthige 
Länge (wie V. 1717 in el‘dfw-anä statt el-‘afu ana); ebenso 
V. 153; 875 dilafwe; V. 336 ‘aleh elhizje well. — Dagegen 
möchten wohl die Formen von Stämmen mediae geminatae eine 
besondere Betrachtung verdienen, da bei diesen auch Formen vor- 
kommen, bei denen jene Vokale nicht gerechnet sind. Die Trans- 
scription bietet zwar ganz richtig V. 2 kulle mä, V. 923 azunne 
Sazdak, V. 286 ü-tegisse nabdo (lies utgisse), V. 219 ja süte 
Bihanä, V. 591 es-Sekke fi, V. 708 helbette ma. In zahlreichen 
Fällen steht jedoch der Vokal nicht, ist aber dem Metrum zu- 
lieb einzusetzen: V. 63 elhass bijeddo, wo ich lieber elhaste bido 
lesen möchte, vgl. V. 269 walhasse jinzäl, ebenso V. 765 und 904 
wehaste rabbe zau’; V. 89 esserre barra; V. 145 walgille fi; 
V. 237 walwisse radıd; V.271 wizunne rägıl; V. 294 (360) wihusse 
ft; V. 995 ja sitte laula, V. 1432 winhadde witlau; V. 1433 
wabille 3ösl. V. 1434 ist ‘alhadde sm zu lesen, da die vorletzte 
Silbe des Verses eine Kürze sein muss. — Fälle, in denen kein 
Vokal zu setzen ist, sind geradezu selten. So ist z.B. V. 554 zu lesen 


and kulmd-thaddit, wo der Text anä kullimä athaddit hat; 


V. 406 vielleicht 
da wäd sugaijar la bud ni'raf nihtinö 
(man könnte freilich auch sagir lesen). Sehr hart wäre, wenn 
V. 735 wirklich, wie es den Anschein hat, futkum (ich habe euch 
gelassen) statt futtukum gelesen werden müsste. Man erwartet 
solehe Formen ohne Vokal bei Wörtern zu treffen, bei denen die 
Schärfung überhaupt einer etymologischen Begründung entbehrt. 
Ich habe jedoch noch keinen Fall für Aad (einer) gefunden, es ist 
überall Aadde zu lesen; dieses steht richtig V. 776 und 800; so 
wahrscheinlich auch V. 89 und 176 (s. u.); darnach ist es auch 
V. 1019 einzusetzen, wo zu lesen ist 
matgib$ sira lihädde ja sämı bazä 

(erzähle niemand weiter davon, o. 8.). — Selbst bei des (genug) 
giebt es kaum Fälle ohne Schärfung und Vokal: desse steht richtig 
V. 862; so ist auch V. 27, 35, 270 zu lesen, und darnach wohl 
auch V. 97, wo man noch am ehesten in Zweifel sein könnte. 

Im Transscriptionstext ist ebenfalls verkannt, dass statt läkın, 
was übrigens in einzelnen Fällen z. B. V. 167, 473, 505 wirklich 
vorkommt, sehr oft dem Metrum zuliebe die vollere hocharabische (?) 
Form läkınne gelesen werden muss. Uebrigens hat der arabische Text 
an einzelnen Stellen richtig das 3edd z. B. V. 1134, 1296, 1298. 
Vorläufig seien folgende Verse namhaft gemacht: V. 91, V. 135 
(laktnnahä), 349, 951, 1115, 1155, 1191, 1211, 1401, 1402, 
1457, 1806. Auch V. 699 möchte dazu zu zählen Bein Sue 

Eine Schärfung ähnlicher Art ist latent vorhanden in einigen 


auf & ausgehenden Wörtern, z. B. ze 5 5 (wie). Dass ze in der That 
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gehört wird, ist nicht zu leugnen; vor Vokalen kommt zunächst 
im Auslaut ein j wieder zum Vorschein, z. B. zöjak. Bereits Spitta 
8 17b; 85, No. 30 bietet aber daneben die Form zejjak und diese 
Form entspricht mehr meiner Lautauffassung: in meinen Trans- 
scriptionen findet sich das Wort meistens zejjak geschrieben, sowie 
auch zejj-di. Die Form zaiak hat zwar auch Cadri!) z. B. S. 242; 
er meint aber doch wohl zayjak, beziehentlich zajak. Dagegen 
findet sich in der Transscription meist z&j z.B. V. 564 22j-el-matar, 
vgl. V. 1372, welche Form mir immerhin noch berechtigter scheint 
als z&, das z. B. V. 1781 in zöö-l-matraha steht; für letzteres 
würde ich unbedingt zerjilma? setzen. V. 672 steht richtig 222e2J, 
nur dass zur Vervollständigung des Metrums noch ein nachklingender 
Vokal (also ı2ze17{) hinzuzufügen ist; Cadri schreibt S. 262 22zaöyhä. 
Ebenso möchte die Form hazö (mein Bruder) V. 1848 in hayi zu 


verwandeln sein. V. 1668 passt die Form 3e (Sache) nicht ins 
Metrum; der arabische Text hat Be darnach ist 3ejj? (oder Ser?) 
zu lesen. V. 524 deutet der arabische Text durch die Schreibung 
E gi aD, dass bei 36 el der Hiatus mittelst eines Halbvokals ver- 
mieden werden soll: s&j-ellı. 


Es giebt ferner auch auf ? auslautende Wörter, bei welchen 
am Schlusse ein 7 latent ist, z. B. sdd« (Knabe); dass dieses Wort 
mit einem Suffix der 3. Pers. masc. Sing. nach dem Metrum nicht 
sabih, sondern sabijo lautet, beweist deutlich V. 829. Auch statt 
hali-l-bal (freien Gemüthes) ist V. 588 halij-eldal zu sprechen. Die 
Form ge (von s\>) ist jedenfalls V. 840 nach dem arabischen Text 


der zweiten Auflage — (die erste hat x>) zweisilbig zu lesen, 
ebenso V. 1705, obwohl im arabischen Text kein $edd steht. 


Von den auf eine Doppelconsonanz auslautenden Silben sind 
wir somit zu den einfach geschlossenen Silben mit langem Vokal 
übergegangen. Spitta beschränkt $ 21 und 23 die „Zwischenvokale* 
nach derartigen Silben auf ein sehr bescheidenes Mass; im Trans- 
scriptionstext stehen sie beinahe bloss hinter der 1. Pers. Sing. Perf. 
von ult. 7@ und ähnlichen Verben. Da in denselben der lange 
Vokal & ja aus aj entstanden ist, so würden diese Formen also 
beinahe noch unter die eben besprochenen Fälle untergebracht 
werden können. So steht V. 349 3aröte (ich habe gelesen), V. 433 
nawete, V. 693 hakete, V. 1479 .tgammöti; aus metrischen Rück- 
sichten sind jedoch die auslautenden Vokale an diesen Stellen zu 
streichen. Unbestreitbar kommen aber nach einfach geschlossenen 


1) Nouveau guide de conversation frangaise et arabe. Caire 1868; von 
Almkvist, Kleine Beiträge $. 265 mit Recht als brauchbar hervorgehoben. 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 351 


Silben mit langem Vokal derartige „Zwischenvokale“ vor. Theoretisch 
ist von vornherein anzunehmen, dass sie von demselben Standpunkte 
aus zu erklären sind, wie die nach Doppelconsonanz, als Reste von 
zum Wort gehörigen, bloss in der Verbindung hörbarer werdenden 
Nebensilben; ja die Vermuthung liegt hier noch näher, dass wir es 
mit Vokalen, die aus volleren reducirt sind, zu thun haben. In 
der Volkssprache machen sich diese Vokale meist kaum bemerkbar. 
Cadri fügt sie bisweilen ein, z. B. p. 146 akränına, unsere Mit- 
schüler; p. 152 diouninä, unsere Schulden; p. 174 amwälouhum, 
ihre Reichthümer; vgl. auch sultänekın im Dialekt des oberen Zwei- 
stromlands ZDMG. 36, 8. 29, 2. 2. Uebvigens erklärt Vollers selbst 
in seinem Lehrbuch das 2 von nah(ä)rih@ als aus einem solchen 
Halb- oder Zwischenvokale entstanden. Dagegen sind sie, wie z. B. 
aus den Proben, welche Wetzstein hin und wieder gegeben hat 


(z. B. ZDMG. 22, S. 132 und 133) in Gedichten aus der Steppe ı; 


und Centralarabien viel häufiger, als man es nach den Trans- 
scriptionstexten Wallin’s (ZDMG. 5, 1ff.) vermuthen könnte. Wie 
meine Sammlung von derartigen Gedichten schlagend beweist, hat 
Wetzstein durchaus Recht: das Metrum kann in solchen Gedichten 
nur durch Annahme derartiger Vakale hergestellt werden. Dies ist 
nun aber ebenso der Fall in den riwajat Mohammed el-Wanäi’s; 
Formen wie V.4 betena statt betnä, V. 45 benena st. benna fallen 
übrigens unter die von Spitta $ 21f. gegebene Regel; vgl. V. 119 
und 120 giränena statt gerannä; natürlich ebenso V. 107 giräne 
dagget statt girän dagget. Darnach ist V. 19 und 20 zu lesen: 


wekmäng häddamä | wetithäki mafi, 
jalläh 3awäme | min bet ibni itla“ı. 
Uebrigens ist nicht ganz ausgeschlossen, dass in V. 20 der 
Vokal an einer andern Stelle zuzusetzen und zu lesen wäre: 
jalläh sawäm min bete | ’ibni itlası. 
Aehnlich steht es mit 
V. 316 delli jesülo tör wa-n-näs tisilo. 
Hier würde ich lieber wannäse als före lesen, um zwei gleich lange 
Vershälften mit Caesur in der Mitte zu erhalten. 


d. Die im starken Takttheil stehenden Silben. 


Nachdem wir nun sämmtliche Arten von kurzen Silben be- 
sprochen haben, kehren wir zu den langen Silben zurück; es liegt 
uns also ob, den oben (S. 342) ausgesprochenen Satz zu begründen. 
dass der metrische Ictus durchgehend bloss auf lange Silben fallen 
kann. Diese Silben zerfallen in offene und geschlossene; zu 
den letzteren gehören auch die Silben mit langem Vokal und con- 
sonantischem Auslaut, soweit dieselben überhaupt noch vorkommen. 

Für die gewöhnliche Prosa wird viel zu wenig beachtet, dass 
in einer am Wortende stehenden offenen Silbe die Länge des Vokals 
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nur schwer als solche empfunden wird, so lange diese Silbe keinen 
Ton hat. Man hört bei (25 und Li) (ihr, uns) hinten oft ein be- 


tontes @; gewöhnlich rückt der Ton vor und das a wird verkürzt, 
vgl. Spitta, Gr. $ 79a; daher V. 1 binä, V. 117 linä. Dagegen 
steht richtig wal@ (und nicht) V. 11, wo /& zu betonen ist. 
Uebrigens beginnt selbst bei diesem Worte der Ton nach vorn zu 
rücken, vgl. Spitta’s hikajat S. 488, 14 wala lahme wala gerha. 
Mit der Imale eines auslautenden, ursprünglich langen @ ist sicher 
die Enttonung verbunden, wie aus Spitta's Regeln $ 13c deutlich 
hervorgeht. Virtuell liegt einem solchen & jedoch stets noch @ zu 
Grunde; man betrachte das Paradigma fä mit Suffixen Spitta, 
Gr. $ 78b. Darnach wird nun auch überall, wo ein solches ä vom 
metrischen Ictus getroffen wird, @ zu schreiben sein, vor Allem am 
Schluss der Verse z. B. V. 3 bis 6 sittina betena, jallä bina, 
wald hänä; aber ebensogut auch im Innern derselben z. B. V. 1 
bind. In Bezug auf diese auslautenden Vokale kommt es also bei 
Gedichten durchaus auf den metrischen Ictus an, ob ihre Länge 
zu Tage tritt; hatt« V. 14. ist richtig; es muss aber auch V. 4 so 
lauten, wo jetzt hatta steht. V. 3 ist besonders instructiv; es muss, 
wie aus dem Folgenden hervorgeht, gelesen werden: 
hüwä garä hägä hänä ja sittina, 

während im jetzigen Transscriptionstext alle Schlusssilben der Worte 
keine Längezeichen haben. Stillschweigend ist bisweilen unsere 
obige Annahme befolgt; denn bloss daraus erklärt sich, dass dbarra 
V. 4 neben dima V. 34 mit @ steht, ebenso bei andern Vokalen 
z. B. V. 13 r332, kilmiti u. s. w. neben tıithäkl mai, V. 20 ıbni 
la‘. Auch in dieser Beziehung muss dem Leser überlassen werden, 
die unzähligen Veränderungen von kurzen in lange Vokale vorzu- 
nehmen, die sich aus dem Metrum ergeben; doch mögen hier noch 
einige allgemeine Fälle, die in sprachlicher Beziehung wichtig sind, 
hervorgehoben werden. 

Vor Allem kann die Femininendung, ob sie nun im 
Transscriptionstext mit a oder mit @ bezeichnet ist, als @ gelesen 
werden (vgl. oben V. 3); wenn der Ton auf sie fällt, wird sie ja 
so wie so lang, vgl. Spitta, Gr. $ 109c. So steht ja auch V. 43 
säktä lak (lies säkıtalak). Zur Seltenheit kommt etwa einmal auch 
im arabischen Text Los statt x,Los (Stock) V. 1138 und 1746 
vor. Das vereinzelte zebzäbä der Transscription V. 350 ist dagegen 
wohl bloss Druckfehler. Zur Länge des fem. a ist vor Allem auch 
Sachau, Arabische Volkslieder S. 38 zu vergleichen. Die Fälle 
sind so häufig, dass sie nicht einzeln aufgeführt werden können; 
bloss einige der ersten Seiten seien hier namhaft gemacht: V. 15 
maijäa, V. 19 haddama, V. 116 fedawija, V. 139 sebbaä. Nach 
dem, was bereits gesagt worden ist, wird auch begreiflich, dass ein 
Unterschied zwischen der gewöhnlichen Femininendung und af 
maksüra (natürlich inclusive mamdüda) nicht mehr vorhanden ist; 
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diesem Umstand trägt sogar der arabische Druck Rechnung, indem 
z. B. V. 269 mdskara (Scherz) mit gard (es passirte) reimt, was 
dann nicht \s,> sondern »,> geschrieben ist. So auch V. 244 


‘as@ (Abendessen ze!) im Reim mit ıhtasa (süx>}!) er schämte 


sich (vgl. Landberg, Proverbes et dietons S. 196, 8). Einiges Be- ; 


denken erregt V. 809 und 810 der Ecole des maris (8. 19): 
RÄR r (50 5 e el> f FR alte 
(Wahrlich, o Schwester, dein Zustand macht mir Kummer; aber 
Thaten wie dies sind unstatthaft) Soll hier, wo natürlich, die 


Richtigkeit der Uebersetzung vorausgesetzt, ie zu lesen ist, etwa 


mumkini damit reimen, und ein Fall der in Syrien so gebräuch- 


lichen Femininendung auf © angenommen werden, die ja nach van 
Berchem’s neueren Bemerkungen (Journal asiatique 8 serie, t. 14 
[1889] p. 106) doch auch in Aegypten bisweilen vorkommt? 

In Bezug auf die vokalischen Auslaute zeigen die Singulare 
des Pronomen personale die auffallende, bei Spitta Gr. $ 32a 
nicht erwähnte Erscheinung, dass ihre vokalischen Auslaute sämmt- 
lich als lang gebraucht werden können. Absichtlich versage ich 
mir, hier Vermuthungen über diese Thatsache zu äussern; sie hat 
bekanntlich vielfach ihre Analogien in den arabischen Dialekten 
Nordafrikas. Was das Pronomen der 2. Pers. masc. betrifft, so hat 
da, wo das a in Folge des metrischen Ictus lang sein muss, häufig 
auch der arabische Text die Form Lei BaVa 1220749858335 


1208, 1377; 1388, 1520; freilich steht auch bisweilen ...5), wo 


änta zu lesen ist, z.B. V. 397, 795, 837. Umgekehrt wird änta im 2 


arabischen Text meist ...5} geschrieben, z. B. V. 25, 39, 43, 458, 
673, 685, 733, 1231, 1517, selten Löt, z.B. V. 808, 835, 1230, 
Die vorliegende Liste erhebt nicht den Anspruch darauf, vollständig 
zu sein; aber es liegt doch nahe, dass der Verfasser wirklich 
in manchen Fällen die beiden Formen je nach Bedürfniss gebraucht 
habe. Uebrigens verhält es sich mit den Formen der 2. Pers. fem. 
Sing. ähnlich: V. 671 und 1023 hat die Transscription richtig 2; 
V. 414 muss ebenfalls inti (st. inti) gelesen werden; der arabische 


Text bietet wi. Dagegen hat er V. 467 „„.! 1,9, wo hüwdntı 


mit unbetontem © zu lesen ist. — Das Pronomen der I. Pers. Sing. 5; 


war im jambischen Metrum bloss in der Form ana (der alten 
Pausalform s. Wright’s Arabic Grammar $ 89, Rem. b) zu ge- 
brauchen; in der That ist auch immer so zu lesen, auch wo die 
Transscription anä bietet, z. B. V. 7, 681, 687, 1499. Uebrigens 
bietet die Transscription selbst V. 1499 in Zusammenhang mit lo 
die zweifellos hinten betonte Form ana; dass diese auch im Reim 


EZ 


ee) 


10 


- 


5 


So 


20 
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vorkommen kann, ist selbstverständlich; nur ist die Schreibung 3}, 
im Reim mit xi,. (Jahr) in L’ecole des femmes V. 774 (S. Pi) auf- 
fällig, vgl. jedoch Wright, 1. 1. 

Etwas verwickelter liegt die Sache beim Pronomen der 3. Pers. 
masc. Sing. Im ägyptischen Dialekt kommen, wie Spitta zunächst 
richtig angiebt, die Formen hüwa und hü vor. Es ist vielleicht 
geradezu anzunehmen, dass die beiden Formen nicht ganz gleich- 
bedeutend sind, sondern dass mit der längeren Form ein gewisser 
Nachdruck der Bedeutung verknüpft ist. So heisst es z. B. Les 
ı0 femmes savantes V. 512 (8. 91) von der Frau 


mit 19 u us 


Dass sie Ordnung schaffe im Haus, das ist die wahre Weisheit. 
Für /ü bietet der arabische Text in der Regel „>, die Transscription 
freilich stets Auwa. So ist nun statt desselben h@ zu lesen V. 815, 
ı5 1333, 1740, wahrscheinlich auch V. 1623. Als Jambus wird man 
statt des schweren wahwa der Transscription (also wahwa) lieber 
wahü lesen, z. B. V. 209 (der Vers muss noch sonst emendirt 
werden), 332, 823, 1047, 1522; nur V. 392 muss man das schrift- 
arabische fahwa als richtig gelten lassen. Auch als Fragewort 
»0 (s. Vollers, Lehrbuch, S. 150) kommt hü (statt hüwa der Trans- 
seription, arab. T. „9) vor V. 675, 815, 847, 1529, 1675, wahr- 
scheinlich auch V. 17 (wie V. 30). Als gewöhnliches Pronomen 
findet sich huwa V. 1469, als Fragewort vor vokalischem Anlaut 
(z. B. hüwantä) V. 689, 767, 881, 1119; in V. 1299 muss Con- 
25 traction hergestellt werden: hüwdnnahär, wie auch V. 993. In 


oı 


allen diesen Beispielen bietet der arabische Text 1.9; nur V. 16 
in hüwand und V. 1202 huwdrrabb steht bloss „P. Dagegen lese 
man huwä vor consonantischem Anlaut V. 3, 93, 329, 611, 723, 


759, 1795; überall hat der arabische Text 19. Dies kann doch 
>0o kaum auf Zufall beruhen! Auch bei dem fem. Pronomen lässt, 
sich Aehnliches nachweisen; man setze statt höyä der Transscription 
V. 255, 1525 bloss h2, arab. Text ‚9; in Bezug auf die harte 
Contraction hölma'isä V. 472 kann man schwanken. Dagegen passt 
auch hier wahö besser ins Metrum als das wahja der Transscription 
>> V. 139, 234, 1051, 1423; wahya ist etwas schwer. Wiederum 
ist statt höyä der Transscription nach dem Metrum Aiya zu lesen 
V. 871, 1252, wo der arabische Text 1,9 bietet. — Das wichtige 
Resultat der Untersuchung besteht also darin, dass der arabische 
Text sicher die Formen mit langem Auslaut bei den Pronomina 
40 der 2. und 3. Person anerkennt. 


27 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 355 


Ueber die vom Ictus getroffenen Silben mit langem Vocal im 
Inlaut ist nichts weiter zu bemerken; wir können daher zur Be- 
sprechung der vom metrischen Ictus getroffenen langen Silbe 
mit einfachem consonantischen Auslaut übergehen. 

Wenn das Princip, dass ein Vers ein einheitliches Lautganzes 
bildet, richtig ist, so wird anzunehmen sein, dass anlautende Vokale 
mit auslautenden Consonanten, selbst wenn diese einen kurzen Vokal 
vor sich haben, neue Silbenverbindungen eingehen, so dass bei- 
spielsweise die Silben in V. 162—164 folgendermassen abzutheilen 
wären: 


INUWE ER 03 au sl JA Fe 
ul m us 8 2, > u el Ui, Walt (sodet 3r 


jig li sä däl 3el bel ha zin we jig si ‚16. 
wı ‘sl li mü la dis sa la wa Jäs si jam. 
mä häd de z& jo fi bi jü ten nä si mäm. 


Es könnte bloss die Frage erhoben werden, ob der Kehlkopf- 
verschluss — wır wollen der Kürze wegen ihn kamz nennen — 
vor @ädı nicht von der Sprache gewahrt wird. In der That finden 
sich zahlreiche Beispiele dafür, dass eine auf einen einfachen Con- 


sonanten ausgehende, vor anlautendem Vokal stehende Silbe vom : 


metrischen Ictus getroffen wird und folglich als lang zu betrachten 
ist; z. B. V. 88 wähld emin; V. 624 judar abüki;, V. 221 ahsdn 
ana; V. 1029 aallim abüja (hier liegt wohl zwischen den beiden 
Worten die Caesur, vgl. V. 70); V. 1415 und 1418 kuntts ahüs; 
V. 57 3atd ü-mithakktm (wo % für we steht), und häufig beim 
Artikel z. B. V. 1031 &-wnür; V. 863 ‘anel-adab, V. 148 bil 
-izär, V. 188 äglab el-ausat. 

Wir bescheiden uns vorläufig damit, zu constatiren, dass in 
allen diesen Beispielen der auslautende Consonant nicht zum fol- 


genden Vokal hinübergezogen ist. Principiell ist nicht unmöglich, : 


dass auf derartige geschlossene und folglich als lang zu betrachtende 
Silben ein Vokal folgt, ohne dass Kehlkopfverschluss dazwischen 
tritt. Ueber das hamza ben ben haben wir weiter unten noch zu 
sprechen: immerhin ist zu vermuthen, dass doch bisweilen ein wirk- 
licher Verschluss eintritt und das Zeichen ’ stehen sollte. 

Was die geschlossenen Silben im Inlaut betrifft, so be- 
schränken wir uns auf folgende Bemerkungen: Die Lesart suffiti 
V. 14 (meine Lippe) mit geschärftem f wird durch das Metrum 
durchaus bestätigt; darnach ist aber auch V. 258 waddem eliswid. 
(und das schwarze Blut) statt wa-d-dem-liswid und V. 1614 demmak: 
zu schreiben. Während V. 1163 im Versausgang jed? (meine Hand) 
statt jeddi zu lesen ist, haben wir V. 9 die Form jedde anzu- 
nehmen. Bisweilen muss der zweite Stamm des Verbums gelesen 
werden statt des ersten; so ist ja kassar (zerbrechen) sehr gebräuch- 
lich vgl. V. 789, 1676; darnach ist zu lesen: 


na 
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vV. 1138 ja röte kässart el’asäja di ‘aleh. 
(Transser. kasart, o hätte ich doch diesen Stock auf ihm zer- 
brochen.) Andere Fälle werden im „Verzeichniss* namhaft gemacht 
werden. Von principiellen Fragen mag noch erwähnt werden, dass 
5 nach Spitta Gr. $ 102e sich das hAamz gewisser Verba im Imper- 
fectum des ersten Stammes hält; bestätigt wird dies durch die 


Form ti’murih (arab. Text NEE 1. Aufl. ohne hamz), welche V. 9 
für Zumurih zu setzen ist. Nicht ganz so sicher ist mir, dass 
V. 1056 die Form j#’zik (von ‚sö}) mit Spitta 1. 1. statt des 
ı0 jzik des Transscriptionstextes zu setzen ist; der arabische Text 


(2. Aufl.) hat Re was doch wohl, wie V. 369 in der That ge- 
schehen ist, mit jü22k wiederzugeben ist; merkwürdig freilich ist, 
dass die 1. Auflage V. 1056 Su bietet. V. 87 steht übrigens 
auch jista’manö mit hama. 

15 Beim Pronomen fällt vor Allem auf, dass das Metrum die 
Schärfung des m in hüma (Plur. sie) bestätigt. Spitta giebt sie 


nicht; dagegen hat Dulac!) oft BR ; ebenso Bäsim le forgeron S. } 
d. äg. Textes. So ist nun der zweite Theil von V. 858 zu lesen: 
wahummä filkisa 


20 (während sie in den Kleidern sind); vgl. V. 1600 ahutimmä. Ausser- 
halb des Tones ist aber Auma beizubehalten z. B. V. 24: 
humelli känu ‘“llimuk ma eddibuk 
(haben dir die, welche dich erzogen, keinen Anstand beigebracht ?). 
Eine principielle Erörterung erfordern einige zusammengesetzte 
25 Wörter, nämlich \.},, Si, (so hat der arab. Text der rıiwajat) und 
\s). Was das erstere betrifft, so ist Spitta (Gr. $ 83b 10) zuzu- 
geben, dass eine Form waja (mit) in der That existirt; die Doppelung 
des 7, beziehentlich der Diphthong ar wird eben schwer vernehm- 
lich, sobald der Ton von der ersten Silbe durch Anhängung eines 
so Suffixes wegrückt, ja selbst in der Verbindung mit einem Nomen, 
auf das dann natürlich der Hauptton oder der Satzton fällt. So 
kann man sich also die Form wajah sehr wohl denken; in meinen 
Transscriptionen sowohl des ägyptischen als anderer Dialecte (be- 
sonders des Negd) steht jedoch auch in solchen Fällen stets wayah 
3; und auch sonst fast stets wajja oder wujja. Auch Dulae 1. 1. 


schreibt ls und van Berchem (Journal asiatique 8 serie t. X, p. 107) 


1) Quatres contes arabes en dialeete cairote in den Me&moires de la 
Mission archeologique frangaise au Caire. Paris 1884, 80, Note 1; 61, Note A. 
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wehrt sich ausdrücklich für die „ursprüngliche Doppelung“!) Auch 

Kremer, Mittelsyrien und Damascus Wien 1853, 8. 145 bietet 

we ejjäh. Im 32h matlüf ist meist warja zu lesen z. B. V. 1007: 
wutrük fiäl-elmekre | waija-Ibäsbasä 

(unterlass betrügerisches Thun und Klatscherei). Ebenso V. 841, 

1604, 1712. 

Aehnlich steht es mit Si, „oder“; wenn Spitta Gr. $ 88, 3 
nur die Formen weilla und die contrahirte wala zulässt, Vollers 
in seinem Lehrbuch $ 61, 3 gar bloss die letztere Form anführt, 
so wird damit der Verwechslung mit wala „und nicht, weder — ı0 
noch“ Thür und Thor geöffnet. Das Wort für „oder“ habe ich in 
Aegypten und anderswo stets mit wdlla oder w£lla transseribirt, 
so auch A. Koch; Cadri 406; ferner Wetzstein in der Z. f. Ethno- 
graphie V, 299 wella; Landberg, Proverbes et dietons I, 176. 
Auch in diesem Falle leugne ich durchaus nicht, dass durch die ı5 
Enttonung des Wortes etwa auch einmal die Schärfung des / bei- 
nahe unhörbar werden kann und kann mich daher auch z. B. V. 6 
und 1220, wo der metrische Ictus auf /d4 fällt, mit der Schreibung 
walä einverstanden erklären. Viel zahlreicher aber sind die Fälle, 
wo statt wal@ der Transscription, trotzdem der arabische Text hier 20 
allerdings kein Zeichen der Doppelung aufweist, walla z. B. V. 584, 
636, 733, 1276; andere, in denen wa’tlla (Cadri S. 408) zu lesen 
ist, z.B. V.42, 96, 1174, 1217, 1418. Oefter kann man schwanken, 
ob man die Form wa’illa oder wdlla lesen soll; falls letztere, 
müsste dann in den betreffenden Versen einer der oben besprochenen 25 
Vokale eingefügt werden, z. B.: 


V. 429 a) ballih hüwa sälih | wa’illa mittisi. 
b) hallihe hüwa sälih | wälla mittisi 
V. 940 a) au nezget e$ketän | wa’illa äblasa. 
ba trat etstäne | wälla ..... 30 
Ebenso z. B. V. 1148 und 1450. Wenn Caesur anzunehmen ist, 
ist die Form a wenigstens bei V. 429 vorzuziehen. 
Das Wort \,) kommt wie schon Spitta Gr. $ 88, 5 angiebt, 
in verschiedenen Bedeutungen vor; in der Bedeutung „bis“ ist es 
mit Dozy S. auf ee) zurückzuführen; richtig wird es dort mit 35 


a 


> zusammengestellt. Wenn Spitta an Stelle c) für (4) auch 


die Bedeutung „damit, auf dass“ annimmt, so ist darauf hinzu- 
weisen, dass man in de angeführten Beispielen mit einem (,J in 
der Bedeutung von > (Spitta ebds. No. 6) auskommt; es be- 


deutet eben „[warte] bis“ oder „dass das und das geschieht.“ So 40 


1) Vollers, Lehrbuch $. 131 giebt waja neben warja. 
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kann (4) ebensogut in ‘selbständigen Sätzen stehen, wie >, 


dessen Selbständigkeit ja soweit geht, dass im Dialekt von Marokko 
eine Erzählung mit kta kän „es war einmal“ beginnen kann. Ge- 
rade so wie das bekannte Za (Landberg, Proverbes et dietons 
S. 356) wird nun auch \,) gebraucht, z. B. V. 830 und 831, wo 
beidemal lammasaf „[warte] ich will doch sehen“ steht. Durch 
diese beiden Verse wird übrigens bewiesen, dass das betreffende 
Wort in dieser Bedeutung wirklich den Ton auf der ersten Silbe 
tragen und somit ein geschärftes m haben kann, denn es ist 
zu lesen: 
weräh jesälli lamma$üf in kän rigi‘. 
uhrüg basa-ntä min häna lam& asüf. 
An zweiter Stelle würde aber (obwohl /dmma mit mm nicht 
selten ist, z. B. V. 736, 830, 1125) doch vorzuziehen sein, im 


5 Verse bloss ein m zu schreiben; ebenso V. 1698 und nicht minder 


V. 87 und 88: 


„und wer kann ihn für zuverlässig halten, bis er einen zuverlässigen 
Mann herbringt, damit er sich für ihn verbürgt.*“ Man könnte ebensogut 
übersetzen: [Wir wollen warten] er soll einen... bringen. — 
Es scheint nun übrigens noch ein anderes |,) zu geben, von dem 
es nicht ganz feststeht, ob es mit diesem aus Ws r) entstandenen 
identisch ist, z. B. V. 435: 
wesuglik &h lammä tehusSi bönena, 

wo man allerdings (mit Spitta) übersetzen könnte: und was hast 
du zu schaffen, dass du dich zwischen uns drängst? Dieses \,), 


von dem man auf derselben Seite V. 430, 442, 460 noch mehr 
Beispiele findet, scheint aber ursprünglich die Bedeutung zu haben: 
das und das darf doch nicht geschehen z. B. V. 430 (nach 
Vollers): 


hüwantä igganninte, lammä ähod fi3i? 
„bist du verrückt“ (andere Lesart: „bin ich verrückt“; vgl. „Ver- 
zeichniss“), „dass ich einen Gelehrten heirathen sollte?* — „ich soll 
doch nicht etwa ... .“ (vgl. Spitta, Contes arabes modernes 1883, 
II, 5). Ist es blosser Zufall, dass mir kein Beispiel vorgekommen 


ist, wo (4) in dieser Bedeutung den Ton auf der ersten Silbe hat? 
Es klingt dieses \,) übrigens merkwürdig an das syrische lema, 
dalemä an; vgl. Nöldeke, Mandäische Grammatik S. 209, Anm. 5. 
Schliesslich bleibt noch eine Art L,J übrig, V. 542: 
wegäuwizüni &äsbe lima sämmimü 
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(und [wenn] sie mich verheiratheten dem zu Trotze, was sie fest 
beschlossen hatten). Nach dem metrischen Ictus wäre hier imma 


zu lesen. Dies steht vereinzelt; denn das Lo in der Phrase bei 
Dulac, Contes S. 76, Z. 6 

(Qu’avait-elle fait pour que tu la tues?) möchte eher auf \s _St 
zurückzuführen sein. Ist in dem obigen limma die Doppelung 
ebenso „firmativ“, wie man sie bei 75 Gesenius-Kautzsch, Gr. ?5 
S. 68 erklärt? (vgl. oben 8. 356 kumma mit =). Dann würde 
aber doch wohl auch das, was Fleischer Kleine Schriften I, S. 456 


über die Conjunction \J sagt, eine andere Gestalt gewinnen, und 


man hätte sich eher wieder zur Ewaldschen Erklärung des altar. 
lamma zu bekehren. Ohne auf diese principielle etymologische 
Frage hier eingehen zu wollen, möchte ich‘ doch noch anführen, 
dass mir ein Negdier (ich citire Text und Uebersetzung nicht 
aus dem Gedächtniss, sondern aus schriftlichen Notizen) gesagt hat: 
„laminnik rüht lälmösil ib‘t-k hat „wenn du nach Mosul ge- 
gangen bist, so schicke mir einen Brief“ Hier wäre dJämınnık 


wE - w w 
doch wohl SI 1 = wi W. Vgl. übrigens die Ansicht 
Nöldekes in Gött. Gel. Anz. 1881, 8. 311, Auch dass Humbert, 


Guide de la conversation arabe Paris 1838, S. 261 neben \) 
für Syrien eine Form ei = angiebt, ist merkwürdig; ich glaube, 
dies ist — 2 en u), wobei se relativ zu fassen wäre. 


Es bleiben noch einige merkwürdige Fälle übrig, in denen, 
nach meiner Ansicht bloss unter dem Gewicht des Gegentones, 
eine kurze offene Silbe metrisch lang gebraucht wird. Dazu sind 
vor Allem (vgl. oben S. 342) einige dreisilbige hinten betonte 
Wörter zu rechnen; wir müssen hier auch noch einmal auf das 
oben (8. 343) besprochene „AS“ zurückgreifen. Ein sicheres 


Beispiel ist V. 766: 
döl-aglab-il-us3ä3e kullak mäganın 
(die meisten Verliebten sind total verrückt). In V. 453 ziehe ich 
vor, weil die vorletzte Silbe nicht lang sein darf, ebenso zu lesen. 
Merkwürdig ist, dass das bei Dozy S. aus Bocthor aufgeführte 
> hier mit Ton auf der ersten und letzten Silbe wiederkehrt 


V. 639: 
bukrä jegiblik irde gi‘äsi ‘aris 
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(morgen wird er äir einen übermüthigen Affen als Bräutigam 
bringen; zu > mit „o vgl. Vollers in ZDMG. 41, 400; 
Veax> am besten erklärt bei Sabbä& oo, Z. 18ff.; vgl. Bäsim ed. 
Landberg fi*, 21 Jox>! = plui gros bonnet S. 59). 


Am auffallendsten ist ddahät Väter V. 497: 
ba3ä ‘alä da nafde hukm-el-äbahät 
(nun ist also die Gewalt der Väter abgeschüttelt). Bestätigt wird 
es durch Les femmes savantes V. 1021 (8. ir): 


(was hat es für einen Zweck, den Befehl der Väter vorzuziehen ?), 
wie dadurch, dass im Singular ad mit Zusatzvokal (also adde) ge- 
lesen werden muss V. 1263 (Transscription el-ab): 

wutrük 3anün el-äbbe jom wetäasatö 
(lass einmal den Befehl des Vaters und ihm zu gehorchen), bestätigt 
durch L’ecole des femmes V. 1226 (S. YP,): 


au) vr al ae IR oSt, 
(und warum wird nur der Befehl des Vaters nicht befolgt?) 
Uebrigens hat auch Wetzsten in ZDMG. 22, S. 78, Z. 6, 


- SE 
„23U! drucken lassen. 


In einem Verse wie 67 ist nun allerdings die metrische 
Emendation schwierig. Ich würde mit grösserer Sicherheit emendiren 
wallähi äbujä-bädän mä jimkinö 
wenn nicht das äbädän in V. 754 bisher noch ungelöste Schwierig- 
keiten bereitete. Es kommen nämlich hier die Fragen der Ver- 
kürzung zweier aufeinanderfolgenden kurzen Silben in Betracht, die 
z. B. V. 1525 auch die Lesung hr hasalet hindern, darüber wird 

weiter unten zu reden sein. 

Silben mit langem Vokal und einfachem Schluss- 
consonant kommen natürlich zunächst namentlich in Pausa, d. h. 
am Schluss der Verse zahlreich vor, wie ein einziger Blick auf die 
Reime beweist. Solche Silben und zwar ohne deutliche Nebensilben 
sind aber auch im Innern der Verse durchaus nicht selten, der 
Vokal derselben wird dann oft verkürzt. Spitta $ 23a hat jedoch 
unzweifelhaft Recht, wenn er die Verkürzung des Vokals in solchen 
Silben auf die Fälle beschränkt, wo consonantisch anlautende Suffixe 
oder sinnverbundene, mit einem ÜConsonanten beginnende Wörter 
folgen. Was sinnverbundene Wörter sind, lässt sich freilich oft 
schwer ermitteln, wie ja auch die Transscription oft schwankt; 
vV. 1211 steht ma-a‘s (lies mas) ıma‘äh (ich will nicht mit ihm 
leben) unmittelbar neben was baläh (und [dass] ich ohne ihn 
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lebe) ; der arabische Text hat beide Male jiue!. Aber nach meinen 
Erfahrungen ist auch nicht erwiesen, dass die Schreibweise V. 789 
kam miraja (einige Spiegel) richtig und die durch den Pausalton 
eingeführte Verlängerung des Wortes kem auch für solche Fälle 
schon durchgedrungen ist; zum Ueberfluss hat der arabische Text 

Ganz ebenso steht es mit .,.» (wer?), was ich hier nicht 
verfolgen will. Unter diese Rubrik fallen ferner Wörter wie müs, 
von dem bereits S. 345 die Rede war; wir haben gesehen, dass es 
unrichtig ist, überall mus anzusetzen, da Fälle, wo müse gelesen 
werden muss, sogar vorkommen, wo selbst der arabische Text be- 
reits x hat. 

Auch in Bezug auf das Fragewort 23 müsste wohl consequent durch- 
gegriffen werden; ‚ji steht richtig V. 671, wo demnach zu lesen ist: 
md‘raf 3 jekün (ich weiss nicht, was geschehen soll). Aber gewöhnlich 
hat der arabische Text ;-!, das nur gelegentlich mit es transscribirt 
ist (vgl. V. 849), in der Regel aber mit &$ auch vor Consonanten, 
z. B. V. 81. Vielfach wird die Verkürzung davon abhängen, ob 
der Redende langsamer oder schneller spricht, oft auch von leisen 
Nüancen der Bedeutung; so werden Differenzen wie basul-kk (ich 
sage dir) V. 173 gegen wasül-l (und ich sage mir) begreiflich. 
Wo aber der Text selber die Form ve ‚\® bietet, darf wohl kaum, 
wie es V. 277 geschehen ist s@l-li, sondern muss 3ul-l geschrieben 
werden, ebenso V. 1173; ferner nach \i, „5 V. 1169 nicht 3um- 
binä, sondern 3dm-bind. — Vor dem antretenden $ ist die Ver- 
kürzung besonders häufig (vgl. Wetzstein in ZDMG. 22, 180, An- 
merk. 1); so lese man V. 394: ma tgib3e sirtö (berichte nicht 
von ihm, rede nicht von ihm); die 2. Auflage hat richtig 
VS Le; das us der ersten, wonach tigis der Transser., ist 
Druckfehler; die ganze Phrase mit us Is kommt wieder vor 
in L’&cole des maris V. 803 (8. 9). V. 754 hat der arabische 
Text für das nefüts der Transscription 5; so allerdings auch 
für das richtige tefütas der Transsceription V. 746 ,is5, wohl 
nur, weil der Setzer bereits V. 754 im Auge hatte. Richtig ist 
wiederum V. 263 lahrin, wo schon der arabische Text Ge) 
statt RS) aufweist; gerade dieses Wort kommt häufig vor, 
z. B. V. 767 lahra (im arab. Text s,S=U). Ebenso V. 689, 1483 


girst, arab. Text „ns statt sn a8; aber dann doch auch wohl 
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V. 1476 tahdis (willst du nehmen? fem.), wo der arabische Text 
au hat, Das üo, (ich bin nicht zufrieden) V. 1058 
ist mit mardits statt mit märdis zu umschreiben. In den späteren 
Stücken finden sich Fälle wie Wu (wir haben nicht) Les femmes 
savantes V. 765 (8. fir) und us) (wir sind nicht) ebds. V. 760. 


Am meisten schwankt die Transscription bei derartigen aus- 
lautenden langen Vokalen, die in Folge der Wortverbindung in 
geschlossene Silben zu stehen kommen; da ist die Verkürzung 
häufig dem Leser überlassen, wie in der arabischen Schrift. So 
steht V. 366 fi-d-dähäd, allerdings ausnahmsweise, denn die rich- 
tige Lautschreibung, z. B. fi--manäm V. 490 ist gewöhnlicher ; 
auf derselben Seite (50) aber V. 352 hattä ’l-mesih; \V. 363 
waja-l-hidä (neben V. 353 waja-n-nifas). In Folge davon, dass 
oft Silben contrahirt werden müssen, wie unten gezeigt werden 
wird, und daher die Wörter viel enger zu verbinden sind, als es 
jetzt nach dem Transscriptionstext scheint, sind auch die Fälle 
dieser Verkürzungen, auf die wir hier ein für allemal aufmerksam 
machen, zahlreicher, z. B. V. 347 ma-btihki statt mä be-tihki; 
V. 353 selbi-rrijä statt 3elbi er-rüjä; V. 374 telasi-bjütuhum statt 
telası bijüuthum. 


e. Silbencontraction. 


Wenn uns die Behandlung der verschiedenen Arten von Silben 
vielfach gezeigt hat, dass im metrischen Text Vokale zuzusetzen 
sind, so wird uns die folgende Betrachtung lehren, dass öfter auch 
Silben ausfallen oder in andere aufgehen. 


Da der metrische Ictus nur auf eine lange Silbe fallen kann, 
so ist von vornherein anzunehmen, dass im jambischen Vers zwei 
aufeinanderfolgende kurze Silben Veränderungen über sich ergehen 
lassen müssen. Es kann ja stets wieder behauptet werden, der 
Dichter habe Versfüsse der Form -.- * statt > beabsichtigt ; 
es ist dies aber ziemlich unwahrscheinlich. Zudem liegen für die 
meisten der hier aufzuführenden Contractionen thatsächliche Ana- 
logien in der Volkssprache vor. 


Im starken Verbum werden die Perfectformen, die vokalische 


5 Affixe haben, fast durchgängig in zweisilbige Formen zusammen- 


gezogen, ob sie «- oder a-Vokal haben, während sonst in der Volks- 
sprache, wie Spitta Gr. $ 94a richtig angiebt, bloss bei den Verben 
mit -Vokal die Contraction eintritt. Darnach ist jedenfalls V. 132 
zilet minel'äldm (sie ist die Welt satt) statt zulet zu lesen, aber 
ebensogut V. 383: 
balgü bikutr-elhelme | wal‘elm-es$araf 

statt dalagü. In einzelnen moghrebinischen Dialekten hört man ja 
auch die Form ke£bet (sie schrieb); ja auch in Nordsyrien ist der 
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Vokal des zweiten Radicals oft schwer vernehmbar. Im Mauwäl 
No. 36 p. 194 von Tantavy’s Traite de la langue arabe vulgaire 


Leipzie 1848 ist nach dem Metrum ob zu lesen, wie ja ähnliche 
Formen schon in alten Versen vorkommen, vgl. Gawälrki’s Almufar- 
rab S. 2, Anm. zu S. 10, 5 des arab. Textes. 


Wenn an eine einfache fa‘al-Form im Zusammenhang der Rede 
ein anlautender Vokal antritt, kann die Verkürzung ebenfalls statt- 
finden; wenn man V. 1242 nicht Zaradelwäläd (--: -:) lesen 
will, muss man sich zu fardelwäläd (er hat den Jungen verstossen) 
verstehen. So auch halag oder halg (er hat geschaffen) V.938, 1888. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich bei den Nominalformen, obwohl 
auch hier die contrahirte oder die beiden kurzen Silben meist im 
schwachen Takttheil stehen, z. B. harka (Bewegung), V.954, 1544; 
3äbka (Netz), V. 180; neben letzterem kommt die in der Volks- 
sprache fast durchweg contrahirte Form 3abkıtö V. 735 vor. 
Ebenso gehört hierher däglö (seine Täuschung) V. 1897; 3ärkel- 
hawä (Liebesnetz) V. 595; habr-eh (was giebts?) V. 1625; habrel- 
masüm (die verwünschte Sache) V. 772; von Interesse ist ubäldi 
-Imd‘sard (meine Heimath ist el-M.), da das Vorkommen des Tones 
auf der contrahirten Silbe ein starkes Gewicht in die Wagschale 
der Contraction legt. Obwohl in meinen Transscriptionen stets 
hasab (Gemässheit) steht, würde ich doch V. 1480 hasb-El’usul 
lesen. Ein Versehen liegt wohl V. 635 in dädäl-en-naswara vor, 


da im Arabischen wohl an ES das „Verschwenden von unnützem 
sarkastischem Gerede“ zu denken ist. Von Pluralformen sind wohl 
zu contrahiren sändät (Documente) V. 1567; gamlät V. 698 in 
der Transscription gamälät geschrieben; der Vers 

a I ou a fe 


ist wohl zu übersetzen: und ob es noch Schöne giebt oder keine 


mehr? Das Wort wJL,> (fem. von \as>?) für „schöne Weiber“ : 


kommt ebenso in L’ecole des femmes V.545 (S. pil) vor. Ebenso 
vielleicht auch fusra (Arme) V.306, 1227; "umra (Emire) V. 476; 
Formen, die in den moghrebinischen Dialekten sehr gewöhnlich sind. 

Sehr selten sind nach dem Metrum zweisilbige Formen zu 
setzen, wo der Transscriptionstext einsilbige bietet; so ist in V. 63 
die Form datal (tapferer Mann), welche richtig V. 337 steht, ein- 
fach einzusetzen; V. 119 und 120 verlangt der Reim und der Sinn 
die Formen wehis (vgl. V. 491) und ‘afis (Tantavy S. XX mal- 
propre) statt wah3 und ‘afs. Ob säkäl (unnützer Zank) V. 1107 


bloss dem Reim zu Liebe für 18 (Dozy 8.; Landberg, Prov. et 


40 
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dictons 8. 114 hat xIx) steht und ob nedl V. 1012 nicht zwei- 
silbig zu lesen ist — der Vers würde lauten: 
‘aSYän fadihat-ennedel-dibn-ezzina — 

(um diesen elenden Hurensohn zu blamiren) wollen wir dahin- 
5 gestellt sein lassen !); für einen gewissen Wechsel der zweivokaligen 

und der einvokaligen Formen sprechen solche Beispiele immerhin. 

So würde ich auch vor der Annahme, dass ‘ardijeti (mein Wagen) 

V. 1825 für ‘arabtjeti zu setzen ist, nicht zurückschrecken, vgl. 

‘arbagt? (Kutscher)Vollers, Lehrbuch S. 122; wie ich auch nochmals 
ı0 auf magnin 8. 343 verweise; auch im obigen gamlat V. 698 ist 

ja ein kurzer Vokal ausgefallen, der ursprünglich lang war. 

Viel sicherer ist die Contraction zweier Silben beim fünften 
Stamm des Verbums, wo die Auslassung des Vokals des t-Präfixes 
ja uralt ist. So passt V. 1206 nur mütkefftl, nicht mutakeffül 

15 ins Metrum, weil bloss durch die Auslassung des Vokals eine lange 
Silbe gewonnen wird; ebenso V. 1836 bloss wejitkaffal statt des 
witakaffal der Transscription. Auch V. 1839 ist nach dem arab. 
Text (mir) statt mesarrab im Metrum wohl messarrab zu 


lesen, obwohl bloss die zweite Form in der Bedeutung „s’en aller“ 
20 retourner chez soi (vgl. Cuche s’en aller; Belot, Dict. frangais-arabe 
unter retirer; Landberg, Proverbes et dictons S. 383; Journal 
asiatique, 8. serie t. 10 8. 328), als gebräuchlich angegeben wird. 
Auch die Verwandlung von mittifisin (übereinkommend, Plur.) in 
matfisin V. 1536 ist nicht zu umgehen und hat ihre Analogien. 
25 Sachau hat S. 34 seiner arabischen Volkslieder (s. S..340) 
richtig bemerkt, dass nach wa (we), di und & die kurzen Vokale 
offener Silben ausfallen können. In der That kommt dies nament- 
lich bei we auch in unserem Texte vor, z. B. V 504 werdit statt 
we-ridit; V. 1300 wa‘maltı statt we-“amaltı; V. 948 watrakt statt 
so we-tarakt; V. 1632 wektabti statt we-katabti; V. 296 weglübu- 
hun. (und ihre Yerzen) statt we-suluübuhum. Aber es dürfte doch 
jener Regel eine viel grössere Ausdehnung zu geben und das Princip 
anzunehmen sein, dass kurze anlautende Silben nach anderen 
vokalischen Auslauten ihren Vokal leicht einbüssen; denn Fälle wie 
35 mdsmiti (statt m& simitl) V.750 sind von den eben besprochenen 
nicht zu trennen. Unter diese Regel fallen dann auch wieder die 
oben genannten Partikeln selbst. So bietet die Transseription richtig 
V. 1255 tfsidu-Inä, V. 1390 basa-lnä (besser basa-Inä), V. 328 
tlaffatu-Inä. Dann müsste aber auch durchgegriffen und z. B. die 
ı0 zweite Vershälfte 331 gelesen werden: lahu-hna-lkum *‘abid (sind 
wir eure Sklaven?) statt lahüwa ihna lukum ‘abid so gut als 
Vollers V. 1086 3ulü-/hum schreibt, (was übrigens nicht ins Metrum 
passt). 


1) Vollers bemerkt, säkäl (Streit) sei richtig. 
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Am allergewöhnlichsten ist der Ausfall, wenn der Vokal der 
zweiten Silbe bereits kein seinem Charakter nach deutlich zu unter- 
scheidender, sondern Swä mobile ist. Dies ist schon z.B. in den fünften 
Formen regelmässig der Fall; man sagt: jitkeddirü (V. 1022) statt 
jetekedihru u. s. w. Auf derselben Stufe steht 12d-tkellimte 
V. 1711; ebenso muss natürlich V. 203 zzd-tkellim gelesen werden 
(statt ız& tekellim). Am häufigsten tritt dieser Fall bei den in 
offener Silbe stehenden Präfixen je und be des Imperfectums ein; 
doch kann keine allgemeine Regel in Betreff der Beibehaltung 
des Swä aufgestellt werden. V. 475 hat z. B. die Transscription 
hatta-tnauwar, während nach dem Metrum hattä tenduwar, 
V. 1865 Trser. nawı tigissiha, wo nawi- "tgtsscha gelesen werden 
muss. Bei auslautenden Längen tritt wohl stets Verkürzung ein, 
z. B. V. 730 ‘anti (oder ‘udtr)-tsüft; bei der Femininendung ver- 
steht sich dies von selbst, vgl. V. 1356 ‘asarä-tdillind; der Fall 
ist deshalb interessant, weil zwei Z-Laute aufeinanderstossen, wie 
auch in uttull V.147. Auch der Vokal des Imperfectpräfixes fallt 
leicht aus, z. B. V. 347 md-btihki. Zur grossen Seltenheit kommt 
der Ausfall eines e auch nach consonantischem Auslaut vor, vgl. 
V. 861 wallah in tekün ‘arjüne (wahrhaftig auch wenn du nackt 
wärest). Ich schlage jedoch vor, statt tekun: kunt zu lesen, was 
auch grammaticalisch im Bedingungssatz vorzuziehen ist. 


Zu den Swä mobile gehört auch das in offener Silbe stehende 
e des Partieipialpräfixes, z. B. V. 238 seminä-mbatraha; das e 
in der ersten Silbe von Deminutivformen (vgl. S. 346, 2) z. B. V. 707 
husära-sgatjira; das # von bijüt (Häuser) z. B. V. 374: 

elli teläsi-bjütuhum zej-6lharam 
(deren Häuser du wie ein Heiligthum anzusehen hast). Schon etwas 
voller ist das «a von kaläm; dennoch ist V. 1172b zu lesen: 
jesulu-klam Tetir (sie machen viel Gerede). 

Während bis jetzt immer noch die Möglichkeit offen gelassen 
ist, es könnte statt > als metrische Licenz der Fuss -- * ange- 
nommen werden, haben wir nun schon Beispiele gefunden, wo der 
schwache Takttheil eine Länge und eine Kürze oder, was viel 
häufiger ist, eine Kürze und eine Länge enthalten würde. Bei 
diesen wird man sich viel schwerer dazu entschliessen können, die 
Zusammenziehung in eine Silbe zu umgehen, und wenn sie hier 
angenommen werden muss, so wird sie auch bei zwei aufeinander- 
folgenden Kürzen nicht abgewiesen werden können. Im Folgenden 
halten wir die ursprünglichen Füsse ---, ---, --- und die Fälle, 
wo ein vollerer Vokal oder ein Swä steht, nicht mehr auseinander. 
So ist nun im Halbvers V. 256 (vgl. 1249) we-hyä 3afet el-‘azab 
(und sie empfand Pein), in wehi säft- el (schaftel?) zu emendiren ; 
ebenso V. 1874 hyja-lawäamır, ellı, in hijä-lawamr- eli; V. 1578 
Jähod el- -amana, jähd-elamana. Als Beispiele der Verkürzung von 
Präpositionen seien angeführt: 
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V. 198: wetäset-e$$urbä | bhalsö jekübbahä 
(und den Napf mit Suppe schüttet er die Kehle hinab), wo @ wohl 
wegen der Caesur beizubehalten ist. Vgl. V. 1318, 1622. Im 
Verse 1040, dessen ersten Theil ich in emendirter Form hinsetze: 

5 ähd abujä gä binefso lihaddinä 
(siehe, mein Vater kommt eben selber zu uns) muss entweder 
dnefsö lihad® oder bin£fso-Ihdd® gelesen werden. Dass fi ganz 
wie di behandelt werden kann, ist nicht wunderbar, sobald man sich 
in Erinnerung ruft, wie eng verwandt diese beiden Präpositionen 

ı0 besonders in der Volkssprache sind. Formen wie fa-ardukum 
V. 454 und oft (wo a übrigens wegen des folgenden ‘awn einge- 
treten ist und neben welchem gelegentlich im Metrum auch die 
volle Form fi ‘ardak, V.1537, gelesen werden muss gegen fa‘drdik 
V. 31) bilden den Uebergang zu V. 1103 and-fiard-Errasül. 

15 Im Folgenden mögen nun einige Fälle vorgeführt werden, wo 
bei diesen Zusammenziehungen einzelne Consonanten stärkere Ver- 
änderungen erleiden; es handelt sich hierbei um die bekannten 
hamz, hä, wäw und jä. 

Bei wäw kommt hauptsächlich die Conjunction in Betracht; sie 

20 lautet nur noch selten wa, wie in der Contraction wahjät-Ennäbi 
V. 394. Spitta Gr..$ 170. — Spitta bemerkt (Gr. $ 87), dass es 
jedenfalls unrichtig sei, die Conjunction bloss % zn sprechen und zu 
umschreiben; dies bedarf jedoch meines Dafürhaltens, selbst was 
den ägyptischen Dialekt betrifft, einiger Einschränkung. Bedenken 

25 erregt schon seine im Uebrigen richtige Bemerkung $ 21a, .dass 
vor we kein „Zwischenvokal“ eintrete etc. Vollers führt in seinem 
Lehrbuch $ 61 auch bereits @ (in Klammern) neben we auf. In 
der Transscription steht w in folgenden Fällen (wo indessen in anderen 
Transscriptionen ägyptischer Texte fast durchgängig we steht): 

>o 1) vor anlautendem m z. B. V. 55 ü-min, V. 82 ü-malbüso, 
V. 364 ü-marra, 2) vor 5 z. B. V. 190 ü-dinto (gegen V. 1632 
we-binti), V. 738 ü-bess, V. 1897 ü-dän; V. 1226 steht wedıdäl, 
dagegen V. 1747 ü-bidal, 3) vor w z. B. V. 511 ü-waffari, 
V. 1900 @-wähid, 4) vor f z. B. V. 1765 ü-fe. In obigen Lauten 

35 finden wir im Ganzen die aus der hebräischen Grammatik wohl be- 
kannten „bümaph“ wieder. Sonst kommen wohl auch noch vereinzelte 
Formen mit @ vor, z. B. V. 4 ü-nutruk, V. 1767 u-tinhim®. In 
allen diesen Beispielen ist die Conj. zunächst unbetont, und 
es ist mir sehr fraglich, ob sie überhaupt mit einem Längezeichen 

40 zu versehen ist, wie dies in der Transscription meistens geschehen 
ist In meinen Transscriptionen habe ich öfter % in solchen 
Fällen als allerkürzesten Vokal über die Zeile geschrieben. Uebrigens 
ist der Wechsel zwischen % und we (d. h. 7) von lautphysio- 
logischem Standpunkt aus ein sehr ‚geringer. In vielen Dialekten 

45 und besonders nach A. Koch’s (in meinem Besitz befindlichen) Trans- 
scriptionen auch im ägyptischen giebt es übrigens auch noch die 
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Zwischenform wu (vgl. Guyard im Journal asiatique 8. serie, t. 7., 
p-. 421). Es ist nicht zu leugnen, dass die Copula auch den Ton 
haben kann; dann ist sie natürlich als lang zu betrachten; viel- 
leicht liegt sogar dann bisweilen eine absichtliche Betonung dem 
Sinne nach vor, 2. B. V. 1661, wo überall statt 3ufte we-ra’et: 
Suft-üra’et stehen muss. Das @ schliesst sich hier schon an das 
vorhergehende Wort an! V. 1499 ist zu lesen: 

ez-zembe ‘andi | Wanä-lo ärtikib 
(der Fehler liegt an mir, und ich nehme ihn auf mich). Auch 
V. 720 weiss ich keine andere Abhilfe als 

gerik jebill-esöse | ü-jißfi-lgalil 
(lich finde] keinen Andern, der meine Sehnsucht stillt und meinen 
brennenden Durst löscht). In den beiden letzten Fällen ist wohl 
Caesur vor ü anzunehmen. 


Gerade wieim Hebräischen + copulativum nun auch noch vor einem 
mit Swä mobile versehenen Consonanten in u übergeht, verhält es 
sich nach unserem Transscriptionstext auch im Arabischen; vgl. 
V. 22 ü-tejdggari, ü-tesdbbaht; V. 33 ü-me'eddiba; V. 178 
ü-tega'ga‘t, V.601 ü-temauwuti und oft. Auch dieses u ist in der 
Regel unbetont und um so mehr, entgegen der Transscription, für 
kurz zu halten, da der kurze Vokal des folgenden Consonanten, 
wenn man nicht auch hier wieder einen Fuss --.- annehmen will, 
einfach ausfällt. Man beachte nur die eben angeführten Beispiele, 
in denen allerdings bei einigen auslautenden Silben das Längezeichen 
hinzugefügt worden ist. Dass we mit anlautendem je zusammen 
in w2 verschmilzt, ist allbekannt und durch viele Beispiele zu be- 
legen, z. B. V. 479 wirid, V. 360 wihuss; V. 365 waül, V. 62 
witalla‘ ; lies darnach auch V. 512 wisämihrk statt ü-jesamhik. (V.290 
binassat mit Ton auf 53 ist auffallend.) Dagegen contrahirt der 
Dichter das we nicht, wenn das Präfix des Imperfects mit dem 
ersten Radical des Verbums eine geschlossene Silbe bildet. 
Es ist ja möglich, dass man in der Volkssprache wi‘satak (und er 
liebt dich) wie V. 1400 steht, sagen kann; das Metrum verlangt 
jedenfalls wejf‘sasdk; ebenso V. 1836 wejitkaffal (vgl. S.365, 3) 
statt witakaffal, wie ja auch in der Transscription richtig steht: 
we-jidmano V. 88; we-jikrah und we-jikniz (siehe „Verzeichniss“) 
V. 366. 

Schon oben wurde gesagt, dass die Conj. nach meinen Be- 
obachtungen oft äusserst kurz ist; man getraut sich nicht zu ent- 
scheiden, ob sie dann noch halbvokalisch oder vokalisch lautet. 
Sachau bemerkt (Arabische Volkslieder S. 33, II) mit Recht, dass 
sie zuweilen mit zur folgenden Silbe gerechnet werde; dies rührt 
eben daher, dass sie in der Aussprache thatsächlich beinahe ver- 
loren geht. In Bezug auf einzelne semitische Dialekte ist diese 
Erscheinung längst bekannt, z. B. für den neusyrischen Dialekt von 
Urmi; wenn die Copula auch dort in Versen nicht als silbenbildend 
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gezählt wird (Nöldeke, Grammatik der neusyrischen Sprache, S. 56), 
so kommt dies eben, wie man aus meinen Transscriptionen (in den 
Neuaramäischen Dialekten von Urmia bis Mosul) ersehen kann, daher, 
dass sie auch in der gewöhnlichen Prosa sehr häufig nicht mehr 

5 ausgesprochen wird. Ob der Verfasser des 32h matlüf sich die 
Copula stets noch gesprochen gedacht hat, lässt sich nicht ent- 
scheiden; jedenfalls muss man aber das e derselben in vielen Fällen 
streichen; man vergleiche 

V. 819 bi$wes ‘alä mahlak | wräi hätir ’abük 
10 (langsam, piano, nimm doch Rücksicht auf deinen Vater), 
V. 1644 kulläk ‘alöh da biß$imäl wda biljemin 

(alle, der eine links, der andere rechts gegen ihn). Ebenso V.1762 

und häufig im Versanfang z. B. V. 1810 wlau innahüum; V. 844, 

1092, 1744; V. 333 muss wnrdf, dagegen V. 335 we-nfraf 

gelesen werden. Schon oben ist bemerkt, dass in der Regel, wenn 

eine offene Silbe auf we folgt, eher der Ausfall des kurzen 

Vokals dieser Silbe anzunehmen ist, z. B. V. 945 wetrakte (statt 

we-tardkte) im Versanfang; ebenso V. 920 wrifte, V. 484 imam 

wa'säito, V. 12 mardd wa‘zäb. 

20 Es bleibt nun noch die Frage zu beantworten, wie die nicht 
silbenbildende Conj. im Innern eines Verses nach vokalischem 
Auslaut zu sprechen ist. Man wird annehmen können, dass sie 
nach auslautendem « und o einfach unhörbar wird, vgl. 

V. 1810 welau innahum | jitgärbadü | (we)-jitgärrabum 
25 (auch wenn sie Mühseligkeiten ertragen und in die Fremde ziehen 
mussten), ; 
vV. 1215 hallih wahäb-lak külle | mälo (we)-tirkitö 
(lass ihn! er hat dir all seine Habe und seinen Nachlass geschenkt). 
Ebenso V. 1079, 1361; darnach würde ich auch V. 1850 lieber 
so lesen: 


1 


a 


‘awid tigi filhäbse | gänbo (we)-titribit 

(auch du wirst neben ihm ins Gefängnis kommen und gefesselt 
werden) als habs ganbö we-titribit. 
Nach auslautendem © kann die Aussprache nicht bestimmt werden ; 
vielleicht hört man hinter © ein ganz kurzes u; z. B. 

V.345 ‘ämil lina ‘asil | 3awi u-Sätir kebir 
(du zeigst uns den sehr weisen und den gewaltig gescheiten), 
vgl. V. 456, 694; dagegen würde nach Obigem statt 


os 
a 


läkin hät kursi we-ta‘äla, uud ma‘ 
4 


oO 


(aber hole einen Stuhl und komm’, setze dich zu mir) in V. 878 
einfach kürsij-üta'al-us'üd zu lesen sein. Auch wie die Copula 
nach auslautendem @ oder @ zu Sprechen ist, wissen wir nicht 
genau, z. B. 


V. 656 süli halasik | ja bihanä waällist 
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(so sprich nur zu Ende, o Bihana, und spotte). Vgl. V. 455 “alıjä 
wtinturi; und sogar V.1135 la haula wla-küwa. Ich würde jetzt 
auch V. 488 statt farsä ü-memeddidä lieber farısd-wmemeddidä 
schreiben; ebenso V. 33. _ Natürlich kommen Fälle vor, wo die 
volle Form stehen bleibt, z. B. 
V. 410 illä ma“ kilmä | welä-tit'ähhari 

(ich muss mit dir sprechen, so bleibe nicht zurück). Hier hat 
wieder die Caesur eingewirkt. 

Dafür, dass auslautendes «@ mit w eine gewisse diphthongische 
Verbindung eingeht, spricht der Umstand, dass man sich denselben 
Fall bei kaum anders vorstellen kann. Das in offener Silbe stehende 
Präfix ja geht ja in sehr vielen Dialekten schon einfach in © über, 
wie auch in Aegypten bikul „er sagt“ (Spitta $ 105b) gesprochen 
wird. Es ist deshalb nicht auffällig, dass nach auslautendem 7 ein- 
fach Contraction erfolgt; vgl. V. 624 abüke-isi-lö (dein Vater lebt) 
statt abükl je'is-lo; V. 1602b adilli-hzzi-lak (das ist, was dir 
schmeckt) statt jelsz°. Jedoch wissen wir nicht, wie es mit 7@ nach 
auslautendem o steht; nach dem Metrum muss Contraction statt- 
finden, z. B. 

V. 100 eljöm basüfo j-&ir ketir ‘assittina (sic!) 
(ich sehe, dass er heute sehr eifersüchtig auf unsere Herrin ist). 
V. 8483 wird dalli jesüafo jesül eher in dallı-süufo jeul als in 
dalli jesüfo-Js&l (bez. °3afoül) zu contrahiren sein. Am häufigsten 
sind die Fälle mit vorausgehendem a, ä; bei schnellem Sprechen 
im gewöhnlichen Umgang hört man z. B. lä jekün ( pP 3) 
nach meiner Erinnerung zweisilbig. Ob nun larkun oder lajküun 
zu transscribiren sei, ist hier nicht zu untersuchen ; vorläufig stehe 
Js; vgl. V. 222. So ist nun V. 186 mä-jesablo im Metrum in 
: majsabilo zu verwandeln; V.191 mä-jehüsha in majhüseha ; ebenso 
vV. 218, 490, 858, 1220, 1771, 1784, 1840. Die Contraction 
tritt seltener im starken Takttheil ein, doch siehe V. 1168 
aho ze mdjrid; vgl. V. 1241, 1561. Vgl. Snouck, Mekkanische 
Sprichwörter $. 29 maigüul, mögül. In den späteren Lustspielen 
wird diese Zusammenziehung übrigens durch Schreibungen wie Les 
femmes savantes V. 331 (8. 91) uadsur (er liebt mich nicht, 
lies majhtbben?s) geradezu sanctionirt. Natürlich kommen auch 
hier uncontrahirte Formen wie V. 197 lammäü jedibbahä vor. 
Andrerseits kann auf die bereits oben S. 347,29 besprochenen Formen, 
wo die Mittelsilben von Wörtern wie hrkajeto in hikaito (seine 


Geschichte) contrahirt werden müssen, verwiesen werden. Auch bei : 


\5te: Formen, die übrigens im Text stets \,l«3 geschrieben werden, 
muss eine ähnliche Contraction angenommen werden, denn das 
Metrum von V. 752 kann nur hergestellt werden, indem man 
‘am@’dlo (seine Handlungen) dreisilbig liest, ebenso Les femmes sa- 
vantes V. 45 (S. |) 
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mit 3 dä MI ulaeit Del 
(aber die Handlungen, die ich bei den Weibern finde). Darnach 
ist dann auch der oben (8. 359, 33) schon angeführte Vers sch 
matlüf 453 zu verbessern. 

Eine der schwierigsten Fragen in Betreff des vorliegenden 
Textes betrifft die Erhaltung und den Ausfall des Kehlkopf- 
verschlusses; es muss hierbei überhaupt untersucht werden, in 
welchen Fällen ein Hiatus zwischen zwei Vokalen anzunehmen ist. 

Bevor wir von der Waslirung sprechen, ist darauf hinzuweisen, 
dass in gewissen Fällen das hamz als Radikal gänzlich ausfällt. 
Mit Recht bemerkt Spitta Gr. $ 102a, dass die verkürzten Formen 
kal und had in der Volkssprache häufiger sind, als die vollen ’akal 
und ’ahad. Das Perfectum kal habe ich nun zwar in den riwäjat 
nirgends gefunden; dagegen kommen von had zahlreiche Beispiele 
vor, vgl. V. 1563. In V. 1562 ist ahad gegen das Metrum stehen 


geblieben, was vielleicht daher rührt, dass die erste Ausgabe sA>I 
bietet, also das Participium fordert; die zweite Ausgabe hat sA>!, 
während sie sonst had schreibt; das Perfeetum ist dem Sinne nach 
vorzuziehen. Sehr auffallend ist V. 1362 die Schreibung des ara- 
bischen Textes beider Auflagen A Le, was die Transseription 
gegen das Metrum mit mä-tähodse wiedergiebt. Nach dem, was 
wir früher besprochen haben, ist jedoch aus Zahödse mit kurzem «a 
tehodse mit Swä mobile und schliesslich in Verbindung mit m&: 
mathodse geworden, und es ist nur die Frage, ob diese Form 
nicht auch in V. 1476, wo der arabische Text ebenfalls in seinem 
a5 den ersten Radikal ganz auslässt, anzunehmen, statt des 
tähdis der Transser. also £hodis zu sprechen ist. Wenn man von 
dem Princip auszugehen hat, dass namentlich unbetonte offene, mit 
hamz anlautende Silben leicht wegfallen (vgl. Wetzstein in ZDMG. 
22, 171), so ist darnach möglicher Weise auch V. 328 zu emen- 
diren, wo das ahalı (Plural von ahl) durchaus nicht ins Metrum 
passt: 
wallähi-tläffatu-Inä-lhäli walbilad 


(vor uns beugen sich [?] die Leute und die Länder). 


Zu Spitta’s Regeln in Betreff des hamz Gr. $ 5a möchte ich, 
was den vorliegenden Text sowohl, als auch sonst die Volkssprache 
betrifft, zunächst vor Allem betonen, dass eine gewisse Tradition 
in Betreff! der Waslirung aus der classischen Sprache her sich 
immer noch fühlbar macht. Dies zeigt sich vor Allem. wie aus 
Spitta’s eigenen Angaben a. a. OÖ. und $ 37 hervorgeht, beim 
Artikel. Die Transseription enthält eine grosse Anzahl von el, 
bei denen der Vokal e nach Spitta hinter Vokalen ausfallen müsste; 
nach Ausweis des Metrums ist er in- der 'T'hat zu tilgen. Man 
beachte V. 2 yamda-lUnille; V. 168 wladi- ssala: V. 355, 434, 
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461, 472, 799 u. a. Auch bei Allah ist dies ganz gewöhnlich 
2. B. V. 565 rüht basd-llah (statt rühi baza. 'alläh), obwohl zu- 
zugeben ist, dass allah in. der Volkssprache gern in seiner vollen 
Aussprache bewahrt wird. Bei dem vielgebrauchten nsallah habe 


ich dies zwar nie gehört; weder V. 519 (wo der arabische Text : 


sogar a List, bietet) noch V. 177 passt nsa-allah der Trans- 
scription ins Metrum, mag man diese Worte in der Volkssprache 
bisweilen auch noch so gedehnt aussprechen. Auch elli (welcher) 
hat Verbindungsalif z. B. V. 24 humä-lli; humä-elli passt nicht 
ins Metrum und die Interpunction wäre besser unterblieben (vgl. 
S. 340). Bloss nach Pausa bleibt e/ stehen z. B. 
V. 883 ja sittina, el-hamdu lillähi-l‘azim. 
V. 1243 jikfa basa | el-wäste räh | ‘alä-ssalä 
(es ist genug, die Zeit ist schon vorbei, zum Gebet). 
V. 1387 wanä hakete | elli jibri dimmitak 
(und ich habe gesagt, was dich von allem Vorwurf befreit). 
V. 285 ammä anä eljöm | elli asdih ma‘ö 
(aber ich, am Tage, den ich mit ihm zubringe). 
Ganz ähnlich steht es bei den Imperativen des ersten Stammes. 
Die Transscription hat w 537 richtig wufrukl; darnach lese man 
V. 779 wa statt we-a'z; V. 409c jallä-hdari Ge chdar:!), 
vgl. V. 173, 808, 836 W. 878 er usüd statt ta‘ala). Die Con- 
traction ist durchaus die Regel; aber allerdings no sich Aus- 
nahmen, z. B. V. 20 ibni ital; ; "interessant ist V. 788 
wibai-dhuli sä‘ä | wesä‘a ührugi 
(und eine Weile gehe ein und eine Weile mache Ausflüchte), 
wo bloss in der ersten Vershälfte (wie V. 784) zusammengezogen 
werden muss. Vgl. V. 1272 und 1282, wo sogar we’isrif zu lesen 


ist; V. 1351 steht im arabischen Text ausdrücklich Nr mit 


hamz für wudhul der Transser. Häufiger sind die Fälle, wo der 
Vokal nach einer Pausa erhalten ist. Darnach ist ganz begreiflich 
V. 554 teul-L | viskuti; V. 1655 Ja welijä | isma‘l; ebenso 
V. 202 (?), 557, 835, 1023, 1352, und besonders V. 23 bess 0 
garü | ikrds (was ist geschehen ? Schweige !), wo mit dem Imperativ 


eine andere Person zu reden beginnt. Darnach kann sogar vor ss 


einem solchen Imperativ ein Hilfsvokal eintreten, wie V. 536 richtig 
steht: sökitte ihki-ntü (ich schweige, rede du!). 

Auch im Perfect des VII., VIII. und X. Verbalstammes ist 
Waslirung anzunehmen; so bietet die Transscription richtig V. 251 
lamma 'nzalab, vgl. 1252, 1564; ebenso ist aber auch z. B. V. 150 
elli-nfasadd statt elli infusad zu lesen und darnach auch V. 417, 
427, 563 und andere Stellen zu verbessern. Ebenso beim achten 
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Stamm; die Transscription hat V. 973 wel@ -htaram; darnach lese 
man V.481 minha-stana statt minhä tana;, ferner Y. 803, 1790 
und 407 (beim Nomen verbi). Es giebt jedoch in der That einige 
Beispiele, bei denen der Hiatus vorkommt, z. B. V. 1402 basüfo 
insaldb;, V. 1073 kullo tftira vgl. V. 327, 692. Auffällig ist mir, 
dass ich diese Form bisher bloss nach dem Singularsuffix der dritten 
Person masc. Sing. gefunden habe; von diesem wird erst weiter 
unten die Rede sein. — Für die X. Form vgl. V. 1098, der zu 
lesen ist: 
10 ‘as$än ma änt-ibni | kidä-stahtärti bi 
(weil du meir Sohn bist, hast du mich so verächtlich behandelt). — 
Sehr stark ist das Vorschlags-© des fünften Stammes geworden 
(vgl. Spitta $ 91, 5); es wird oft bewahrt, ob eine Pausa davor 
eintritt oder nicht; vgl. V. 620 in kan kıda, iggduwizü; doch 
5 habe ich nur in Fällen von Pausa eine Nebensilbe davor beobachtet ; 
vgl. V. 1711 (zugleich Beispiel für eine Form ohne Vorschlags-i) 
läkin 'iza -tkellimte, itkellim bilutf. 
V. 1275 ist ja 8elbe, Ütauwda zu lesen, wie V. 1501 sum besse, 
itgessts. Beispiele ohne Pausa: V. 1479 wallahi itjammit, we....; 
20 ebenso 1251 und vielleicht auch 541 (wenn man nicht wahlı vor- 
zieht. Dagegen muss das © in V. 773 Brhanä iddebbiri (arab. 
Text (s, s..01) fallen, ebenso beim zweiten Stamm des vierlautigen 
Verbums V. 233 anisä- ssalbatet (statt issalbatet der Transser.). 
Andrerseits hat der arabische Text V. 1052 „.uJX5} St., wonach 
25 sich das metrisch richtige wela vtkeellimet statt des wela-tkellimet 
der Transscription ergiebt. 


an 


- 
© 


Von Nominalformen mit Verbindungsalif kommen (ausser den 
obigen Nomina verbi) nur zÖn und «sm in Betracht; bei beiden ist 
die Beibehaltung des © Regel. Darnach ist V. 1703 we-ismak-eh 
(statt wismak), V. 1089 sogar külle ism (statt kull sm) zu lesen; 
nur V. 1718 wird ja hältard-smak angenommen werden müssen. 
Für :Ön habe ich kein Beispiel der Contraction gefunden; richtig 
hat die Transseription V. 183 sufte «bnaha; V. 159 ‘omri ibni, 
darnach ist V. 1441 auch we’ibne adam (statt wibn-ädam), V. 1087 
35 ja dbmi' statt Jabn? zu lesen; jedoch libni V. 46 und bibn V. 1268. 

Wie nach dem Vorhergehenden beim Verbindungsalif die alten 
Regeln wenigstens theilweise nachwirken, so kann man auch noch 
von einem Trennungsalif im alten Sinne reden, obwohl hier die 
Ausnahmen und Licenzen etwas stärker vertreten sind. In der 

40 Poesie und also auch im 3Ch matlüf wird der Hiatus durchaus 
nicht unbedingt gemieden; so steht 
V. 155 ammä ana mä-li | hänä illä-ssuküt 
(ich habe hier nichts als zu schweigen). Es entsteht bloss die 
Frage, ob in solchen Fällen ein wirkliches khamz oder ein hamza 


3 


=) 
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ben ben (Spitta, Gr. $ 2a, 1) anzunehmen ist. Ich glaube, dass 
man mit Spitta für die meisten Fälle das letztere, das heisst den 
ruhigen Uebergang eines Vokals zum andern ohne Kehlkopf- 
verschluss annehmen muss; dann ist aber überhaupt kein hamz 
mehr vorhanden (vgl. S. 355). Ob nach der Mitte eines Verses 
bei der Caesur vielleicht der Kehlkopfverschluss wirklich eintritt, 
Zu 
V. 710 min käng jikrahni | "ana abki ‘al&h 

(soll ich weinen über den, der nichts von mir wissen will), ist nicht 
zu entscheiden. Vgl. V. 717. Sonst wird wohl im Innern des Verses 
keine Zeit für den Kehlkopfverschluss vorhanden sein. 

Es scheint nun, dass zunächst gewisse vokalische Anlaute — 
vom Kehlkopfverschluss ganz abgesehen — zu fest, für das Wort 
und seine Form zu wesentlich sind, um einer Waslirung zu ver- 
fallen. Vor ebendenselben Anlauten können aber auch die Neben- 
silben im Metrum als voll gerechnet werden; ob dies geschieht oder 
ob sich der anlautende Vokal an den Schlussconsonanten des vor- 
hergehenden Wortes anfügt, wird wesentlich davon abhängen, ob 
der Sprechende dem ersten Worte seine ganze Selbständigkeit, be- 
ziehentlich seinen vollen Ton wahren will oder nicht. Doch kann 
auch unter Umständen beabsichtigt sein, die Betonung des zweiten 
Wortes zu halten. Ich denke hierbei an Fälle wie den dem V. 378 
entnommenen Satz fen-ahl-elhelm, der möglicher Weise fen-ahl-el- 
helm, möglicher Weise aber auch fen-adhl-elhelm betont werden 
könnte; wird jedoch gelesen (wie es dort ins Metrum passt): (we) 
fene ähl-elhelme, so ist der Ton beiden Wörtern gewahrt. Viel- 
fach mögen auch kleinere oder grössere Pausen den unmittelbaren 
Anschluss vokalischer Anlaute an den vorhergehenden Consonanten 
verhindern, und schliesslich mag öfter auch bloss die Rücksicht auf 


das Metrum bestimmend gewesen sein. Im Transscriptionstext sind : 


vor anlautenden Vokalen jene Nebensilbenvokale vielfach da gesetzt, 
wo sie nach dem Metrum nicht stehen sollten, besonders nach der 
ersten und zweiten Pers. Perf. z. B. kunte amüt. Wie in diesem 
Verse muss e gestrichen werden V. 277, 503, 527, 571 (vgl. das 
Verzeichniss), 572, 610, 687, 744, 745, 895, 900, 905, 962, 119% 
Beizubehalten ist e z. B. in V. 287 ddimte ahli, ebenso V. 303, 
546, 573, 675, 859. In zahlreichen Fällen ist e jedoch beizufügen, 
2 B.aVe 1133 säsete dmwä' statt Jaset-anwä'. 

Zu jenen anlautenden Vokalen, vor welchen also auslautende 
aller Art stehen können, gehört vor Allem das Präfix a der ersten 
Person Imperf. Sing. z. B. 

V. 532 tannı axül-lak wansahak hattä amüt 
(beständig sage ich dir und rathe ich dir, bis ich sterbe), vgl. 
V. 500; nach © V. 427, 568, 854, 899, 943, 1212; nach a V. 748, 


1140, auch nach and (ich) V. 233, 449, 710, 854, 1140; doch 
kommt bei diesem Worte bereits Verschleifung vor, während die 
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Transscription die vollen Formen bietet, z. B. V. 605 and'mil, 
V. 637 andf‘alö; ebenso V. 1741, 1753. Nach den Negationen 
ist der Hiatus etwas häufiger, als die Verschleifung z. B. ma asdars 
(ich kann nicht) V. 499, 738, 801, jedoch V. 582 masdars; V. 30 
mä ardäs (ich will nicht) neben V. 401 ma‘rafs (ich weiss nicht, 
arab. Text 2»); V. 1747 mä asaf (ich stehe nicht), V. 946 


ma ahaf (ich fürchte nicht); V. 11 masud (ich sitze nicht) statt 
la asud, s. Verzeichniss; V. 582 walä azid (und ich füge nichts 
bei) neben V. 719 welanzur (und ich sehe nicht). Bei diesen Ver- 
schleifungen ist jedoch fraglich, welches a eigentlich das Ueber- 
gewicht hat; ich vermuthe, dass wir hier nicht Waslirung im alt- 
arabischen Sinne annehmen dürfen, sondern dass vor jenem an- 
lautenden a das auslautende des Pronomens und der kurzen 
Partikeln elidirt wird, wie dies z. B. in V. 1091 bei wägıb ‘alej 
-ahdd‘ (es ziemt sich für mich, mich zu unterwerfen) so gut als 
sicher ist. Für das Pronomen der ersten Person Sing. wird ja auch 


vE 
die Form .,) angeführt, s. Lane. So dürfen wir auch das ein- 


fache a, das auf die übrigens in der Volkssprache ziemlich seltene 
Bekräftigungspartikel la folgt, z. B. V. 175 lamallas (ich will 
reissen), V. 529 lahki (ich will reden), V. 54 lagdad (ich werde 
zürnen; so ist das _uo£) des Textes zu lesen statt /@ gadab) als 
Präfix betrachten, nicht als Auslaut der Partikel; ebenso V. 1761 
kid-ästannä (so warte ich), und so auch dmm-asüf V. 830 (vgl. 
S. 358), neben der vollen Form lamma V. 413, 1698, 1747. 


Vor diesem a kommt nun auch der Nebensilbenvokal nicht 
selten vor, z. B. V. 286 ahtbbe dskut (ich will lieber schweigen), 
vgl. V. 1226, 1555, 1750. 

Ebenso stark ist das Präfix @ des vierten Stammes z. B. V. 161 
rabbi arsalö und darnach auch V. 1181 kane aznab vgl. V. 1032. 
Bei. den Admirativformen ist die Waslirung selten; man lese daher 

vV. 230 lillähi ma ahlak | we’ahlä mälfazäk 
(o Gott, wie süss bist du, und wie süss deine Sprache), ebenso 
V. 893, doch ausnahmsweise V. 877 mahlä, wobei dann wohl eben- 
falls das « von mä elidirt worden ist. 

Im Folgenden werden hauptsächlich Beispiele angeführt, in 
denen vor anlautendem Vokal der Nebensilbenvokal erhalten ist. 
So ist V. 793 läkinne anfa‘ (aber das nützlichste) zu lesen, vgl. 
V. 600, 708; auch ein ursprünglicher (vgl. S. 344, 34ff.) Vokal ist 
vor Elativen bisweilen erhalten, z. B. V. 676 fise dhsan ferner vor 
afal-Formen z. B. V. 68 kulle dgradö, vgl. 494, 1733; vor ein- 
silbigen Nomina und Partikeln z. B. V. 644 ba‘de akl, V. 378 
fene ahl, vgl. 617, 1603 läkinme ahl; V. 8 tahte amro; ebenso 
310, 955; ebenso v. 1722 wassitte ummak; vor au (oder) z. B. 


H 
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V. 26 besse au; ebenso 109, 1422; vor in und inn z. B. V. 491 
binte in; V. 1500 la biüdde imno vgl. 216, 318, 939, 1681; 
-V. 970 walhdsre tlla, vor eh 2. B. V. 747 besse eh, vor anderen 
Wörtern wie z. B. V. 420 f2 wüste fhwati. Bei V. 1526 file 
intä und el-‘asre üngallih hat vielleicht die Caesur, bei Idne Edhem 5 
das Hocharabische eingewirkt. 

Wir wenden uns nun zu den Ausnahmen, d. h. zu den Fällen, 
bei denen der Hiatus gegen die Regel aufgegeben ist. 

Der Ausfall des khamz nach dem Artikel (Spitta, Gr. $ 37) 
ist, wie schon oben $. 355, 26 angedeutet ist, relativ selten; eines 
der interessantesten Beispiele findet sich im Anfang von V. 984, wo 
mit dem zweiten arabischen Druck nd lasrär statt el-asrär der 
Transscription zu lesen ist. In Bezug auf den Ausfall nach ee 
(Spitta, Gr. $ 83b) und „ schwankt der Gebrauch; labük V. 23 
ist richtig, es muss jedoch V. 1161, 1763 auch lagl statt Z-agl 
(lagl steht V. 1366, biagl V. 1244 richtig); V. 503 lahmed gelesen 
werden statt !-Ahmed (V. 652 sogar für la Ahmed); dagegen 
muss V. 498 b-ahkäm bleiben; V. 38 möchte lazwäguhum besser 
sein als l-azwäghum. V. 350 muss dbi-ahl beibehalten werden, 
vgl. 473; V. 252 kann da‘dahd-ssalla bi-angar oder ba‘dahä 20 
issdlla (vgl. aber S. 372,12), V.1518 muss dahwan statt biahwan 
gelesen werden; be-inn V. 468 muss stehen bleiben, aber V. 626 
in denn contrahirt werden. Beiläufig bemerkt hat es den Anschein, 
als ob der Anlaut dieser Partikel ganz besonders schwach wäre. 
Die Transscription selber weist Fälle auf wie V. 357 huwa 'nhü; 25 
V. 745 ist intu-in, V. 697 tesafı, in, vgl. 1375, 1446, V. 725 
ifhami, innik; V. 677 ‘“wrifnä, innik zu verschleifen; darnach 
würden obige Fälle mit Nebensilbenvokal (s. o. Z. 1) wie auch V. 464 
lelä in 3idir eine Ausnahme bilden. Dass neben win V. 60, 615 
auch we-ın V. 979, 1886 (und fan V. 1977) zu lesen ist, macht 30 
uns daran nicht irre. Auch der Anlaut von la wird gelegentlich 
einmal waslirt z. B. V. 169 tiflahd-Ua, vgl. V. 254, 1225; man 
denke an walla S. 357, 7 ft. 

Auch der Anlaut des Pronomens der zweiten Person ist, wie 
Spitta $ 32b richtig bemerkt, besonders schwach, daher V. 548 35 
rühi-ntä statt rührt, intä zu schreiben ist, vgl. V. 1119 hüwantä, 
V. 1208 dantä, 275 winta, V. 458 ilantä. Darnach möchte in 
V. 1734 


fe 


0 


» 


r 
6) 


welli katabto intä, ähıjä higgito 

(und da ist, was du geschrieben hast, sein Rechtstitel) doch eher 
katabto-nta, als ®nt-ahtjä zu emendiren sein; Sicherheit giebt es 
hier nicht. Auch bei ana ist dies zu beobachten; zwar kommt 
V. 502 raji and vor; aber neben huwa amäü (vielleicht mit be- 
sonderem Ton auf der Fragepartikel) V. 16 huwana; das von Spitta 
angeführte dana (aus da und ana, lies im Metrum danä statt 45 
dana der Transscription) findet sich V. 451. — Von Einzelheiten 


» 


v 
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ist weniger V. 411 j@ abüja (gegen Spitta $ 5a, aber wie V. 1143 
j@ ahı), als die zweisilbige Form ‚SS, (0 meine Schwester!) Les 
femmes savantes V. 1 merkwürdig. 


Eine gewisse Sonderstellung nimmt auch hier die Conj. we mit 
ihrem stark reducirten Vokal ein; vor einem “-Vokal kann sich 
we schwer halten, z. B. V. 642 wuhto; V. 106 muss nach dem 
Metrum wülad gelesen werden statt we-üläd. Allerdings ist ja 
alad ursprünglich eine Form af‘äl (vgl. S. 374,40); vor diesen kommt 
we vor, 2. B. V. 983 we-amsälı, V. 376 we-ashäb, vgl. 351; eben- 
ı0 falls vor afal z. B. V. 107 we-dglab, und selbst vor ahl z. B. 
V. 350 (doch könnte sowohl hier als V. 375 nach dem vor der 
Partikel stehenden Worte eine Nebensilbe anzunehmen sein); V. 264 
ist we-akluhum sicher. Auch vor dem a der ersten Person Sg. 
Imperf. ist we häufiger, als in der Transscription angenommen ist; 
augenscheinlich ist das Metrum für die Contraction massgebend. 
V. 351 steht richtig we-a'raf; we muss aber auch gesetzt werden 
z. B. V. 46 we-az‘al, 617 we-atba‘, 618 we-atruk, 949 we-a'tarif, 
1091 we-amtisil (und darnach wobl auch 1092 we-akthel), 1114 
we-atrudo, 1116 we-akrimo, 1143 we-a'mil. V. 353 ist dagegen 
20 wakrah statt we-akrah zu lesen; Beispiele von richtiger Contraction 

sind V. 265 wadrab, 529 waksifak, 532 wansahak, 617 wafüte, 
1113—1115 wazhado, wagdab, wahgtzo. V. 1120 ist wa'addel 
richtig (vgl. 1116); dagegen muss V. 1092 wa‘affar zweisilbig 
gelesen werden. 

25 Am Schlusse dieses Abschnittes muss nun auf die bereits oben 
S. 374,13 angeregte Frage noch näher eingetreten werden, ob beim 
Zusammentreffen zweier Vokale stets der zweite nicht auch bis- 
weilen der erste Elision erleidet. Wie soll man z. B. V. 27 


mn 


„ 
or 


; ; Ben SUEREME P 
jü besse mälik-uskuti, wi tintasi 


3 


o 


(He! was hast du nur? hüte dich zu reden!) lesen? Wahrschein- 
lich fällt das ’ von uskutı einfach aus, obwohl ein «skutiüu mög- 
lich wäre. Sehr auffällig ist, dass bisweilen das Suffix der ersten 
P. Sing. vor einem folgenden vokalischen Anlaut auszufallen scheint; 
z. B. V. 1857 bard-asül statt barde; der arabische Text hat hier 
(2. Aufl) „0, , bei V. 1643 fül-‘omr asüf hat die zweite Auflage 


(ss, die erste „e. Auch das ja umm V. 1789 ist auffällig; 


ww 
a 


der arabische Text hat | us. Im Deutschen sagen wir wohl: 

„O Mutter!“ aber im Arabischen ist „a ummi doch das gewöhn- 

liche. Ferner bietet der arabische Text „ds oder „1, (und da 
40 bin ich), wo wädın statt wädin? ins Metrum passt, z. B. 
V. 976 wädin-atöt-el-jöm | bifümmi afähhimik 

(da bin ich nun heute gekommen, um dir mündlich zu berichten). 

Selbst vor Consonanten steht es, z. B. V. 872, wo man lesen kann 
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ahä(?) get wädın raha whällitkum sawä 
(da kommt sie; ich gehe nun und lasse(?) euch beieinander), wo 
ich aber lieber das | von .$; streichen und dann gemäss dem 
„Nul> des arabischen Textes lesen möchte: 

hi get wädin rähä | whalletukum sawa. 
In dem oben angeführten Verse 976 liegt zugleich ein Beispiel für 
die Rlision des Nominalsuffxes © vor; wir haben bifümm-afahhim!k 


zu lesen. Ebenso V. 220 lsid- Ahmed (statt lisid'). In V. 1002 
würde ich lieber lesen: 


illä ana bilbilme | 3äzd-ahsin ’ilek 
(aber ich will in Gnade dir wohlthun) als dilhilm s3azdı ahsin, 
und vielleicht auch V. 975 ma‘-zafir-a‘dllimik einem ma!-zufiri- 
‘allimik vorziehen. Häufiger ist der Ausfall beim Verbalsuffix z. B. 
V. 408 hallin-aruh (lass mich gehen); V. 217 hallin-an-dstännd 
(lass mich warten, nach dem arabischen Text ENE= hallileı der 
Transscription ist Druckfehler). Der Ausfall des © hat — ganz ab- 
gesehen vom Aramäischen — seine Analogien; der Negdier sagt 
gan er kam zu mir; äsyian (mit deutschem z für _#) gebt mir zu 


trinken; der Beduine deraban er schlug mich, s. Wetzstein in 


ZDMG. 22, 184 u. öfter. Aber auch die Pausalformen Ne und : 


o- 


ve Mufassal }4°, 4 ff. sind heranzuziehen, wie man sich überhaupt 
daran gewöhnen muss, Pausalformen öfter nicht als secundäre 
Nebenformen, sondern als mit den vollen Formen gleichberechtigte 
Sprachformen aufzufassen. 


Auch bei ell liegt die Vermuthung nahe, dass es vor einem >25 


anlautenden festen Vokal sein © verlieren kann, da eine Form ell, 
el für das Pronomen relativum vielfach zu belegen ist. Dadurch 
würde sich erklären, dass V. 1817 ell! ahbar als dreisilbig, V. 589 
elli a’rafo als viersilbig zu lesen sind, 


Wir haben nun die schwachen Consonanten waw, ja und hamz : 


behandelt; es bleibt noch ha übrig. Spitta Gr. $ 2, No. 23 bietet 
eine Anzahl Beispiele, ir welchen % im Auslaut eingebüsst wird. 
Im Transscriptionstext findet sich so jall@ V. 1 neben jallah V. 20. 
So ist nun auch V. 1538 jalla-nsisch statt jallah, inzısih des Traus- 


scriptionstextes zu setzen. ewa steht V. 1799; darnach wird man 5 


auch V. 465 eiwa-skuti statt eiwah, uskuti verbinden dürfen, und 
so auch V. 18 walla-Imasakın statt wallähl, el-masakin (vgl. 
S. 545, 25); ebenso V.765. — Das Wort a,&: kommt V. 1189 im 


Reime als fh mit h, V. 1731 ebenfalls im Reime als f23 ohne h 
vor; darnach lese man V. 1626 (statt fa, Allah) 


10 


= 


0 
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V. 1626 habär gedid min-elfisi-Ila jista‘ö 
(giebt’s was Neues von [unserem] Gelehrten? Gott straf’ ihn!). — 
Das Pronomen suffixum der 3. Pers. masc. Sing. schreibt Spitta in 
seinen Transseriptionen durchgängig oh oder uk, vgl. Gr. $ 33b 
5 und darnach auch Vollers. In den Göttinger Gelehrten Anzeigen 
1884, S. 171 habe ich die Bemerkung gemacht, dass ich in Aegypten 
das h nie gehört habe. Für meine Ansicht sprechen 1), dass auch 
Mohammed el-Wanäi gelegentlich einmal „, statt a, schreibt und 


zwar vor vokalischem Anlaut, z. B. Les femmes savantes V. 90 
10 rn! E72 Ye >| wnfäe Is 


(und ich würde Ahmed nicht lieben und wäre nicht von Liebe 
zu ihm erfasst); 2) Fälle wie V. 626, wo binnd-ntaha-lo-lamre 
(dass seine Sache vollendet ist) zu lesen ist und Waslirung eintritt; 
ebenso lo-lagr (er hat Lohn) statt loh el-agr ; die Transscription hat 
ı5 selbst solche Verbindungen z. B. V. 243b akal wahdo l-‘asa (er 
hat das Abendessen allein verzehrt) vgl. V. 250. Jedoch machen 
mich die schon oben (8. 372) berührten Fälle von Hiatus nach o 
vor Verbindungsalif doch etwas stutzig, vgl. besonders 
V. 327 mä lo-tibär fihüm | welä lo i‘tisäd, 

20 wo einmal das 2 des Inf. des achten Stammes waslirt ist, das andere 
Mal nicht. Die Beispiele mit Hiatus nach Suffix o sind auch sonst 
zahlreich (vgl. S. 372,4); sogar vor u kann sich o halten, z. B. V. 371 
benö uben, so dass ich die Möglichkeit gerne zugebe, dass in diesen 
Fällen noch ein % lautbar wird, z. B. V. 72, 81, 190, 191, 192, 

25 281, 364 (vor der Caesur), 484, 670, 890. — Was die Form x. 
betrifft, so bietet die Transscription meist fih auch vor Consonanten 
z. B. V. 402, 405; vor Vokalen oft bloss fi z. B. V. 1712 fz eh 
(arab. Text a} su); ich vermuthe, dass wie in V. 1567 fih 
aglab steht, auch sonst vor Vokalen doch bisweilen das A lautbar 

30 wird, z. B. 

V. 387 jirdü min-el-ma’käl | bimä fih-elkifäf 
(sie begnügen sich mit dem, was von Speise nothwendig ist) statt 
fe-I-kıfaf der Transscription, was nicht ins Metrum passt. 
Dagegen ist doch wohl sonst in manchen Fällen ein A vor 

3 consonantischem Anlaut nicht mehr lautbar. Die Transscription 
bietet V. 751 für 5 »» (was ist das?) dedä, dagegen V. 734 dehdi; 
Vollers, Lehrbuch 8 10 bietet ded? und dehdi, ebenso lEh und /E 
warum? Nach meinen Notizen würde ich (mit Spitta $ 38b) 
wenigstens vor Consonanten die Form ohne Ah vorziehen, z. B. 

40 V. 769, 1569. 

Bloss weil hier von 8 die Rede ist, mag darauf hingewiesen 
werden, dass im arabischen Druck die beiden Punkte auf der Feminin- 
endung fehlen, ausser wenn e? d. h. die Verbindungsform zu lesen 
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ist. So ist vorzuziehen V. 34 (Transser. häga, arab. Text x>L\>) 
dımä lihägat bötehä meresttibä 
(sie hält immer in Ordnung, was ihr Hauswesen erfordert). Auch 
in V. 256 hat der arabische Text zweimal xUJ (auch das erste 
Mal steht kein Artikel vor diesem Worte), so dass zu lesen wäre: 
di lölet-&mbärch | känst lelst hibäb a: 
(die gestrige Nacht war eine trübe Nacht). Aber es wäre in der 
That auch lelä hibab möglich (vgl. ZDMG. 45, S. 96); denn in 
Les femmes savantes V. 546 (8. }..) steht (ohne Punkte auf ») 
UI wie UP un 


(und mein Leben hier ist ein trübes Leben geworden). — Dagegen 
ist V. 77 schon dem Metrum zuliebe zu lesen: 
walhittet-el-suftäng külläha rusä‘ 
(und sein Kaftan bestand ganz aus Fetzen). Das Wort si> Stück 
(zu Dozy S. vgl. Tantavy, Traite S. XI; Journal asiatique 8. serie 
V, 6; Bäsim v, 1; fr, 6) ist hier augenscheinlich gebraucht, um 
eine gewisse Verächtlichkeit des Gegenstandes auszudrücken. In 
der Beschreibung des modern-ägyptischen Stutzers L’&cole des maris 
V. 25 (8. If) ist 
la wi, (5 a me 

zu übersetzen: und ziehe ein geplättetes Hemde und ein Paar (euro- 
päische) Hosen an! Es kommt aber auch vor, wenn etwas Hübsches 


bezeichnet werden soll, wie in der zweiten der oben aus Bäsım 
angeführten Stellen; mit vorgesetztem Artikel und ebenfalls mit 


den Punkten auf » bei Dulac, 8. 68 cut xt Anm. 7. Aehn- » 


lich, nur wieder in despectirlichem Sinn steht V. 561 waldtat- 
ennakbä (und dies Stück Pech), wo ebenfalls nach dem arab. Text 
&szDal} das Verbindungs-? nicht ausgelassen werden darf. 


f. Verschiedenes. 


Es bleibt noch übrig, einzelne Wörter hervorzuheben, bei denen 
Mohammed el-Wanäi verschiedene Formen zu Gebote standen, die 
er nach Belieben benutzte, je nachdem das Metrum es erforderte. 
So bietet der arabische Text einige Male statt des vulgären elli 
(, die hocharabische Form N; dann passt auch &llazi regel- 


mässig ins Metrum z. B. 

V. 154 tistähili e$ billazi jehilli-bik 
(ein Vers, dessen Sinn mir nicht ganz klar ist); ebenso V. 1489, 
sowie natürlich V. 760 im Reim zu rühr-ggauwizi. Auch V. 1011 
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so 
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hat es der arabische Text, dagegen V. 1854 doch wohl mit Un- 
recht. 

Im arabischen Text ist TeSdid relativ selten gesetzt; so sind 
z. B. die beiden Aussprachen sid und serjd nicht unterschieden. 
Mohammed el-Wanäi braucht die Formen, wie es ihm passt, ohne 
Bedeutungsunterschied (Vollers, Lehrbuch, 8. 114; Dulac, Contes 
S. 109, Anm. 1; Hartmann bei Nöldeke, Das arabische Märchen 
vom Doctor und Garkoch 8. 12). V. 1756 bietet die Transscription 
richtig serjidi; ebenso V. 90, 211, wo aber nur die andere Form 
ins Metrum passt; umgekehrt z. B. V. 1713, 1737; V. 1262 muss 
sogar sidnd-nnäbi gelesen werden. 

Bisweilen hat der arabische Text die Form xJSi; die Trans- 
seription setzt stets (natürlich ausser in V. 1835) alläh dafür; 
das Metrum beweist jedoch, dass der Dichter hier wirklich e/’.lah 
gesprochen haben will, z. B. 


V. 657 fauwuüdte ämri lil’iläh rabb-elibad 


(ich stelle meine Sache Gott anheim, dem Gebieter der Menschen); 
ebenso V. 390; 165. 


Ob von ra’ä sehen der vierte oder der zweite Stamm beab- 
sichtigt ist, ergiebt sich ebenfalls bloss aus dem Metrum; IV ist 
V. 1343 aurinä richtig; II V. 71, 1327, 1842; V. 1835 ist viel- 
leicht jewarrin statt jewarrim! nach dem arab. Text .,. 2 (vgl. 
S. 377) zu lesen. Sicher IV statt II der Transscription muss 
V.1013, 1354, 1411 gesetzt werden, wahrscheinlich auch V. 1110, 
1367. 

Vollers weist S. 40 selbst darauf hin, dass Mohammed el-Wänäi 
V. 807 die syrische Form hön (hier) statt des ägyptischen hänä 
gebraucht habe. Nun passt aber die letztere an einer Reihe von 
Stellen nicht ins Metrum. Man könnte ja z. B. zur Noth 

V. 1036 lammä jigi abüjä hänä, fihä faräg 
(wenn mein Vater hierher kommt, so giebt’s was zu sehen) hna 
lesen, ebenso V. 1342, es liegt jedoch nahe, an diesen Stellen ein- 
fach hön einzusetzen; in V. 177 kann basd-nsallah hänä oder basa, 
insälla hon gelesen werden. 

Die Präposition .,n kann zunächst, zwischen auslautendem und 
anlautendem Vokal stehend, ihren eigenen Vokal verlieren; dies ist 
in manchen Dialekten des Arabischen zu beobachten; Beispiele da- 
von finden sich V. 1483 jigi-mn-es3ösarä; ferner V. 414, 479, 
1484, 1727. Doch scheint die Verkürzung noch weiter zu gehen; 
zwar kann V. 729 der Ecole des femmes ($. }iv) 


ee a 


(ist es noch nicht genug an schmählicher Behandlung von Seiten 
des Hurensohnes?) noch zur Noth dbasd -mnibn - Elharäm gelesen 
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werden; aber L’ecole des maris V. 85 (8. to1) 


ra ul ee uf 
(hüte dich nur zur Thüre hinauszugehen) weist auf die Aussprache 


milbab statt minelbab;, ebenso Les femmes savantes V. 473 und 
475 (8.11) ‚ur „UXle. Les femmes savantes V. 776 (S.1ir) steht 


url ae de Er ei ya Doll U 
(aber ich will einige Leute zurechtweisen, solche die ihre Gedanken 
auf keine Grundlage bauten); hier ist sicher mell zu lesen, und 
so ist auch sch matlüf V.156 (arabischer Text I) statt mäläl 
der Transscr. zu emendiren und zu übersetzen: abgesondert von 
den Häusern und denen, die in den Häusern sind. 


Die in den Texten Spitta’s so gewöhnliche Form me‘ä (mit) 
bietet die Transscription — nach meiner Ueberzeugung mit Recht — 
selten; ich halte ma‘ähum (V. 125) für richtiger, ebenso V. 548 
bahki ma‘ä-rühi. Aber auch an anderen Stellen ist die zweisilbige 
Form statt der einsilbigen zu setzen, z. B. V. 794 (arab. Text 
\x+); V. 719 hat allerdings der arabische Text bloss &. 


Die Präposition \e kommt neben der Form ‘alä bekanntlich 
auch verkürzt als ‘a vor. Die vollständige Form ist ziemlich 
selten, erscheint aber gelegentlich vor Consonanten, wie vor Vokalen 
z. B. V. 463 ‘ala rägıl, vgl. V. 685, 1521, 1438; auch ‘ala sam 
V. 461, 864, 1198, 1756; vor Vokalen V. 311 ‘ala ahli, V. 888 
‘ala inn, vgl. V. 91. Vor Vokalen kommt öfter auch ‘al vor, 
z. B. V. 219 ‘al-uhtı (Transser. ‘ala uh°), V. 1436 ‘alehe (Transser. 


‘ala-ch). Aber ‘al tritt häufig auch vor Consonanten ein (die Trans- 25 


scription hat auch hier gewöhnlich ‘ala); bei den meisten Sonnen- 
buchstaben findet dann sicher Assimilation statt, wie Vollers, Lehr- 
buch $ 60, 6 ganz richtig sagt und woran die Bemerkung Hartmann’s 
Deutsche Literaturzeitung 1891, Sp. 1022 nicht das Allermindeste 
ändert. Es ist also zu lesen ‘assan V. 1012, 1098 (arab. Text 
le), 1012, 1110, 1865 (vgl. Spitta, Contes VIII, 2); ‘assıttina 
V. 100, ‘azzimmiti V. 1692, 1733; ‘annasl V. 1766; ob ‘alda 
oder ‘adda V. 111, 456, 1805 zu sprechen ist, weiss ich nicht; 
ebenso wenig, wie weit bei anderen Consonanten Assimilation statt- 
findet, beziehentlich ‘al in ‘a verkürzt wird. V. 1839 ist zunächst 
also ‘alfen, V. 1858 ‘alkullise, V. 323 ‘al-sadduhum zu lesen, wie 
V. 876 ‘al sadde mä; vgl. sounds As Les femmes savantes V. 311 
dreisilbig. Im Mosuldialekt sagt man ‘abalb (für gl Je), vgl. 
meine Sprichw. u. Redensarten No. 185; ZDMG. 36, 9, 19, was 
Sachau, Die arabischen Volkslieder S. 36, No. VII verkannt hat. 
Hartmann, Sprachführer 8. 67 giebt an, dass neben ‘ala dukra in 
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Syrien auch ‘abbukra (Morgens) gesagt werde; ich würde lieber 
‘abukra schreiben. 
Vor dem Artikel kann \e seine volle Form behalten, z. B. 
V. 92 ‘ald-ddugri; ebenso V. 136, 385, 524, 531, (1802?), 1818; 
es kann aber nun auch in der Form ‘al auftreten (Spitta, Gr. $ 10b, 
Vollers, Lebrbuch $ 60, 6) und dann vor dem / des Artikels oder 
vor dem Sonnenbuchstaben, in den das / des Artikels übergegangen 
ist, sein / einbüssen. Vollers (l. 1.) meint im ersteren Falle ein 
‘all annehmen zu müssen; in der Transscription steht aber z. B. 
ı0 1434 ‘al-hadd ‘om (ne AU As, lies ‘alhadde ‘öm). Meistens 
hat der Transscriptionstext ‘ala gegen das Metrum; so ist z. B. 
V. 105 ‘albab, V. 413 ‘alhabar, V. 1348 ‘almahalık, V. 1608 
‘alwasat, V. 1651 ‘alhasad zu lesen. In den späteren riwajat 
wird durch die arabische Schreibung auf diese Formen hingewiesen, 
ı5 z. B. Les femmes savantes V. 29 (S. 1) 


1 


ae Gurke ws Ü Ben) re 
(auf, o Mädchen, frage nach bequemem Leben), was zu transscri- 
biren ist 
kümi-s’ali ja binte | ‘äl‘aiS-lhani; 
20 vgl. pa V. 151, „ass V. 155 (8. af). 


Am häufigsten ist die Assimilation vor den Sonnenbuchstaben, 
vgl. V. 228 ‘assaläme, V. 1770 ‘atta‘ab. V. 195 und 262 bietet 
die Transscription ‘as-sufra, wo dem Metrum nach gerade die volle 
Form ‘alassufra berechtigt ist. Viel häufiger aber hat die Trans- 

»» scription die vollere Form, während das Metrum die Contraction 
erfordert, z. B. V. 527, 897, 1399 ‘assahih, V. 627 ‘assaraf, 
V. 846 ‘addu‘af, V. 384 ‘attaraf, V. 1648 ‘attarjibin, V. 1921 
‘addawam, V. 567 ‘“annäs. In den späteren riwajat stehen dann 


Formen wie „inje Les femmes savantes V. 85 (S. „P). Mit dem 


30 Relativwort verbunden, finden sich folgende Formen: 


Vers Arabischer Text Transscription Emendation nach d. Metr. 
1807 Me “alli ‘alli 

1802 U Je ‘alli alelli 

1473 „a Be ‘alallı ‘allı. 


358g. 1. Akt; 5. Scene, ZDMG. 45, S. 47 nach dem Metrum 
transscribirt. 
227 G. ahlän nesibi | sidi sälmän-6ssahi, 
SI. elliämdu lilla | ‘assalama ja ahı. 
G. alla jebärik fık | linä wejihfazäk, 
10 230 lillähi mä ahlik | weähla mälfazäk. 
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235 


240 


245 


[So) 
or 
o 


260 


@. 


B 
6. 
B 


wa DI 


DI 52 


wintum kamän | fi tül gijäb | izeijukum, 


ijäk tekünü bilfawafı küllukum. 
sitti anisä-ssälbat6t 3abl-6l‘asa, 
batet bitül-ell&l | wehi mekäuwei a. 
waS$öh abtı matlüf | 
biher fi kl 1, 
jimst wejitheddif | bigibbä mismißt. 
walwissg radid | wälhudüd metähtahä, 
welö zunüd bedä | seminä-mbätrahä. 
mesking jä matlüf | 
wesitti-tZällibet, 
batet ‘ala fars- -el’aja witsällibet, 
wegä-l'aßä winsäl | webi mä ääsetd, 
3at‘- -el’aja bilhel | wesät‘et siretö. 
wesehgnä matlüf | 
akäl wahdö-l'asa, 
mä bessg ha$Simhä | welä bess-ihta$& 
illä Samät färhä | ‘alä 3elbö kida 
warbaä3 Su2ä3 | "min-elkebir | mesäddida. 
meskine ja matluf | 
wefät-ellel sawäm, 
wesitna mä tedüse!) | fih tib-&l-manam. 
suhna min-&nnezlä | wetisdah fi Sarar, 
hattä 3adenä-llel | wegä ba‘dö-nnahär. 
wesehena matluf | 
akäl lamma-nsaläb, 
webä‘dahä-ssallä |, bi’ängar min ‘enäb, 
webät jesähhar tüle lelä2) lissabah, 
welä sihi-llä fene | hätta-lwäste räh. 
meskine ja matluf | 
wehi Säft-el‘azäb, 
di lölät-&mbäreh | känet lelät-hibab. 
gähä-lhakim fasäd | dirä‘'hä märraten. 
waddömm-eliswid säle | minha 63 3aten, 
wesöhenä matlüf | 
sibih zeij- -elhadid, 
wekulle jöm | fi äklitö | ‘an jöm jezid. 
laglın jewäffar äfjetö ‘and-elmabit, 
Sirib ‘ala-ssufrä | telät irtäl nebit. 
meskine jü matlüf | 
äbum lahrin bilher, 


we’akluhum bukräa | jekun min ‚lühme ter, 


wallähı lätla‘ fose | wädrab mäßwara, 
wazul lisitti ‘älkaläm-elli garäa. 


1) Wohl besser als wesittinä ma-tdüse. 
2) Vermuthlich statt tul-ellelä. 


25” 
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h. Verzeichniss der Druckfehler, Lesarten und haupt- 
sächlichsten Emendationen zum „neuarabischen 


Tartuffe“. 
8.41, V. 11. katde her s. 8. 348, Z. 25. 
5 Vee3 328. 892, ZI21. 
v. 7 1. safa („‘“ ist Druckfehler), s. 8. 346, 2. 46. 
V. 9 1. jedde s. S. 375, 2. 42; 1. tumurih 8. 356, Z. 7. 


Uebrigens ist mir der Sinn von 9b und 10 nicht ganz klar. 
V.11 Ar. Text Axs} Le, 1. darnach masdid, s. 8. 374, Z. 7. 
10 8.42, V. 18 1. walla-lmasakin s. S. 377, Z. 37. 
V. 19. 20 s. 8. 351, Z. 26. 27. 
V. 24 1. hum-elli s. S. 356, Z. 22. 
V. 27 s. 8. 349, Z. 32, 376, Z. 29. 
V. 31f. Zu den Reimen vgl. S. 336, Z. 33. 
15 V. 34 1. khägat s. S. 379, 2. 12. 
V. 54 1. lagdab s. S. 374, 2. 20. 
V. 55 „ vor min fehlt in der 2. Aufl.; so nach dem Metrum 
richtig. 
S.43 V. 59. Die 2. Aufl. hat lnsüs, was wegen des Parallelismus 
20 mit fah“ vorzuziehen ist. 
V. 63 1. datal s. S. 363, Z. 36. 
V. 67 Zum Metrum s. S. 360, Z. 20. 
V. 74 „ vor jxmil fehlt in der 2. Aufl, mit Recht. 
v. 77 1. welhittat-&kuftane s. S. 379, Z. 13. 
25 V. 79 und 80; wegen S. 372, Z. 12 ist zu bemerken, dass 


im arabischen Druck ars und Bee: kein Vorschlags- 
alif haben; so richtig nach dem Metrum. 
V. 87b und 88 vgl. S. 358, Z. 17. 
V. 94. Die 2. Aufl. hat .„a..; das Metrum verlangt jömın, 
50 beziehentlich Jöm-en. 

S.44, V. 103, Anm. 1. Auch die 2. Aufl. hat auret dieses Wort, 
das nach dem Metrum nicht für eine 7. Form zu halten, 
sondern wohl jenasmir zu lesen ist, kommt auch L’ecole 
des femmes V. 1057/8 (S. P}*.) wieder vor: 


35 N > url, ER ubille ra m Urle a,l> 
(Ich fürchte, o Anise! wir könnten ins Gerede kommen, 
und die Leute könnten aufmerksam und die Sache öffent- 
lich bekannt werden.) Ich vermuthe, dass der Bearbeiter 
an unserer Stelle den Vers 

40 Ce n’est pas lui tout seul qui bläme ces visites 


hat wiedergeben wollen. An beiden Stellen dürfte für 


8.45, 


S.46, 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 385 


nakmar also die Bedeutung „tadelnd reden“ herauskommen. 

Vielleicht ist das Wort geradezu mit nakwar s. V. 521 

= se moquer nach Dulac, Contes S. 70, N. 1 identisch. 
110. Zum Metrum vgl. S. 347, Z. 12. 

112 lies ma‘-surb statt ma-'surb (Druckfehler). 

. 119, 120 1. wehis und ‘afıs s. S. 363, Z. 38. 

134 1. “alcha se s. 8. 334, Z. 36. 

136 1. withassaret statt withassaret (Druckfehler). 

. 138 ‘arasd passt nicht ins Metrum; es muss statt dessen 

eine zweisilbige Wortform gelesen werden. 

V. 139. Der arabische Text hat __=5 statt takt; Sinn und 
Metrum erfordern tehzbb. 

V. 141 1. helwe s. S. 348, Z. 46. 

V. 154 ]. dillazi s. S. 379, Z. 36. 

V. 156 1. mell s. S. 381, Z. 9. 


en 


V. 163. Der arabische Text hat aus, l. wXallım. Vgl. 

Y, 355, 2. 14. 

. 178. In der 1. Aufl. ist eiml> (darnach die Transscr.) 
er für > der 2. Aufl., wie Sinn und Metrum 
verlangen. 

V.7172., Vol 8.871, 26: 8380, 2933. 
V. 184. Die 2. Aufl. hat a» statt sahh; der Sinn dieser 


Verse ist mir jedoch trotz der Angabe ., „„51 gute Stimmung 
ZDMG. 45, S. 90 nicht recht klar. 

V. 187. Für ‘@mil-lo hat der arabische Text bloss „LLs, 
was in der Form ‘@mlö auch allein ins Metrum passt; der 
Sinn ist: er macht ihn (oder sich?). 

V. 195 1. ‘ald-ssufra s. S. 382, Z. 23. 

V. 203. Die 1. Aufl. hat usb, die 2. uU lb, 
dem Sinne nach passend. 

V. 205. Das Wort tadat scheint mir hier bloss die Stand- 
haftigkeit, das Festhalten an den Grundsätzen zu bezeichnen, 
nicht wie Bd. 45, S. 90 gesagt ist, das lästige, aufdringliche 
Benehmen. V. 1752 kommt der sahrb-tabät allerdings wieder 
und ist Uebersetzung des berühmten: (Ce Monsieur Loyal) 
porte un air bien deloyal. 

V. 208. Der arab. Text hat ol, ‚a für l-s-sarräf der Transser. 


vV. 209. Nach Metrum und Sinn schlage ich vor zu lesen 
N statt we-hukmo; vgl. S. 354, Z. 17. 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


V. 212. Der Vers dürfte doch wohl zu übersetzen sein: 40 


möchte er doch über ihn zornig werden und ihn aus 


29 
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unserem Hause jagen. Die Voraussetzung von min bötenäa 
ist eine starke Licenz. 
V. 217 1. hallin- s. 8. 377, Z. 14. Die 1. Aufl. hat = (sic). 


8.47, V. 230 s. 8. 345, Z. 21, 374, Z. 31. 


5 


10 


15 


V. 242 ar. T. aim usb, usb Ueli «DS ist mir nicht 
recht verständlich ; wahrscheinlich ist zu übersetzen: die 
trostlose Lage brach ihre Kraft und sie dachte nicht daran 
(ans Essen); dann wäre nach $. 383, Z. 14 zu transscribiren 
(vgl. auch 8. 347, Z. 15, 8. 368, Z. 6). 

gat‘-el’aja bilhel | wesätset sireto. 
Im franz. Text steht bloss 
Tant la douleur de t&te &tait encor cruelle. 


V. 244 s. 8. 358, 2. 38. 

V. 250 1. saddenä statt saddenä (Druckfehler). Vgl. Bem. 
ve N RD: 

V. 256 s. 8. 379, Z. 6. 


8.48, V. 258 vgl. S. 355, Z. 39. wasten ist gegen das Metrum. 


Ich vermuthe den Dual von FER „zwei Okken‘“. 

V. 261 8.8..94/. 24 21; 

V. 275 1. ‘ardo statt ‘wrdo (Druckfehler). 

V. 285. Statt asaddih ist nach dem Metrum der erste 
Stamm zu lesen asdih, so dann vielleicht auch V. 250, 
obwohl der zweite auch gesichert ist, z. B. L’&cole des 
femmes V. 60; L’&cole des maris V. 158. + 


25 8.49, V. 297. Im arabischen Text steht allerdings „2,9, wie ein 


30 


35 


Wort; es ist nach dem Sinn aber wehü-luhum zu lesen. 

V. 299. Die 2. Aufl. hat „sb statt Zitsih, dem Sinne 
nach besser. 

V. 301. Der arab. Text hat si, statt de-jindah; be fehlt 
besser, vgl. Spitta $ 201a. 

V. 304 1. fidi. 

V. 308. Vielleicht liest man statt we-manjam besser u-mnarjım. 

V. 318. Der arab. Text hat Br statt wesgä; letzteres 
ist wohl in der That besser; vgl. V. 557. 

V. 8328 vgl. S. 370, Z. 33. 

V. 831 vgl. 8. 364, 2. 40. 

V. 336. Die 2. Aufl. hat N als statt ‘ala-l-hizj; nach 
Sinn und Metrum richtig. Vgl. S. 349, Z. 38. 


S.50, V. 354. In der 2. Aufl. fehlt «>, richtig nach dem Metrum. 


40 


293 


V. 366. Nach handschriftlicher Mittheilung von Vollers ist 
‚jilenız statt juknuz zu lesen. 


S.51, 


8.52, 


8.53, 
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V. 370. Ich vermuthe, dass statt lo wegen des Metrums 
die hocharabische Form l/ahü zu lesen ist. 

V. 374 ]. 2&) statt 2 (Druckfehler). — Zum Metrum vgl. 
8. 865, 2. 27. 


V.2387 8, D,.81 8,004 31. 5 

V. 394 s. S. 361, Z. 21; die 2. Aufl. hat um Statt Saft; 
ersteres ist wohl vorzuziehen. 

V. 395. Ich möchte halas statt hallas lesen, vgl. Belot, 
Dictionnaire frangais-arabe unter finir. 

V. 398. Die 2. Aufl. hat „Ass statt tisdar;, der Sinn ver- ı0 
langt das Verbum „AS, das nach V. 915 und 916 mit 

construirt wird. 

V. 406 1. da statt da (Druckfehler). Vgl. S. 349, Z. 21. 

VEAT6.E Dies Auflschatz es x Js®l, was doch wohl 
Fehler ist. 15 

V. 430. Die 1. Aufl. hat Li} „9 (sie), die 2. UI ,9 statt 
hüwantä der Transscr. Vgl. V. 441; auch das Pronomen 
der 2. Person ist möglich, s. S. 358, Z. 31. 

V. 444 und 450. In der 2. Aufl. fehlt j@; für das Metrum 
ist dies gleichgiltig; denn man kann V. 444 zu in kunt 20 
bithazzar oder in kunte bit? iesen; V. 450 muss man 


dann dbdem lesen. 
V. 453. Zum Metrum s. S. 359, Z. 33, 8. 369, Z. 41. 


V. 455. = hat nach ZDMG. 45, S. 92 die Bedeutung 
„rauh anfahren‘; nach Dulac, Contes S. 102 bedeutet es »5 
„jem. drängen, etwas zu thun, pressiren.“ 

V. 457. Der arab. Druck hat \e,'} statt za‘al, der Artikel 
wird vom Metrum erfordert. 


468. Die 2. Aufl. hat dasselbe wie in V. 1339. 

475, vgl. S. 347, Z. 16. 30 

. 497. Zum Metrum, vgl. S. 360, Z. 5. 

V. 515. f& fehlt im arabischen Text und ist nach Sinn und 
Metrum zu streichen; 1. tesüft-Iher. 

V. 518. Der arab. Text hat \,ü, statt @-/eäl. Die 1. 
Pers. Plur. gefällt mir besser. 35 

V. 519 und 520. ‘eddä mit Schärfung ist am Schluss des 

Verses unmöglich; deshalb habe ich auch Bedenken, die 

ZDMG. 45, S. 93 von Vollers angegebene Bedeutung dieses 

Wortes anzunehmen. Noch unmöglicher scheint mir, dass 

damit meddidö reimen kann. Ich verstehe den Sinn der beiden 40 

Verse nicht. 30342 bei einer Hochzeit kehrt L’ecole des 


maris V.893 (S. inf) wieder. 


<= 
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35 
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525 1. muslimä statt mus? (Druckfehler). 
. 534 1. da-s- statt da-s- (Druckfehler). 


. 540 s. 8. 333, Z. 20. 

. 550 s. 8. 342, Z. 36. 

. 555, Z fehlt im arabischen Text. 

. 556, 5 fehlt in der 2. Aufl. 

. 561, wa am Anfang des Verses fehlt mit Recht in der 
2. Aufl. Vgl. S. 379, Z. 26. 


V. 571. Nach asal füge mit der 2. Aufl. a) ein, 1. 
wekunte ähki-lö | wasül-lo bessg &h. 
V. 574 1. mit der 2. Aufl. (le) ‘aleja statt ‘alena. 


V. 579. Die 2. Aufl. hat »;,.2,,: das 35809 der 1. Aufl. 
ist bloss Druckfehler; Sinn und Reim verlangen wi‘azzızö. 
„;s muss Les femmes savantes V.254 (S. av) und L’ecole 
des maris V. 604 (8. ivi) etwa bedeuten: mit jemand nichts 
zu thun haben wollen. 

V. 588 1. halij-elbal nach 8. 350, Z. 24. 

V. 589 1. ell-a‘rafo nach 8. 377, Z. 25. 


V. 600. Der arab. Text hat a2 (sic); darnach wäre 
wela ahd-erradi vorzuziehen. 

V. 604 l. nach Metrum und Sinn 

'ämlä ‘ala ‘andı | basä-nti wäzzämän. 
Der arabische Text hat ‚\e; mit dem Suffix der 1. Da 
hat er fast immer ls, 

V. 613. Anm. 1. DBloss die Lesart der 2. Aufl. passt ins 
Metrum; ich glaube übrigens, sie bedeutet einfach: und 
was kann er dafür? vgl. Landberg, Proverbes et dictons, 
S. 382. 

V. 615, vgl. S. 345, Z. 5. 


i<<<<<< 


V. 632. Nach dem Metrum ist wahrscheinlich Eu zu 
lesen. 

V. 635 s. 8. 363, 2. 22. 

V. 658. Vielleicht ist zu lesen: 

täw‘i abüki | ähsan melli ni‘milo. 

V. 639 s. 8. 359, Z. 38. 

V. 643. Das „ von wikerkıbü fehlt im arabischen Text, 
wohl mit Recht. 

V. 645. Die 2. Aufl. hat Yan, (was wohl Druckfehler 
ist) und en Statt Juzrusum; in der 1. Aufl. steht beim 


8.58, 


8.59, 


8.60, 


S.61, 
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letzten Wort der Punkt in der Mitte oberhalb der beiden Be 
Trotz der Worterklärungen ZDMG. 45, 8. 92 ist mir die 
Liste dieser fellahischen Unanständigkeiten (V. 645—646) 
noch nicht ganz verständlich. 

V. 657 vgl. S. 380, Z. 16. 5 

V. 671 vgl. S. 361, Z. 13. 

V. 698 vgl. S. 363, Z. 26. 

vV. 720 vgl. S. 367, Z. 10. 

v. 725 ]. eh statt 2A (Druckfehler). 

v. 737 1. ©ä statt 2a‘@ neben ta‘a V. 738. 10 

V. 746 1. tithan? statt fıthan’; und dba‘dukum statt da‘d? 

(Druckfehler). 

752 vgl. S. 369, Z. 43. 

754 1. bardö-n-hasdl ma-nfütse abdan. 

757 1. da-Igäda‘ statt el-gädä‘; arab. Text gr 0, 15 

760 1. bellazi s. S. 379, Z. 38. _ 

. 764 1. gasban mit dem Metrum; der arab. Text hat Las, 
s. 8. 345, Z. 35. 

V. 765. Nach ha: hat der arab. Text noch ‚gr, sodass 
zu lesen ist: 20 


i<4<<« 


wallä-nsimi‘tu-lhässe | minni wäljasın. 

V. 769 1. ma hüsi s. 8.345; der arab. Text hat ee. 

V. 787 1. s@äte; der arab. Text hat wlel, statt lelult, 

V. 807b unst entä fehlt im arab. Text und ist wegen des 
Metrums zu streichen. 25 

V. 822. Die 1. Ausgabe hat „95 3 BF die 2. 
a9 & Aal; der Artikel von dahrja (sic) wird zu 
streichen, wahrscheinlich aber tewaszı-rrägıl zu lesen sein. 

v. 829 ]. sab2jö, s. 8. 350, Z. 23. 

V. 830, 831, s. S. 358, Z. 5. 30 

vV. 837. Die Conjectur 3öleha nehme ich, wenn auch mit 
einigen Bedenken an. 

V. 840. Die 2. Aufl. hat „>, s. 8.350, 2.25. Wie der 
Reim zu lesen ist, weiss ich nicht recht; der arab. Text 
hat jo. Ob wirklich zmi$ im Reim mit wela-nhımiss 35 
beabsichtigt ist? 


8.63, V. 860. Die 2. Vershälfte ist vielleicht zu lesen: 


‘ 
ir: 


welanfa'st-Ikıida. 


5 


- 
a 


20 
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S. 64, 
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V. 861 s. die Conjectur S. 365, Z. 20. 

V. 865b. Die 2. Aufl. hat Jugt audi „91. 

V. 872 s. S. 376, 2. 43. 

V. 874. Der arab. Text hat statt “algjä: Lgule, was vor- 
zuziehen ist. 

V. 879. Statt «z& der Transser. hat die 1. Auflage sö!, 
die 2. richtig (651, lies izzejg (wie?), vgl. S. 349, Z. 45. 

V. 880. Die Transser. folgt der 1. Aufl.; doch ist es schwer, 
den Vers ins Metrum zu bringen; die 2. Aufl. hat 
east riss wm, Im}, 

V. 881. Der arab. Text hat nach du‘ das Wort „WS, 
was auch das Metrum erfordert. 

V. 886 1. biiardi statt dbu’ardi (Druckfehler). 

V. 891 1. massıdil statt masside (Druckfehler). 

V. 896. In der 2. Aufl. fehlt &$; vielleicht ist azid ef-talb 
zu lesen. 

Zeile 8 von unten ist nach der 2. Ausg. „A. Matlüf!“ 
ganz zu streichen. In der 1. Aufl. ist awus! fehlerhaft 
vorn auf die Zeile gesetzt; _>,Ax» steht in der Mitte der 
Zeile als Person, die das nun Folgende (V. 913 amma etc.) 
zu sprechen hat. 

V. 920. Der arab. Text hat s{i,i; aber statt elma’e würde 
ich vorziehen geradezu elmäje zu lesen. Nach meiner An- 
sicht ist mäj, mäje, mörl, möje geradezu auf dem ange- 
deuteten Wege entstanden; die Sprache hat die Nebensilbe 
als Femininendung aufgefasst (vgl. Vollers, Lehrbuch S. 116); 
an eine Deminutivbildung habe ich (entgegen Spitta Gr. 
$ 45g) nie geglaubt. 

V. 929 ]. ninbesit statt tinbesit (Druckfehler). 

V. 935 “mo hutif zu lesen widerstrebt dem Metrum; ich 
vermuthe: min “ällemö hatf. 

V. 938 ]. halg-el vgl. S. 363, Z. 10. 

NEN ES A 

V. 981. Der arab. Text hat zu &, was abgesehen vom 
Metrum besser ist als ma‘ essaläh, weil ‘effä indeterm. ist. 

V. 984 1. lasrar, s. S. 375, Z. 12. 

V. 991. Da der arab. Text Bon I» hat, ist im Metrum 
läkin ma-thäfese (mit langem 2) zu lesen. 

Vvr10027 8,837 28: 


2 
4 De 
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5.67 A101 27528 .364: 7.53: 

V. 1013 ]. lürih s. S. 380, Z. 24. 

V. 1036 1. hön statt hänä s. S. 380, Z. 30. 

V. 1039. In der 2. Aufl. fehlt a was in der That für 
den Sinn, wie auch für das Metrum entbehrlich ist. 5 

V. 1040 vgl. S. 366, Z. 5. 

V. 1048. Der arab. Text hat Br l. nach dem Metrum 
tehir statt ztharjar. 

S.68, V. 1056 1. wejüzik s. S. 356, Z. SA. 

V. 1057. Unter keinen Umständen passt helllet (arab. Druck 
ls) ins Metrum; wie zu lesen ist, wage ich nicht 
zu entscheiden. Der Sinn ist wahrscheinlich: die Unzüch- 
tige, auch wenn sie Lärm macht, ist stets dieselbe. 
Anise hat ja eben ihrem Mann die Sache nicht mittheilen 
wollen. Zur Bedeutung s. Dozy Suppl. nach Bocthor und ı5 


xJ,l® Lärm, Bäsim 4, 11. 
vV. 1081. Vor rägel steht im arab. Text noch \jt, was das 
Metrum erheischt; allerdings muss änt gelesen werden: 


fe 
=} 


hüwänt “ärif in künt-ana rägil bari. 
V. 1092 ]. wa‘affar zweisilbig s. S. 376, Z. 23. 20 
S.69, V. 1096 ff. stimmen nicht zum französischen Text; dazu hat 
die 2. Aufl. statt V. 1096 als von Galbün gesprochen die 
Worte: 
und hernach von V. 1097: lm; und xl: statt waflas. 25 
V. 1098 ist ein freier Zusatz des Bearbeiter. Wenn aber 
nun Matlüf in dem folgenden Verse 1099 Rücksicht darauf 
nimmt, dass Galbün seinen Sohn Sämi hat schlagen wollen, 
so stimmt dies bloss zum französischen Text, wo Orgon zu 
Damis sagt: 30 
Si tu dis un seul mot, je te romprai le bras, 

aber nicht zum arabischen, wo Sämi droht, dem Matlüf 
den Kopf zu spalten. 

V. 1114 1. wagdab statt wagdab (Druckfehler). 


8.70, V. 1130 1. mit der 2. Aufl. (.} te) “alöja im statt ‘ala ss 
inne. 

V. 1136. Die 2. Aufl. hat „us statt titnih‘, allerdings 
wohl ohne Unterschied der Bedeutung; nur scheint mir 
dieselbe nicht bloss (vgl. ZDMG. 45, S. 96) „sich fügen, 
nachgeben“ zu sein, sondern zunächst „sich von der Appel- 40 


392 


a 


10 


15 8.71, 


20 


8.72, 


25 


30 


35 
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lation ans Ehrgefühl (denn das ist die nakwa auch noch 
V. 611) leiten lassen,“ daher kommt die Bedeutung bei 
Cuche: se montrer brave, courageux ä l’egard de gan. 
Secundär heisst es überhaupt, „sich umstimmen lassen“, es 
wird z. B. L’ecole des femmes V. 1137 (S. p®f) noch mit 
min construirt: 


en An SS ul 
Vgl. ee auch Les femmes savantes V. 108 (8. AM) 
und V. 1407 (8. io), ‚ü, wieder L’&cole des femmes 
V. 760 (8. Yin). Vgl. Dozy 8. 

V. 1138 1. kassart s. S. 356, Z. 1. 

V. 1155. Die 2. Aufl. hat Sl, statt zögtak. Man lese 
dann läükınne martak. Rühren etwa derartige Aenderungen 
vom Setzer der 2. Aufl. her? 

V. 1183 1. el statt el (Druckfehler). 

V. 1185. Der arab. Text hat „„m>)!, statt wala ahsan 
und »,,} statt abük; walahsan und abuh sind nach Metrum 
und Sinn richtig. 

V. 1195. Die 2. Aufl. hat „sb statt balaghä; das Suff. 
der 3. Pers. Plur. ist vorzuziehen. 

V. 1208. Nach der 1. Aufl. x50 Sina> ist hadırtak 
datjv'a. zu lesen; die 2. Aufl. hat „S5uo> (s. Vollers in 
ZDMG. 45, 91). x 

V. 1217. Im Reim mit /ama‘ ist wohl sima‘ zu lesen. 

V. 1223. Die 2. Aufl. hat (sul 8 die 1. Ast ws 

V. 1228. Die 2. Aufl. scheint mir eine bessere Lesart zu 
haben, nämlich: 

Die Lesart der 1. Aufl. ist gegen das Metrum. 

v. 1231. Die 2. Aufl. hat statt jJahod: «x, ]. mafa. 

vV. 1234. Die 1. Aufl. hat allerdings Lö} sa; Le (sie), 
die 2. statt dieser Worte bloss »5A>! SI, was für das 
Metrum wenigstens leichter ist. — Nach Metrum und Sinn 
ist jidi („fluchen*) statt judda“ zu lesen. 

V. 1242 1. tard-el s. S. 363, Z. 8. 

V. 1244. In der 2. Aufl. fehlt mit Recht 00} ‚ das gegen 
Sinn und Metrum verstösst. 
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S.73, V. 1277. Wenn man die Lesart der 1. Aufl. beibehält, wird 
man am besten hinnijetak lesen, wie dies ja auch V. 1264 
im Reim nöthig ist. Die 2. Aufl. hat „Li u >, 
das n statt des 2 im ersten Wort ist wohl bloss Druck- 


fehler, da Kom (Belot: compassion, tendresse) gut passt. 
Aber m» ist eine gute Lesart. 

V. 1280. Die 2. Aufl. hat <> statt mn s@ allah, im Hin- 
blick auf V. 1279 eine Verbesserung. 

V. 1287 “aıja (arab. Text xıe) passt jedenfalls nicht ins 
Metrum, 1. ‘aja. 

S.74, V. 1298 ]. lükınne häfa s. S. 346, Z. 47, 8. 349, Z. 40. 

V. 1303. Die 2. Aufl. hat statt Br. (sic) der 1. bloss af ' 
doch wohl richtiger. 

V. 1328. Die 2. Aufl. hat statt tekeddibnä : AS, 


S.75, V. 1349. Das all} \; der 2. Ausg. gefällt mir besser, als ı; 


das s KL.» der 1. Für vdhilüh der Transser. hat die 1. 
Aufl. »,\> (Druckfehler), die 2. ,\>0, also wohl den zweiten 
Stamm. Die 2. Aufl. hat wie hier die Formen auf um 
nicht, z. B. V. 1350, 1809, 1810. 
V. 1351.17 VgL085 347,2.658.28371,22229, 
V. 1362 ]. ma-thodse s. S. 370, Z. 19. 
8.76, V. 1396. Der Vers ist wohl folgendermassen zu lesen: 
win kunte fi-mhalläk | agi wa’ätba‘äk. 
Ich dachte zuerst an 
win künte fi mahällak | ägi wätba‘ak, 
was mir aber schon wegen der Üaesur weniger gefällt. 
Auch hätte man dann ägi lesen müssen. Im arab. Text 


des seh matlüf kommt die vielfach zu belegende Form 
, von Vollers V. 1079 und 1122 richtig mit © um- 


schrieben, in der That vor; an den beiden angeführten 
Stellen fällt jedoch der metrische Ictus nicht auf die Silbe 
mit dem Präfix; es kommt dies aber in den andern rzwajät 
vor, z. B. L’ecole des femmes V. 560 (8. rır) 


V. 1400 1. wejl'sasak s. S. 367, Z. 32. 


S.77, V. 1430. Das „ von wafahhımik fehlt im arab. Druck; 
gleichgiltige Aenderung. 
V. 1454 1. warak statt warräk (Druckfehler). 
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V. 1463. Aus Rücksicht auf das Metrum ist die Lesart der 
3. Aufl. vorzuziehen 


as sit 9, all Ole „Kl 

V. 1486. Die 2. Aufl. hat ü 9 Le wi} 8; eine gleich- 
giltige Aenderung. Vgl. 8.345, Z. 1. 

V. 1490. Die 1. Aufl. hat: übi la to cr Mlas; die 2. 
Wisibl Le 10 «pr Ns. Ich möchte aus der 1. Aufl. das 
beibehalten (dann fällt „ aus s. 8. 364, Z. 26); aus der 
2. Aufl. ib} aufnehmen. 

V. 1531. Wenn man and nicht auswerfen will, was das 
einfachste wäre, s. S. 341, Z. 10, müsste man lesen: 

min häi mä säalü-kläm | wanä akeddibo. 

V. 1535 1. wallähl statt wallähö (Druckfehler). 

V. 1536 1. mitfin s. S. 364, Z. 28. 

V. 1537 1. “ardak statt ‘ardak (Druckfehler). 

V. 1542 l. im Reim & statt Zjä (s. 8. 336), dagegen 
würde V. 1548 doch löd-lhurüg dem li-el-hurüg vorzu- 
ziehen sein. 

V. 1560. Die 2. Ausg. hat s4> statt mä; vielleicht vulgärer. 

V. 1562 ]. hadö statt ahado s. S. 370, Z. 15. 

V. 1563. Die 1. Aufl. hat zus, die 2. Ul,as statt 
nasalnas. Sl. sagt: willst du (es) uns nicht sagen. 


V. 1575. Die 2. Aufl. hat (o,e; das Metrum erfordert den 
2. Stamm. 


V. 1584. Die 2. Aufl. hat sul, statt dbelhabäsa; eine 
gleichgiltige Aenderung. 

V. 1587. Die 2. Aufl. hat \» MA, statt da‘de mä, trotz 
V. 1585 vielleicht besser. 

V. 1607. Die 2. Aufl. hat le)} yalat; der Artikel fehlt 
besser. 

V. 1616. Der arab. Text hat 8 nach mä; nach dem 
Metrum richtig. 

V. 1619. Der arab. Text hat x) nach lasattas; nach dem 
Metrum richtig. 

V. 1638. Die 2. Ausg. hat skx:} statt alas}, gleichwerthig. 

V. 1643 vgl. S. 376, 2. 35. 

V. 1645. Nach dem Metrum wird man wohl lesen müssen: 
u-63 dahl-el® (dahl wohl als Infin.). 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 395 


V. 1646. Der arab. Text hat „i99; ich bin nicht ganz 
sicher, ob dies mit /a-hu-inti richtig umschrieben ist. 

8.83, V. 1651. Die 2. Aufl. hat „. statt Aatta. Im Reim mit 
&rtifi“ ist wie“ (vgl. Spitta, Gr. $ 104a) statt wasa‘ zu 
vokalisiren. 5 

V. 1652 @ho bardihä passt nicht ins Metrum; wenn man 
nicht dardhä& (was nicht schön klingt) lesen will, muss 
emendirt werden wie V. 1654: di bardıhä. 

V. 1656. Der arab. Text hat \,s} is statt amm-asal; 
im Metrum ist doch wohl :zze” masul zu lesen. 10 

V. 1662. Das letzte (fünfte) wu wu (vgl. S. 367, Z. 5) 
fehlt in der 1. Aufl.; ich habe es nach der 2. Aufl. bei 
der Correctur in den Text gesetzt. 

V. 1666 jagaza geht schwer ins Metrum; die 2. Aufl. hat 
nl 2 I „und „en, > (pas, was vorzuziehen ist. 15 

V..1668 1. serje s. S. 350, Z. 15. 

V. 1678. Vollers hat bereits das eael, des arab. Textes 
mit Recht 3affa‘ transscribirt; so muss nun auch wamazza‘ 
für & Fa gelesen werden. 


V. 1684. Die 2. Aufl. hat „sms Sms, statt we-danne 20 

bi-s-silckin ; gleichwerthig. 
S.84, V. 1706. Der arab. Text hat rs stb statt de-l-wast; bloss 

die Deminutivform passt ins Metrum vgl. S. 337, Z. 7. 

V. 1712. Der Reim 'onf-lutf ist beinahe der einzige schlechte 
Reim, der sich in den rzwajat findet. So passend der 2 
Sinn von _&ie ist, so halte ich es doch für einen Druck- 
fehler und schlage vor, ‘utf zu lesen. Nach "Berggren 


So 
bu 


unter contre (sic) bedeutet ‘oeutf (was allerdings 


ist) contre-temps; dies passt vortrefflich. 

V. 1726. Die 2. Aufl. hat 9 statt mus. 30 

8.85, V. 1735 ,a aht passt nicht ins Metrum: vielleicht ist ya 

harji wie V. 1848 zu lesen. 

V. 1739. Die 2. Aufl. hat ol; statt el-’usäal; gleich- 
werthig. 

V. 1746. Der arab. Druck hat \sJuoe $% (sic) ohne den 55 
Artikel. 

V. 1747. Die 2. Aufl. hat \uos) statt azaf; gleichwerthig. 
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V. 1749. Die 2. Aufl. hat Zorn, Was (1. Pers.) eben so gut, 
wenn nicht besser, als jerüAh ist. 

V. 1760. Die 1. Aufl. hat „X, die 2. \aX,; nach dem 
Metrum ist jekfa statt jekeffü zu lesen; vgl. V. 1178. 

V. 1764. Die 1. Aufl. hat Spiue, die 2. pe- Schon dieses 
Schwanken beweist, dass in diesem Wort der Schlüssel zur 
Herstellung des Metrums liegt. Ich schlage die Form 
‘ast (zehn) vor, die man nach meiner Erinnerung gelegent- 
lich in Syrien hört; also u-m‘äja ‘ast-infär |. 

V. 1776. Die 2. Aufl. hat xuise, was wohl besser ist, 
also ‘Eno. 

V. 1794. Die 2. Aufl. hat |» statt hakam. Die Lesart da 
ist einfacher. 

V. 1798. Die 1. Aufl. hat in der That „LU (laglın), die 
2. „Ui de (asian). 

V. 1817 1. ell-ahbar s. S. 377, Z. 28, oder hat man wasgähd- 
elli ahbär zu lesen? 

V. 1824 ]. nach dem Metrum u-2di3 statt u-tedarjas. 

V. 1827. Die 1. Aufl. hat >! für adini, vgl. S. 376, 
Z. 39, die 2. einfach UL}, 

V. 1835 1. vielleicht “arse | jürin, s. S. 380, 2. 21. 

V. 1836 1. wgjitkaffal, s. S. 364, Z. 16, 367, Z. 34. 

V. 1838 1. ‘alejä statt alejä (Druckfehler); hernach ‘alej- 
asdi luhum. 

V. 1839 1. ‘alfen (?) kidä räih | u-messarrab sawäm. 

V. 1840. Die 2. Aufl. hat Ules statt ga'zb-lak; gleich- 
werthig. 


V. 1848. Der arab. Text hat in der That »ia5t; dies ist 
jedoch wohl ein Versehen; die Form muss die 2. Pers. 
Imperat. ohne Suffix sein. Es wird zu lesen sein: 
ütazi-nnär. 

V. 1860 1. 2&j6 statt ze&i. 

V. 1862. Der arab. Text hat \ü5 Je A ‘ala gehört 
nach Sinn und Metrum in den Text. 


V. 1868. Die 2. Aufl. hat ausdrücklich So,be; das Metrum 
erfordert den 2. Stamm. 


Socin, Bemerkungen zum neuarabischen Tartuffe. 397 


V. 1875. Die 2. Aufl. hat statt /azım Lt, was mir besser 
gefällt. 

V. 1879. Die 2. Aufl. hat mus 
l-häsıl ; gleichwerthig. 

8.89, V. 1899. Die 2. Aufl. hat ausdrücklich »} statt amro; 

ich würde dnwrd lesen. ? 

V. 1904. Die 2. Aufl. hat a5 A usin, 

V. 1905. Die 2. Aufl. hat aD mie, WAS weit passender ist, 
als das Zesergino der 1. 

V. 1920. Es ist von Interesse, dass hier, wo man nach dem 
Metrum dbönnä statt benena lesen muss, der arab. Text 
u hat, 


> ,) Lt statt anä ‘ala- 


Im Vorhergehenden glaube ich bewiesen zu haben, erstlich, 
dass in den Riwäjät Mohammed el-Wanäis ein Metrum zu er- 
kennen ist und zwar der zwölfsilbige Alexandriner; auch Caesuren 
sind vorhanden. Dies ist Vollers entgangen; er hat das ganze 
Drama als einen gereimten Prosatext transscribirt. Es war nun 
zweitens mein Bestreben, zu zeigen, was für Veränderungen und 
Emendationen in Folge des metrischen Tonfalls im vorliegenden 
Transscriptionstext anzubringen sind; dazu musste in manchem 
Punkt auf die beiden Auflagen des arabischen Textes und ihre 
Lesarten zurückgegriffen, theilweise aber auch die andern Riwäjät 
desselben Verfassers berücksichtigt werden. Hauptsächlich lag mir 
daran, zu zeigen, dass beinahe alle der vorgeschlagenen Emen- 
dationen vom Boden der Volkssprache aus leicht und ver- 
ständlich sind; wäre dies nicht der Fall, hätte sich der Dichter viel- 
mehr willkürliche Licenzen gestattet, so hätte es sich allerdings 
nicht verlohnt, so viele Zeit und Mühe auf diese Arbeit zu ver- 
wenden. Im Grunde lassen sich die Emendationen ja auf einige 
wenige allgemeine Sätze, betreffend die Quantität der Silben und 
die Contraction zweier Silben in eine zurückführen. Ausserdem 
wünschte ich bei dieser Gelegenheit einige allgemeine, aber auch 
fundamentale Fragen in Betreff des heutigen Arabischen, die bisher 
nicht genügend behandelt worden sind, zu berühren, und wenn 
nicht zu lösen, so doch auf ihre Wichtigkeit aufmerksam zu machen. 
Ferner suchte ich zu bestimmen, welcher Sprachschattirung inner- 
halb der Grenzen des heutigen Aegypto-Arabischen sich Mohammed 
el-Wanäi bei der Abfassung seiner Dramen bedient hat; das Re- 
sultat ist, dass er die Volkssprache in einer Form benutzt hat, die 
noch etwas „vulgärer“ ist, als die, welche uns in den bis- 
herigen prosaischen Transscriptionstexten geboten und auf welche 
namentlich Spitta's Grammatik gebaut ist: besonders die Contrac- 
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tionen der Wörter und Satzglieder sind stärker, als wir sie aus 
den Büchern Spitta’s und Vollers’ kennen lernen. Dies hängt zwar, 
wie oben angedeutet, damit zusammen, dass ein jeder Vers ein ' 
Lautganzes bildet, vor Allem aber auch damit, dass wir Dramen 
5 vor uns haben, bei denen der Vortrag, sagen wir geradezu die 
Aufführung, ins Auge gefasst ist. Meine nächste Absicht war, wie 
ich schon oben gesagt habe, nicht einen Commentar zu dem Stücke 
zu liefern, sondern bloss den Text so festzustellen, wie ihn der 
Autor sich gedacht haben mag; dies musste versucht werden, um 
ı0o den Weg zur grammatikalischen und lexikalischen Ausnutzung zu 
bahnen. Die Ausbeute ist nicht gering, und ich möchte nur den 
Wunsch aussprechen, dass manche Fachgenossen den Seh matluüf 
ernstlich studiren möchten, denn die darauf verwendete Mühe lohnt 
sich. In diesem Sinn fühle ich mich Vollers zum wärmsten Dank 
ı5 dafür verpflichtet, dass er uns das Stück in Transscription vorgelegt 
hat: ohne deren Hilfe wäre ich in vielen Fällen rathlos gewesen. 
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Die Sahosprache von Leo Reinisch. 2 Bände. Wien 
1889 —1890. 310 und 492 SS. 


In dieser Zeitschrift hat Reinisch im Jahre 1878 einen kurzen 
Abriss der Grammatik der Sahosprache gegeben, der in knapper 
Form und klarer Weise den Bau dieser Sprache beschreibt und be- 
leuchtet. Die kurze Skizze beruht auf Sammlungen und Forschungen, 
die R. auf seiner Reise in den Jahren 1875—76 in den nordöst- 
lichen Grenzländern Abessiniens gemacht hat. Fast gleichzeitig 
erschien eine kleine Schrift „Die Sprache der Irob-Saho in Abes- 
sinien“ !) in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissen- 
schaften, welche einen Sahodialekt behandelt, der von den Irob, 
einem an der südwestlichen Abdachung von Hamasien sesshaften 
Stamme, gesprochen wird. Die Saho gehören zu dem niederkuschi- 
tischen Zweig der abessinischen Chamiten und „nomadisiren von 
Argigo südlich von Massaua bis Irafale und landeinwärts bis Halay 
in Abessinien“. Während aber die eigentlichen Saho vor etwa 
zweihundert Jahren vom Christenthum zum Islam übergetreten sind, 
halten die Irob noch heute am Christenthum fest und gelten als 
mit den Saho nicht stammverwandt. 

Noch während seines Aufenthaltes in Massaua im Herbst 1875 
konnte Reinisch die Afarsprache erlernen und eine Reihe von Texten 
sammeln. Die Afar oder Dankali sind die südlichen Nachbarn der 
Saho und weiden bis zur Bucht von Zeila; im Süden grenzen 
sie an die Somali. Das Afar ist in grammatischer und lexikalischer 
Beziehung mit dem Saho aufs engste verwandt und als Saho- 
dialekt, nicht als besondere Sprache anzusehen. Diesen Dialekt 
erlernte R. von Biläl-Nugüz, dem blinden König der Buru-‘Afar, 
der nach Massaua in der Hoffnung gekommen war, dass ihm ein 
europäischer Arzt zu seinem Augenlichte wieder verhelfen möchte. 
Biläl-Nugüz, wie es scheint ein alter Sünder, dictirte eine Anzahl 


1) Vgl. Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften Bd. CX. 
S. 89 ff. = 
26° 
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meist sehr lasciver Texte, welche ‘Abdallah Dasamoyta ins Saho 
übersetzte !). 

‘Abdallah ibn ‘Ali war Reinisch’s Diener auf seinen beiden 
Reisen in den Jahren 1875—76 und 1879—80. Er stammt aus 
der vornehmen Familie Sidin ‘Umar’s vom Stamme der Dasamo 
und musste wegen eines Vergehens aus seiner Heimath flüchten. 
In Massaua trat er im November 1875 in Reinisch’s Dienst und 
bewährte sich durch seine Treue und Zuverlässigkeit wie durch 
geistige Begabung und gute Fähigkeiten. Ausser Saho, welches 
er in allen Dialekten beherrschte, sprach er auch geläufig Arabisch, 
Amharisch sowie Tigre und Tigray. Seiner geistigen Gewandtheit 
wegen wurde derselbe bereits im englisch-abessinischen Feldzug 
von den Engländern und später von Munziger-Pascha zu politischen 
Missionen an den abessinischen Hof verwendet. 

Die zahlreichen und sorgfältig stilisirten Sahotexte, welche im 
ersten Bande der „Sahosprache“ veröffentlicht sind, gehen wohl auf 
diesen klassischen Gewährsmann zurück. Sie zerfallen in neun Ab- 
schnitte und enthalten geschichtliche Ueberlieferungen der Saho, 
deren Sitten und Gebräuche mit Erzählungen zur Beleuchtung 
derselben, Märchen, Sagen, Thierfabeln und Anekdoten, endlich 
Lieder, Sprichwörter und Räthsel. 

Aus dieser kurzen Uebersicht wird man den Werth dieser 
eigenartigen Literaturproducte erkennen, die in ethnographischer 
Beziehung ein vollständigeres und schärferes Bild von dem Saho- 
volke gewähren, als es je ein Reisender zu liefern vermöchte, ein 
Bild, das um so echter und charakteristischer ist, als dasselbe sich 
aus den naiven Schilderungen des Volkes selbst ergiebt und ‘weder 
durch künstliche Ausschmückungen noch durch absichtliche Ent- 
stellungen von seiner Ursprünglichkeit einbüsstee Es ist meine 
Absicht nicht, das reiche Material, welches in Reinisch’s Publi- 
cationen vorliegt, vom Standpunkte der Ethnographie und der ver- 
gleichenden Sagenforschung zu prüfen und zu beleuchten — aber 
die Aufmerksamkeit der Ethnographen darauf zu lenken und sie 
zur Erforschung dieses Materials anzuspornen, halte ich für eine 
wissenschaftliche Pflicht. Es finden sich in den Literaturproducten 
dieser Völker Niederschläge von alten Sagen über den glücklichen 
Zustand der Urzeit, wie historische Ueberlieferungen über den Ur- 
sprung des Sahovolkes und seiner sieben Stämme. Sitten und 
Gesetze wie die Charaktereigenthümlichkeiten des Volkes sind aus 
den Erzählungen viel deutlicher und schärfer zu erkennen als aus 
Beschreibungen von Reisenden. Die Thiergeschichten und Fabeln 
zeigen oft eine feine Beobachtungsgabe, und aus den Anekdoten 
und Sprichwörtern sind Scharfsinn und ernste Lebensweisheit er- 


1) Vgl. die Afar-Sprache I—IIl, Wien 1885—1887 (aus den Sitzungs- 
berichten Bd. XCI—XCIV) und die nach Reinisch’ Anleitung angefertigte 
Grammatica di lingua Afar von Giovanni Colizza. 
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kennbar. Die Lieder endlich zeichnen sich durch einen gewissen 
Formensinn aus. 

Aus dem Abschnitte der „geschichtlichen Ueberlieferungen“ 
will ich No. 6 „Wie Adulis unterging“ anführen, welches in der 
schlichten sich dem Texte möglichst anschliessenden Uebersetzung 
Reinisch’s eine gute Stilprobe bietet: 

„Einst war Adulis eine grosse Stadt... .. In Adulis lebte 
ein Zauberpriester. Zu dem kam Moses, genannt der Prophet Yula!), 
auf seiner Flotte. Der erzählte ihm: „Das Schiffsvolk hat mich 
schlecht behandelt“. Da machte jener einen Zauber, und die Flotte 
strandete. Da ertranken alle Soldaten im Meere, Moses aber be- 
trübte sich darüber. Da Moses traurig war, wurden auch die 
Engel traurig und darüber ward auch Gott betrübt. Und da Gott 
betrübt war, so liess er durch Erdbeben vom Adulisthale aufwärts 
und von Afta und Abbomale abwärts die Orte untergehen“. 

Diese Sage ist doppelt merkwürdig: erstens weil die Zer- 
störung von Adulis vulkanischen Ursachen zugeschrieben wird, was 
mit einer Vermuthung Rüppell’s ?2) übereinstimmt, der also sagt: 
„Es wird den Leser befremden, dass die Ruinen von Adulis . ... 
so weit von der Meeresküste entfernt liegen. Was dies betrifft, 
so wüsste ich, ausser der Annahme einer Erhebung der Küste 
durch vulkanische Kraft, keinen genügenden Grund dafür 
anzuführen“. Zweitens erinnert die Erzählung an die alte jüdische 
Sage von dem Aufenthalte Moses in Abessinien. 

Eine andere Geschichte aus dem Abschnitte „Märchen und 
Sagen“ (No. 3 S. 109) hat die Ueberschrift „der Mann, der Gott 
tödten wollte“. Die Vorgeschichte dieser Erzählung ist nicht un- 
interessant und für ‘Abdallah Dasamoyta charakteristisch. Bei all 
seiner Ergebenheit und Treue für Reinisch und trotz seines dienst- 
fertigen Eifers Reinisch’s Wünsche zu erfüllen, konnte er sich dessen 
Bestreben, die Sprachen der ostafrikanischen Völker zu erforschen, 
nicht recht erklären und hielt das ganze Gebahren Reinisch’s in 
dieser Beziehung für eine Auflehnung gegen die von Gott für die 
verschiedenen Völker und Sprachen gesetzten Grenzen oder für 
eine Verirrung des Geistes, für eine Art fixer Idee. Wiederholt 
suchte er dieser Sache auf den Grund zu kommen und die ge- 
heimen Motive zu erkennen, die Reinisch bei diesen Forschungen 
leiteten. Im Anschluss an ein solches Gespräch erzählte er die 
oben bezeichnete Geschichte, die ich hier in abgekürzter Form 
wiedergebe: 

„Ein Mann, der wegen eines Streites mit seinem Bruder mit 
sich und der Welt zerfallen war, zog aus um Gott zu tödten“. 
Er begegnete Gott und dieser fragte ihn: „Wohin gehst du?“ Der 
Mann antwortete: „Ich gehe aus, um Gott zu tödten‘. Gott gab 


1) Der Beiname Moses Nabi Yula ist eine Verstümmlung von af we. 
2) Reise in Abyssinien I, 267. - 
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sich dem Manne zu erkennen und fragte ihn um sein Begehren. 
Da sprach der Mann zu Gott: „Ich wünsche mir sonst nichts als 
jegliche Sprache zu kennen, die du gebildet hast“. Gott verlieh 
ihm die Gabe jede Sprache zu verstehen. Auf dem Wege legte 
er sich unter einem Baume schlafen und hörte zwei Adler mit 
einander sprechen, die eine Kiste Gold verbargen. Er forderte 
von ihnen und erhielt die Kiste mit Gold, wurde ein reicher Mann 
und heirathete eine schöne Frau. Nachts hörte er, wie der Bock 
zur Ziege sprach: „Unser Herr schläft jetzt mit seinem Weibe, 
komm’ also, damit ich auch mit dir schlafe“. Der Mann verstand 
das Gespräch und lachte. Die Frau wollte durchaus wissen, warum 
er gelacht habe. Da sagte der Mann: „Da ich sterben muss, sobald 
ich es dir gesagt habe, so bereite mir das Todtenmahl“. Das hörte 
der Hund des Mannes undı erzählte es seinem Kameraden. Der 
aber sagte: „Dein Herr ist thöricht, er soll nur die Frau laufen 
lassen und ihr das Geheimniss nicht preisgeben“. 

Diese Erzählung ist eine Variante der Erzählung vom Ochsen, 
dem Esel und dem Bauer in Tausend und einer Nacht (I, 7 bei 
Weil und 1, 27 ed. Breslau. Verwandt damit ist die Fabel in 
Prinz und Derwisch Pforte 24 (vgl. jetzt N. Weisslowits Prinz und 
Derwisch 8. 120 ff.) }). 

Der Abschnitt „Sitten und Gebräuche der Saho“ unterscheidet 
sich stilistisch scharf von den im Ganzen etwas breitspurigen Er- 
zählungen. Die knappe, präcise Fassung lässt vermuthen, dass 
hier zum Theil in der Ueberlieferung des Volkes lebende Gesetze 
nach einer alten Formulirung wiedergegeben sind. Um den Lesern 
einen Begriff von der Sache und dem Stile zu geben, setze ich 
den ersten Abschnitt hierher: 

„Jene Saho, welche dem Gesetze Mina’s folgen, erwählen neben 
dem Häuptling noch sieben Friedensrichter. Diese wissen was 
schlecht und gut ist und richten nach dem bestehenden Gesetz. 

Darnach hat wer einen Backenstreich erhalten, Anrecht auf 
fünf Kleider, wem ein Zahn ausgeschlagen wird, der erhält deren fünf 
und fünfzig, auch der, dem ein Auge ausgeschlagen worden ist und 
wer einen Schlag auf den Kopf erhalten hat, so dass ein Knochen zum 
Vorschein kommt; dem Blut vergossen wurde, erhält einen jungen 
Ziegenbock, ein Maass Honig, zwei Scheffel Mehl und ein Gefäss 
Butter; wer jemandes Braut oder Weib entehrt hat, zahlt diesem 
fünf und fünfzig Kleider, auch wer mit Sandalen jemand geschlagen 
hat; wer einen mit dem Stocke schlägt, zahlt ihm zehn Kleider. 

Diese Sitten haben die Dasamo, Mina’s Nachkommen; sieben 
Friedensrichter sind es, die sie regieren“. 


1) Gegen die Annahme, dass diese Fabel muhammedanischen Ursprungs 
sei, sprechen am Schlusse die Worte des Hahnes: „Sieh, ich besitze zehn 
Frauen, die ich alle nach meinem Willen lenke und dein Herr hat nur eine 
und kann sie nicht beherrschen!“ Bei der in den muhammedan. Ländern 
üblichen Polygamie passt dieser Schluss schlecht. 
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Die Lieder (S. 286—298) enthalten Proben von Kriegs-, Lob-, 
Trauer- und Spottliedern. Sie haben vielfach fortlaufenden, aber 
auch abwechselnden Reim und wie ich sicher zu erkennen glaube, 
auch ein Metrum, allerdings das primitivste, die Silbenzählung und 
sogar Spuren eines Strophenbaues. Hier einige Proben: 


2. Lied der Dasamo auf ihre Heimath. 


Hayeye, hayeye, Holaho, holaho! 

Nlafälo märeytä! geliebtes Irafale! 

gübbet tanä läy lä, Auf dem Markt giebt es Wasser 
illaü bahä la 15, und korntragende Rinder 

güba-] süma bäde-lä, und unten das wogende Meer 
kuddumä halay 1A, und hüpfende Adlerrochen. 
Nafalö ni balo! Irafale unser Land! 

hägge el-lä ma-hayna Da giebt es keine Beamten 
gibre el-lä mä-zayna und keine Zöllner. 


Die ersten zwei Verse sind der Anruf an das Land und haben 
je 6, die weiteren je 7 Silben. Die zweite Strophe beginnt: 


Schönes Wongabo 
Wongabo unser Land. 


Darauf folgen die Verse zu je 6 oder 7 Silben. Die Strophe schliesst 
mit dem Refrain: 

Da giebt es keine Beamten 

und keine Zöllner. 


Die dritte Strophe beginnt mit dem Anruf: 


O schönes Hade, 
Hade unser Land! 


Darauf folgen die Verse zu je 6 oder 7 Silben und zum Schluss 
der Refrain. 

Die vierte Strophe ist ohne Anruf und ohne Refrain, die 
beide wohl nur weggelassen worden sind. Sie besteht aus 6 Versen, 
von denen die zwei ersten je 8, die 4 letzten je 9 Silben zählen. 

Das Lied vom Dichter Falakobe auf den Stamm Mina’s (S. 290 
No. 6) hat 10 Verse zu je 8 Silben mit Ausnahme des zweiten 
Verses, der nur vier Silben zählt: 


Mina yani nabä ale Mina’s grosser Stamm 

mängö hal lä hat gar manche Züge: 

gäri sötäl mulühä lä einige haben die gezogenen Säbel, - 

gäri dakäni bu‘ lä andere des Elephanten Gebrüll 
etc. u. S. w. 


Das Metrum ist aber leicht hergestellt, wenn wir im zweiten Verse 
mängö häl lä wiederholen. Der Vers hat dann 8 Silben und klingt 
durch die Wiederholung viel poetischer. 
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Ein anderes Gedicht Falakobe’s auf sich selbst bietet ebenfalls 
metrische Schwierigkeiten (S. 291 No. 8): 


Fälaköbä ang’ igida Falakobe ist wie ein Lump: 
mi-yahrusa er ackert nicht, 

mi-yangida er handelt nicht, 

mar‘ü-d qädi yamgigida bei Hochzeiten gleicht er dem Qädı 
redö-d nugüzü yamigida und im Festsaale dem König. 


takhä-kö inki qülmantö kä gida Ein Bissen Polenta ist seine Kost. 


Die Verse 1, 4 und 5, wo nugüzü (— n’güzü) zweisilbig ist, haben 
je 8 Silben. Vers 2 und 3 haben allerdings je 4 Silben, sie bilden 
aber, wie der Reim beweist, nur einen Vers von 8 Silben. Der 
letzte Vers ist unverhältnissmässig lang und könnte nur durch Weg- 
lassung der allerdings entbehrlichen Worte %kö ink auf 8 Silben 
reducirt werden. 

Ein Spottlied einer jungen Frau auf ihren impotenten Gatten 
(S. 296 No. 19) von abwechselnd 6 und 4 Silben: 


Egidä lä nüma Ein Jahr besitzt er die Frau 
yafgardö wä und entjungfert sie nicht; 
aza lä-kö azä einer Kalbin rother Kühe 
yazbärö wä wird er nicht Herr 

und ein den Gesang nachahmendes Hirtenlied (S. 294 No. 16, 1): 
Helä-li-lä la lä Hat wohl der Starke Kühe? 
hela-lila lä, la! Der Starke hat Kühe, ja Kühe! 


mögen die Proben aus den Liedern abschliessen. 


Wie Reinisch durch seine Publication über das Bilin!) und 
Chamir ?) eine sichere Grundlage für das Verständniss der Agan- 
sprachen wie des hochkuschitischen Sprachzweiges überhaupt ge- 
schaffen hat, für welchen noch insbesondere seine Arbeiten über 
die anthropologisch und linguistisch so merkwürdigen Kunama ), 
sowie über das Kafa und Nuba von Wichtigkeit sind: so hat er 
durch seine umfassenden und man möchte fast sagen erschöpfenden 
Studien über die Saho und Afar eine sichere Basis für die Er- 
forschung des niederkuschitischen Sprachzweiges gelegt, die er wohl! 
durch die in Vorbereitung befindliche Abhandlung über die Bedauvi- 
sprache erweitern und vertiefen wird. 

Bilin und Saho sind und bleiben die beiden Hauptrepräsen- 
tanten der hoch- und niederkuschitischen Sprachen, von denen die 
ersteren von ackerbautreibenden, die Hochländer Abessiniens be- 


——— 


1) Die Bilinsprache, 2 Bände, Wien 1885—1887. Die Bilinsprache in 
Nordost-Afrika, Wien 1882 (Sitzungsberichte der Kais. Akad. d. Wiss. Bd. XCIX). 
Vgl, meine Anzeige in Kuhn’s Literatur-Blatt Bd. I, $. 434 ff. 

2) Die Chamir-Sprache in Abessinien I u. U, Wien 1884 (Sitzungs- 
berichte Bd. CV). 

3) Die Kunama-Sprache in Nordost-Afrika I—-IV, Wien 1881—1891. 
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wohnenden Völkern, letztere von an den Gestaden und Niederungen 
des Rothen Meeres nomadisirenden Stammgruppen gesprochen werden. 
Während der grammatische Bau des Bilin äusserst schwierig, ver- 
wickelt und räthselhaft ist, zeigt die Sahosprache eine sehr einfache 
und durchsichtige Construction, die von Reinisch in der schon an- 
geführten Skizze mit einer Klarheit und Fasslichkeit beschrieben 
worden ist, welche alle Arbeiten dieses Forschers auszeichnen. 

Dass die Sahosprache mit den übrigen chamitischen Sprachen 
viele charakteristische Merkmale gemein hat, die zum Theil auch 
den semitischen Sprachen eigenthümlich sind (z. B. die Bildung des 
Causativs durch präfigirtes s, des Reflexivs durch £ und des Caus.- 
Refl. durch si etc.) setze ich als bekannt voraus. Eine besonders 
merkwürdige Erscheinung im Saho ist der Gebrauch des Vocal- 
wechsels zum Ausdruck der Tempora und Modi. So z. B. vom 
Hilfsverbum a „sein“, @ (ich bin), & (ich war), o (ich will sein), 
worauf der ganze Ausbau des Verbums beruht: 
a-leh-& ‚ich sage e-leh-& „ich sagte‘ a-lah-o „ich will sagen“ 
din-a „ich schlafe* din-e „ich schlief din-o „ich will schlafen“. 
Zu beachten ist auch der innere Vocalwechsel in der Wurzel: 

dah, leh; läk, lik; gar, gur; daw, diy etc., 
welche stark an ähnliche Vocalübergänge im Semitischen erinnert: 
qaäm, qum; qal, qül; sär, sir etc. 

In gleicher Weise werden die zahlreichen dreiradicaligen ent- 

lehnten sem. Verba behandelt: 


gamad, gomud; hakam, hkum; faday, fdiy etc. 


Nimmt man dazu die Pronomina personalia anu ich, alu du, 
nanu wir, atın ihr und die Verbalpräfixe a, ta, ya, na, tan, yan 
und die zahlreichen sem. Lehnwörter, von denen es in den Saho- 
texten wimmelt, so wird man sich nicht wundern, dass nach den 
ersten Sahoproben, die nach Europa gekommen waren, es für eine 
semitische Sprache erklärt wurde. 

Aber trotz vieler Aehnlichkeit im grammatischen Baue mit 
den sem. Sprachen zeigen die abess.-cham. Sprachen andererseits 
auch so scharfe und einschneidende Differenzen, dass diese gewaltige 
Kluft nur durch eine Trennung von vielen Jahrtausenden ausgefüllt 
werden kann. Schon lautlich fehlt in den abess.-cham. Sprachen 
eine Reihe von Consonanten, die für die sem. Sprachgruppe cha- 
rakteristisch ist. Das Gesetz der Dreiradicaligkeit und die damit 
auf’s engste zusammenhängende Mannigfaltigkeit in der Bildung des 
Nomens hatte seine umgestaltende Wirksamkeit noch nicht begonnen. 
Die logische Gliederung des Satzes ist auch vollkommen verschieden. 
Es darf aber nicht unbetont bleiben, dass in sehr wichtigen Punkten, 
wie z. B. in Bezug auf die Laute und die syntactische Entwicklung 
das Altägyptische dem Sem. näher steht als dem Abessinisch- 
Chamitischen. Selbst in Bezug auf die Dreiradicaligkeit zeigt das 
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Aegyptische eine grössere Anzahl solcher scheinbar ursprünglicher 
Wurzeln als die südlichen Dialekte. Diese Thatsachen gehören 
meines Erachtens zu den grössten Räthseln der Sprachforschung 
und bedürfen einer eindringlichen Untersuchung. 

Dasselbe, was hier von der grammatischen Entwicklung gesagt 
wird, gilt auch von dem Sprachschatz. In dem Sahowörterbuche 
wird jedes Wort durch eine Reihe von Stellen belegt, etymologisch 
erläutert und mit den verwandten cham. und sem. Sprachen ver- 
glichen. Zu bedauern ist, dass der Verf., um Raum zu sparen, 
bei vielen Artikeln auf das Afar- und Bilinwörterbuch verweist, 
anstatt hier in abschliessender Weise die Zusammenstellungen zu 
geben. Bei einer eingehenden Prüfung des Sprachmaterials fällt 
es auf, dass eigentlich altchamitisches Sprachgut nur in geringer 
Menge vorhanden ist, und dass selbst dort, wo die einsilbige Wurzel 
auf altchamitische Abstammung hinzudeuten scheint, bei genauerer 
Untersuchung eine sem. Radix zum Vorschein kommt. 

Die Wandlungen, welche dieser Sprachstoff durchgemacht hat, 
erstrecken sich durch viele Jahrtausende. Die Einflüsse des Geez 
wie der Dialekte desselben, des Amharischen und Tigre und be- 
sonders des Arabischen sind verhältnissmässig noch frisch und jung. 
Diese kräftigen und lebendigen Wurzeln verdrängten das alte ab- 
genutzte Sprachgut. 

Man ist von vornherein geneigt anzunehmen, dass der Sprach- 
schatz viele Berührungen mit dem Altägyptischen ergeben würde, 
und in der That finden sich eine Menge Wörter, wo das Aegyptische 
verglichen werden kann und von Reinisch auch verglichen worden 
ist — aber in den meisten und sichersten Fällen sind es Wörter, 
die auch in den semitischen Sprachen vorkommen. Ihre Existenz 
im Altägyptischen und Cham.-Abessinischen beweist also für die 
Urzeit gar nichts. 

Von den sechzig Fällen, in denen Reinisch auf das Aegyptische 
verweist, will ich hier einige herausgreifen: 


barak: auf die Knie fallen (772 $.„. ägypt. barak). 


dab, tab und fab zurückkehren, vergelten (is aın, 210 
äg. dab, kopt. rw). 

foraäs Matte, Matratze (1. äg. p’araS, kopt. npruw). 

fasar erläutern ( 


us MOB, "NE, äg. p’atar). 


garay begegnen (Af. id. G. BZP: 15 N"p, äg. qgara). 

Man vergleiche ferner s. v. ‘an, ‘anan, habbu, hafas, kal, 
karkar, katim, katama, lubän, sahaf, tamam, yabas etc. 

Sichere Vergleichungen aus dem Aegyptischen, die im Semi- 
tischen nicht nachweisbar sind, sind vielleicht nur: 

ada Rücken (äg. ‘at). 

ma‘ spalten (äg. na‘). 
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ma° offen, ehrlich handeln, gut sein (äg. ma®, kopt. axaı, axe). 

nab gross, mächtig (äg. nab, grosser Herr). 

sattu Wohlgeruch (äg. sati, kopt. c'ros, c'rı odor). 

Im Gegensatze zu diesen wenigen und unsicheren Berührungen 
mit dem Altägyptischen sind die Lehnwörter aus den sem. Sprachen 
äusserst zahlreich und sicher zu bestimmen. Reinisch hat mit 
grossem Sammelfleiss und Spürsinn die entsprechenden Wörter auch 
dort gefunden, wo sie nicht an der Oberfläche lagen. 

Bevor der Versuch gemacht wird, aus den cham.-abessinischen 
Dialekten die Ursprache zu reconstruiren, ist es nöthig, die fremden 
grammatischen und lexicalischen Elemente auszuscheiden und da- 
durch das sicher Chamitische kenntlich zu machen. Die Analyse 
ist in grammatischer Beziehung leichter zu bewerkstelligen als in 
lexicalischer. Wenn z. B. der innere Plural im Bilin und Saho 
wie in anderen Dialekten auftritt, so kann kein Zweifel obwalten, 
dass diese gramm. Erscheinung aus den südsemitischen Sprachen, 
dem Aethiopischen und Arabischen, herübergenommen worden ist. 
Schwieriger gestaltet sich die Behandlung des Sprachstoffes, weil 
durch die verschiedenen Sprachschichten, welche sich im Laufe der 
Jahrtausende über einander legten, der ursprüngliche Kern nicht 
mehr oder sehr schwer zu ermitteln ist. Es gilt daher erst die 
Hülle zu untersuchen, die Schichten auseinanderzuhalten und die 
Gesetze festzustellen, welche bei der successiven Bildung die Wirk- 
samkeit der verschiedenen Elemente beherrschten. Um an den Kern 
zu gelangen, muss der Versuch von der Peripherie ausgehen, und 
hierin können Semitisten vielleicht etwas beitragen, das dunkle 
Problem zu lösen. Es kann natürlich nicht die Aufgabe einer An- 
zeige sein, die semitischen Elemente in der abess.-chamit. Sprache 
erschöpfend zu behandeln — aber einige Andeutungen, wie an die 
Lösung dieser Probleme heranzutreten ist, möchte ich noch geben. 

Aus den Hunderten von arabischen Lehnwörtern, welche die 
Sahotexte enthalten, lassen sich eine Reihe von T'hatsachen feststellen, 
die an und für sich interessant sind und vielleicht auch für die 
ältere Zeit einige Aufschlüsse gewähren. Die südsemitischen Sprachen 
haben bekanntlich neben dem %-Laut auch den Kehllaut A (2) 
welcher, wie Spuren im Assyrischen und Hebräischen beweisen, 
auch der semitischen Ursprache eigenthümlich gewesen zu sein 
scheint. Dagegen fehlt dieser Laut in den chamitischen Sprachen 


und musste in Lehnwörtern durch % ersetzt werden. Daher kadam 
— ‚A2) käk (= 2) kalag (= 42), kalig = (312), 
katim (= „3.>), kauin (= „„sL>), kiyana (= xSl42), rokti 
(— wa), rakis (= >) sek (= zu). Demnach darf z. B. 
huwär „Junges vom 'Thiere* (vom Elephanten) im Saho, vom Esel 


im Bilin nicht mit BPC: und >. sondern mit arab. Ne 
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„Kameelsfüllen“ zusammengestellt werden. Thatsiichlich bietet das 
Tigre. die Form mHPC. hierfür. 
Ebenso unzweifelhaft ist akerä im Saho, Bilin und Afar nichts 


anders als Arab. >. Dagegen kann eterö nicht gleich > 


sein, welches kafer lauten müsste. Ich vermuthe vielmehr hierin 


£ ei 
arab. DE Einzelne Ausnahmen scheinen allerdings vorzukommen. 


So kommt neben dakil auch bahil (= Su) vor und bahas 
„schwach sein“ scheint, wie Reinisch annimmt, mit Je, zusammen- 
zuhängen. 

Dasselbe, was vom sem. Ah gesagt wurde, gilt auch von andern 
nur den semitischen oder besonders ‘den südsem. Sprachen eigen- 
thümlichen Lauten z. B. vom s, welches bald durch einfaches s 
bald durch $ ausgedrückt wird, weil ein adaequater Laut im Abess.- 
Cham. eben nicht vorhanden ist '). 


In der Wiedergabe des Ghain (&) ist das Saho sehr schwankend. 
Man vergleiche z. B. alaf verdecken (als), gasab (as) und 


magrib (VE). Gleiche Beobachtungen lassen sich auch über 


p h & 
>, wo, x» etc. machen. 


In vielen Fällen ist es schwer zu entscheiden aus welcher 
südsem. Sprache, ob aus dem Arabischen oder dem Aethiopischen, 
eine Wurzel entlehnt wurde und wir können nur durch Beobachtung 
gewisser Jautlicher Eigenthümlichkeiten zu einem sicheren Schluss ge- 


langen. So können die Wurzeln aday (ANP: ) faday (Z,PP: 
Ya), nafay, nakay, zanay, raday, salay, sakay, wagay aus 
beiden Sprachen entlehnt sein, aber die Erhaltung des y am Ende 
der Wurzel weist uns mit ziemlicher Sicherheit auf das Aethiopische. 

Eine eigenthümliche Behandlung erfahren die einsilbigen 


vE 3 R voE 
Lehnwörter im Saho: Aus pm wird amer oder amre aus \o) 


Ss= UI o- u» 
asıle, aus pas Wire oder ‘asre, aus \üs ‘dgele, aus pin duhre, 
2 Oi 
Y) Veleusül— Jo], ‘asre und ‘dsre = ae) gasab — uno, 
- vo)» [e} 
Ya | = Res Pay ze ap : 
risdd = yowo,. subhe — ur, sadaf = AD, sifir = 2. saheb 
ae etc. Demnach erklärt sich das Wort nas?b „Antheil“ als arab. 


AD, 
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aus y° darib, aus xz+> guma'dt, aus pr nasre, we nisba, 
2 sifer, ie sther und sihre. Dass hierin kein Zufall waltet, 


sondern das Bestreben, die Consonanten durch Vocale von einander 
zu sondern, beweist am besten das Wort el, welches /sıläm 
gesprochen und geschrieben wird. 


Zum Schluss möchte ich noch einige Wörter erklären, für die 
Reinisch zum Theil eine andere, zum Theil aber gar keine Ety- 
mologie gegeben hat, und diese Erklärung der wohlwollenden 
Prüfung des Verf. unterbreiten: 


‘äle Nebenform ‘lie „Sache“, „Ursache“ (arab. JE 


azgalab „Hase“. Sollte hier nicht arab. _.l«5 „Fuchs“ vor- 
liegen ? - 
gäla „Kameel“ ist vielleicht aus’ Gamal verstümmelt. 
haraf „gierig, gefrässig sein“ kann schon aus dem oben $. 407 an- 


geführten Grunde nicht mit > etc. verglichen, muss vielmehr 
mit arab. v,> zusammengestellt werden. Daher höürfe „die Gier* = 
v3,>, hirif ‚gierig‘ = a: > etc. 

gaylab „Vieh treiben“ (arab. le], 

hodur in der Verbindung ginn‘ hodür „ein Mann, der die 
Dämonen kennt“, ist mit arab. „ya> Zusammen zu stellen. Vgl. 
auch Korän Sure 23, Vers 100 ara o o, 5 Öseie. 

ndsa „Amnestie, Nachsicht einer Strafe“ (arab. ws). 


küray „Zorn, Aerger“ ist vielleicht aus arab. » $ entstanden. 


) 


harag „ziehen“ etc. (arab. S>). 
del „lang, hoch, weit, entfernt“ (arab. \, „b). 
dilö „Hüfte, Lende* (vgl. arab. «io „Rippe“ ?). 


süharä „das Ausland, Fremdland‘ (arab. |; „wo die wüste 
Küstenebene vom Standpunkt der Bergbewohner). 

Ich könnte wohl noch nach der Uebung mancher Kritiker 
auch allerlei kleine Versehen und Druckfehler verzeichnen. Das 
scheint mir aber für verständige Leser überflüssig. 

Ich habe mich bei dieser Anzeige grösstentheils auf das Saho 
beschränkt, weil es mir vergönnt war, unter Leitung meines hoch- 
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verehrten Collegen fast alle gedruckten Sahotexte zu lesen, während 
ich von den übrigen Publicationen Reinisch’s nur einzelne Bruch- 
stücke lesen und prüfen konnte. Arbeiten meines eigentlichen 
Faches haben mich verhindert, tiefer in diese schwierigen Studien 
einzudringen. Aber gerade die wiederholten Versuche diese wohl- 
geordneten und commentirten Texte zu verstehen und die Schwierig- 
keiten, die sich einer gründlichen Beherrschung derselben entgegen- 
stellten, haben mich die grossartigen und epochalen Leistungen 
Reinisch’s nach ihrem wahren Werthe schätzen gelehrt. Welcher 
Aufwand von geistiger und physischer Kraft gehörte dazu, von 
Eingeborenen im Laufe von anderthalb Jahren ein so reiches und 
so verlässliches Material zu sammeln! 

Das erste Erforderniss, das die Wenigsten mitbringen und mit 
dem R. wie kaum ein anderer begabt ist, ist ein feines Ohr, um 
die verschiedenartigsten Laute aufzufassen. Viele Stunden täglich 
mit den Eingeborenen zu verkehren, ihre Dictate in verschiedenen 
Dialecten nachzuschreiben, grammatisch und lexicographisch zu 
ordnen und in das Verständniss derselben einzudringen setzt eine 
Arbeitskraft und Spannkraft der Nerven voraus, die ans Unglaub- 
liche grenzt. 

Mit dem Sammeln dieses Materials, das allein ein Menschen- 
leben ausfüllen könnte, war aber nur der Anfang gemacht. Es 
galt nun dasselbe wissenschaftlich zu bearbeiten und sprach- 
vergleichend zu verwerthen. Der Sammelarbeit folgten 15 Jahre 
schwerer und aufopfernder Forscherarbeit. Dazu kam das Gefühl 
der Vereinsamung und des mangelnden Verständnisses von Seiten 
mancher Fachgenossen, wie sie jede neue bahnbrechende Forschung 
zu begleiten pflegen. Ohne jede Anregung und Ermunterung, oft 
durch nörgelnde und klügerseinwollende Kritik verletzt aber nicht 
entmuthigt!), hielt der Forscher standhaft aus und bereicherte mit 
jedem Jahre die Sprachwissenschaft mit neuen Gaben. Das ge- 
sammelte Material ist noch nicht erschöpft — wir dürfen noch 
Weiteres erwarten. 

Reinisch gehört zu den wenigen Gelehrten, die bei ihren 
Specialforschungen den Zusammenhang mit den grossen Fragen 
der Wissenschaft nie aus den Augen verlieren. Er sammelte und 
bearbeitete den fremden Sprachstoff um dadurch das Problem der 
menschlichen Sprache überhaupt lösen zu helfen. Aus dem Sprach- 
materiale, das er in Afrika gesammelt, schickt er sich nun 
an mit sprachvergleichender Methode die Resultate für die all- 
gemeine Sprachwissenschaft zu ziehen. Seine Untersuchung über 
das Zahlwort ?) macht den Anfang und zeigt in welcher souveränen 


1) Es soll aber ausdrücklich hervorgehoben werden, dass Forscher vom 
Range eines Dillmann, von der Gabelentz und Halevy die grosse Bedeutung 
von Reinischs Arbeiten wiederholt in gebührender Weise anerkannt haben. 

2) Das Zahlwort Vier und Neun in den chamitisch-semitischen Sprachen. 
Wien 1890 (Sitzungsberichte Bd. CXNXT). 
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Weise er die afrikanischen Sprachen beherrscht und wie er die 
leisesten Spuren zu verfolgen und scharfsinnige Schlüsse zu ziehen 
im Stande ist. Er will aber auch über das Rothe Meer eine 
Brücke schlagen und die alte Verbindung zwischen Semiten und 
Chamiten wieder herstellen. Die Kluft von vielen Jahrtausenden 
ist jedoch nicht leicht auszufüllen, Mitteiglieder fehlen und der Ver- 
such, diese Kluft zu überbrücken, ist ein grosses schweres Wagniss. — 
Möge neben Scharfsicht auch Vorsicht sein Leitstern sein! 

Bevor ich schliesse, möchte ich mir noch eine Bemerkung 
erlauben. Die Grenzgebiete zwischen Egypten und Abessinien, der 
Tummelplatz der abessinisch-chamitischen Völker, deren Sprachen 
Reinisch mit so zäher Ausdauer und grossem Erfolge erforscht hat, 
stehen jetzt unter italienischem Einflusse, sie liegen, wie man sich 
diplomatisch auszudrücken pflegt, in der Machtsphäre Italiens. Der 
stolze Name der „Erythräischen Colonie“ legt auch Verpflichtungen 
auf. Italien liegt es ob die wissenschaftliche Erforschung jener Gebiete 
fortzusetzen und den semitischen und chamitischen Dialecten Abessi- 
niens volle Aufmerksamkeit zu widmen. Abgesehen von den 
Arbeiten des ausgezeichneten Orientalisten Ignazio Guidi über 
Amharisch haben aber italienische Gelehrte so gut wie gar nichts 
in dieser Richtung gethan. Es ist Sache der italienischen Regierung 
und der gelehrten Körperschaften diese Unterlassung bald gut 
zu machen. 


Wien, December 1891. D. H. Müller. 


Qames. 
Von 
E. Nestle. 


J. Derenbourg habe in dem (mir hier nicht zugänglichen) Jahr- 
gang 13 (1879) der Revue Critique die Zeichen für Qames und 
Pathach aus Verstümmelungen des x abgeleitet, berichtet Renan 
im Rapport annuel des Journal asiatique für 1879 (S. 49) mit 
Anerkennung (manitre .. des plus ingenieuses), während Grätz es in 
seiner Monatsschrift 1881, 403 mit Recht „befremdend“ findet. Die 
sogenannten babylonischen Vokalzeichen stammen allerdings, 
wie schon Pinsker für ä, u, i sah, Grätz a. 2.0. fra =?) 
ergänzte, und G. F. Moore (Am. Or. Soc. Proc. Oct. 1888 p. XXX VIIf.), 
wie es scheint ohne Pinsker und Grätz zu kennen, durch den Hin- 
weis auf das Arabische erhärtete, aus den ÜConsonanten - Zeichen 
Ss, , » und. Das tiberiensische System dagegen ruht, wie 
das syrische, auf der Verwendung des Punktes und der Linie als 
Unterscheidungszeichen. Dabei ist nun klar, dass das Zeichen 


„410 Nestle, Qames. 


für Qames gar nichts anderes ist als eine Combination 
desCholem-Punktes und der Pathach-Linie. In unsern 
Drucken sieht das Zeichen allerdings nicht mehr so aus, daher 
Ewald lehrte (Gr.’ 8.86) „= wurde durch einen neuen Strich nach 
unten zu * verlängert, zum Unterschiede von ä und ä°%; man darf 
aber nur z. B. die Handschriften-Facsimiles ansehen, welche die 
Palaeographical Society veröffentlichte, und man wird davon über- 
zeugt sein. Zudem wird es durch alte Zeugnisse ausdrücklich be- 
stätigt. In dem von J. Derenbourg veröffentlichten Manuel du 


Lecteur (J. As. Nov. Dec. 1870 S. 363) heisst es vom xp: es 
bestehe aus Linie und Punkt unter dem Buchstaben > 8° 
nis nrn 77351. Noch deutlicher sagt Ibn Esra (bei W. Bacher, 
Abraham ibn Esra als Grammatiker S. 68): Das grosse Kamez 
entsteht aus 6 und a, daher sein Zeichen: ein Strich 
mit einem Punkt darunter; sein Name weist auf Zu- 
sammenziehung des Mundes hin. In diesem Namen hat Stade 
(Gramm. $ 35a) mit Recht einen Beweis dafür gefunden „dass die 
Erfinder des Punktationssystems das = schon dunkel als ä oder 
o sprachen‘. Der deutlichste Beweis liegt, meine ich, eben im 
Zeichen selbst, und da ich in den gewöhnlichen Lehrbüchern 
nirgends darauf hingewiesen fand, erlaube ich mir das hervorzuheben 
und anzufügen, dass schon Pellican 1503 nach Nigri’s Vorgang in 
seinem modus legendi hebr. Qames als a suevicum beschreibt 
quod inter « clarum et o medium profertur, possetque nostris 
litteris taliter scribi ä. Hermann Fischer, der von mir 
darauf aufmerksam gemacht, in Nigri’s und Pellican’s Beschreibung 
den bis jetzt ältesten Beleg für schwäbisch o = mhd. ä fand 
(Germania 37, 107—109), meinte, Pellican könnte diese Bezeichnung 
selbständig erfunden haben; nach dem Vorstehenden hat ihn viel- 
leicht das hebräische Zeichen und dessen Ursprung darauf ge- 
bracht. — Schade, dass nun Mörike’s hübsche Zeichnung und 
poetische Verherrlichung des Qames etwas von ihrer Berechtigung 
verliert. 

Zum Schluss sei gefragt, ob am Ende nicht auch das = mit - 
seinen 2 Punkten neben einander und einem dritten unter ihnen 
auf einer Combination von Zere und Chireq beruht. Ibn Esra a.a. O. 
erklärt es zwar anders, indem er seinerseits sowohl das Zere als 
das Schureg so (aus ö und i) entstehen lässt; manche Erscheinungen 
der tiberiensischen Vokalisation liessen sich aber aus solcher Auf- 
fassung des Segol erklären. 
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Beiträge zur indischen Rechtsgeschichte. 
Von 
J. Jolly. 


5. Zur Geschichte der Kinderehen. 


Die bekannte strafrechtliche Bill von 1891, welche die Ab- 
schaffung der Kinderehen in Indien bezweckt, hat dort eine überaus 
lebhafte Diskussion hervorgerufen, an der sich auch eine Reihe 
indischer Sanskritisten eifrig betheiligt haben. Zugänglich sind mir 
die kleine, aber inhaltreiche Schrift von Professor Bhandarkar 
„A Note on the Age of Marriage“ (Poona 1891) und eine Udväha- 
samayamimämsä von Pandit Rämamisra Sästri, dem bekannten 
Lehrer der Philosophie in Benares (Benares 1890); auch gehören 
in diese Reihe die beiden schon früher erschienenen Broschüren 
von Raghunäth Räo über „Hindu Law on Marriage“ und „Hindu 
Remarriages“ (Madras 1884/85). Während in diesen Schriften die 
Kinderehe als eine in den richtig verstandenen Vorschriften des 
Brahmanismus keineswegs begründete Einrichtung zu erweisen ver- 
sucht wird, verfolgen andere Aesserungen indischer Sanskritisten, 
die mir aber nur aus polemischen Anführungen in den erwähnten 
Schriften bekannt sind, die entgegengesetzte Tendenz. Auch in 
England ist eine Apologie der Kirderehe erschienen in Gestalt der 
bemerkenswerthen Broschüre von F. Pincott „Social Reform by 
Authority in India“ (London 1892). Das von den indischen ‘Sans- 
kritisten benutzte Material ist in erster Linie dem Dharmasästra 
entnommen, ausserdem dem Rigveda. den Grihyasütras, dem Mahä- 
bhärata, den Puränas und einigen medizinischen Werken. 

Da die Frage, ob die indische Kinderehe eine durch die Religion 
geheiligte Institution ist oder nicht, auch für die indische Alter- 
thumskunde ein erhebliches Interesse hat, so soll hier eine erneute 
Prüfung derselben versucht werden. Betreffs des hierbei voran- 
zustellenden Dharmasästra finde ich allerdings keinen Grund von 
dem principiellen Standpunkt abzugehen, zu dem ich auf Grund 
eines sehr beschränkten Materials schon vor Jahren gelangt bin '). 


1) Sitzungsber. d. k. b. Akad. d. Wiss. 1876, I, 424—428. 
Bd. XLVI. 97 
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Die Smrititexte, theils in den vollständig erhaltenen Werken 
theils in den Smriticitaten der späteren Autoren vorliegend, lassen 
sich nach ihrem Inhalt in drei Gruppen eintheilen: 1) Texte, welche 
die Verheirathung vor dem Eintritt der Pubertät anordnen: Gaut. 18, 
20—23; Vas. 17, 67—71; Baudh. 4, 1, 11—14; Manu 9, 88—93; 
Yaji. 1, 63, 64; Vishnu 24, 38—41; När. 12, 20—27; Paräs. 7, 
7—10; Samvarta 65—68 etc. Häufig wird dafür der Ausdruck 
nagnikä& gebraucht, der jedoch auch wörtlich als ‚ein noch nackt 
gehendes Mädchen“ gefasst werden kann, zumal da Gautama dafür 
. sagt: präg vägväsahparipatteh, und dieses Alter von dem allgemeinen 
Termin präg ritoh unterscheidet. Die Smriticandrik& giebt beide 
Erklärungen !). Ist kein Vater da, so müssen andere Verwandte u. s. w. 
als kanyäpradäh für die Verheirathung des Mädchens sorgen. Die 
Nichterfüllung dieser Pflicht zieht nicht nur die schwersten Folgen 
im Jenseits nach sich, sondern hat auch die Wirkung, dass der 
Vater dadurch aller Rechte über seine Tochter verlustig geht und 
sie nach drei Jahren, oder schon nach drei Katamenien, selbst einen 
Gatten wählen darf (svayamvara). Auch braucht der Gatte in 
diesem Falle ihrem Vater kein $Sulkam zu geben, während ihr aller- 
dings auch nicht gestattet ist, ihren Schmuck mitzunehmen und 
sie sogar nach einer strengeren Auffassung zur vrishali wird, die 
Jeder rauben und Niemand heirathen kann, ohne aus der Kaste ge- 
stossen zu werden. 


2) Bestimmtere Angaben über das Heirathsalter finden sich 
namentlich an folgenden Stellen. Manu 9, 94 bestimmt acht Jahre 
als das Minimum, zwölf Jahre (das Alter der Reife) als das Maximum, 
je nach dem Alter des Bräutigams. Brihaspati setzt hierfür 10 und 
7 Jahre ein: trim$advarsho dasaäbdäm tu bhäryäm vindeta nagni- 
käm | ekavimsativarsho vä saptavarshäm aväpnuyät || Ein ähnliches 
Schwanken zwischen dem 12. und 10. Jahre als obere Grenze zeigt 
sich einerseits in einem Text des Samvarta nach einem India Office 
Ms. (Eggeling III, No. 1367), des Yama und Parä$ara nach anderen 
Quellen (präpte dvädase varshe), andrerseits bei Aügiras: tasmät 
samvatsare präpte dasame kanyakä budhaih | pradätavyä prayatnena. 
Sieben Jahre als die untere Grenze bestimmt auch eine anonyme 
Smriti bei Raghunandana u. A.: saptasamvatsaräd ürdhvam vivähah 
särvavarnikah | Das Alter von acht Jahren empfiehlt Daksha: 
vivähayed ashtavarshäm evam dharmo na hiyate; ähnlich Sam- 
varta 66: viväho ’shtamavarshäyäh kanyäyäs tu pra$asyate. Am 
weitesten herab gehen drei ohne Nennung der Autoren eitirte Texte: 
shadabdamadhyenodvähyä kanyä varshadvayam tatah, ashtama- 


1) Smritie. I. O. Ms. B. 327. nagnikä ca puräne darsitä | yävan na 
lajjayängäni kanyä& purushasamnidhau | yonyädiny avagüheta tävad bhavati na- 
gnikä || samgrahakäro ’pi | yavac celam na grihnäti yävat kridati päm$ubhih | 
yävad dosham na jänäti tävad bhavati nagnikä || amaras tu yävad ritudarsanaın 
tävan nagnikety äha || 
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varshaparyanto garbhapaücamaprabhritah | kanyäviväha ucitah kälah 
und janmato garbhädhänäd vä pafcamäbdät param subham | ku- 
märinäm tathä dänam: also 6 und 8, ja 5, oder vielmehr 4, und 
8 Jahre sollen die Grenzen bilden. 

3) Gegen alle diese Texte lassen sich nicht mehr als eine oder 
zwei Stellen beibringen, die in einem der Kinderehe ungünstigen 
Sinne gedeutet werden können. Närada 12, 25—27 bestimmt, dass 
die Mädchen bei Eintritt der Mannbarkeit ihre Verwandten davon 
in Kenntniss setzen sollen, die, wenn sie dann nicht für ihre Ver- 
heirathung sorgen, einem bhrünahan gleichgeachtet werden, und 
dass daher der Vater seine Tochter „nach erlangter Reife“ pravritte 
'rajasi verheirathen soll. Die Lesart pravritte rajasi passt ganz gut 
in den Zusammenhang, und ich habe sie daher in meiner Ausgabe 
des Närada in den Text eingesetzt, obschon mehrere Hss. ato pra- 
vritte (atho prakrite, atho prakritte) lesen, d. h. ato 'pravritte. 
Diese letztere Lesart, nach der also der Vater seine Tochter schon 
vor Eintritt der Pubertät verheirathen soll, halte ich jedoch jetzt 
für die richtige, 1) weil die gute alte nepalesische Hs., die ich 
leider nur noch für die Vorrede zu meiner Edition benutzen konnte, 
dafür apravritte rajasy atah liest, 2) weil die nämliche Hs. noch 
zwei weitere, auch anderswo vorkommende Texte über die Ver- 
heirathung unerwachsener Mädchen (avyafjanopetäm arajäm apayo- 
dharäm) nach 12, 28 einfügt!), 3) weil auch ein gleichlautender 
Text, der aus dem Mahäbhärata eitirt wird, die Lesart ato ’pra- 
vritte bietet. — Die viel benützte ?2) Stelle Manu 9, 89, die es für 
besser erklärt, selbst eine ritumati bis zu ihrem Tode im Eltern- 
hause bleiben zu lassen, als sie an einen unwürdigen Freier zu ver- 
heirathen, steht nur scheinbar in starkem Widerspruch zu der 
Parallelstelle Baudh. 4, 1, 11, wonach selbst eine Ehe mit einem 
unwürdigen Freier dem dauernden Aufenthalt im Vaterhause vor- 
zuziehen ist. In Wirklichkeit bezweckt die Manustelle, wie der 
Commentator Räghavänanda mit Hinweis auf Yäjfi. 1, 64 bemerkt, 
nur die Wahl eines guten (utkrishta) Bräutigams einzuschärfen, 
ebenso wie der vorhergehende Vers 88, der einem utkrishta selbst 
eine apräptä zu geben räth. Bliebe die Tochter wirklich nach er- 
langter Reife im Vaterhause, so dürfte sie zum svayamvara schreiten, 
und der Vater verlöre alle Autorität über sie (90, 93). Hier mag 
auch die beachtenswerthe, allerdings allen anderen Commentaren 
und den bisherigen Uebersetzungen widersprechende Erklärung des 
dharme sidati satvarah || in 94 bei Rämacandra Erwähnung finden, 
wonach diese Worte ein Verbot der Verheirathung nach Eintritt 
der Reife enthalten sollen: dharme sidati sati rajodarsane samu- 
pägate satı. 

1) Vgl. meine Ausgabe in der Bibl. Ind. Pref. p. 11 und p. 171 der 


Uebersetzung. 
2) Bhandarkar p. 3, Rämamisra p. 36, Hopkins, Ruling Caste p. 343 etc. 
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Wenden wir uns nun überhaupt von den Smritis zu den 
Commentatoren, zunächst zu denjenigen des Yäjfiavalkya, so be- 
merkt die Mitäksharä zu Yäji. 1, 63, 64: aprayacchan bhrüna- 
hatyam ritäv ritäv äpnoti. Ebenso äussert sich Aparärka (Deccan 
College-Hs.), der überdies den etwa aus M. 9, 89 zu entnehmenden 
Einwand widerlegt, wobei er die Aussprüche des Kasyapa und 
Samvarta über Kinderehen citirt: yat tu manuvacanam | kämam 


(9, 89)... || iti tad gunavadvarasambhave gunahinäyädätavyety evam- 
param | na tu kanyartudarsanam adosha ity evamartham | tathä 
mativacanäntaravirodhah | tath& ca kasyapah.... Aehnlich spricht 


sich Mädhava in seinem Commentar zu Paräsara p. 481 aus. 

Die nämliche Auffassung vertreten auch die Commentatoren 
Manu’s, wie z. B. ihre Erklärung des Ausdrucks apräptäm 9, 88 
zeigt, den Kullüka, Näräyana und Rämacandra auf eine noch nicht 
Achtjährige (vgl. 9, 94) beziehen, Räghavänanda auf eine noch nicht 
Zehnjährige (kanyä). Nur Medhätithi, der älteste Commentator, 
scheint eine Sonderstellung einzunehmen. Er ist gegen das frühe 
Alter von acht Jahren, sagt Hopkins !), indem er (zu 9, 88) be- 
stimmt erklärt, dass in einem selchen Falle die Braut geradezu 
von ihrem Vater verkauft würde. Bhandarkar weist gleich zu 
Anfang seiner Schrift auf die Bemerkung Medhätithi’s zu 9, 89 
bin: präg ritoh kanyäy& na dänam. Diese letzte Stelle ist besonders 
auffallend, allein ich kann als Herausgeber der drei ersten adhyäya 
von Medhätithi's Manubhäshya aus Erfahrung versichern, dass 
Mandlik’s Ausgabe, aber auch die meisten Hss. höchst unzuverlässig 
sind, und obschon obige Lesart auch in meinen Hss. steht, so könnte 
doch kanyäyä na dänam leicht verschrieben sein, z. B. für kanyayäh 
pradänam, wie in dem oft eitirten Text Gaut. 18, 21 pradänam 
präg ritoh. Jedenfalls sagt Medhätithi zu 9, 93: vayo’nantara- 
präptau vedayituh pitulı svamyam nästi, und auch seine Glosse zu 
9, 88 lässt ihn nicht als Gegner, sondern als Anhänger der Kinder- 
ehen erscheinen. Ein kurzer Auszug aus dieser Glosse findet sich 
in Bühler’s Manu-Uebersetzung, Bühler hat mir aber auf eine An- 
frage freundlichst seine Reconstruction und Interpretation der ganzen 
schwierigen und in Mandlık’s Ausgabe wie in den Hss. stark cor- 
rupten Stelle mitgetheilt, wonach Medhätithi zwei Erklärungen der 
Manustelle angiebt: 1) ein weniger als acht Jahre altes Mädchen 
darf verheirathet werden, 2) ein achtjähriges Mädchen darf ver- 
heirathet werden, auch wenn sie noch nicht erwachsen ist. Medhä- 
tithi bevorzugt die letztere Erklärung, weil nach der anderen 
Auffassung der Verkauf der Töchter gestattet wäre, was den Be- 
stimmungen des 3. adhy. widersprechen würde. Vielleicht ist noch 
eine nur wenig abweichende Emendation der Corruptelen möglich, 
wobei die wichtige Bemerkung über das Heirathsalter: sä cäshtavarshä 


1) a. a. ©. Vgl. auch The Ordinances of Manu von Burnell-Hopkins, 
p. 259. | 
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$hadvarsbä vä zu der von Medhätithi angenommenen Erklärung 
gehören würde. Jedenfalls werden in der Glosse die drei denk- 
baren Motive für viväha mit einer apräptä: käma (räga), dharma 
und artha erörtert, und Medhätithi, hier wie an anderen Stellen 
(z. B. 3, 31, 51, 52; 9, 98) gegen die Kaufehe polemisirend, wendet 
sich gegen die dhanärthinah, die ihre Töchter im frühesten Alter 
um Geld verheirathen, nur zu dem Zweck, um zu zeigen, dass 
auch artha das Motiv bei viväha mit einer apräptä& abgeben könne. 
Die Pubertät tritt nach seiner Glosse zu 9, 91 erst mit zwölf Jahren 
ein: ritudarsanam ca dvädasavarshänäm. 

Von systematischen Rechtswerken der späteren Zeit erwähne 
ich zuerst die berühmte südindische Smriticandrikä, welche in dem 
Kapitel über kanyädänakäläh nach Anführung der obigen Texte 
von Yama, Gautama, Samvarta u. s. w. zu dem Ergebniss gelangt: 
evam ca yävad rajodarsanam na bhavati tävat kanyodväho na vi- 
ruddha ity uktam bhavati. Raghunandana, die erste Autorität in 
Bengalen, citirt in seinem Udvähatattva (p. 62) mit Beifall die 
obigen Texte des Angiras, Yama u. s. w. und bezieht in der Manu- 
stelle über die apräptä (9, 94) diesen Ausdruck auf eine weniger 
als Achtjährige (ashtavarshanyünäpi), indem er das normale Heiraths- 
alter mit sieben Jahren beginnen lässt. Der dem Nordwesten an- 
gehörige Madanapärijäta (pp. 147 ff.) citirt die Texte ebenfalls und 
verlegt das kanyädänam in rajodarsanocitasamayät pürvakäle. In 
ähnlichem Sinne äussern sich die massgebenden Autoritäten der 
Bombay Presidency. Nilakantha (Samskäram. p. 70) bemerkt, dass 
der viväha vor dem Eintritt der Pubertät stattzufinden hat, und 
wird mit M. 9, 89 durch den Hinweis auf die darin gebrauchten 
Ausdrücke api und kämam fertig: yat tu manuh (9, 89) ...iti 
tad apisabdät kämasabdäc ca na svärthaparam kimtu gunavate däna- 
pra$amsärtham. Weiterhin erwähnt Nilakantha das Alter von fünf 
Jahren als die Minimalgrenze: ye upanayane käläh paficamavarshä- 
dayah. Der oben erwähnte Text, auf den sich diese Bestimmung 
gründet, wird mit Beifall auch von Anantadeva citirt, der trotz 
seiner nördlichen Heimath in Kumäon aın Himalaya!) jetzt in 
Bombay als eine grosse Autorität gilt; doch hält Anantadeva das 
Alter von 6—8 Jahren für das geeignetste (prasastatarah kälah 
Samskärakaust. f. 197 b). Kamaläkara’s Nirnayasindhu (Par. 3, Pürv., 
f. 30b) stellt den nämlichen Text an die Spitze aller Texte über 
das Heirathsalter und erklärt zehn Jahre für die Maximalgrenze: 
da$avarshäd ürdhvam viväho nishiddhah. Der Dharmasindhusära 
(Par. 3, Pürv., f 52b) schreibt sogar eine Busse für die Ver- 
heirathung eines schon erwachsenen Mädchens vor: der Vater soll 
eine gewisse Anzahl Kühe geben, entsprechend der Anzahl der ritu 
seit dem Eintritt der Pubertät, oder ein Mahl für die Brahmanen: 


1) Cf. No. 4 meiner „Beiträge“. 
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das Mädchen soll fasten ete., der Bräutigam soll ein Homaopfer 
darbringen. 

Für die Anschauungsweise der Smritis wie der späteren Rechts- 
werke bezeichnend ist der Ausdruck svaväsini oder suväsini, der 
nach der gewöhnlichsten Erklärung !) und nach seiner etymologischen 
Grundbedeutung „eine Verheirathete, aber noch bei ihren Angehörigen 
Wohnende“ bedeutet. Der eheliche Verkehr mit einer solchen ist, 
wenn sie auch schon auf den Namen einer patni Anspruch hat, 
verboten nach dem öfter (z. B. Nirnayasindhu 3, Pürv. 2b) eitirten 
Spruch: präg rajodarsanät patnim neyäd gatvä pataty adhah | 
vyarthikärena $ukrasya brahmahatyäm aväpnuyät | Das eheliche 
Zusammenleben beginnt erst mit der Garbhädhänaceremonie, die 
daher weit mehr dem europäischen Begriff der Hochzeit entspricht 
als der viväha. Dieser wichtige Akt, von dem es heisst: garbhä- 
dhänasyäkaranät tasyäm jätas tu dushyati, steht in den Smritis an 
der Spitze aller samskära. Die genaueste Angabe über das Alter, 
in dem er vollzogen werden soll, bietet ein dem Asvaläyana zu- 
geschriebener Spruch: garbhädhänam dvijah kuryäd ritau prathama 
eva hi | caturthadivasäd ürdhvam puträrthi divase same || Ich gebe 
Bhandarkar vollkommen zu, dass dieser Text sich bei Asvaläyana 
nicht findet und anscheinend in keinem anderen Werk als dem 
Samskärakaustubha eitirt wird. Allein die Verlegung des garbhä- 
dhänam in die Zeit des Eintritts der Pubertät findet sich ganz 
ebenso bei Vishnu 27, 1 garbhasya spashtatäjliäne nishekakarma | 
und Sankha 2, 1 garbhasya sphutatäjüäne nishekah parikirtitah | 
Unter garbha ist hier offenbar, wie Nandapandita bemerkt, ritu zu 
verstehen, die für die Zeugung günstigen Tage ?), bei deren erst- 
maligem Eintritt die Nisheka- oder Garbhädhänaceremonie (nisheko 
garbhädhänäkhyam karma) vollzogen werden soll. Daher citirt Nanda- 
pandita hier auch die viel benutzte Stelle aus dem Äsvaläyana- 
grihyaparisishta: athartumatyäh präjäpatyam ritau prathame| 
Andere Smrititexte sprechen allerdings nur von dem ritu im All- 
gemeinen, ohne Bezugnahme auf den prathamartu; so sagt Yäjha- 
valkya 1, 11 garbhädhänam ritau, und Harita: caturtharäträv api 
garbhädhänam icchanti caturthe 'hani snätäyäm yugmäsu ca garbhä- 
dhanam tadupetam. Allein diese Texte können auf eine wieder- 
holte Vollziehung des Garbhädhäna bezogen werden, von der auch 
in den Grihyasütras die Rede ist (s. u.); der Ausspruch des Devala: 
sakric ca samskritä näri sarvagarbheshu samskritä | drückt schwer- 
lich die allgemeine Meinung der Smritiautoren aus, besonders beim 
Fehlen männlicher Nachkommenschaft mochte eine öftere Wieder- 


1) parinitä pitrigrihe sthitä svaväsini Mit. zu Yäjn. 1, 105; üdhä pitri- 
grihasthä kanyä& svaväsini Nand. zu Vishnu 67, 39; svaväsini dattä vä stri 
pitrigrihasthä sveshu jüätishu vasatiti När. zu M. 3, 114 u. s. w. 

2) Ebenso, nicht mit „monatliche Reinigung“, ist ritu Y. 1, 11 und an 
ähnlichen Stellen zu übersetzen. 
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holung des Garbhädhäna am Platze scheinen. Bei den späteren 
Autoren scheint sich über diese Frage eine entschiedene Meinungs- 
differenz entwickelt zu haben, analog dem schon von Stenzler (zu 
Asv. 1, 13, 7, Pär. 1, 15, 3) bemerkten Schulgegensatz über die 
Frage, ob bei den folgenden samskära die Mutter oder das Kind 
geweiht werden soll. So sagt Nandapandita a. a. O. idam ca 
kshetrasamskäratvät sakrit käryam, und Raghunandana Sam- 
skärat. 325 bemerkt ganz allgemein: garbhädhänapumsavanasiman- 
tonnayanäni sakrid eva kartavyäni; auch Anantadeva äussert 
sich ähnlich. Andere Werke wie namentlich die Mitäksharä (zu 
Y.1,11, ebenso Aparärka ibid.) und die ihr folgenden Compilationen 
wie z. B. Nilakantha’s Samskäramayükha Yf. liessen dagegen die 
Regel über einmalige Vollziehung der samskära für das Garbhä- 
dhäna nicht gelten. Dass die der ersteren Ansicht huldigenden 
Autoren für den prathamartu waren, dürfte obige Aeusserung des 
Nandapandita beweisen. Aber auch bei wiederholter Vollziehung 
des Garbhädhäna sollte wahrscheinlich der prathamartu den Anfang 
machen, da sonst die Befürchtung, bei Versäumung der rechtzeitigen 
Verheirathung einer Tochter bei jedem ihrer ritu die Sünde der 
bhrünahatyä auf sich zu laden keinen Sinn hätte; ein Gleiches gilt 
von denjenigen Smritistellen, in denen von dem ritu im Allgemeinen 
die Rede ist. Jedenfalls waren daher auch diese Autoren mindestens 
der Ansicht des Väcaspati (citirt bei Bhandarkar p. 32), dass der 
prathamartu der geeignetste Zeitpunkt ($reyän) sei. Hierfür spricht 
auch das von einem indischen Vertheidiger der Kinderehe bei- 
gebrachte Argument, dass in verschiedenen Nibandhas der Abschnitt 
über Garbhädhäna mit den Worten: atha garbhädhänam, tatra 
prathamarajodarsane oder ähnlich beginnt. Im Madanapärijäta 
steht allerdings, wie jetzt die gedruckte Ausgabe in der Bibl. Ind. 
p. 346 zeigt, prathamam ritukälä, wie in dem von Bhandarkar 
benutzten Ms. Dagegen ist das obige tatra prathamarajodarsane 
gedruckt im Nirnayasindhu (3, f. 1). Endlich kommt zumal für 
die der Gegenwart so nahe stehenden Nibandhas die moderne Praxis 
in Betracht. Mehrfach wird behauptet, dass im westlichen Indien 
auf die Vollziehung des Garbhädhäna nur wenig Werth gelegt 
werde. Bhandarkar beruft sich hierfür auch auf den in den Ni- 
bandhas angeführten Text: akritvä gäm dvije dattvä kuryät pumsa- 
vanam patih. Hiermit steht die merkwürdige Stelle bei Alberuni 
II, 156 in Einklang, wonach zu seiner Zeit die Brahmanen die 
Garbhädhänaceremonie zu unterlassen und mit dem Pumsavana zu 
verbinden pflegten. In ganz Bengalen wird dagegen das Garbhä- 
dhäna regelmässig vollzogen, wie sogar von dem Privy Council 
officiell anerkannt ist’). Darüber dass es beim prathamartu statt- 
zufinden hat, scheint kein Dissens zu bestehen. 

Einen deutlichen Fingerzeig für die Uebereinstimmung zwischen 


1) Pincott p. 17. 
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dem Smritirecht und der modernen Sitte in Betreff der Kinderehen 
bildet auch die akshatayoni-punarbhü !), welche genau den als Kinder 
verwittweten Bräuten der Gegenwart entspricht. 

Weit eher als dem Dharmasästra lassen sich der Grihyalitteratur 
Gesichtspunkte zu Ungunsten der Kinderehen entnehmen. Zwar ist 
an den wenigen Stellen der Grihyasütras, die überhaupt auf das 
Heirathsalter Bezug nehmen, nur von der nagnikä die Rede: Mäna- 
vagri 1, 7 (nach einer freundlichen Mittheilung Bühler’s aus einer 
ihm gehörigen Hs.) bandhumatim kanyäm asamsrishtamaithunaäm 
upayacchet samänavarnäm asamänapravaräm yaviyasim nagnikäm 
$reshthäm |; Gobhilagri. 3, 4, 6 nagnikä tu Sreshtha; Hiranya- 
kesigri. 1, 19, 2 sajätäm nagnikäm brahmacärinim asagoträm ‚, 
wahrscheinlich auch im Apastambiyagrihya und in Gobhilaputra’s 
Grihyasamgraha.. Bei Hiranyakesin will allerdings Bhandarkar 
sajätänagnikäm d h. sajäta-anagnikäm lesen, 1) weil letztere Lesart 
in drei der von Kirste für seine Ausgabe benutzten, sowie in vielen 
in Puna befindlichen Hss., darunter ein sehr altes Ms., wirklich 
steht, 2) weil auf nagnikäm das Beiwort brahmacärinim folgt, 
während eine nagnikä per se auch brahmacärini ist, 3) weil der 
Commentator Mätridatta nagnik& mit maithunärhä erklärt, was nur 
auf eine anagnikä passe. Hiergegen hat mir Professor Kirste auf 
Befragen freundlichst sein Festhalten an der Lesart nagnikäm er- 
klärt — trotzdem dass die Variante sajätänagnikäm (sajätägnyagäm) 
sich auch in der neuerdings von ihm untersuchten wichtigen 
Granthahs. findet ?) — weil 1) die Analogie der anderen Adjektive 
in obigem Sütra für die Trennung von sajätäm und nagnikäm 
spricht, 2) für die Empfehlung der Wahl eines „nicht mehr nackt 
gehenden“ Mädchens gar kein Anlass vorlag, 3) der Commentator 
Mätridatta zweifellos nagnikäm gelesen hat. Auch die obigen 
Parallelstellen sprechen entschieden für letztere Lesart, zumal da 
das Beiwort asamsyishtamaithunam im Mänavagrihya ebenso neben 
nagnikäm steht wie brahmacärinim bei Hiranyakesin. Im Apastam- 
biyagri. conjiecire ich für das sinnlose rätäm (ratisiläm im Comm.) 
das an der Parallelstelle im Kämasütra p. 193 (s. u.) sich findende 
räkäm. Gobhilaputra spricht scheinbar von der anagnikä; denn 
sein bez. Text lautet bei Bhandarkar p. 4 sowohl als in Bloomfield’s 
Ausgabe von Gobhilaputra’s Grihyasamgraha ®) 2, 17: nagnikäm tu 
vadet kanyäm yävan nartumati bhavet | ritumati tv anagnikä täın 
prayacchet tv anagnikäm (oder prayacched anagnikäm) || Allein es 
ist unmöglich, diesen Text mit ibid. 20 tasmäd avyanjanopetäm 
arajäm apayodharäm | abhuktäm caiva somädyair dadyäd duhitaram 
pitä || — denn so ist mit dem in der alten nepalesischen Hs. des 
Närada (Pref. p. 11 meiner Ausgabe) und anderswo vorkommenden 


1) Vishnu 15, 8; M. 9, 176; Y. 2, 130; När. 12, AG, ete. 
2) Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. in Wien, 124, 4 (1891), 
3) ZDMG. 35, 544. 
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sonst identischen Text anstatt des sinnlosen somädyaih kanyakäm 
tu pra$asyate offenbar zu lesen — in Einklang zu bringen. Daher 
vermuthe ich, dass in 2, 17 statt prayacchet tv anagnikäın vielmehr 
zu lesen ist prayacchet tu nagnikäm, umsomehr da durch die An- 
nahme dieser Lesart zugleich der Widerspruch zwischen Gobhilaputra 
und seinem angeblichen Vater Gobhila, der a. a. O. nagnikä tu 
$reshthä sagt, beseitigt wird. Uebrigens sollte auch an letzterer 
Stelle wahrscheinlich die nagnik& nicht nur als „die beste* einpfohlen 
werden, sondern die ursprüngliche Lesart lautete nagnikäms tu 
$reshthän (er heirathe) eine nagnikä und $reshthä’, wie in der 
Parallelstelle im Mänavagrihya. Knauer hält das nagnikä tu $reshthä 
bei Gobhila für einen späteren Zusatz, würde aber zu diesem Ur- 
theil schwerlich gelangt sein, wenn ihm die obigen Parallelstellen 
schon vorgelegen hätten. 

Obschon die Grihyalitteratur die Nagnikäregel mit den Smritis 
gemein hat, so fehlt es doch nicht an deutlichen Anzeichen, dass 
die Ceremonien des viväha vielmehr auf erwachsene Bräute Bezug 
haben, wie bisher von europäischen Gelehrten auch allgemein an- 
genommen worden ist, zuletzt von Knauer zu Gobh. 3, 4, 6. Eines 
dieser Anzeichen, das Keuschheitsgebot für die ersten drei, sechs 
oder zwölf Nächte oder für das erste Jahr nach der Hochzeit und 
die daran anschliessenden Vorschriften über das Beilager hat Bhan- 
darkar eingehend erörtert. Für eine nagnikä passen diese Be- 
stimmungen nicht. Die Bezeichnung der Ceremonien des vierten 
Tages nach der Ilochzeit als caturthikarma, woraus die moderne 
cauthi ’) entstanden zu sein scheint, hängt offenbar mit dem er- 
wähnten, drei Nächte dauernden brahmacaryam zusammen. Heut- 
zutage endigt freilich nicht mehr das caturthikarma mit dem Bei- 
lager, und diese moderne Sitte scheint schon in den Grihyasütras 
bezeugt zu sein, wenn Gobhila 2, 5, 7 das trirätram, nachdem er 
es 2, 3, 15 selbst vorgeschrieben hat, nur als die Ansicht Einiger 
gelten lässt, der er als seine eigene Ansicht gegenüberstellt: yadä 
ritumati bhavaty uparatasonit& tadä sambhavakälah. Die letztere 
Vorschrift bieten u. a. auch das Khädira, Päraskara und Sänıkhäyana 
Grihyasütra. Die bei diesem Anlass zu vollziehende Oeremonie ent- 
spricht dem Garbhädhäna der Gesetzbücher und der Gegenwart und 
wird auch ausdrücklich mit diesem Namen bezeichnet, so im Kätha- 
kagribya und in einem interessanten, in Stenzler's Ausgabe fehlenden 
Kapitel des Päraskara, das Speijer herausgegeben hat ?): atha garbha- 
dhänam striyaäh pushpavatyäs caturabäd ürdhvam ete. Es ist jedoch 
Knauer a. a. O. zuzugeben, dass das doppeldeutige ritumati bei 
Gobhila (und in dem Sütra des Päraskara bei Speijer p. 19: athar- 
tumatim jayäm adhigacchet) nicht nothwendig auf den prathamartu, 
den Eintritt der Pubertät, bezogen zu werden braucht, sondern auch 


1) Colebrooke’s Essays ed. Cowell I, 235, Anm. 1. 
2) Speijor, Jatakarına (1872), p. 18. 
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auf einen späteren ritu gehen kann. Ferner wird in den Grihyas 
des Apastamba 3, 8, 10—13 und Hiranyakesin 1, 24, 4—8; 25, 4 
sowie im Kaufikasütra SPEHLUunde TI (ed. Bloomfield) das 
den viväha beendigende Beilager von dem Garbhädhäna deutlich 
unterschieden, wie eine ähnliche Ansicht auch der von Hiranyakesin 
1, 25, 4 eitirte Bädaräyana äussert: yac cädau yac cartau, nur 
dass hiernach das upagamanam oder garbhädhänam bei jedem ritu 
zu wiederholen ist. _Bemerkenswerth ist auch eine Aeusserung in 
dem Commentar zu Äsvalayana 1, 7, 2, welche dem trirätram der 
Grihyasütras die Sitte der Vaidehas gegenüberstellt, der zufolge das 
Beilager sofort nach dem viväha stattfindet. Dass auf das garbhä- 
dhänam in den Grihyasütras theilweise noch wenig Werth gelegt 
wird, scheint aus Äsv. 1, 13, 1f hervorzugehen. 

Als eine zweite sichere Spur der Verheirathung schon er- 
wachsener Mädchen dürfte die feierliche Heimführung der Braut in 
das Haus des Bräutigams zu betrachten sein, die in den Grihya- 
sütras anscheinend keineswegs eine blosse Komödie ist wie nach 
der modernen Sitte, wo die Braut sogleich nach Beendigung der 
Feier in ihr Elternhaus zurückkehrt !), um dort zu bleiben, bis sie 
erwachsen ist, als suäsin ?2), was ich unbedenklich mit der oben er- 
wähnten suväsini oder svaväsini der Gesetzbücher identificire Dass 
die meisten Grihyasütras die feierlich in das Haus des Gatten ge- 
leitete junge Frau dort auch bleiben lassen, dürfte aus der Besorgung 
des Hausfeuers durch die Frau vom Hochzeitstage ab (Asv. 1, 9, 1), 
aus dem mit der Heimführung (uduhya) beginnenden ehelichen Zu- 
sammenleben (Pär. 1, 11, 7), aus dem Verbot, während der ersten 
zehn Tage das Haus zu verlassen (Sankh. #, 17, 10), und ähnlichen 
Vorschriften zu schliessen sein. 

Drittens kann auf die ebenfalls offenbar auf erwachsene Bräute 
berechneten Mantras hingewiesen werden. Dem hierbei naheliegenden 
Einwand, dass man nicht wissen kann, ob die Verfasser der Grihya- 
sütras noch ein rechtes Verständniss für den Inhalt der Mantras 
hatten, kann damit begegnet werden, dass dieselben durchweg, 
namentlich im Kausikasütra, zu den einzelnen Ceremonien beim 
viväha vorzüglich passen und daher der Verdacht einer bereits ein- 
getretenen Unverständlichkeit kaum aufkommen kann. 

Als eine werthvolle Ergänzung zu den Dharma- sowohl als zu 
den Grihyasütras sind die Angaben des kürzlich in Indien edirten 
Kämasütra ?) über viväha und stridharmäh zu betrachten. So weit 
geht die Uebereinstimmung dieses alten Sütrawerkes mit den Grihya- 
sütras, dass z. B. das letzte Sütra auf p. 193f. des Kämasütra: 
suptäm rudatim nishkräntäm varane parivarjayet etc. fast durchweg 


1) Vgl. z. B. Bhose, The Hindoos as they are, p. 80. 

2) Grierson, Behar Peasant Life, p. 361. 

3) Srivätsyäyanapranitam Kämasütram, ed. Panditadurgäprasäda, Jeypur 
1591, mit dem Commentar Jayamaugalä von Yasodhara. 
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mit Äpast. Gri. 1, 3, 10—13 identisch ist. Auf die lakshanäni 
wird der gleiche Werth gelegt wie in den Grihyas: daivanimitta- 
Sakunopasrutinam änulomyena kanyäm varayed dadyäc ca || 193, 
wie überhaupt der Hergang bei dem varanam beiderseits der gleiche 
ist. Auf die Hochzeit folgt auch hier trirätram adhahsayyä brahma- 
caryam kshäralavanavarjam ähärah 198. Den Ausdruck vijane 198 
erklärt der Commentar mit kautukagrihe, wie auch die Paddhatis zu 
der Parallelstelle Kaus. 76, 10 von dem kautukagriha sprechen u. s. w. 
So hat das Kämasütra nun auch einerseits das Gebot über viväha 
mit einer Unerwachsenen: räkäm . .. . varjayet 193 (räkäm jätara- 
jasam C.) mit den Grihyas gemein, andrerseits ist aber an ver- 
schiedenen Stellen des kanyäsamprayuktakam adhikaranam und des 
Commentars dazu von erwachsenen Bräuten die Rede: so z. B. 198 
(C.) kanyä& dvividhä samsargayogyä& itarä ca; 199 na tu brahma- 
caryam ativarteta; 200 dipäloke nigädhayauvanäyäh, C. vigädha- 
yauvanäpy anyasubhalakshanayogäd üdhä (also wenn sie die sonstigen 
lakshanäni hat, darf man auch eine Erwachsene heirathen) ; 207— 232 
passim der Abschnitt über die Gändharvaehe und die drei anderen 
Eheformen, welche nach einer erfolglosen Werbung eintreten sollen: 
y& tu vriyamänä na labhyate tatra gändharvädayas catväro vivähäh C. 
Eine lebendige und erschöpfende Schilderung der aus diesem inter- 
essanten Abschnitt zu erschliessenden socialen Einrichtungen hat 
Peterson in seinem vor der Asiatic Society in Bombay am 29. Juli 
1891 gelesenen Vortrag über „Courtship in ancient India“ gegeben. 

Aus Susruta (10, 13) und Vägbhata (ed. Kunte, Bomb. 1891, 
p. 191) hat Bhandarkar die bemerkenswerthe Auffassung nach- 
gewiesen, dass ein mit einer noch nicht Sechzehnjährigen erzeugtes 
Kind nicht lebensfähig ist '). Beachtung dürfte auch die Beschreibung 
einer dem Garbhädhäna entsprechenden Ceremonie bei Susruta (ed. 
Jibän., Sar. 6f.) und Vägbhata (182f.) verdienen, welche als putriya 
vidhi bezeichnet wird; diese Ceremonie kann bei jedem ritu voll- 
zogen werden. In Varähamihira’s Brihatsamhitä findet sich 68, 107 
die von Hopkins, Ruling Caste 341 beigebrachte Stelle, der zufolge 
erst eine vimsativarsh& auf mänonmäna Anspruch hat. 

Von der poetischen Litteratur kommt besonders das Mahäbhä- 
rata in Betracht, betreffs dessen ich im Allgemeinen auf Hopkins 
a. a. OÖ. 341—343 verweisen kann. „Sakuntalä, Subhadrä, Mäla- 
vikä, Damayanti, Krishnä“, bemerkt Hopkins, auch die dramatische 
Literatur einschliessend, „are no babies of eight or ten.“ Professor 
Holtzmann in Freiburg macht mich ausserdem auf ‚Karna’s Mutter 
Kunti, auf Sävitri, Ambä, Säntä, Devayäni nebst Sarmishthä, Su- 
kanyä und Satyavati aufmerksam und bemerkt, dass „im alten 


1) Ein Zusammenhang dieser Lehre mit der oben besprochenen Regel 
der Smritis, dass der svayaınvara erst drei Jahre nach dem Eintritt der Mann- 
barkeit eintreten dürfe, d. h. im Alter von 12 + 3 = 15 Jahren (Bhandarkar 
p. 21), ist jedoch nicht zu erweisen. 
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Mahbäbbärata sich nicht die leiseste Spur der Kinderehe vorfindet‘. 
Andrerseits begegnet 13, 44, 19 die Nagnikäregel: trimsadvarsho 
dagavarsham bhärym vindeta nagnikäm!). Auch tritt der epische 
svayaınvara nur unter den in den Gesetzbüchern angegebenen Voraus- 
setzungen ein: Damayanti z. B. ist präptayauvani, Sävitri ist yauva- 
nastha und ayäcyamäna varaih, obschon der pradänakäla gekommen 
ist. Ueberdies beschränkt sich der epische svayamvara auf Fürsten- 
töchter nach Mahabh. 1, 189, 7, Bhäg. Pur. 9, 20, 15 (Pischel, 
Holtzmann). Im Rämäyanasära heirathet Sita mit sechs Jahren ?). 
Die Legenden von Mandodari u. a. unverheiratheten Fürstentöchtern, 
die Raghunäth Räo und Rämamisra aus dem Bhägavatapurana und 
Mahäbhärata anführen, um zu zeigen, dass auch bei Frauen ein 
Analogon zu dem Stande des naishthika brahmacärin existire, ge- 
hören in das Kapitel der Nonnenorden und beweisen nichts gegen 
die Kinderehe. Im Paficatantra 3, 214 ed. Kosegarten findet sich 
wieder der obige Text vyanjanais tu... — Grihyas. 2, 19, När. 
Pref. 11 und dann die Empfehlung des Alters von acht Jahren 
für den viväba: tasmäd vivähayet kanyäm yävad ritumati bhavet 
viväha$ cäshtavarshäyäh kanyäyäs tu pra$asyate || (= Samvarta 68). 
Aehnlich Pac. ed. Bühler 4, 67—70. 

Ihre sicherste Stütze hat die Annahme einer den europäischen 
Anschauungen mehr entsprechenden Fixirung des Heirathsalters im 
indischen Alterthum stets im Veda gefunden, da die vedischen 
Hochzeitssprüche offenbar auf erwachsene Bräute Bezug haben. Für 
besonders bezeichnend für die Aenderung der Sitten in dieser Hin- 
sicht halte ich den bekannten Text Rv. 10, 85, 40f., wo Soma, 
Gandharva und Agni als die drei ersten Männer der Braut genannt 
werden, die dann von Agni ihrem Gatten übergeben wird. Auch 
in der späteren Literatur kommt diese metaphorische Bezeichnung 
des Eintritts der Pubertät mehrfach vor, aber Närada und Gobbhila- 
putra (s. 0.) erblicken darin vielmehr den (Grund, sie schon vorher 
zu verheirathen, weil sie dann jene drei Männer noch nicht gehabt 
hat (alhuktapürväın somädyaih). Dass sonst das Hochzeitsritual 
des Veda mit dem späteren im Allgemeinen übereinstimmt, ist be- 
kannt. Eine weitere Uebereinstimmung mit der späteren Sitte hat 
Pischel im svayamvara der Süryä nachgewiesen ?). Aus dem obigen 
Text über die Uebergabe der Braut an den Bräutigam durch Agni, 
die Gottheit des rajas, ist vielleicht zu schliessen, dass der viviha, 
wenn auch nicht vor, doch unmittelbar nach dem Eintritt der 
Pubertät stattfand. Pincott p. 16 zieht den nämlichen Schluss aus 


1) Dies ist offenbar der Mahäbhäratatext, der im Nirnayasindhu und sonst 
mit der falschen Lesart shodaSähbdäın eitirt wird. Bhandarkar ändert vin- 
deta nagnikam in vinded -anagnikäm, da eine Sechzehnjährige keine nagnikä 
sein kann, Bei Raghunandana 2, 68 findet sich aber die Lesart shorasavarshärm, 
die offenbar direkt aus dem obigen dasavarshärn entsanden ist. 

2) Raj. Mitra, Not. 7, 58; Hopkins, 110 note. 

3) Pischel und Geldner, Vedische Studien, 1, 16 ff. 
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Rv. 10, 85, 29, ohne anzugeben, wie er diesen Text übersetzt. 
Das schwierige nilalobitäm ibid. 28, das Weber auf das befleckte Braut- 
hemd bezogen hat!), könnte ebenfalls auf den Eintritt der Pubertät 
bezogen und von dem väsah einer malavadväsah d. h. rajasvalä 
(T.S. 2, 5, 1, 6ff.; Apast. Gri. 3, 8, 12; Hirany. Gri. 1, 24, 7, etc.) 
verstanden werden. Doch wüsste ich aus den Grihyasütras nichts 
zur Begründung dieser Auffassung anzuführen, wenn nicht etwa 
das vadhüväsah oder vädhüyam hierber zu ziehen ist, das verschenkt 
oder weggeworfen werden soll. Darin scheint mir Pincott jeden- 
falls Recht zu haben, dass das garbhädhänam schon im Veda vor- 
kommt, namentlich in 10, 162 (garbhasamadhänam), nur hat es 
noch nicht die Bedeutung eines „second-marriage*. 

Versuchen wir schliesslich den Gang der geschichtlichen Ent- 
wicklung festzustellen — denn mit Raghunäth Räo anzunehmen, 
dass die Smritis mit den Vedas in der Fixirung des Heirathsalters 
völlig übereinstimmen, ja dass ein wirklicher Gegensatz zwischen 
diesen beiden Quellen des Rechts überhaupt undenkbar sei, werden 
europäische Sanskritisten schwerlich geneigt sein — so ergiebt sich 
etwa Folgendes. Der viväha ist im Veda noch die eigentliche 
Hochzeit, der als Verlobung das varanam vorausgeht. Das garbhä- 
dhänam besteht schon, aber wohl nur als eine die Erzielung männ- 
licher Nachkommenschaft bezweckende Ceremonie, die bei einem 
beliebigen ritu stattfinden kann. Vielleicht gilt als der geeignetste 
Zeitpunkt für den viväha der prathamartu, die Zeit gleich nach 
dem Eintritt der Pubertät. Die Verfrühung des viväha erscheint 
wie andere Forderungen des Brahmanismus zuerst in der Rechts- 
literatur durchgeführt, doch wird auch diese Entwicklung stufen- 
weise erfolgt sein; der allgemeine Termin präg ritoh, das Alter 
von acht und das Alter von vier bis fünf Jahren scheinen als 
Etappen vorzuliegen. Der viväha sank dadurch zur Verlobung 
herab, wenn auch das varanam daneben sich erhielt; das garbhä- 
dhanam wurde zur zweiten und eigentlichen Hochzeit, wenn auch 
der vivaha der rechtlich bindende Akt blieb. Die alte, schon 
vedische Sitte des svayamvara und die Gändharvaehe konnten nicht 
ganz ignorirt werden, wurden aber möglichst eingeschräukt. Die 
Forderung des pradänam präg ritoh wurde frühe zu einem (emein- 
gut der Sanskritliteratur, so dass sie schon in einige der ältesten 
Grihyasütras Eingang fand, obschon diese Werke im Allgemeinen 
an der vedischen Auffassung des viväha festhalten und sonstige 
Spuren der Kinderehe in denselben zweifelhaft bleiben. Einen ähn- 
lichen Zwiespalt zwischen der alten und der modernen Auffassung 
des viväha zeigen auch das Mahäbhärata und das an charakteristischen 
Details besonders reiche Kämasütra. Auch speciellen T,okal- und 


1) Ind. Stud. 5, 187. löbeuso Zimmer, Altind. Leben 314. Säayanı scheint 
mir nicht gegen obige, theilweise schon von Ilaas a. a. O. 274 vertretene Auf- 
fassung zu sprechen, wohl aber gegen Pincott's Deutung von 29. 
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Kastengebräuchen ist Rechnung zu tragen; so kommen späte 
Heirathen noch heutzutage bei vornehmen Radschputenfamilien vor, 
entsprechend dem svayamvara und der Gändharvaehe der Räjanya- 
kaste in den Epen und Smritis. Die ganz überwiegende Majorität 
bilden aber heutzutage Heirathen vor erreichtem zwölften Lebens- 
jahr, und 28 Procent der Mädchen werden nach statistischen An- 
gaben schon vor ihrem vierten Jahre verheirathet. Wann die 
neuere Auffassung des viväha zur Herschaft gelangt ist, lässt sich 
nicht bestimmen; doch zeigt die bekannte Nachricht des Megasthenes !) 
über siebenjährige Bräute, oder nach einer weniger gutbezeugten 
Version über sechsjährige Mütter, in Indien, dass in der griechischen 
Epoche die Vorschriften der Smritis schon weitreichende Anerkennung 
gefunden hatten. 


1) Müller, Fragm. hist. Graec. 2, 419, 420, 
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Die Käthaka-Handschrift des Dayäräm Jotsi in Crinagar 
und ihre Accente. 
Von 


Dr. L. v. Schroeder. 


Im XLV. Bande dieser Zeitschrift habe ich die Accentuation 
der Wiener Käthaka-Handschrift erörtert und einige allgemeinere 
Bemerkungen daran geknüpft. Inzwischen ist mir die Käthaka- 
Handschrift des Pandit Dayäräm Jotsi in Orinagar näher bekannt 
geworden, und da dieselbe hinsichtlich der bei den Katha’s üblichen 
Arten der Accentuation ein neues, nicht uninteressantes Moment 
erkennen lässt, will ich meinen damaligen Mittheilungen hier einige 
ergänzende Worte folgen lassen. 

Zunächst ein paar Worte über die Handschrift, um welche 
es sich handelt. 

Es ist dasselbe Manuscript, dessen bereits Bühler in dem 
bekannten Report über seine Reise in Kaschmir p. 36 Erwähnung 
gethan und das er daselbst infolge eines Versehens als dem Pandit 
Dämodar Jotsi gehörig bezeichnet. Der Besitzer heisst jedoch, wie 
mir Bühler schon vor Jahr und Tag berichtigend mitgetheilt 
und wie auch M. A. Stein’s Nachrichten bestätigen, Pandit Da- 
yaram Jotsi. Herr Dr. M. A. Stein am Oriental College in 
Lahore hat die grosse Freundlichkeit gehabt, bei Gelegenheit eines 
Besuchs in Kaschmir dieses Ms. in meinem Interesse von dem 
Besitzer zu entleihen und mir zur Benutzung zuzusenden. Es war 
dies nicht ganz leicht zu bewerkstelligen, da der Pandit sich nur 
sehr ungern von seinem Ms. trennte; um so mehr habe ich Ur- 
sache Herrn Dr. Stein dankbar zu sein. 


Das Ms. trägt die offenbar erst neuerdings gemachte Auf- 
schrift: g7A1ftaı Faatfanfasatfafgsuthnaufsaz te 
AU AAySTIHzUtaNd aaa T< ya, dasselbe ist leider 
nicht datirt, dürfte aber seinem Aussehen nach höchstens ca. 100 
Jahre alt sein. Der Besitzer, übrigens nach Stein’s Mittheilungen, 
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ein recht geriebener alter Herr, behandelt das Ms. als eine Art 
Familienschatz und giebt an, dasselbe von seinem Vater geerbt zu 
haben. Von welchem älteren Ms. dasselbe copirt worden, liess 
sich leider nicht constatiren, obgleich Dr. Stein sich alle Mühe 
gegeben hat diesen Punkt aufzuhellen, um auf diese Weise älteren 
und vielleicht vollständigeren Mss. des Kathaka auf die Spur zu 
kommen. Das ziemlich grosse Format und der sonstige Charakter 
des Papiers stimmt einigermassen zu dem des Berliner Codex und 
auch die Art der Schrift erinnert mich an das erwähnte, ursprüng- 
lich Chambers gehörige Ms. 


Das Ms. des Dayäram Jotsi, soviel ich davon in Händen ge- 
habt, enthält auf 117 losen Blättern zunächst den Anfang von 
Cap. 1, sodann Cap. 7—18 vom 1. Buche des Käthaka (der sogen. 
Ithimika, die mit Cap. 18 ihren Abschluss findet), doch fehlt der 
Anfang von Cap. 7. Das Ms. bricht ganz plötzlich mitten im Anfang 


von 1, 3 mit den Worten ATAfTITT WAT ab und fährt völlig 
unvermittelt in 7, 3 a. A. wieder fort mit den Worten MuTad 


Ur N afaastafagata u s. w. Diese Blätter tragen fort- 


laufend, ohne Lücke, die Pagina-Zahlen von 1—117; ausserdem 
aber lag dem Ms. noch ein mit der Zahl 32 bezeichnetes Blatt 
bei, welches die letzten Zeilen von Cap. 6 desselben Buches ent- 
hält, — augenscheinlich das letzte Blatt eines kleineren, besonders 
paginirten Ms., das jedenfalls Cap. 6, wahrscheinlich auch die 
übrigen Capitel des Anfangs der Ithimik& enthält oder enthalten 
haben muss. Dass dieses Ms., ın welchem das erwähnte Blatt 32 
den Abschluss bildete, ursprünglich vom ersten Anfang der Samhitä 
an Cap. 1—6 enthielt (also das ersterwähnte Ms. so ergänzte, dass 
damit die Ithimikä vollständig vor:ag), lässt sich darum vermuthen, 
weil nach einer ungefähren Berechnung, die ich angestellt, Cap. 
1--6 wohl auf 32 dieser Blätter Platz gehabt, resp. dieselben 
gerade ausgefüllt haben könnten; und weiter drängt sich die Ver- 
mutlung auf, dass das erste jener 117 Blätter, welches den Anfang 
von Cap. 1 enthält, ursprünglich eben zu dem zweiten Ms. der #: 
Blätter gehörte, resp. dessen Anfang bildete und nur irrthümlicher- 
weise für den Anfang von Cap. 7 genommen, in einen falschen 
Zusammenhang gebracht wurde, während dafür der wirkliche An- 
fang von Cap. 7 sammt fast allen Blättern des zweiten Ms. in 
Fortfall gekommen ist. Es hätte also eine Verwechselung der An- 
fangsblätter der beiden Mss. stattgefunden. Dass aber mindestens 
Cap. 6 im Ms. des Dayaräm Jotsi ursprünglich vollständig vorlag und 
wohl noch vorliegt, ergiebt sich aus dem Umstände. dass die von 
Bühler angeordnete, jetzt deın Deccan Öollege in Poona gehörige Ab- 
schrift des Dayäräm’schen Ms. Käthaka I, 7—17 und I, 6 (besonder;) 
enthält. Diese Angabe, welche zuerst Bühler im Report App. Ip. I 
No. 10 gemacht, ist späterhin auch von Shridhar R. Bhan- 
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darkar, der die Mss. des Deccan College revidirt hat, in seinem 
Catalogue of the Coll. of Mss. in the Deccan College p. 73 No. 10 genau 
ebenso wiederholt. Da in dem mir zugesandten Ms. nur das letzte 
Blatt des Cap. 6 sich vorfand, so ist zu vermuthen, dass der 
Pandit die übrigen dieses Cap. enthaltenden Blätter zurückbehalten 
hat, wenn dieselben nicht inzwischen abhanden gekommen sein 
sollten, was im Ganzen bei der Hochschätzung, mit welcher Dayäram 
Jotsi das Ms. behandelte, nicht wahrscheinlich sein dürfte. 

Während also die Abschrift des Deccan College das Cap. 6 
vollständig enthält, von welchem mir nur die letzten Zeilen zu 
Gesichte gekommen sind, habe ich dafür in der von mir angefertigten 
Copie Cap. 18 vollständig, welches wiederum in jener nach den 
übereinstimmenden Angaben von Bühler und Bhandarkar fehlt. 
Aus welchem Grunde es daselbst weggelassen, bin ich nicht im 
Stande mit Bestimmtheit anzugeben. Da mir aber Bühler schreibt, 
dass seine Copie von Dayäräm Jotsi selbst angefertigt worden, so 
vermuthe ich, dass der Besitzer aus irgend welchem Grunde eben 
nicht Alles hat abschreiben wollen. Wie es scheint, wollte er 
weder Bühler noch Stein seinen Text vollständig ausliefern, viel- 
leicht um sich wenigstens einen Theil seines „Familienschatzes“ 
persönlich vorzubehalten. Doch könnte die Weglassung im ersteren 
Falle auch einfach auf Bequemlichkeit zurückzuführen sein. 

Was mich besonders auf das Ms. des Dayäräm Jotsi gespannt 
sein liess, war der Umstand, dass Bühler über dasselbe im Report 
p. 86 bemerkte: „The Pandit’s Ms. shows traces of accents, and 
is in this respect superior to the Berlin Ms. The system of 
accentuation seems to have been the complicated one used by the 
Mäiträyaniyas and Päippalädas“. Bei der Durchsicht des Ms. sah 
ich, dass dasselbe allerdings Accentzeichen enthält, dass sich solche 
aber nur bei den mit dem echten Svarita versehenen Sylben vor- 
finden, während die Udätta-Sylben durchweg unbezeichnet geblieben 
sind, ebenso wie auch alle übrigen Sylben, so dass also von der 
Anwendung des ganzen complicirten Systems der Mäiträyaniyas 
nicht mit irgendwelcher Bestimmtheit gesprochen werden kann. 
Interessant aber ist es, dass das zur Bezeichnung des echten Svarita 
in dem Ms. des Dayäräm Jotsi gebrauchte Zeichen in der That 
genau dasselbe ist, welches sich in allen alten Mss. der Mäiträyani 
Samhitä bei den mit echtem Svarita versehenen Sylben angewendet 
findet, — eine kleine Curve, ein geschweiftes Häkchen unter der 
Sylbe, wie dies durch meine Ausgabe der Mäitr. Samhitä allgemein 
bekannt sein dürfte. Es kommt dasselbe in dem Käthaka-Ms. des 
Dayäräm Jotsi im Ganzen 75 Mal vor und zwar zur Bezeichnung 
des Jätya, Kshäipra und Abhinihita, also aller Formen des echten, 
nicht secundären Svarita, mit Ausnahme des Praglishta, für welchen 
verhältnissmässig seltenen Accent sich in dem vorliegenden Text 
zufälligerweise kein Beispiel findet (ebensowenig wie in dem Wiener 
Käthaka-Ms.). 

Bd. XLVL 28 
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Ich erlaube mir hier die wichtigsten Fälle aufzuführen. 
So finden wir das betreffende Zeichen bei Sylben mit dem 


Jatya-Svarita z. B. fol. 11b unten IUATR aTataTatat AT; 
fol. 13a WART:: fol. 35b, 36a, 39a, 46b, 47a, 50a, 71a 
Nam: fol. 36a, 71a MU; 505 Mau: 115b TMÄTd: 4a 


aa vargarat: aüte; vr SU; 47a und b TTaTgaTa: 
50b AIUT:; 54a AgÄn; 658 FyaU ART; 678 TIaRTE; 
95b WET; 104a aaa; 1058 ZERITU; TUT; sfaadte; 
sad: AAGTATa; TAGS TTERTTT ST; ATRTQ; fa- 
zara: 1056 KFTUTA: urara TTarara ST, fagatrı 
waraıra T; SETuTg; 110b am; 111b IS; 1152 iaay 


< < 


Ra; 116b AMT u. ö. 
Bei Sylben mit dem Kshaipra Svarita: fol. 5a IQ AUT 


Ra; 296 IRTAT; 372 HUA und ATI; 42b MAYR; 


52a AUATEIA; 55b YET: 95b YFARfR; 111a ITBT- 
SÜRÄURIT u. ö 

Bei Sylben mit dem Abhinihita: fol. 36b IT SATZ TIRIU- 
Ef: 38a und b, 39a und 46a M sQ; 41) A suTzuraTan; 
44b und 48a AMT sfaUTT: UM: 472 OT Saat; 1100 
zuut fa. 

Für beide mir bisher bekannte Mss. des Käthaka, das Berliner 
wie das Wiener, war es charakteristisch, dass der echte oder 
primäre Syarita in ihnen ein besonderes Zeichen erhielt; dasselbe 
finden wir nun auch in dem Ms. des Pandit Dayäräm Jotsi. Aber 
merkwürdigerweise ist in jedem der 3 Mss. das betreffende Svarita- 
Zeichen ein anderes!), so dass wir schon jetzt, wo wir doch nur 


3 Mss. des Käthaka kennen, von 3 verschiedenen Accentuations- 
arten dieser Schule sprechen dürfen, die freilich nicht principiell, 


1) Vgl. ZDMG. Bd, XLV p. 434 und 435. 
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aber doch in den angewandten Zeichen sich von einander unter- 
scheiden. 

Das in dem Ms. des Dayäräm Jotsi erscheinende Zeichen ist 
aus dem Grunde besonders beachtenswerth, weil es mit dem Zeichen 
des echten Svarita in der Schule der Mäiträyaniya’s identisch ist 
und somit für die von mir seit Jahren behauptete und durch eine 
ganze Reihe wichtiger Momente erhärtete sehr nahe Beziehung 
zwischen den Katha’s und den Mäiträyaniya’s ein neues wichtiges 
Zeugniss ablegt. Zu bedauern aber bleibt, dass uns auch in 
diesem Falle nur Reste der Accentuation vorliegen. Wenn uns ein 
günstiges Geschick doch wenigstens einen Codex des Käthaka 
bescheeren wollte, der vollständig accentuirt wäre! Aussicht dazu 
ist aber für jetzt leider noch keine vorhanden. 
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Die Namen des arabischen Propheten Muhammed 
und Ahmed. 


Von 


Gustav Rösch, 
evang. Pfarrer in Hermaringen in Württ. 


Nach den Traditionen, welche sich um die Wiege des Propheten 
des Isläm gesammelt haben, hat der Grossvater dem neugeborenen 
Enkel bei der ‘Agigah oder Enthaarungsfeier auf einen ihm im 
Traum zugekommenen göttlichen Befehl hin den Namen Muhammed, 
oder aber zur Erhaltung des Andenkens eines im Knabenalter ver- 
storbenen und von ihm schmerzlich betrauerten Sohnes dessen 
Namen Qotbam gegeben, denselben jedoch nachträglich auf die Er- 
zählung der Mutter Aminah hin, der Engel des Herrn habe ihr 
im Traum befohlen, das Kind Muhammed zu heissen, durch den 
letzteren Namen ersetzt !). i 

Dichtung und Wahrheit aus dem Leben des Propbeten, urtheilt 
man über diese Erzählungen unter der unwillkürlichen Einwirkung 
der Traumgesichte des Grossvaters und der Mutter auf den kri- 
tischen Instinkt. Ob aber bloss das Beiwerk der Traumgesichte 
Dichtung ist, das ohnedem von einer andern Tradition mit dem 
der arabischen Bedeutung des Verbalstammes des Namens Muhammed 
entnommenen etymologischen Motiv für die Wahl dieses Namens 
ersetzt wird, der Grossvater habe den Festgästen auf ihre Frage, 
warum er für das Kind nicht den Namen eines Familiengliedes ge- 
wählt habe, erwidert: Ich will, dass Gott der Allerhöchste den 
im Himmel verherrliche, welchen er auf Erden geschaffen hat 2)? 
Sprenger hat die Vermuthung aufgestellt und Hirschfeld hat ihm 
beigepflichtet (ob auch noch andere Gelehrte, hat der Verfasser 
dieser Skizze auf seinem Patmos nicht erfahren), dass schon der 
Kern der Ueberlieferung, die apriorische Wahl des Namens Mu- 


1) A. Sprenger, Das Leben und die Lehre des Mohammad. Berlin 1861 ff. 
Bd. I, S. 155. — L. Krehl, Das Leben des Mullammed. Leipzig 1884, S. 1. 

2) Jean Gagnier, La vie de Mahomet ete. Amsterdam 1732. T. I, 
p. 83—84. 
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hammed für den Neugeborenen, Dichtung sei, welcher als Wahrheit 
die aposteriorische erst von dem Propheten selbst gegenüberstehen 
dürfte ). 

Eine irrelevante Nebensache ist die Person des Namengebers, 
mit der der Schreiber dieses die Auseinandersetzung seiner Meinung 
über die Sprenger’sche Aufstellung zu beginnen sich erlaubt. Sie 
wird durch die Differenz der Tradition in der Bestimmung des 
Zeitverhältnisses zwischen dem Tode des Vaters Abd-Alläh und der 
Geburt des Sohnes zweifelhaft. Neben der Angabe über den Tod 
des Vaters in der Fremde schon vor der Geburt des Kindes oder 
wenigstens wenige Wochen darnach ?) geht nämlich die andere her, 
welche den Vater die Geburt seines Sohnes nicht bloss kurze Zeit 
in der Fremde, sondern etwa zwei Jahre in der Heimath überleben 
und die Lieblichkeit des Kindes in einem, allerdings andererseits 
dem Grossvater in den Mund gelegten ?), Dankgebet preisen lässt ®). 
Im letzteren Falle würde der Vater und nicht der Grossvater dem 
Kinde den Namen gewählt und gegeben haben. Sei dem übrigens, 
wie ihm wolle, die Hauptfrage ist: ob der Namengeber dem Kinde 
überhaupt den Namen Muhammed gegeben haben könne. 

Ein rückhaltsloses Ja auf diese Frage wird durch den mit 
anderen arabisch-heidnischen Namen im Genetiv stehenden und den 
Nominativ Modusdog oder Moausöng voraussetzenden Namen eines 
Finanzbeamten Oaıuoausdov auf einer palmyrenischen Inschrift aus 
dem Jahre 114 v. Chr.) geboten. Renan und Ernst Osiander 
haben diese Inschrift als Beweis gegen Sprenger’s Behauptung der 
Ungewöhnlichkeit des Namens Muhammed vor dem Isläm gebraucht). 
Sprenger hat darauf erwidert, es könne in dem Moau&dov irgend 
ein anderes arabisches Wort griechisch eingekleidet sein, wenn aber 
wirklich Muhammed, so sei dadurch bloss die von den muhamme- 
danischen Gelehrten selbst zusammengetragene Zahl der Männer mit 
diesem Namen vor dem Auftreten des Propheten um einen vermehrt’). 
Diese Erwiderung ist jedoch insolange nicht triftig, als Sprenger 
nicht ein näher liegendes arabisches Substrat, als Muhammed, für 
den Genetiv Moa«u&dov nachweist. Das von ihm vorgeschlagene Ass 
ist es nicht, da er dessen Eigenschaft als Eigenname nicht mit Bei- 
spielen belegt hat°). Aber auch abgesehen von dieser palmyrenischen 
Inschrift, deren Oatuocautöov schliesslich auch ebenso gut auf 


1) Sprenger a. a. OÖ. S. 156 — 162. Hartwig Hirschfeld, Jüdische Ele- 
mente im Korän. Erste Ausgabe: Berlin 1878, S. 70—77. 

2) Sprenger 8. 138-—39. W. Muir, The life of Mahomet and history of 
Islam to the era of Hegira. London 1858—61. Vol. I, p. 11. Gagnier p. 84. 

3) Sprenger $. 143—44. 

4) Macoudi, Les prairies d’or. Texte et traduction par Barbier de Mey- 
nard et Pavet de Courteille.. Paris 1861 etc. T. IV, p. 130—31. 

5) Böckh, Corpus Inscript. Graec. 4500. 

:6) Sprenger $. 581. 

7) Ebendaselbst. 

8) Ebendaselbst. 
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BREI ir wa 392 
die arabische Grundform \\+>| os als auf die Au Pos} zurück- 


gehen könnte, ist die Möglichkeit, dass der Prophet schon als Kind 
Muhammed genannt worden ist, durch die vorislamischen Beispiele 
dieses Namens bei Sprenger !) und Muir ?) erwiesen. 


Dieser Möglichkeit des Kindesnamens Muhammed tritt nun 
aber sofort dadurch eine zweite an die Seite, dass alle auf den 
Namen des Propheten bezüglichen Traditionen zwischen den Formen 
Muhammed und Ahmed schwanken 3), so namentlich auch die über 
den Traum der Mutter Aminah vom Namen des Neugeborenen ®). 
Beide Namensformen sind zwar bekanntlich nur formell verschieden, 
materiell aber identisch, da sie beide Verbaladjektive eines und 
desselben Verbums sind und sich von einander nur als Positiv und 
Elativ unterscheiden, allein aus dieser engen Verwandtschaft der- 
selben darf keineswegs der Schluss gezogen werden, sie seien blosse, 
beliebig und zufällig wechselnde Namenvarianten einer und derselben 
Person, sondern sie sind vielmehr als spezifisch verschiedene Eigen- 
namen zu betrachten, was Sprenger mit den Namen einer Reihe 
von Brüdern beweist, welche sammt und sonders von einem Verbum 
abgeleitet sind 5). Wie Muhammed, so ist der Name Ahmed aber 
auch geschichtlich zulässig, denn es ist wenigstens ein Ahmed 
dreissig oder vierzig Jahre vor dem Propheten nachweisbar 6). Wo- 
her hat aber Hirschfeld das Recht, die Möglichkeit für Ahmed in 
die Wirklichkeit zu verwandeln und von dem Propheten kurzweg 
zu sagen: „des Propheten eigentlicher und Jugendname ist Ahmad“? ’) 

Eine dritte Möglichkeit für den Kindesnamen des Propheten 
erwächst endlich aus der eingangs erwähnten Sage, der Grossvater 
habe dem Enkel zuerst den Namen seines verstorbenen Sohnes 
Qotham gegeben. Den historischen Klang kann man dieser Tradition 
so wenig absprechen, als man deren Zusatz von der nachträglichen 
Abänderung dieses Namens in Muhammed auf den Traum der 
Mutter hin für geschichtlich nehmen wird. 

Welcher von diesen drei möglichen Namen ist nun der wirk- 
liche Kindesname des Propheten gewesen? Wenn Qotham nicht, 
gar keiner, lautet die Antwort Sprenger’s, denn die Namen Mu- 
hammed und Ahmed soll der Prophet erst nach oder ganz kurz 
vor der Flucht nach Medinah angenommen haben, um seine Würde 
und Berechtigung als Messias vor den arabischen Juden und Christen 
zu beweisen ®). Liess doch die Beharrlichkeit der Juden von Medinah 


1) Sprenger $. 161. 

2) Muir p. 16—17, Anm. 

3) Sprenger $. 161. 

4) Muir p. 16, Anm, 

5) Sprenger $. 158, Anm. 2, 

6) Sprenger 8. 158. Muir p. 16, Anm, 
7) Hirschfeld S. 70, Anm. 2. 

8) Sprenger $S. 156—157. 
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bei der Messiashoffnung der Väter!) und die ebionitische Richtung 
der arabischen Christen, welche das wenigstens principielle Zu- 
geständniss der Möglichkeit einer neuen Incarnation des in Mose 
wie in Christo dagewesenen „wahren Propheten“ involvirte ?2), den 
Versuch der Mühe werth erscheinen, beiden mit einem „Ich bin’s“ 
entgegen zu treten. 

Gehen wir auf die von Sprenger hierfür beigebrachten tra- 
ditionellen Belege näher ein, so ist der wichtigste der von dem 
Propheten in Medinah erhobene Anspruch, Muhammed, Ahmed, 
Khätim, Häschir, Mahi und ‘Ägib zu sein, wie seine ausführlichste 
Formulirung heisst?). Die vier Prädikate nach Muhammed und 
Ahmed tragen nun einen so entschieden christologisch-messianischen 
Charakter, dass man nicht umhin kann, einen solchen auch für die 
Namen Muhammed und Ahmed vorauszusetzen. Khätim, der Siegel- 
ring, dürfte nämlich ein wenn auch nicht aus dem Wort Jesu im 
Ev. Joh. 6, 27: „denselbigen (des Menschen Sohn) hat Gott der 
Vater versiegelt“ geflossener, so doch in ihm durchscheinender und 
gar leicht verständlicher Messiasname sein, den im dritten christ- 
lichen Jahrhundert schon Mäni für sich in Anspruch genommen 
hat, wie Kessler *) meint, um den Abschluss der fortlaufenden Pro- 
phetie mit seiner Person zu constatiren, und Häschir, der Ver- 
sammler (der Todten am jüngsten Gericht), Mähi, der Austilger 
(der Sünden, wenigstens nach der einen Exegese) und ‘Agib, der 
Letzte, lassen sich vollends nur als christologisch-messianische Prä- 
dikate verstehen. Sind nun Muhammed und Ahmed ebenfalls 
Messiasprädikate, so könnten der Grossvater oder Vater des Propheten- 
kindes nur dann das eine oder andere zu dessen Namen gewählt 
haben, wenn sie einer der hervorragenden Familien des Stammes 
Qoreisch angehört hätten, so dass sie im Fall ihres Bekenntnisses 
zum arabischen Monotheismus oder Haniphentum, einem Niederschlag 
des im Exil begonnenen und in die Manichäer, Zabier und Mandäer 
ausgelaufenen Synkretismus der jüdischen und christlichen Gnosis 
mit dem babylonischen Heidenthum °), denı Beispiel derjenigen 
Araber hätten folgen können, von denen die Ueberlieferung erzäblt, 
da die Araber von den Bibelleuten und ihren eigenen (haniphischen) 
Wahrsagern gehört hätten, dass ein Prophet unter ihnen aufstehen 
würde, welcher den Namen Muhammed führen würde, so hätten 
einige Väter ihre Söhne Muhammed genannt in der Hoffnung, dass 
sie zu dieser Würde auserkoren werden würden‘), allein zu den 


1) Qorän 2, 83. Sprenger Bd. II, S. 524. 

2) G. Rösch, Die Jesusmythen des Islam: Theol. Stud. u. Krit. 1876. 
S. 417—19. 

3) Sprenger Bd. I, S. 156. Muir p. 17, Anm. Macoudi T. IV, p. 120. 

4) Konrad Kessler, Mani. Berlin 1889. Bd. I, S. 318, 354—55, 372, 
379, 386. 

5) Kessler, Bd. I. S. XVII. 3. 8, Anm, 3. 8. 313. 

6) Sprenger $. 161. 
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vornehmen hat eben die Familie des Propheten nicht gehört, was 
daraus hervorgeht, dass die Mekkaner ein Aergerniss daran nahmen, 
dass die göttliche Offenbarung einem unbedeutenden Manne anver- 
traut worden sein sollte!). Also könnte sich der Prophet die 
beiden Namen erst selbst beigelegt haben, womit die Angabe Ibn 
Sa’ad’s trefflich stimmen würde: „Der Prophet legte sich vor uns 
(den Gewährsmännern dieser Tradition) verschiedene Namen bei,‘ 
und die Sage erklärt wäre, der Prophet habe sich einmal auf dem 
Markt von Medinah die Anrede mit seiner Kunjah oder seinem 
Beinamen Abü-l-Qäsim verbeten und dafür die Anrede mit seinem 
Namen verlangt ?), wenn die beiden Namen Muhammed und Ahmed 
wirklich, wie die andern vier, ursprüngliche Messiasprädikate wären. 

Wie können sie das aber sein, wenn der eine dieser materiell 
identischen Namen schon fünf Jahrhunderte vor dem Isläm in rein 
heidnischen Verhältnissen inschriftlich vorkommt, wenn ferner der 
Grossvater und Vater des Propheten keine Monotheisten, sondern 
wie alle seine Vorfahren Heiden, also von jüdischen und christlichen 
Ideen unberührt, waren, wie eine gegentheilige Tradition eben auch 
behauptet ?), und man andererseits keinen genügenden Grund hat, 
die Möglichkeit ihrer Wahl des Namens Muhammed oder Ahmed 
für das Kind zu bestreiten ? 

Dies führt uns auf die Frage nach der Bedeutung der beiden 
Namen. 

Die von Muhammed finden wir von dem Propheten selbst in 
seiner traditionellen Antithese angegeben: „Sie schmähen mich als 
den Gescholtenen und fluchen mir als dem Gescholtenen, und, ich 
bin der Gepriesene (Muhammed)‘*). Der Verbalstamm hmd, von 
welchem Muhammed das Part. pass. II ist, hat übrigens allein im 
Arabischen, wo er ohnedem nur selten vorkommt, die Bedeutung 
des Lobens und Preisens, im Palästinisch-Syrischen hat er die des 
Begehrens, was d’Herbelot5), den Grafen Boulainvilliers 6) und 
Sprenger ’) veranlasst hat, dem Namen die Bedeutung „der Er- 
sehnte“* unterzulegen. Man steht jedoch mit Muhammed auf ara- 
bischem Boden, was wohl der dem Verfasser von Eb. Nestle mit- 
getheilte Umstand am sichersten beweist, dass bei syrischen Autoren 
der Name einmal auch statt mit Dolath mit Teth vorkommt, eine 
unbegreifliche Variante, wenn der Name syrischen Ursprungs wäre. 
Ausserdem wäre „der Ersehnte“ als Antithese zu „dem Gescholtenen“ 
nicht pointirtt genug. Was ist nun das Subject zu dem Prädikat 


1) @orän 43, 30. 
2) Sprenger 8. 157. 
3) Macoudi T. III, p. 268. 
“ 4) Sprenger $. 157. 
5) d’Herbelot, Orientalische Bibliothek. Deutsche Bearbeitung. Halle 
1785ff. Bd. 11, S. 440, Sp. 2—S. 441, Sp. 1. 
6) Gagnier T. I, p. XIX. 
7) Sprenger 8. 159. 
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„der Gepriesene“? Nach allen muslimischen Auslegern der Namens- 
träger. Welche Rücksicht könnte aber im heidnischen Alterthum 
einen Araber zu: dieser anspruchsvollen Namenswahl für seinen Sohn 
bewogen haben? Etwa die, ein Omen der Vortrefflichkeit des 
künftigen Mannes zu schaffen? Eine Möglichkeit bei vornehmen 
Familien, aber nicht bei der des Propheten. Also dürfte sich eine 
andere Vermuthung, das Subject zu Muhammed werde nicht sowohl 
der Namensträger selbst, als vielmehr ein Gottesname sein, dringend 
empfehlen. Als solcher böte sich im Falle des Monotheismus der 
Namengeber Alläh an, im Falle ihres Heidenthums aber irgend ein 
Götzenname, etwa Hobal, denn vor dessen Bild in der Ka‘abah soll 
der Grossvater den neugeborenen Enkel dargestellt und für dessen 
Geburt gedankt haben!). Die Unterdrückung des göttlichen Subjects 
bei isnädischen Namen passivischer Art wäre der Regel entsprechend. 
Von der Elativform Ahmed wird genau dasselbe gelten. 
Beide Namensformen, Muhammed wie Ahmed, eigneten sich 
nun vermöge ihrer Bedeutungen „der Gepriesene“ und „der höher 
oder am höchsten Gepriesene“* für den Propheten vortrefflich zu 
der Rechtfertigung seines Anspruchs auf die Messiaswürde. Sie 
liessen sich von ihm oder seinen haniphischen, jüdischen und christ- 
lichen Einhelfern ?), deren Eingreifen in die Öffenbarungen des 
Propheten apriorische Wahrscheinlichkeit hat, ais Messiasprädikate 
in der Bibel finden. Das musste als eine durchschlagende Empfehlung 
erscheinen. Der wenigstens den Namen Ahmed Jesu in den Mund 
legende Qoränspruch heisst: „‘Isä, der Sohn Marjams, sprach: O ihr 
Kinder Israel, fürwahr ich bin ein Gesandter Gottes zu euch, die 
Offenbarung vor mir in der Thorah bestätigend und gute Botschaft 
über einen Gesandten bringend, der nach mir kommen wird und 
dessen Name Ahmed ist?). Die auf beide Namen Bezug nehmende 
Tradition des Ibn ‘Abbäs aber lautet bei Sprenger: „Der Prophet 
sagte: mein Name im Qorän ist derselbe wie in der Thorah, näm- 
lich Muhammed, und mein Name im Evangelium ist Ahmed ?).* 
Beschäftigen wir uns zuerst mit dem Namen Muhammed „in 
der Thorah“, d. h. nicht etwa bloss „im Pentateuch“, sondern „im 
Alten Testament“ überhaupt, so hat sich Sprenger von Deutsch, 
dessen Wegzeiger vermuthlich d’Herbelot gewesen ist), belehren 
lassen, seine alttestamentliche Quelle werde Haggai 2, 7 sein: 821 
oyismba naar, was die Vulgata übersetzt: et veniet desideratus 
cunctis gentibus. Ein feiner Einfall, denn die Deutung des ‘31 'r auf 
den Messias ist die gangbarste geworden 6) und die Gemeinsamkeit der 


1) has S. 143—44. Muir p. 15—16, Anm. weiss nach Vägqidi nur 
von einem Dankgebet vor Gott. 

2) Sprenger Bd. 1I, S. 349—89. G. Rösch, $. 419—20. 

3) Qorän 61, 6. : 

4) Sprenger Bd. I, S. 158. 

5) d’Herbelot, Orient. Bibl. Bd. III. S.-441, Sp. 1. 

6) Hengstenberg, Christologie des Alten Testaments: Zweite Ausgabe. 
Berlin 1854 ff. Bd. UI, 1. S. 226. 
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Wurzel hamd für das arabische und hebräische Wort leugnet selbst- 
verständlich Niemand. Eine Abzweigung von dieser Combination 
ist der Versuch Hirschfeld’s, sie mit der Heranziehung der Anrede 
Daniel's von einem Engel in Dan. 9, 23: "ms nimn »>, und 
10, 11 und 19: niman vs, zu ersetzen ı) Er kann sich "jedoch 
mit dem von Deutsch nicht messen, weil der Prophet im Qorän 
sich um Daniel nicht kümmert und also auch kein Epitheton von 
ihm entlehnt haben kann. Aber auch die Combination von Deutsch 
erweist sich nicht als probehaltig, da, abgesehen davon, dass Mu- 
hammed arabisch und nicht palästinisch-syrisch ist, also keinen 
hebräischen Hintergrund hat, gerade die Septuaginta und die von 
ihnen abhängige Peschittho eine Ausnahme von der beliebten Deutung 
des 37 ‘rm bei Haggai auf den Messias machen, zwei Uebersetzungen, 
welche als Provenienzen der beiden commerciellen und religiösen 
Verkehrsziele Arabiens, Aegyptens und Syriens, jedenfalls einen 
massgebenden Einfluss auf das religiöse Denken der arabischen 
Juden und Christen gehabt haben werden. 

Sucht man dagegen einen anderweitigen Beleg für das Vor- 
kommen „des Gepriesenen* in der Thorah, so tritt einem zunächst 
Ps. 118, 26 entgegen: „Gelobt sei, der da kommt im Namen des 
Herrn“. Eine Stelle, deren frühe Anwendung auf den Messias durch 
Matth. 23, 89 und Luc. 13, 35 verbürgt ist: „Ich sage euch: ihr 
werdet mich von jetzt an nicht sehen, bis dass ihr sprechen 
werdet: gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn“, 
und deren Popularität in dem christlichen Syrien, der Bezugs- 
quelle der christlichen Kenntnisse des Propheten, durch die Gruft- 
inschrift gewährleistet ist: Evkoynutvos ö doxöwsvog &v 0V0- 
uortı xvoiov Feog zUgrog zal Einigavevr nuw?. Auf das 
evhoy nuevog der Septuaginta in der besagten Psalmstelle konnte 
der Name Muhammed von den Schriftgelehrten in der Umgebung 
des Propheten immerhin bezogen werden, und die koptisch-memphi- 
tische Uebersetzung des Psalters würde durch ibre Uebertragung 
des evAoynusvog mit einem Compositum von caxoy, loben, hierzu 
eine Parallele bieten ?). Gegen diese Appellation an Ps. 118, 26 
kann man jedoch einwenden, der Prophet oder seine Einhelfer 
würden, wenn sie den Namen Muhammed in einer Psalmstelle ge- 
sucht hätten, nicht von einem Vorkommen desselben „in der Thoraht, 
sondern „in dem Zabür Dawüd“ gesprochen haben, denn so heisst 
der Psalter im Qorän®). Ferner, dass die syrische Uebersetzung 


das hebräische 7742 mit or, die arabische in allen ihren vor- 


1) Hirschfeld $S. 71. 

2) W.H. Waddington, Inscriptions greeques et latines de la Syrie. No. 2661a. 

3) M. G. Schwartze, Psalterium in dialeetum copticae linguae memphiticam 
translatum. Leipzig 1843. 8. 188. La Croze, Lexicon aegyptiaco -latinum, 
Oxoni 1775... I. 

4) @orän 4. 17. 21. Sprenger Bd. II, S. 298. 
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9-9 
handenen Bearbeitungen mit & ar und die äthiop. mit PZN): 
also mit „Gesegnet sei“ und nicht mit „Gepriesen sei“ wiedergeben. 


Mögen aber diese Momente auch noch so schwer gegen Ps. 118, 26 
in das Gewicht fallen, die Lobpreisung des Messias ‚in der Thorah“, 
d.h. im Alten Testament von den fünf Büchern Mosis an, steht fest. 

Wenden wir uns der Aufklärung des Namens Ahmed „im 
Evangelium“ zu, so sind die muslimischen Ausleger in der Beziehung 
der Qoränstelle über diesen Namen auf die Verheissung des Paraklets 
im Johannesevangelium einig’). Diese Beziehung muss alt sein, 
denn sie wird schon Waragah, dem Vetter Khadigah’s, in den 
Mund gelegt?). Die Verheissung des Paraklets kannten nun die 
arabischen Juden und Christen zur Zeit des Propheten, nach der 
Anführnng von Ev. Joh. 15, 23-—16, 1 bei Ibn Ishäq (gestorben 
151 H = 775—74 n. Chr.) zu urtheilen, noch nicht in einer voll- 
ständigen und schriftlichen Uebersetzung, sondern nur in einer durch 
einen jüdischen Kanal ihnen zugekommenen Tradition, wie Joh. 
Gildemeister aus dem weder arabischen, noch syrischen, sondern 
chaldäischen Tröster i4=1is bei Ibn Ishäq gegen Sprenger ?) scharf- 


sinnig geschlossen hat). Wenn nun jüdischerseits der johanneische 
Paraklet mit dem chaldäischen x:nr?9, „unser Tröster“, wieder- 
gegeben wurde, so konnte das nur darum geschehen, um die Ver- 
heissung zu dem Beweis zu gebrauchen, dass Jesus nicht der wahre 
Messias gewesen sei, sondern selbst diesen als einen erst noch zu 
erwartenden Gottesboten nach ihm angekündigt habe, denn om:n 
ist nach Schöttgen einer der vielen jüdischen Messiasnamen ®). Eine 
Exegese, bei welcher dann die Person des Paraklets, der Heilige 
Geist, entweder ignorirt oder unter dem Schutz von Jes. 57, 16 
als in dem Messias verkörpert gedacht wurde ’), Das hohe Alter 
und normative Ansehen dieser jüdischen Exegese der Verheissung 
des Paraklets erhellt daraus, dass auch schon Mäni, und zwar schon 
nach den Acta disputationis Archelai, deren nach Kessler aramäisches, 
nach Nöldeke aber griechisches Original der ersten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts angehört ®), zur Rechtfertigung seines messianischen 
Anspruchs adoptirt und sich den Paraklet genannt hat). - Konnte 
aber eine jüdische Reflexion über Jesus dem Propheten für seine 


1) Psalterium aethiopice. Basel. A. Dillmann, Lexicon linguae aethiopicae. 
Leipzig 1865. Sub voce. 

2) Sprenger Bd. I, S. 158 

3) Sprenger $S. 127. 

4) Ebendaselbst S. 131. 

5) Jo. Gildemeister, De evangeliis in Arabicum e simpliei syriaca trans- 
latis commentatio academica. Bonn 1865. 8. 30—31, Anm. 

6) Christiani Schoettgenii Horae hebraicae et talmudicae. T. II, pag. 18, 
No. 32. 

7) Ebend. pag. 9, No. 7. 

8) Kessler Bd. I, 106—71. Nöldeke, ZDMG. Jahrg. 1889. S. 537—38. 

9) Kessler $S. 119. 318. 354—56. 


440 Rösch, Die Namen des arab. Propheten Muhammed u. Alımed, 


Zwecke willkommener sein, als diese? Denn usurpirte er einmal 
die Messiaswürde, so hatte er ja in der jüdischen Deutung des 
Paraklets eine treffliche Handhabe für seine Anmassung, und konnte 
er sie auf Grund von Ps. 118, 26 im Einzelnen oder auf Grund 
der messianischen Weissagungen im Ganzen mit seinem Namen 
Muhammed biblisch rechtfertigen, so durfte er als der von seinem 
Vorgänger Jesus in der Verheissung des Paraklets angekündigte 
künftige höhere Gesandte Gottes „nach dem Evangelium“ sich auch 
noch den schon vor ihm, wenn auch selten, gebräuchlichen elativen 
Parallelnamen eines Ahmed oder höher als Jesus Gepriesenen an- 
eignen. Hierzu mag ihn die griechische Gelehrsamkeit seiner Lehrer 


inspirirt haben, welche den D.058 der Peschittho sicher so ge- 


wiss als die späteren Ausleger im Isläm!) in dem profanen rzeoı- 
xAvrög statt in dem biblischen nao«xAnrtog gesucht haben werden, 
um es mit Ahmed auszugleichen, und das schwerlich mit absicht- 
lichem Betrug, sondern eher in naiver Selbsttäuschung, zu der ihnen 
die Aussprache des Eta als Jota den Anlass gegeben haben kann. 

Der Name Ahmed blieb übrigens stets auf das theoretische 
Gebiet beschränkt, davon dass er als Wechselname für Muhammed 
in das praktische Leben eingedrungen sei, haben wir nur in dem 
eingangs erwähnten Schwanken der Ueberlieferung über den Kindes- 
namen des Propheten zwischen Muhammed und Ahmed eine irre- 
führende Spur, welche nur aus der Vermengung von Theorie und 
Praxis des Propheten erklärlich ist, denn in der nüchternen Wirk- 
lichkeit biess der Prophet nie anders als Muhammed, der Sohn des 
‘Abd-Alläh. So wurde er von den heidnischen Qoreischiten genannt, 
indem sie seine Anmassung, in dem Friedensinstrument, sich den 
Gesandten Gottes nennen zu wollen, zurückwiesen, und zu diesem 
Namen bequemte er sich endlich diesen gegenüber selbst, wie die 
Tradition erzählt ?). Würden die Feinde ihn Muhammed genannt 
haben, wenn er sich selbst erst den Juden, Christen und Haniphen 
gegenüber diesen Namen gewählt hätte? 0 Mwauus#, ö viög 
tod Aunrovidy, heisst er endlich in dem griechischen Text des 
von ihm dem Sinaikloster ausgestellten Schutzbriefes ?), also in 
einer zeitgenössischen Urkunde. 

Also ist Muhammed der Name gewesen, den der Prophet als 
Kind, gleichgiltig von wem, empfangen, aber als Mann für den 
Zweck der Usurpation der Messiaswürde verwerthet und mit dem 
Synonymum Ahmed theoretisch combinirt hat. 


1) d’Herbelot 8. 441, Sp. 2. Gagnier J. I, p. XX. Sprenger $. 158. 
Muir Vol. I, p. 16; II, p. 313. 

2) Sprenger Bd. II, S.. 399 — 400. 

3) Michael Eneman, Resa i Orienten 1711—12. Utgifven af K. U. Ny- 
lander. Upsala (ohne Jahreszahl). Senare delen Sinai halfön och Palestina. $. 69. 
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Ueber einige bis jetzt nicht erkannte Münzen aus der 
letzten Omeijadenzeit. 


Von 


6. van Vloten. 


In den grösseren Catalogen arabischer Münzen findet man aus 
den Jahren 127—135 H. eine Gruppe verzeichnet, welche man 
wegen ihrer besonderen Inschriften Abu Moslim oder wenigstens 
der Abbasidischen Partei zuschreiben zu müssen gemeint hat. 

Cf. Tiesenhausen, Monnaies des Khalifes orientaux Petersb 1873, 
p. 63 seqq., 281. Stickel, Handbuch zur morgenl. Münzkunde 
p. 20, 40. Lavoix, Catalogue des Monn. Musulm. de la Biblioth. 
Nat. p. 132, 489 (Partisans Abbasides). Stanley Lane Poole Cat. 
of the orient. coins of the Brit. Mus. I, 33, IX, 37 (Abu Moslim). 
Der von Stanley Lane Poole angefertigte Catalog der Guthrie’schen 
Sammlung war mir leider nicht zugänglich. 

Es sind von diesen Münzen, so viel mir bekannt, bis jetzt 
17 verschiedene publieirt mit folgenden Prägeorten und Jahres- 
zahlen: 

Kufa 128, Djaij (Alt-Ispahän) 127, 128. 129, Mähi (wahrsch. 
Hamadhän!)) 129, Hamadhän 129, Taimara (bei Ispahän) 128, Reij 
129, 131, Djordjäan 130, Räm Hormoz 128, Istachr 129, Balch 
130, 131, Merw 131, 133, 134. 

Allein die erste (Kufa 128) hat die Inschrift U SI „x>). 
die anderen führen sämmtlich den an die Aussprüche der Haschimiten 


erinnernden @oranvers 
BER EN) N I >I Anke 3 N 
die aus Merw ausserdem noch den Namen Abu Moslim’s (x> pin 
„hm al aadl oder ame 52 ee) ue), 
1) So die Numismatiker, ich weiss nicht aus welchem Grunde, Ob der 
Name I vielleicht aus BIS (Ibn Fagih 114, Istakhri 29, 34, 88) 


abgekürzt ist? 
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Nur diese drei und die beiden in Balch geprägten gehören 
der Abbasidischen Partei oder wenn man will dem Abu Muslim zu, 
die übrigen haben mit der Abbasidischen Da’wa meiner Ansicht 
nach nichts gemein. 

Die, welche den Namen Abu Moslim’s tragen, können wir 
also gänzlich übergehen; sie gehören zu der bekannten Gruppe, 
welche der Abbasidengeneral bis 136 und nach ihm auch sein 
Nachfolger Chälid ibn Ibrahim (cf. Tiesenh. No. 695) in Merw 
prägen liess. 

Wichtig aber ist eine andere Art in Merw geprägter Münzen, 
die ich oben nicht verzeichnet habe, aus den Jahren 131—33. Es 
sind dies Lavoix No. 561, 562 (= Tiesenh. 652), 583. Bei den- 
selben wird entweder die Haschimitische Legende vermisst, oder es 
tritt gar (wie bei Lavoix 583, Merw 133) die Omeijadische wieder 
auf. Es ist dies um so merkwürdiger, da aus den Jahren 131 
und 133, wie wir sahen, auch auf Befehl Abu Moslim’s angefertigte 


Münzen existiren, welche die Inschrift a If Y Nö tragen. 


Ich habe in meinem Opkomst der Abbasiden die T'hatsache 
ans Licht gebracht, dass die Partei der Abbasiden in Merw in 
gewisser Hinsicht von ihren Jemenischen Bundesgenossen abhängig 
war. Wir wissen z. B., dass sich Abu Moslim nicht mit dem Titel 
Emir, welcher dem Haupte der Jemeniten, Ali ibn al Kirmäni, zu- 
kam, sondern mit Salär (Obrist) begrüssen liess !). 

Zu dieser Lage stimmt es durchaus, dass sich beide Parteien 
eigene Münzen prägen liessen, und ich stehe nicht an, die beiden 
Dirheme aus den Jahren 131, 132 der Jemenischen zuzuschreiben. 

Sehr schwer aber ist es auszumachen, was es mit mit der 
Omeijadischen Inschrift von 133 für eine Bewandtniss hat. 

Ende Moharrem 132 liess Abu Moslim nebst den beiden Söhnen 
al-Kirmäni’s eine grosse Zahl Jemenischer Häupter aus dem Wege 
räumen ?), und damit wurde wahrscheinlich das Ende dieser Partei 
herbeigeführt. Leider herrscht nun über die Vorfälle in Merw 
seit diesem Jahre ein grosses Dunkel. Jedenfalls wird keine Omeija- 
dische Erhebung erwähnt weder in diesem noch in den folgenden 
Jahren. Dennoch scheint es angesichts der genannten Münzen am 
rathsamsten zu seiu, mit Hofrath Stickel?) anzunehmen, dass es 
noch Omeijadische Parteiführer zu bekämpfen gab, oder dass selbst 
nach dem an den Söhnen al Kirmäni’s verübten Meuchelmorde der 
Bund zwischen Schi‘a und Jemeniten unverändert fortbestand. 

Sehr interessant ist der Dirhem Kufa 128 mit der Legende 


1) Opk. d. Abb. p. 120, Anm. 1. Mit Im) Lust 3 wird Abu Moslim 
angesprochen in der Anekdote Zahr al-Adäb (Jqd III) 356. 

2) Ibn Khallikän (Wüstenf.) No. 382, p. 74. 

3) S. ZDMG. XLIII, 692. 
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JS} “8> 3. Wie man dazu kam, diese Münze dem Hause des 
Propheten oder den Abbasiden zuzuschreiben, ist unbegreiflich. 
Der Spruch: „Nur Allah die Entscheidung“ ist natürlich charidjitisch, 
und es kann deshalb keinem Zweifel unterliegen, dass diese Münze 
von dem Charidjitenhaupte ad-Dhahhäq ibn Qais herrührt, dessen 
Anhänger nach den Angaben Tabari’s!) von Ende 127 bis 129 
Kufa inne hatten. 

Was die übrigen Münzen betrifft, so gehören diese nicht den 
Abbasiden und noch viel weniger Abu Moslim an, denn es stimmt 
sowohl Datirung als Inschrift und Ausgabestelle zu der Annahme, 
dass wir hier von dem Dja‘fariden Abdallah ibn Mo‘äwia (ibn Abdallah 
ibn Dja’far ibn abi Tälib) gemünztes Geld vor uns haben. 

Wir wissen, dass dieser Rebell Moharrem 127 zu Kufa die 
Fahne des Aufruhrs erhob und aus dieser Stadt nach Madäin ver- 
trieben wurde. Seine Herrschaft muss im Jahre 130 H. ein Ende 
genommen haben, in dies Jahr setzt wenigstens Tabari die end- 
giltige Vertreibung seiner Anhänger aus Fars und Kirmän, und 
als Abdallah durch Kirmän und Sidjistän nach Herät gelangt, 
findet er daselbst schon einen Befehlshaber von der Secte Abu 
Moslim’s; Herät aber kann nicht vor Ende 129 den Anhängern der 
Abbasiden zugefallen sein ?). 

Zu dem von Abdallah beherrschten Gebiete wird von den 
Historikern gerechnet: nicht nur Holwän, al-Mähäni (Nehäwend und 
Dinäwer) und Hamadhän, sondern auch Qumis, Ispahän, Reij und 
Fars mit Istachr und Schiräz?) und, wie aus Tabari II, 1978 
folgt, theilweise auch Chuzistän. 

Diese Angaben werden durch unsere Münzen aufs Wünschens- 
wertheste bestätigt. Es geht aus ihnen als wahrscheinlich hervor, 
dass schon 127 Iräq von Abdallah’s Parteigängern verlassen war 
und sich der Aufstand in Jahresfrist bis nach Chuzistän (Räm- 
hormoz) ausbreitete.e Während der Dja‘faride, wie uns berichtet 
wird, in Ispahän residirte*), scheint sich ihm auch das fernere 
Qumis mit Djordjän unterworfen zu haben. Aus der Münze Reij 
131 ist ersichtlich, dass selbst in diesem Jahre und nach Abdallah’s 
Tode seine Partei sich in Medien behauptete, wenn man nicht 
annehmen will, dass dieses Geldstück schon von dem Abbasiden- 
general Qahtaba ibn Schabib, welcher in demselben Jahre die Stadt 
besetzt haben soll), herrührte. 

Der Umstand, dass Qümis und Djordjän den Haschimiten zu- 
gefallen waren, ehe noch der Aufstand in Chorasän zum Ausbruch 


1) ef. Tab. II, 1900 (21), 1946 (9). 
2),.cf. Opk. d. Abbas.p. 111,127, 146: 
3) Tab. II, 1880, 1976. 

4) Ibid. 1976 (12). 

S)aTab-sIii 23. 
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gekommen war), wirft,.scheint es, mit einem Male Licht auf ein 
bis jetzt unerklärtes Ereigniss in der Geschichte der Abbasidischen 
Da‘wa. Ich meine den räthselhaften Zug Abu Moslim’s nach Qümis 
(od. Djordjän) in dem kritischen Zeitpunkte, als ihm von Solaiman 
ibn Kathir die Leitung in der Chorasanischen Sache verweigert wurde 
(cf. Opk. der Abbas. p. 82 seqg). 

Schon früher habe ich in den beiden sehr verschiedenen Be- 
richten über diese Reise nebst einer mehr oder weniger officiellen 
Redaction, die Ueberreste einer dem historischen Verlaufe näher 
kommenden auszuscheiden versucht. 

Aus letzterer erhellte, dass Abu Moslim in den Städten, die er 
auf seiner Reise durchzog, die Schi’a zu sich rief, aber bei Abiwerd 
von Acim ibn Qais, dem Befehlshaber der Regierung, auf’s Haupt 
geschlagen, oder wenigstens in seinem Unternehmen gehemmt wurde. 

Es kommt mir jetzt sehr wahrscheinlich vor, dass er mit 
dieser Expedition keinen anderen Zweck haben konnte, als sich 
den Aufständischen in Djordjän und Qümis anzuschliessen. So allein 
ist die Truppensammlung auf dem Wege von Merw bis Abiwerd 
meines Erachtens erklärlich, nicht wenn man etwa mit der officiellen 
Redaction annehmen wollte, „dass der Imäm Abu Moslim entbot, 
um sich mit ihm über die Chorasanischen Angelegenheiten zu be- 
sprechen und ihm seinen Befehl in Betreff der offenen Empörung 
mitzutheilen“. Solche Faseleien der Berichterstatter, welche über 
die Geheimnisse der Da‘wa nur von Abbasidischer Seite aufgeklärt 
wurden, sind offenbar ohne jeden Halt. 


October 1891. 


1 ) Die Münze von Djordjän datirt zwar von 130, und der „Berlzbie 
war 29. Ramadhän 129, aber das beweist natürlich nichts gegen die Annahme, 
dass diese Stadt schon früher abgefallen war. 
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Ein lustiges Wagenrennen in Altindien, 
RV. 10, 102. 


Von 


P. v. Bradke. 


Das Lied von Herrn und Frau Mudgala mit ihrem sonder- 
baren Wagen und dem Stier davor, RV. 10, 102, ist ein Spottlied, 
und zwar persönliche Satire auf die Heldin und den Helden des 
höhnisch hohen Gesanges, auf ihr Fuhrwerk und ihr Gespann, ihr 
Geschick und Ungeschick. Das Lied beginnt mit einem Gebet zu 
Indra, dessen Beistand der Dichter für das absonderliche Gefährt 
erfleht; der 3. Vers bittet Indra um die Abwehr feindlicher An- 
schläge; der letzte (12.) dankt dem Gott durch eine Lobpreisung, 
welche die Summe der gespendeten Hülfe nicht ohne Ironie ver- 
kündet. Diese drei Verse heben sich von den übrigen auch durch 
ihr abweichendes Versmass ab. Ist im 1. Verse bittweise der 
Wagen genannt, welcher beim Wettrennen mitwirken soll, so wird 
im 2. Vers Frau Mudgala als Wagenfahrer und die siegreiche 
Indrawaffe, womit der angerufene Gott seine Verehrer ausstattet, 
dem Hörer vorgestellt, — Frau Mudgala auf nicht durchaus vor- 
theilhafte Weise. Der 4. und 5. Vers schildern den Stier, mit dem 
Mudgala so grossen Kampfpreis gewonnen habe. Mit dem 6. Verse 
kommen wir zur eigentlichen Wettfahrt. Der Stier ist für Mudgala, 
dem die eigenthümliche Haartracht Rudras, Püshans, der Vasishtha 
zugeschrieben wird, angespannt; seine Frau macht den Wagenlenker 
und ruft laut dem Thiere zu, das nun wilden und unsauberen 
Laufes mit dem schweren Wagen davonläuft. Der ist denn auch 
bald festgefahren: der 7. Vers zeigt uns Mudyala in eifrig 
täppischem Hantieren am Wagen herum, wobei er ein Stück vom 
Rade abschlägt. Doch weiss er sich zu helfen; er spannt sich 
selbst als zweiten Stier daran, und Indra hilft dem Tapfern: Stier 
und Mann und Mann und Stier setzen den Wagen mit gemeinsamen 
Kräften in Gang. Jetzt wirft Mudgala das abgeschlagene Holz- 
stück, das er sich mit einem Strick angebunden hatte, weg, V. 9. 
Mit diesem Holzstück spielt der Dichter: es ist ihm Indras Waffe, 
die den Preis gewinnt, der Genosse des Stieres — mit ihm hat 
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Mudgala zusammen mit dem Stier den Wagen frei gemacht. Mud- 
gala steigt auf den Wagen zur Gattin, und mit vieler Anstrengung 


und Indras Hülfe gewinnt ihr Wagen den Preis. — Es ist ein Ge- 
legenheitsgedicht, Spottverse, die an Ort und Stelle ein Jeder gleich 
verstand, und die vielen Beifall gefunden haben müssen — sonst 


wären sie schwerlich bis auf uns gekommen. Anderorts und später 
wurden dem Spottlied, das seiner Zeit eine gewisse, und nicht un- 
berechtigte, Berühmtheit gehabt haben mag, erläuternde Worte 
vorausgeschickt und, je nach Bedarf, zwischen den einzelnen Versen 
eingeschaltet; kurze Notizen über die im Verse apostrophirte Person, 
über Veränderungen in der Situation etc. haben wohl von Anfang 
an nicht gefehlt. Wir können uns an diesem Liede die Entstehung 
derjenigen Poesie veranschaulichen, welche Oldenberg Akhyäna- 
Hymnen benannt hat. Nicht als ob es zu den ersten Anfängen 
jener Poesie hinauf führte, — die gehören wohl einer älteren Zeit 
als unser Rigveda an, und der Mudgala-Hymnus ist im Rigveda 
eines der jüngeren Lieder; doch werden wir schwerlich fehl greifen, 
wenn wir uns die frühesten „Akhyäna-Hymnen“ ähnlich wie dieses 
Lied entstanden denken, Gelegenheitsgedichte, die unmittelbar aus 
der Situation heraus erwuchsen und verstanden wurden, seis dass 
der Dichter die Thaten und Schicksale seiner Zeitgenossen, seis 
dass er auch, den Lebenden zu Glimpf und Schimpf, deren Vor- 
fahren, oder was ihnen sonst von alter Zeit her gehörte, besang. 
Ich habe einmal in anderem Zusammenhang darauf hingewiesen, 
dass in Liedern wieRV. 3, 33 die Keime der epischen Poesie liegen 
möchten !); die dort ausgesprochenen Gedanken würden sich jetzt, 
insbesondere nach Oldenbergs Untersuchungen über die Akhyäna- 
Dichtung ?), mit erheblich grösserer Bestimmtheit formuliren lassen. 
Litterarisch fixirt war zunächst allein der Vers. Allmählich, da sich 
aus dem Gelegenheitsgedicht mit einigen einleitenden Worten und 
orientirenden Notizen eine besondere Art der Dichtung entwickelte, 
mag wohl hin und wieder auch die Prosa-Einkleidung von Anfang 
an mehr oder minder schulmässig mit überliefert worden sein; doch 
blieb sie das fluctuirende Element, leichter umzuformen und zu er- 
setzen als die schwierige gebundene Rede Für ein Lied wie den 
Mudgala-Hymnus ist an frühe Redaction der prosaischen Notizen 
nicht zu denken. Bei einem Gelegenheitsgedicht und gar bei einem 
Spottlied wäre sie schon an sich wenig wahrscheinlich; so lange 
der Spott verstanden wurde, hat sichs auch der Sänger schwerlich 
nehmen lassen, aus eignen und fremden Mitteln neuen Ulk hinzuzu- 
thun. Ausserdem war der Anlass zum Gedicht ein ziemlich gleich- 
gültiger, und die handelnden Personen scheinen in der indischen 
Geschichte keine Rolle gespielt zu haben. So haben wir von vorn- 
herein nicht viel Hoffnung, in der späteren Litteratur zuverlässige 


1) Vgl. ZDMG. 36, 4TAf. 
2) ZDMG. 37, 54fl. 39, 52ft. 
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Kunde von Herrn und Frau Mudgala und ihrer Wettfahrt zu finden; 
die Erläuterungen zum Liede mögen mit der Zeit an Ausführlich- 
keit gewonnen haben, gewiss nicht an Treue!). Ich kann es hier 
nicht unternehmen, den Mudgala und dem ferneren Schicksal dieser 
Geschichte nachzuspüren. Soweit ich das Material übersehe, ist es 
von zweifelhafter Beschaffenheit, und die Untersuchung würde in 
grösserem Zusammenhang geführt werden müssen. Im Epos finden 
wir Indrasena Naräyani*) als Mudgalas Gattin beiläufig und wie 
sprüchwörtlich genannt, MBh. 3, 10093, ef. 4, 651. Hariv. 6713; 
das sieht nicht vertrauenerweckend aus. Soviel scheint sich mir 
auch aus der nachrigvedischen Litteratur mit einiger Sicherheit zu 
ergeben, dass midgala, müudgalya wirkliche Namen waren; ob das 
Wort nach der Art seiner Ableitung etwa dem römischen Fabvus ?) 
gleichzusetzen, oder richtiger als Nebenform von mudgara „Hammer“ ®) 
zu betrachten ist, weiss ich nicht zu sagen. Der Mudgala des 
Mudgala-Hymnus ist augenscheinlich nicht erst von seinem Sänger 
so benannt worden. Die Stellung des drughana, der „Holzkeule“, 
im Mittelpunkt der Handlung legt die Annahme besonders nahe, 
der Dichter habe mit dem Namen seines Helden, den er als 
„Hammer“, mudgara, aufgefasst hätte, spielen wollen; und diese 
Annahme wird durch die, offenbar beabsichtigte, Gegenüberstellung 
von mudgalänı und indrasenda im 2. Verse, von der „Frau 
Hammer“ und der Indrawaffe, die den Preis gewinnt, bestätigt °). 


Es ist besonders Pischels Verdienst, ‘die Rolle, welche das 
Wagenrennen im Veda spielt, schärfer hervorgehoben zu haben. ©) 
Ueber die Interpretation im Einzelnen werden die Ansichten oft 
genug verschieden sein; mir liegt es hier nur daran, einen Punkt 
kurz zu besprechen. Pischel und Geldner ziehen des Beispiels halber 
gern den moderen Renn-Sport heran. Das ist irre leitend und hat 
Pischel irre geführt; die vorderasiatischen und besonders die 
homerischen Zustände liegen den vedischen näher, und geben einen 
sichereren Massstab für deren Beurtheilung ’).., Wenn Pischel sagt, 
Dadhikrävan sei „keine Gottheit, sondern ein ganz gewöhnliches 
Pferd, nicht ein Streitross des Trasadasyu, wie Ludwig 4, 799) 
meint, sondern ein ausgezeichnetes Rennpferd“®); so ist der be- 
hauptende Theil des Satzes richtiger als die Verneinung. Dadhikrävan 


1) Vgl. dazu Roth, Erläuterungen zu Nir. 9, 23. Oldenberg, ZDMG. 
39, 78°. 

2) Ss. ur zu v2: von PWINZT. 

3) S. das PW., dazu Zimmer, AiL. 240. 

4) Vgl. Roth, Erläuterungen zu Nir. 9, 23. 24, und Ludwig zu 974. 

5) $. u. bes. zu V. 2 und 9, und vgl. Roth a. O. 

6) Pischel und Geldner, Vedische Studien I, s. das Register bes. s. 
Wettrennen, Sport; doch vgl. auch Ludwig VI 226. 

7) Vgl. dazu Victor Hehn, Kulturpflanzen u. Hausthiere bes. 8.302 

8) zu N. 75 (1008), RV. 4, 38. 

9) Ved. Stud. 124. 
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war, wie schon homerische Analogien nahe legen, ein berühmtes 
Streit- und Renppferd, das der Sage nach einst Götter dem Püru- 
Könige Trasadasyu geschenkt hatten !), und ist in unserem Rigveda 
bereits eine halb mythologisirte Erscheinung; ich habe nichts ge- 
funden, was darauf hinwiese dass Dadhikrävan ein Rennpferd im 
modernen Sinn gewesen wäre. Wettkampf und Kampf stehen 
einander im Veda erheblich näher als jetzt; die Ausdrücke sind 
beiden gemeinsam oder gehen doch leicht in einander über, und 
können, wenn sie deutlich nur fürs Eine oder nur fürs Andere 
gelten, im Preisliede ganz wohl neben einander stehen, dem späten 
Philologen scheinbar dasselbe bezeichnend ?). Am Meisten erfahren 
wir über Dadhikrävan aus dem uns nicht vollständig überlieferten 
Liede RV.4, 383), und da ist das Ross, ein Göttergeschenk welches 
König Trasadasyu seinen Püru gegeben hat, nur noch eine glänzende 
Erinnerung). Darin, dass die Lieder auf Dadhikrävan sich be- 
sonders aufs Wettrennen beziehen und bei Wettkämpfen reeitirt 
wurden, mag Pischel5) recht haben. Im Wettrennen spielte die 
Schnelligkeit des Rosses doch noch eine grössere Rolle als im 
Kampf, wo die Tapferkeit des wagenfahrenden Mannes voranstand ; 
bei 4, 38 habe ich den Eindruck, als ob darin der Sieg eines 
Nachkommen des Trasadasyu mit einem Renner, dessen Herkunft 
man auf Dadhikrävan zurückführte, gefeiert würde ®). 

Dieses Lied und vielleicht dieser Sieg, die damals allbekannt 
gewesen sein mögen, hat dem Dichter augenscheinlich vorgeschwebt, 
da er seine Satire auf die Mudgala und deren Sieg ersann; die 


I) Vel urzurV..9 

2) So will Pischel, Ved. Stud. 227, prtanasu RV. 7, 56, 23 wegen der 
Umgebung des Wortes auf den Wettkampf deuten: „Die Worte sdnita vajam 
drv@ sind Sportausdrücke und pr’tanasu wird daher nicht vom ernsten Kampfe 
gesagt sein.“ Zugestanden, dass s. ©. a. nur vom „Sport“ gebraucht werden 
konnte; so würde doch nichts auch nur Erstaunliches darin liegen, wenn der 
Sänger die Maruts sowohl wegen ihrer Hülfe im Kampf als auch im Wettkampf 
gepriesen hätte. marüdbhir ugrah prtanasu salh@ auf den Wettkampf zu 
beziehen, wäre mindestens gezwungen, besonders da V. 22 (vgl. prtanasu d) 
und wohl auch 24 vom ernsten Kampf handeln; weit elier könnte auch das 
s. v. a. des 4. l’äda auf den Kampf gehen, doch ist es, wie wir sahen, keines- 
wegs nothwendig, für Beides dieselbe Situation anzusetzen. Vgl. zur Stelle auch 
m. Schrift über Dyäus Asura, S. 66. 

3) Vgl. Ludwig zu 75, und unten zu V. 2. 9. 

4) Vgl. bes. V.1 ulö hi vam dätrü sänti pürva ya pürübhyas trasä- 
dasyur nitöce, womit der Tenor des Liedes übereinstimmt; vgl. dazu auch 
Oldenberg, ZDMG. 42, bes. $. 219. 

5) Vgl. Ved. Stud 124. 

6) Vgl. ausser V. 1 auch vicvah pürth 3; ähnlich 39, 2. In den 
übrigen Liedern auf Dadhikrävan überwiegt das mythologische oder wenigstens 
mythologisirende Moment; es sind 4, 39. 40. 3, 20. 7, 44. 41, 6. 10, 101, 1. 
— Aus 4, 38, 6 oder 7, 44, 4 lässt sich nicht mit Pischel $. 124 entnelımen, 
dass Dadhikrävan oder überhaupt die Pferde im vedischen Indien auch allein, 
und ohne den Wagen, wettgelaufen sind. 
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Satire parodirt zum Theil den Dadhikrävan-Hymnus !). Es spricht 
von der Bedeutung 'des Wettrennens in der vedischen Zeit, dass 
die älteste Personal-Satire, die wir auf indischem Boden Kennen, 
sich auf eine Wettfahrt bezieht; doch halte ich es für keineswegs 
unmöglich, dass noch einer oder der andere Hymnus, dessen Er- 
klärung schwankt, von Satirischer Art sei.?) Das Mudgala-Lied schil- 
dert, wörtiich verstanden, etwa ein Bauernrennen so, wie es sich 
dem Auge eines Mannes darstellen mochte, welcher in den „höheren 
Kreisen“ zu verkehren gewohnt war, — vielleicht zur vertrauten 
Umgebung eines Kleinkönigs gehörte. Die lustige Figur des „Clown“, 
des Bauernburschen mit seiner Tölpelhaftigkeit und seinem Mutter- 
witz ist eine der frühesten Gestalten, die von der komischen 
Phantasie des „Kulturmenschen“ geformt wurden; in unserer Zeit 
ist sie fast verschwunden, und an ihre Stelle hat sich breit die 
ärgerlichere Erscheinung des Halbgebildeten hingesetzt, soweit sie 
noch nicht herrschend geworden ist. Sobald in einem Volk der 
Unterschied der Bildung den Besitzern der höheren Kultur zum 
Bewusstsein kommt, sind die Bedingungen zur Schöpfung der 
Clown-Figur gegeben; einerlei ob der Gegensatz Stadt und Land, 
oder Adel und Bauer heisst. Bleiben wir bei den Worten des 
Mudgala-Hymnus stehen, so sind die Mudgala eben lustige Figuren 
dieser Art; die Komik würde auf dem Contrast beruhen, den ihre 
Tölpelhaftigkeit und das Kümmerliche ihres Aufzugs zum ritter- 
lichen Kampfspiel bilden. Ich glaube aber nicht, dass Mudgala 
in Wirklichkeit ein Bauernbursch gewesen ist. Der poetische Auf- 


1) Dass die beiden Lieder in einer gewissen Beziehung zu einander 
stehen, hat schon Ludwig erkannt, s. Bd. II N. 1008, IV zu N. 75, 2; dass 
der Anfang von 4, 38 fehlt, IN. 75 und a. OÖ. Der Dichter des Mudgala- 
Hymnus hat den Anfang noch gekannt. Es liesse sich auch daran denken, 
dass unser Sänger nicht sowohl das Lied 4, 38, sondern dessen Vorlage paro- 
dirt habe; doch ist die Parodie augenscheinlich ziemlich jung, und schliesst 
sich in den ersten Versen recht eng an 4, 38 an, s. u. bes. zuV.2. 9. Dazu 
kommt noch ein formales Moment. Grassmann, Uebers., Anm. zu 928, 2, macht 
darauf aufmerksam, dass in unserem Liede (10, 102) ausser dem gekünstelten 
Ausdruck auch „der Gebrauch von sma mit dem Präs. im Sinne des Imper- 
fects (in Vers 2, 4, 6) auf ein spätes Alter schliessen“ lasse; das Präsens mit 
sma wechselt mit Imperfect und Aoris® ab, vgl. dazu auch Delbrück, AiTempus- 
lehre 74. Und sma spielt grade im Hymnus 4, 38 (V. 4—6, 8—9) eine grosse 
Rolle, das Präsens mit und ohne sma, bes., den Vers beginnend, wutd sma, 
im üblichen vedischen Gebrauch, s Grassmann, WB. s. v.; vgl. auch 40, 3. 4. 
4, 38 ist augenscheinlich das älteste unter den uns erhaltenen Liedern auf 
Dadhikrävan, auch der Verlust des Anfangs könnte darauf hinweisen; andrer- 
seits ist es auch wieder nicht hervorragend alterthümlich, Trasadasyu ist für 
den Dichter ein Heros der Vergangenbeit. Nelımen wir Alles zusammen, so ist 
der Mudgala-Hymnus vom Dadhikrävan-Liede 4, 38 wohl direct beeinflusst. 
Doch scheint der Dichter von 10, 102 auch andere Lieder oder deren Vor- 
lagen verwandt zu haben; so wohl RV. 2, 31, 1. 2. bes. für 10, 102, 7, s. u. 
zum Verse, und cf. mithüdrca 2, 31,5 u. zu V. 1; vgl. auch die Vers- 
anfänge ddha smü 2, 31, 2 und utd sya ete. 3—6 mit utü sma 4, 38 cf. 40. 

2) S. die nachträgliche Bemerkung 8. 465. 
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wand ist dafür zu gross; was hätte den talentvollen Dichter dazu 
bewegen sollen, an Personen, welche seinen Kreisen fern standen, 
die schwierige und hoch geehrte Kunst des Gesanges zu ver- 
schwenden, seis auch um sich über sie lustig zu machen. Es 
handelt sich im Liede wohl um einen Edelmann, der mitten unter 
den modernen Wagen und feinen Rossen mit schwerfälligem alt- 
modischem Gefährt und einem derben Gaul!) am Rennen theilnahm; 
die Frau muss auf irgend eine, sonst nicht übliche Art mitgewirkt 
haben, mag auch die Wagenlenkerin ihres Gemahls gewesen sein. 
Dem Manne wird ein Unglück oder Ungeschick zugestossen sein, 
dem er auf eine Weise abgeholfen hätte, die sich mit der feineren 
Sitte nicht vertrug, — sehr möglich, dass er eine Strecke lang 
selbst am Wagen mitgezogen hat. Der Preis, den Mudgala gewann, 
ist vom Dichter ironisch übertrieben; es mag selbst einer der ge- 
ringeren Preise gewesen sein, aber doch wohl ein höherer, als nach 
der Meinung unseres Poeten dem Gespann und seinem Lenker 
eigentlich zukam. Von den Wechselfällen eines alten Wettrennens 
können wir uns nach der Schilderung des Wagenrennens zu Ehren 
des Patroklos im drei und zwanzigsten Buch der Ilias ein Bild 
machen; und ein Poet und Höfling ist leicht verletzt, seis als 
Höfling, seis als Poet, seis für sich oder seinen Gönner. — 
Die burleske Schilderung des Aufzuges der Familie Mudgala wird 
durch ein Moment, das ich in der Uebersetzung nicht habe wieder- 
geben können, vollends grotesk: durch die mythologische Form der 
Satire 2). Fast unwillkürlich schweifen unsere Gedanken von der 
vedischen Rennbahn hinüber zur Insel der Phaeaken, auch, wir 
lauschen dem Gesange des Demodokos 
ap’ "Agsog yiAörnrtog dvoregdvov T’ Ayooöirng. 

Hier wie dort singt der Dichter menschliche Schwachheit in 
mythischer Hülle. Der griechische Dichter steht der mythologischen 
Form innerlich frei gegenüber. Er behandelt sie wie ein Gewand, 
das uns auch schmücken soll; und aus dem heroischen Verse in 
seiner gemessenen Bewegung schaut uns leichte frivole Grazie wie 
aus altitalienischen Novellen fein und neckisch an. Der vedische 
Dichter ist in der mythologischen Form befangen, sie sitzt an ihm 
wie seine Haut; sein Können zeigt sich darin, wie er sich in dieser 
Hülle bewegt. — 


Der Hymnus RV. 10, 102 ist öfters behandelt worden. Auf 
den mythologischen Gehalt des Liedes hat Roth schon in den Er- 
läuterungen zu Nir. 9, 23. 24 hingewiesen; Bergaigne, Religion 
Vedique II 280 ff., deutet den Hymnus mythologisch aus, und 
nimmt für einige Worte, die in diesem Liede sonst anders als an 
den übrigen Stellen erklärt wurden, mit Recht die gewöhnliche Be- 


1) Doch vgl. u. $. 451°, 
2) Vgl. unten bes. zu V. 4. 8. 9. 


3. 
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deutung in Anspruch. Grassmann sieht in RV. 10, 102 ein 
Triumphlied nach der Schlacht, an die Siegesfeier scheine sich ein 
Wettlauf angeschlossen zu haben; auch macht er auf die verhält- 
nissmässig späte Entstehung des Hymnus!) aufmerksam. Ludwig 
hat auf die Beziehungen unseres Hymnus zum Dadhikrävan-Liede 
hingewiesen; auch durfte sich Oldenberg auf seine Bemerkungen 
zu RV. 10, 102 beziehen, als er das Lied in die Reihe der 
„Akhyäna-Hymnen“ stellte ?). Und Pischel sah, dass das Dadhikrävan- 
und das Mudgala-Lied auf Wettrennen zu beziehen sind®). Die 
einzelnen Elemente, aus denen unser Lied besteht, waren, ausser 
dem komischen Moment das sie zu einem Ganzen zusammenschliesst, 
von den einzelnen Erklärern erkannt worden; es würde genügen, 
sie unter diesem Gesichtspunkt zusammenzufassen, wenn unsere Er- 
kenntniss nicht, im Kleinen wie im Grossen, andere Wege ginge ?). 


pra te rütham mithukrtam Indrö avatu dhrshnuyä | 
asminn qjau puruhuta graväyıe dhanabhaksheshu no ava | 


1. Deinem wunderlichen Wagen helfe Indra wacker vorwärts: 
in diesem hoch zu rühmenden Wettkampf hilf uns, du vielgerufener 
Gott, zu den Genüssen, die der Kampfpreis bietet. 


üt sma vatö vahatı vasö asyah ddhiratham ydd djayat 
sahdsram 

ratlırr abhün mudgalini gavishtau bhare krtam vi aced 
indrasena || 


2. Der Wind fuhr ihr Gewand empor, als siegreich sie die 
tausend gewann, die wir auf ihrem Wagen sehn. Wagenfahrer 
war Frau Mudgala im Streit, da wo’s die Kühe galt; im Kampf 
den Preis zog Indras Waffe ein. 


antär yaccha jighämsatah väjram indr abhidasatah | 
däsasya va maghavann Griasya va sanutäar yavaya vadham || 


3. Halt, Indra, ab den Donnerkeil des Mannes, der uns nach- 
stellt und uns morden will; lass fern uns sein, o Maghavan, die 
Waffe seis des Däsa seis des Ariers. 


udnö hradam apiba) jürhrshänah kütam sma trmhad 
abhimätım eti | 

pra mushkabharah cgrava tcchümanah ajirdm bahu 
abharat sishäsan || 


1) 8. o. 8. 4491, 

2) S. o. a. O., ef. $S. 446°, und ZDMG. 39, 78. 82. 

3) s. o. 8. 447f. Pischel, Ved. Stud. 1241, hält auch in KV. 10, 102 die 
Schilderung des Wettrennens für ernst gemeint, das Lied für alt. Ob auf 
Grund von AV. 20, 127, 2 ein wirkliches Büffelrennen für RV. 10, 102 (vgl. 
o. $S 450) anzusetzen ist, liesse sich erst nach der genauen Begründung der 
Ansicht mit Sicherheit beurtheilen; irgend Wesentliches in meiner Auffassung 
des Hymnus würde dadurch nicht berührt werden. 

4) 8. auch die nachträgliche Bemerkung 8. 465. 
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4. Gierig trank er einen See voll Wasser, die Stirn den Feind 
zerschmetternd ging (er) dahin; der Stier mit den schweren Hoden 
trug, nach Ruhm verlangend, flink die Vorderfüsse vorwärts, 
gewinnlustig. 


ni akrandayann upayanta enam dmehayan vrshabham 
mädhya äjeh | 
tena sübharvam gatüvat sahdsram güväm müdgalah 
yradhäne gaya || 
5. Sie ae ihn herunterbrüllen, indem sie herankamen, liessen 
den Stier harnen mitten im Wettkampf; mit ihm hat hundert und 
tausend prächtig käuende Rinder Mudgala siegreich als Kampfpreis 
gewonnen. 


kakärdave [1. kapardave) vrshabhö yukta äsıt dvavacıt 
särathir asya kei 

dudher yuktäasya dravatah sahäünasä rechänti shmä 
nishpädo mud ‚alänım | 


6. Bei ihm mit dem in Muschelform gewundenen Haar [In 
seinem Hause oder unter seiner Leitung] war der Stier ange- 
spannt, laut rief sein [weiblicher] Wagenlenker mit dem langen 
Haar dem Thiere zu. Vom angespannten Stier, der wild mit dem 
schweren Wagen davonlief, traf der Auswurf [Koth] Frau Mudgala. 


utd pradhim üd ahann asya vidvan üpäyunag vümsagam 
dtra gileshan | 

indra dd ävat patim dghmänam dramhata padiäbhih 
kakıidman || 


7. In seiner Geschicklichkeit schlug er gar am [festgefahrenen] 
Wagen die Radfelge heraus, hülfsbereit (wie er war) spannte er 
daran [sich selbst als] einen zweiten Zugstier. Indra half dem 
Gatten [dem Herrn] der Kühe heraus, mit eilendem Hufschlag 
rannte der Buckelstier dahin. 


cundm ashtravi acarat kapardı varaträyam däru 
‚ ändhyamanah | 

nımnani kınvan bahave jdnäya gäh paspagänds 
tüvishir adhatta | 


8. Zum Segen schritt, den ÖOchsenstachel in der Hand, der 
Mann mit dem muschelförmig aufgewundenen Haar, mit einem 
Strick band er das Holz sich an. Mannhafte Thaten verrichtend 
für vieles Volk, setzte er, auf die Kühe blickend, seine (ganze) 
Kraft ein. 


imam tam pacya vrshabhäsya Yun yam kashthaya mddhye 
drughandm cayanam | 

yena ji yaya yatdvat sahdsram gdvam müdgalah prtand- 
iz sh | 


v. Bradke, Ein lustiges Wagenrennen in Altindien. 453 


9. Sieh, da liegt er, des Stieres Genosse, mitten in der Renn- 
bahn liegt die Holzkeule, mit welcher hundert und tausend Kühe 
siegreich Mudgala in Wettkämpfen gewann. 


äre aghü ko nü ittha dadarga ydm yunjanti tam u & 
sthäpayanti | 
näsmäl tinam nödakam ü bharanti üttarö dhuro vahatı 
pradedi,at | 
10. Fern bleib uns Unglück! wer hat das je gesehen! den, 
welchen sie anspannen, lassen sie nun auf den Wagen steigen 
[lassen sie nun halten]. Nicht bringen sie ihm Gras noch Wasser; 
über [nicht unter] dem Joch fährt [,„lenkt“ und ,„zieht“] er, die 
Anordnungen treffend. 


parivrktöva patividyam änat pipiana kücıkrenzva sincan | 
öshaishiä cid rathia jayema sumangalam sinavad astu sätam | 
11. Wie das von ihrem Mann verschmähte Weib hat sie den 
Gatten gewonnen, die Frau mit [der vollen Brust] den üppigen 
Formen vergoss [statt Milch zu geben] Schweiss, als schöpfte 
Jemand mit dem Brunnenrad den Brunnen aus. Auch mit ihr 
als Wagenfahrerin mögen wir allemal siegreich sein, glückbringend 
sei der reichliche Gewinn. 


tudm vigvasya jagatag cakshur indrasi cakshushah | 
vrshü yad ajim vrshana sishasasi cödayan vadhırına yuza || 
12. Du bist von Allem, was da lebt, Indra, des Auges Auge, 
wenn du, der Mann, den Wettkampf mit dem Männlichen [dem 
Stier] gewinnen willst, indem du ihn mit dem verschnittenen Ge- 
nossen antreibst. 


1. mithükrt ist, wer verkehrt, unzweckmässig oder zweck- 
widrig handelt und wirkt. Der rathö m. ist also ein Fuhrwerk, das 
als Renn- oder Streitwagen verfehlt ist, zu diesem Zweck nicht 
taugt; sowohl ein trübseliger, übel gearbeiteter oder altersschwacher 
Streitwagen, als auch ein schweres oder Lastfuhrwerk (ünas, vgl. 
V. 6), das zum Kampf oder zum Rennen dienen muss. Die Be- 
deutung von mithü, mithuyd, mithus ist im grossen PW. festge- 
stellt, nicht — methas „gegenseitig, wechselweise“, sondern — 
mithya „verkehrt“; methus — mithas „gegenseitig‘ Bhäg. P. 11, 
6, 14 (N. D) wird, wenn es kein Versehen ist, auf einer Ver- 
wechselung der beiden Formen beruhen. Nur mithädre RV. 1, 
29, 3. 2, 31, 5, das beide PWW. mit „abwechselnd sichtbar, — 
erscheinend“ übersetzen, scheint zu widersprechen. An der letzteren 
Stelle könnten ushüsändkta wohl so genannt sein; vgl. etwa 1, 
113, 1—3, mithastüra 6, 49, 3, und 10, 68, 10, wo es von 
süryamäsä heisst dass sie mithd uccdrätah. Aber mitha ist in 
der alten Sprache sonst nicht — mithas, und mithüdrc@ kann 
ebensowohl heissen, „die verkehrt, d. h. umgekehrt aussehen“, die 


DR 
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eine dunkel, die andere hell, vgl. u. A. 1, 113, 2; und das passt, 
mein’ ich, besser, Nacht und Morgenröthe werden auch, z. B. 1, 
113, 3, virupe genannt. Der Gegensatz zu mithüdrca 2, 31, 5 
ist sadrcis 4, 51, 6. 1, 123, 8 „von gleichem Aussehen“, das Bei- 
wort der einander folgenden Morgenröthen. 1, 29, 3 handelt es sich 
um die Erlangung erwünschter, die Abwehr unheilbringender Dinge, 
und hier ist methüdrc@ wohl mit „von verkehrtem, d. h. unheil- 
bringendem Aussehen“ wiederzugeben, was mit dem Gebrauch der 
Worte mithüu, mithuyd ete. ganz wohl übereinstimmen würde; 
dann wäre mithad; ; kein festes Compositum, sondern, wie wohl 
‘auch mithüukrt, Augenblicksbildung, also jeder Fall für sich, je 
nach seinem Zusammenhang und nach dem Gebrauch der Compo- 
sitionstheile, zu beurtheilen. Doch passt vielleicht auch dieselbe 
Bedeutung wie 2, 31, 5. — dhanabhakshd. Grassmann WB. 
s.v. macht auf 1, 157, 2 und 9, 86, 12 aufmerksam; es sind 
augenscheinlich Parallelstellen. bhaksha heisst nur „Genuss, Trank, 
Speise*, bhalsh „geniessen“. Entweder ist an jenen Stellen, statt 
„lasst uns im Kampf die Beute gewinnen“ 1, 157, 2 und „voran 
im Kampf gewinnt er den grossen Preis* 9, 86, 12, Öhajate mit 
„geniessen* zu übersetzen, oder die Redewendung ist an unserer 
Stelle vergröbert. Das Letztere ist mir wahrscheinlicher. — av 
ec. Acc. der Person und Loc. der Sache „Jmdm. zu E. verhelfen‘: 
8.:.10, 6 [Vgl9,4.84,, 5.1,.2.227..1.5330,.86..12vgl,1,,27,250 vgl 
dazu ferner den Refrain von 1, 29 und die v. l. TBr. 2, 4, 4, 8 
(PW. s. cams + Q). 


2. Dadhikrä wird in seinem Lauf mit dem Zuge des Windes 
(vätam iva dhrdjantam 4, 38, 3) und mit einem Diebe, der am 
Kleide zerrt (das heisst doch wohl vastramdthim nd täylm 5), 
verglichen: so zaust der Wind das Kleid des Wagenfahrers, wenn 
das Ross wie der Wind dahinschiesst. Stellen dieser Art mögen 
unserm Parodisten beim ersten Päda vorgeschwebt haben. Da es 
hier immer langsam voran geht, so ist der Sinn wohl, der Wind 
fährt und das Kleid flattert, nicht durch schnelle Fahrt, sondern 
weil der Wind fährt. — «dhiratha, ausser an unserer Stelle 
nur 10, 98, 4. 9. 10. Die im PW. und N. I für die spätere 
Litteratur angegebenen Bedeutungen würden in den Zusammenhang 
der RV.-Verse nicht hineinpassen. Die vedischen Bahuvrihi-Compo- 
sita mit «ddhi + Substantiv sind vorwiegend je einmal oder doch 
selten belegt, die meisten wohl Augenblicksbildungen; der Zu- 
sammenhang nicht immer deutlich. srttha ist nicht der Lastwagen, 
«edhiratha schwerlich — „Wagenlast*. Dieser Begriff wäre mit dn«as 
ausgedrückt worden, vgl. anovähyam CBrl ia 6 Ti 
1, 9, 4. cf. Käth. 94, 6 im PW. N. I; dazu tdhasyina dcitam 
RV. 10, 86, 18. Ueber dnas s. zu V. 6. Das Wort ddhiratha 
erscheint an den vier Stellen in Verbindung mit sahdsra; in den 
Versen 10, 98, 9. 10 bezieht es sich auf den Wagen Agnis (cf. 8): 
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„Tausende (von Gaben) stehen bei uns bereit auf deinem [für 
deinen] Wagen, komm mit deinen rothen Stuten zu unserem Opfer. 
Diese neun und neunzig Tausend auf dem Wagen sind, o Agni, 
in dir geopfert; damit stärke, du Held, deine vielen Körper, und 
schenke uns, gekräftigt, des Himmels Regen. Diese neunzig 
Tausend, o Agni, bring sammt und sonders Indra dem mann- 
haften Gotte als seinen Antheil dar; du kennst ja die Zeiten und 
Wege, die zu den Göttern führen“ ete.; 10, 64, 12 sollen die 
Maruts Lieder adh? r«ithe fahren. 10, 98, 4: „Indra, gieb tausend 
(Gaben), die auf dem Wagen sind“ oder „vom Wagen herab“; vgl. 
5, 36, 3: „aus Furcht vor Mangel bebt mir das Herz; wird dich 
der Sänger wohl (rdthad «ddhi) vom Wagen preisen als ein 
[anderer] purüvdsu?*, d. h. wird er dich so preisen können, dass 
du vom Wagen steigst und ihn so reich machst, wie du bist? 
purüvdsu sonst nur von Göttern, bes. Indra; vgl. das PW. und 
Grassmann. rdathad ddhi neben dem maghavan des Verses ist 
vielleicht eine Anspielung auf den menschlichen Maghavan Urutdratha 
V. 6, cf. vrsharatha 5; und 1, 122, 7, worüber zuletzt Pischel in 
seinen und Geldners Vedischen Studien I 97f. gehandelt hat. Das 
Deyäpi-Lied 10, 98 wird ebensowenig wie der Mudgala-Hymnus 
zu den älteren Liedern unseres Rigveda gehören; ddlwratham 
sahdsram ist wohl gemeinsame Reminiscenz aus einem älteren uns 
nicht erhaltenen Liede, — s. über Reminiscenzen solcher Art 
Theodor Äufrechts Vorwort zur zweiten Auflage Thl. II, und m. 
Schrift über Dyäus Asura. Ist ddhiratha an den vier Stellen auf 
gleiche Weise zu übersetzen, so würde darin an unserer Stelle, 10, 
102, 2, eine Anspielung liegen. wie sie in dem Liede häufig sind: 
„als sie die tausend, welche auf dem Wagen sind, gewann“; einer- 
seits im Hinblick auf die Götterwagen, welche unendlich viel be- 
herbergen können (der Gebrauch des Wortes im Deväpi-Hymnus 
schliesst sich dem verlorenen Original wohl enger an), andererseits 
mit einem Seitenblick auf die Beschaffenheit des rathö mithükrt 1, 
welcher in V. 6 dnas genannt wird. Doch könnte die Phrase des 
älteren Liedes auch je nach dem Zusammenhang in verschiedenem 
Sinne verwandt sein, 10, 98, 4 und 102, 2 = „tausend vom 
Wagen herab“; an unserer Stelle ‚als sie die tausend vom Wagen 
herab — im Wagenkampfe gewann‘, vgl. 3, 15, 5. — gdvishti 
hab ich mit Absicht, da der Tenor des Liedes es zu fordern 
scheint, ganz wörtlich übersetzt. — 1. cd + vi krtam im PW. 
und bei Grassmann: 1) den Spielgewinn einziehen, 2) die Beute 
verthellen; 1) 10, 42, 9. 43, 5 (868, 9. 869, 5), 2) 1, 132, 1. 
5, 60, 1. 9, 97, 58 (414, 1. 809, 58) und in unserem Verse. 
Doch passt „den Gewinn, den Preis oder die Beute einziehen, ge- 
winnen“ auch an den s. 2 genannten Stellen. — indrasenä. 
Nach Pischel, in den Vedischen Studien I, 231 ?, bedeutet sen@ 
nie „Geschoss“; seneva srshtä heisse „wie ein Heer (eine Schaar) 
auseinander (nach verschiedenen Seiten) gegangen, aufgelöst.“ Ich 
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balte die Behauptung in‘ihrer Ausschliesslichkeit nicht für richtig. 
1, 143, 5 lässt sich auch sen@va srshtü kaum anders als „wie die 
geschleuderte Waffe“ übersetzen, wenn wir den Vers etwa mit 6, 
6, 5. 10, 89, 12 vergleichen. 10, 23, 1 stehen sich gegenüber 
sönabhis — rädhasä „mit den Waffen — mit der Gabe austheilend“, 
vgl. das PW. s. day + vi; wie Indra im 2. Verse maghaur 
maghdva vıtrah@ heisst, vrtrah@ vielleicht durch die maghänz der 
sürdyas V. 3 („durch die Opfergeber‘), besser wohl seil. etwa 
vdjrena vgl. senabhis1 — mayhais: rädhasa 1, cf. gdvasä hy dsı 
crutö vrtrahätyena vrtrahäü | maghair maghönö ati güra dagasi || 
8, 24, 2. 1, 116, 1 ist der ratha der Agvinen sendj% genannt, 
augenscheinlich — „schnell wie die geschleuderte Waffe, wie der 
abgeschossene Pfeil“; „pfeilgeschwind, pfeilschnell“ übersetzen die 
PWW. Grassmann, Ludwig (N. 27); und dass diese Uebersetzung 
richtig ist, zeigen auch mdnöjava, -javas, manöjü als Epitheta 
bes. des Wagens und der Rosse der Agvinen. sdrvasena kann in 
den beiden Indra-Liedern 1, 33 und 5, 30 schwerlich etwas anderes 
heissen als: „mit allen Waffen versehen“; und danach ist dann 
wohl auch die dritte Stelle 6, 68, 2, in einem Indra-Varuna-Liede, 
zu beurtheilen, zumal auch die übrigen Epitheta des Halbverses 
eigentlich Indra zukommen und nur das »Zena (vgl. 4, 42, 4) auf 
Varuna weist, vgl. V.3; auch Ludwig übersetzt (N. 531, 3. 737, 2. 
965, 3) sdrvasena „mit allen Waffen bewehrt, gerüstet,“ „mit voller 
Bewaffnung.“ 1, 33, 3 hängt sich Indra, der über alle Waffen 
verfügt (sarvasenas), die Köcher um, V. 4 schlägt er mit der 
Keule den Dasyu, er allein (den Feind) sammt dessen Genossen !); 
den yajvanas hilft er gegen die dyajvanas V. 5, die wider seine 
Waffe (senim) ankämpfen wollen V. 6. Im 2. Päda würde mir 
der Wechsel im Subject hart vorkommen, doch scheint es, als ob 
er gleichwohl gesetzt werden muss; die kshitdyö ndvagvah wären 
wohl als stötäras gedacht, vgl. V. 2 und 5, 29, 12, ferner den 
9. Vers unseres Liedes; die vrshäyüudhas 6c sind vadhrayas, die 
gegen den Mann oder den Stier ankämpfen, cf. d. Die Priester 
fehlen natürlich nicht, in der Hauptsache sind’s aber Indra und 


1) So ist mit dem PW. N. I zu verbinden. Freilich sind die cakus 
an den drei Stellen des RV. Indras Genossen; sie stärken ihn durch Opfer 
und Lied, und er schenkt und hilft ihnen dafür 5, 30, 10, s. darüber gleich 
den Text; wohl ebenso 4, 17, 11 vel. V. 16—19. 9. 5—6. Ob 6, 19, 4 mit 
„lasst uns Indra durch seine Genossen her rufen“ zu übersetzen ist, scheint mir 
weniger sicher zu sein, doch vgl. sükrtah kartybhih 1, der 11. Vers = 3, 47, 
5, den Grassmann verwirft, würde, für „sammt seinen Genossen“ sprechen. An 
allen drei Stellen steht asya cakatih am Ende des Päda. Auf den ersten Blick 
könnte es danach näher liegen, 1, 33, 4 zu übersetzen: „Du schlugst mit der 
Keule den Dasyu, obwohl .du allein warst, durch die (priesterliche, ef. V. 9) 
Hülfe deiner Genossen.“ Doch wäre bei dieser Auffassung in dem Halbvers 
das Lob matt, die ausdrucksvolle Contrastirung verwischt: vddhis (indra) — 
däsyum, dhaninam — ghanena, ökag cdran — upagükebhis; vgl. auch den 
zweiten Halbvers. 
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seine Waffen, bes. der Donnerkeil (V. 10—13), welche die Thaten 
thun; Indra hilft dem Liede des Söma kelternden Sängers vor- 
wärts 7d. 5, 30, 3 „hier fährt der Maghavan mit allen Waffen 
(sarvasenas)*“, Indra kämpft allein gegen viele 4; die Götter 
fürchten sich vor ihm 5; die Maruts singen ihm das Lied und 
pressen ihm den Soma, fungiren also als Priester, — Indra ist 
es, der den Drachen zwingt 6. Indra nahm sich den Sänger zum 
Genossen, als er das Haupt des Däsa Namuci herumwirbelte; er 
liess auch den donnernden (oder himmlischen) Stein, den runden, 
wie ein Rad (cakriyam-iva) den Maruts in die beiden Welten 
rollen’) 8. Dann spricht Indra: „Der Däsa hat sich ja Weiber zu 
Waffen (dyudhanı) genommen, was können mir seine schwachen 
Wurfgeschosse (senäs) thun?* 9. Von beiden Seiten brüllten, hier 
und dort, die Kühe sammt den Kälbern, da sie von diesen getrennt 
waren; Indra brachte sie mit seinen Genossen (asya gäkdıh, die 
vorher als vatsäs vorgestellt wären; so wohl mit Ludwig zu 531, 
10) zusammen, als die Somatränke wohlgekeltert ihn berauschten 10. 
Auch in diesem Liede kämpft Indra allein, wenn ihm auch Sänger 
und Priester, für die er kämpft, mit Lied und Trank zur Seite 
stehn. Bei dem ndrasend unserer Stelle liesse sich auch an 
„Iudras Schaar* denken; der ganze Aufzug, der vom Dichter unter 
Indras Patronat gestellt ist, die wilde Jagd von Herrn und Frau 
Mudgala mit ihrem Wagen und dem Stier davor, könnte unter dem 
Bilde der Marutschaar aufgefasst sein. Dagegen spricht zunächst 
der vdjra des folgenden Verses. Die parodistische Darstellung 
nimmt das Bild gern hoch her; der Dichter wäre aber schwerlich 
darauf gekommen, den Gegnern der von ihm besungenen kleinen 
Schaar grade den vdjra, der doch vor Allem Indras Donnerkeil 
ist, zu geben, wenn er seine Proteges, die durch die Keule sieg- 
reich sind (vgl. V. 9), nicht schon mit einer wunderherrlichen 
Waffe ausgerüstet hätte. Ferner sind in den ersten Versen die 
übrigen Hauptfiguren der Handlung genannt; der 1. und 3. Vers 
kommen als Anrufungen weniger in Betracht, doch finden wir 
gleich im 1. Verse den r«thö mithükrt, im 2. Frau Mudgala, im 
4. den Stier, im 5. endlich auch Herrn Mudgala. Da wäre es 
auffallend, wenn der entscheidende drughand bei der Vorstellung 
der Gesellschaft fehlte, und incognito erst im 7. oder 8., mit einem 
seine Bedeutung verkündenden Titel gar erst im 9. Verse er- 
schiene; und dafür, dass er im endrascnä des 2. Verses ehrenvoll 
erwähnt ist (vgl. zu /küfa V. 4), spricht auch der Parallelismus mit 
dem Dadhikrä-Liede 4, 38 (s. o. 8. 449 und A. 1), der natürlich in 
den ersten Versen sorgfältiger eingehalten wird. Die einleitende An- 


1) pr& seil. avartayas, aus wdrtamemam und vgl. V. 7 cd. Vgl. zum 
Verse: 7, 104, 4. 5; zu vartamana „rund“: das Caus. vartay- „drehen, rund 
machen“ 1, 85, 9. 6, 17, 10, ef. 1, 32, 2. 61, 6. — Anders Bollensen, 
ZDMG. 41, 497. 
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rufung dieses Liedes ist uns verloren, vgl. Ludwig zu 75; im über- 
lieferten 1. Verse, dem der 2. Vers des Mudgala-Hymnus entspricht, 
sind Besitzer und ghand, im 2. (cf. unseren 4.) ist das Ross ge- 
nannt, s. u. zu V. 9. Ueber indrasznü s. auch o. 8. 447. 


3. yam + antär ist spärlich belegt, ausser an unserer 
Stelle noch 10, 5, 5 im Medium, ferner VS. 7, 4. TS. 2, 2, 12, 4. 
ÄcvGrS. 3, 6, 8; vgl. antar dha und antdr sthü. Einerseits 
„dazwischen halten, etwas auffangen, an- und abhalten,“ anderer- 
seits „etwas drinnen halten,* sowohl „Einhalt thun“ als auch ,„ein- 
behalten ;* vgl. die PWW. und Grassmanns WB., anders an unserer 
Stelle Ludwig 974 und Grassmanns Uebersetzung (928 Anhang). 
vadhar, vadham yam heisst „die Waffe schwingen“ 10, 49, 3. 5, 
34, 2; vdjram antdr yam „etwas zwischen den Angegriffenen und 
den vayra seines Gegners halten, den vayra des Gegners einbe- 
halten, ihn ab-, zurück-, anhalten“; für diese Auffassung spricht 
auch der augenscheinliche Parallelismus der beiden Halbverse. 
10, 5, 5 „in das Luftmeer zog er sich zurück“ Ludwig 418 
ef. Bd. IV. 


4. Die Beziehung auf Indra, welche der Parodist in die 
Schilderung des vrshabhd und seiner Thaten hineinlegt, lässt sich 
in der Uebersetzung nicht wiedergeben. Dass in diesem Verse der 
Stier gemeint ist, zeigen ausser 4, 38, 2 (o. 8. 448 f., 457 f.) auch 
die folgenden Verse. hradam apiba) jarhrshanah könnte in einem 
Indra-Liede stehen, vgl. 5, 29, 7. 8. 8, 77, 4. 1, 51, 7. — küta. 
Dass das Wort in alter Zeit auch die Bedeutung „Stirn“ hat, werde 
ich in anderem Zusammenhang ausführlich darlegen. Geldner, in 
den Ved. Studien I, 137f., fordert für unsere Stelle die Bedeutung 
„Hammer“, gemeint sei der drughand V.9. Die Begründung ver- 
stebe ich nicht. Ich sehe nicht, wie AV. 8, 8 irgend Erhebliches 
zur Erklärung von RV. 10, 102 beitragen, oder der Zusammen- 
hang der beiden Lieder, den Geldner annimmt, unmittelbar auf die 
Bedeutungen 1. „Hammer“ für RV. 10, 102, 4, und 2. „Falle“ für 
AV. 8, 8, 16 führen kann. Bei Geldners Auffassung des 2. Päda 
wäre im Verse der Zusammenhang unterbrochen, der 1. Päda würde 
in der Luft schweben; und wir sahen, dass der drughand wahr- 
scheinlich bereits im 2. Verse (vgl. zu indrusend) erwähnt ist. 
Doch könnte, wenn küfs — „Hammer“ für diese Zeit angesetzt 
werden darf, eine Anspielung beabsichtigt sein: der Stier mit ge- 
senkter Stirn schwerfällig ziehend und bereit zu Abwehr und An- 
griff, und als Nebengedanke der vrshadhd Indra mit dem Hammer 
den Feind zerschmetternd. — mushkdbhära der Stier, „dessen 
Hoden eine Last sind“ (vgl. Ludwig 974, 4), sein yuj) 12 cf. 9 ist 
der vadhri scil. drughand. Auch hier ist wohl zugleich an Indra 
gedacht, der 6, 46, 3 sahasrumushka heisst. Wenn mushkd, wie 
es nach Ludwig, ZDMG. 40, 713f. Der Rigveda VI. 120, den 
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Anschein hat, in 10, 38,5 — „Faust“ zu setzen ist, so wäre Indra 
als der Gott vorgestellt, „dessen Faust eine Last ist, der eine 
schwere Faust hat,* vgl. Tmushti 6, 47, 30, cf. vajrakalpena 
mushtina Hariv. 3777. 3779; ferner mushtihä bahdjütah RV. 5, 
58, 4. — Auch die gelungene Contrastirung der Schwerfälligkeit 
in prd mushkabhärah....... bähü abharat mit dem crdva icchdmanö 
"jirdm ....sishäsan, ebenso die von Päda a und b zeigt den talent- 
vollen Dichter. 


>. subharva, nur noch 10, 94, 3, wo die grävänas 
„sübharvaä vrshabhah* genannt sind; mit Grassmann WB, „schön 
kauend“, zu bhärvatı. An unserer Stelle würde nach dem ganzen 
Tenor des Liedes „was lieblich zu käuen ist“ näher liegen, vgl. 
auch dhanabhaksha V. 1; doch entscheidet die Parallelstelle für 
die oben gegebene Uebersetzung, vgl. zu 10, 94, 3 den 2. Vers 
catavat sahdsravad abhi krandantı ..... havirddyam äyata. Pada-P. 
an beiden Stellen sübharva; sü- cf. süuyavasa, dazu Benfey, 
Quantitätsverschiedenheiten V ? 32. Ludwig, 974, 5. 786, 3 vgl. 
Bd. V, sucht in sübharva sü- „Schwein“, was mir bedenklich er- 
scheint, vgl. auch V. 9. — pradhdnz „tausend Rinder im 
Kampfpreis. in der Form des Kampfpreises — als Kampfpreis 
[vgl. „an Beute‘) gewonnen,“ wobei der Nebengedanke des Kämpfens 
um den Preis (vgl. 10, 154, 3) mitgewirkt haben kann. V. 9 
freilich prtandjyeshu „in Wettkämpfen“. Aber an der Parallelstelle 
1, 116, 2 ist doch wohl mit Pischel, Ved. Stud. 172, was die 
Verbindung immer besagen mag, dja yamdsya zu verknüpfen, und 
da wird pradhün? wie oben aufzufassen sein; vgl. 1, 102, 10 und 
Grassmann, Uebers. und Anm. Vielleicht ist der Instr. ähnlich 
aufzufassen 4, 57, 1 „durch den Kshötrapati wollen wir, wie durch 
den ausgesetzten Preis, siegreich Rind und Ross, und was es nährt, 
gewinnen.“ d. h. alles dies siegreich gewinnen, als wär’s der Kampf- 
preis; hrtam — hitdm dhanam (cf. 6, 45, 12. 15. 2) 10, 101,7. 
Danach glaube ich nicht, dass yradhina im Veda eine andere Be- 
deutung als „Kampfpreis“ hat. 


6b. kakardavz bloss hier. Es kann nur Mudgala gemeint 
sein; 6a schliesst sich begründend an 5d. Mudgala wird V. 8 
kapardin genannt: seine Lebensgefährtin, die den Wagen lenkt 
(vgl. V. 2), heisst /zcin, so liegt es nahe in kalsirdavz die Be- 
zeichnung der Haartracht des Herrn Gemahls zu vermuthen; also 
kakardav: etwa — kapardinz, 1. *kapardave; cf. kecavd: kecin, 
und ashtraumm V.8. — dväavacıt nur hier, zu vac, vgl. vavadiıtı 
zu vad 6, 47, 31 und ähnliche Intensiva, die bei Delbrück, 
AiVerbum 131f., verzeichnet sind. Cf. Il. 23, 363. 371. 402. — 
— asya scil. müdgalasya, oder vielleicht = usmai (vrshabhäya) ; 
der Sinn bliebe derselbe. Der Gen. statt des Dat. (vgl. Delbrück, 
AiSyntax 162) im RV. wird vom PW. s. vddhar für 10, 49, 3 
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angenommen, von Pischel und Geldner Ved. Stud. 172f. nach 
Bergaigne für 1, 117, 11, ferner S. 283 ! für 5, 59, 8 und zweifelnd 
für 5, 41, 19. Es handelt sich mehr um gelegentliche Anregungen 
und Versuche, an den beiden letzten Stellen besonders ist der An- 
satz ganz zweifelhaft. Ich verweise noch auf 1, 113, 2, wo es 
nabe liegt asyäh mit dem Dat. wiederzugeben, vgl. ushase 1 und 
arushäya 7, 71, 1. — kögt. Wagenfahrer (rathi) war Frau 
Mudgala V. 2; in unserem Verse heisst sie särathr, weil hier der 
Besitzer des Fuhrwerks neben und vor ihr genannt ist. Wenn 
Mudgala am Anfang den Wagen bestiegen hat, so hat er bald wieder 
herunter steigen müssen; erst V. 10 steigt er wieder hinauf (£am 
v a sthäpayanti) und nimmt seinen Platz an erster Stelle ein, 
vgl. dazu ästhätar, ratheshthi bei Zimmer, AiLeben 296. Dass 
langes Haar auch in der vedischen Zeit besonders dem Weibe zu- 
kam, zeigen Stellen wie AV. 6, 137. GBr. 5, 1, 2, 14, vgl. RV. 
1, 140, 8. Auch Ludwig Bd. V sieht in dem sarathih kögı 
Frau Mudgala, „deren Geschlecht durch ke,t gekennzeichnet ist.“ 
— düdhes ef. 6, 36, 2. — dnas ist der schwere Wagen und 
der Lastwagen, im Gegensatz zu ratha; s. oben zu ddhiratha 
V. 2 und mithükrt 1, und Zimmer, AiL. 246. 294. dnas war 
wohl auch Reisewagen, und wurde von Frauen benutzt, s. Grass- 
mann WB. s. v.; sonst fährt Ushas mit dem ratha, cf. 1, 49, 2. 
48, 10. 7. 113, 14. 7, 78, 4. Vgl. ferner dnasa TS. 6, 1, 9, 3 
(cf. Ludwig zu 5, 27, 1 N. 365 und Rd. VI, S. 225b). dnarw © 
1, 121, 7 (Zimmer 246) ist ganz undeutlich, vgl. auch Ludwig 
470, 7 und Bd. V; „dem der Wagen als Wohnung (vi;) dient“ 
Grassmann WB. s. v., „im Wagen seinen Sitz (v2;) habend“ Reuter, 
KZ. 31, 228; das wäre aber etwa der Nomade, der im Ochsen- 
karrren wohnt, vgl. dazu das NPW. s.v. — nishpddas „excre- 
menta* vertreten bier den Staub, dessen Aufwirbeln sonst beim 
Wettfahren geschildert wird, Il. 23, 365. 372 oder im Dadhikrävan- 
Liede RV. 4, 38, 6. 7, vgl. dazu 1, 33, 14. 


7. Der 2. Pada ist klar: „daran spannte er den vdınsaga 
hinzu‘; der vrshabha ist V. 6 angespannt, hier handelt sichs um 
einen zweiten (dpa) vamsaga. An einer Stelle, die für das Wett- 
fahren im alten Indien auch sonst von Interesse ist, CBr. 5, 1, 4, 
11, heisst yw7 + «pa deutlich „dazu anspannen“ (cf. PW. s. y.). 
Dasselbe bedeutet «pa-yu)j RV. 1, 39, 6 (cf 8, 7, 28, der Um- 
gebung angepasst AV. 13, 1, 21), wo der prashtih...rohitah augen- 
scheinlich voransteht; ebenso 1, 165, 5: antamebhir yujandah (ef. 
2. 18, 5. 5, 80, 3. 8, 50, 7) — #lam da yujmahe nü. — 
pradht, nach Zimmer, AiL. 248, die „Felgen“, nach dem PW. 
der „Radkranz“, nach-Grassmann WB. und dem NPW. der „Rad- 
kranz“ pl. die „Felgen“. Es muss ein Wagentheil sein, ohne den 
das Fuhrwerk grade noch weiterhumpeln kann. Mudgala schlägt 
ihn am Wagen (asya scil. dnasas) durch seine Ungeschicklichkeit 
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heraus (vzdvan ist Hohn), indem er den festgefahrenen Wagen los- 
zukriegen versucht (vgl. indra dd ävat c); und spannt jetzt daran 
(dtra), da er viel guten Willen zur Sache hat (cikshan), als zweiten 
Stier sich selbst (cf. 5, 46, 1); vgl. die folgenden Verse. pradhi 
ist hier wohl die einzelne Radfelge. — wutd vgl. Delbrück, 
AiSyntax 528 und RV. 1, 85, 5. — vdmsaga, ausser im RV. 
nur einmal im AV. (vimsago 2,18, 3, 36) belegt. Ausser dem 
Acc. sg. unserer Stelle, und vamsaga "iva (Pada-P.) im Liede 10, 
106, V. 5, nur Nom. sg.; Indra wird 5 Mal (1, 7, 8. 55, 1. 130, 
2. 5, 86, 1. 8, 33, 2), Agni.2 Mal (1, 58, 5. 6, 16, 39) mit dem 
vdAmsaga verglichen; ferner steht das Wort 10, 144, 3. In unserem 
Verse wohl, mit etymologisirender Anspielung auf das ungewöhn- 
liche „Zugthier“ (ef. anadvah), als Zusammensetzung aus van 
(=väna) + etwa sunj, vielleicht richtig, aufgefasst; vgl. vanarshadah 
im 1. Verse eines Liedes, mit dem sich der Mudgala-Hymnus mehr- 
fach, und zwar besonders in unserem Verse, berührt, RV. 2,31; — 
zu cd vgl. V. 2 dieses Liedes. — av + dd „hinauf und heraus 
helfen,“ cf. 1, 102, 3f. 2, 31, 1f. — patim dghnyänam, 
auch 8, 69, 2 (vgl. dazu auch Pischel, Ved. Stud. I, 197). Auf 
Mudgala, den künftigen Herrn der Kühe (vgl. V. 5. 9), der jetzt 
eben das Amt des Stieres mit versieht, anspielend; vgl. pdätur 
gavam abhavad eka indrah 3, 31,4 p.g. pradiva indur vtviyah 
9, 72, 4, und V. 8 unseres Liedes. — dramhata pädyäbhıh, 
vgl. ausser 2, 31, 2, cf. 32, 3. AV. 20, 135, 8, vütaramhas. 


Sa, cf. Zimmer, AiL.236, giebt das Bild des Landmanns, der 
wundm ‚zum Segen“ mit dem Stachel hinter dem stierbespannten 
Pfluge hergeht; in b erscheint der Landmann als Zugstier an den 
Strick gebunden. gundm väahäh ete. 4, 57, 4 cf. 8 (Anklang an 
Gunäsirau 5. 8), N svastiväham rätham 10, 101, 7; s. ferner 
7, 44, 5 (ef. Ludwig, zu 78) und, auch zu ashtravi.. .kapardi: 
punah püsha pathyam ya svastih (dadatu) 10,594 ach 
soll mit dem cundm wohl, ebenso wie V. 10, das Unheil abge- 
wehrt werden, das aus einer solchen Umkehrung der gewohnten 
Verhältnisse entstehen könnte; in unserem Liede ist das natürlich 
nicht ernst gemeint. — ashträvi...kapardi ist Anspielung 
auf den Gott, der das Haar in Muschelform aufgewunden und den 
Ochsenstachel in der Hand trägt, wenn beides auch, mehr oder 
minder, zugleich auf Mudgala gepasst haben wird; Mudgala ist 
entweder kapardin, oder hat eine dem ähnliche Frisur, vgl. auch 
zu V. 6. 8. gleich o. und RV. 6, 53, 9; 6, 58, 2 heisst Püshan 
auch ajägva, und der Phantasie des Hörers wird bei unserem 
ashträvi kapardı mit seinem sonderbaren Gespann auch das 
Ziegenbockgespann des Gottes mit vorgeschwebt haben; vgl. etwa 
das Indra-Püshan-Lied 6, 57 bes. 3. 6 (55, 5. 6) und 4, 57, 7, 
dazu das zu V. 4 über Indra und den vrshabhud Bemerkte: so 
gehen hier in dem vrshabhad und dem ashtravi kapardi Indra und 


Bd. XLVI. 50 


462 v. Bradke, Ein lustiges Wagenrennen in Altindien. 


Püshan, Grosses wirkend, neben einander. Zu dshträ, dem Ochsen- 
stachel des Landmannes, vgl. das PW., bes. noch RV. 4, 57, 4 und 
Käug. 80, 48—50. — b „indem er sich das Holz an [mit] einem 
Strick anband.“ ändhyamäna. ndhyati cf. RV. 10, 60, 8, nahyate 
AV. 19, 20, 3. AcvGr$. 3, 12, 11. — däru ist der pradii R, 
an den (dtra) Mudgala sich als zweiten vdmsaga gespannt hatte, 
und der in V.9 als drughand erscheint; vgl. zu indrasena 2. — 
e vgl. 8, 96, 21c. dbahdve janäya, wohl seiner Partei unter 
den Zuschauern, cf. 4, 38, 3. 5. — gah paspagändh, wobei 
wohl an den vdmsaga 7 und an Indra (vgl. z. B. gleich 10, 1083, 
5£f.), und bes. an V.5d. 9d, cf. zu 2c, gedacht ist; vgl. ferner 
4, 388, 4. 5 und 9, 87, bes. V.5—9. — tdvishir adhatta 
cf. 5, 32,2. 


9. drughand, Käug. 46, 2 und wohl auch AV. 7, 28 ein 
bestimmtes Werkzeug; wenn Därilas Angabe, es sei ein rathakarö- 
paskarah, für die Zeit unseres Liedes zutreffen sollte, so würde 
der Spott noch schärfer werden, s. zu V. 7. Der drughand im 
9. V. ist das dar@ des 8., das abgeschlagene Stück Holz, welches 
Mudgala sich anbindet, da er, zusammen mit dem Stier kräftig 
anziehend (vgl. auch vırshabhäsya yünjam), sein Fuhrwerk wieder 
in Gang bringt; jetzt wird das Holz weg geworfen, und Mudgala 
steigt auf den Wagen (V. 10). Der ghanäa ist Indras Waffe (vgl. 
dazu s. indrasend \. 2) 1, 33, 4. Indra selbst heisst ghand 
vrtränam 1, 4, 8. 8, 96, 18. (vibhvatashtds) 3, 49,1 „die Keule, 
welche die Vrtra tödtet®, oder wenigstens mit Anspielung auf diese 
Bedeutung des Wortes; vgl. dgmeva vidhya diva a srjandh 10, 
89, 12. So wohl auch ghanäva, Pada-P. ghanä "iva, aus ghands 
iva 1, 63, 5 (s. u); dasselbe, in einem Päda ähnlichen Inhaltes, 
von Agni 1, 36, 16, vgl. 9, 97, 16, wo ein diesem analoger Pada 
auf Soma bezogen ist. ghane vr trümam 6, 26, 8 wohl „Prätardani sei 
der erste an [mit] der Keule die Feinde zu 'schlagen, um die Preise zu 
gewinnen“ (ef. 1, 33,4 0. 8. 4561), vgl. bes. V. 2. ghand (auch 
Pada-P.) 1 er 3 ist nicht ganz deutlich: (2.) „mit dem wir im 
Handgemenge die Feinde, mit dem wir sie durch deine Gunst zu 
Wagen (vgl. Zimmer, AiL. 294 f.) niederhalten mögen. (3.) Indra, 
durch deine Gunst lass uns den Donnerkeil zur Keule (ghandm ä) 
nehmen, besiegen im Kampfe jeden Gegner.“ Dem Sinne nach 
construirt Grassmann, Uebers. s. Anm., auf ähnliche Weise, yhana 
wird, wie ich sehe, schon vom NPW. — ghandm ä gesetzt; für 
die Wiederholung des d spricht die Wäsderholone des ni V. 2, 
ni yena — ni vrtra. Zu erwähnen ist ferner ghanäghand neben 
vrshabhö nd bhimdh und samkrdndana, von Indra, 10, 103, 1; 
vrshabha neben ghand 8, 96, 18. ghamöna AV,10,4,9 „Keule“: 
vgl. auch ayöghana im PW. und s. ghana N. II. Bisher habe ich 
ghandm RV. 4, 38, 1 übergangen, vgl. dazu o. S. 447f., 457£.: 
„Auch sinds ja eure alten Gaben, die Trasadasyu den Püru ge- 
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schenkt hat; die Land gewinnt und Aecker gewinnt, die Keule 
gabt ihr, die den Dasyu gewaltig überlegen ist. (2) Und auch 
den Renner, der vieles Gut verschafft, den Dadhikrä gabt ihr, den 
allberühmten ;* vgl. 1, 52, 7. . Dass mit vam V. 1 Mitra und 
Varuna gemeint sind, wird (Grassmann, Uebers., und Ludwig, zu 
75) durch 4, 39, 2. 5 wahrscheinlich; die Aenderung Ludwigs auf 
Grund von 4, 42, 8. 9 (956) halte ich für unnöthig. Da Dadhikrä 
doch wohl Streitross und Rennpferd gewesen ist, der ghand auch 
nur als eine der alten Gaben Mitras und Varunas genannt wird, 
welche Trasadasyu den Püru geschenkt hat; so darf dieses Frag- 
ment für die Benutzung eines ghand beim Wettrennen nicht ohne 
Reserve herangezogen werden. Auch könnte unter dem ghand ein 
siegreicher Nachkomme Trasadasyus verstanden oder wenigstens 
mitverstanden sein, wie Indra ghana heisst (vgl. o. S. 448); das 
würde den Parallelismus von 10, 102 mit 4, 38 (o. 8. 457£.) nicht 
stören, sondern energischer ausprägen, s. 0. S. 447. Im Mudgala- 
Hymnus ist aber die parodistische Vorstellung des däru, 8 cf. 7 
als ghana 9 vgl. 2. 3, seis auch als dru-ghand, unverständlich, 
wenn beim Wettfahren der ghana des Gegners sonst nicht ähn- 
liche Wirkungen hervorbringen konnte, wie Mudgalas Ungeschick- 
lichkeit sie am eignen Wagen hervorgebracht hat. Auch weist 
eine andere Stelle, 1, 63, 5, in die gleiche Richtung; das Lied ge- 
hört, ebenso wie 4, 38, den Götama 9 und ist den Püru freund- 
lich 7: „mach vor uns her die Bahnen dem Renner [mach unserem 
Renner die Bahnen] frei, wie eine Keule (s. 0.) stoss, du Donner- 
keilbewehrter, die Feinde nieder.“ Vgl. „Niemand hat Sudäsens 
Wagen umgeworfen oder zum Stehen gebracht“ 7, 32, 10; Kampf 
und Wettrennen gehen freilich neben und durcheinander. Die, wohl 
satirische Auffassung der Situation, wie unser Dichter sie dem 
Hörer vermittelte, würde sich etwa so wiedergeben lassen: Der 
Wagen mit dem Stier davor, und von Frau Mudgala gelenkt, ist 
festgefahren. Mudgala will das Fuhrwerk frei machen und schlägt, 
täppisch zufahrend, ein Stück vom Rade ab. Kurz entschlossen 
bindet er sich das Holzstück an, und setzt, mit Indras Hülfe und 
dem Stier, den Wagen wieder in Gang. Dann wirft er das Holz- 
stück fort, und nimmt auf dem Wagen den Platz neben seiner Frau 
ein (V. 11). Parallel damit wird parodirend an Dinge und Vor- 
gänge erinnert, wie sie sich in Wettkämpfen sonst wohl beobachten 
liessen. So stellt der Dichter das vom eignen Wagen abgeschlagene 
Holzstück als den ghana dar, mit dem der Wagenfahrer, sich freie 
Bahn schaffend, den Preis gewinnen mochte. Nun heisst Indras 
Waffe wohl einmal ghand, aber auch Indra selbst wird ghand ge- 
nannt; so substituirt der Dichter unserem Inhaber des Pseudo- 
ghana und z. Z. Genossen des Zugstieres, Herrn Mudgala, den 
drughand, — und dieser ist jetzt des Stiers Genosse, vrshabhäsya 
ydj (s. auch zu V. 12), ebenso wie Indras, des vrshabhd, Waffe in 
der altindischen Poesie als sein Genosse, sein ydj erscheint, vgl. 
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yıjam väjram vrshabhäg cakra indrah 1, 33, 10, cf. yıdjam 
vajram 10, 92, 7, indram.. ..vrshabham suvdjram 4.179988 
Auch der Anklang von ydnjam an yunjantı 11 ist zu beachten. 
Vertrautheit mit der poetischen Bildersprache seiner Zeit durfte der 
Dichter in den Kreisen, an die er sich wandte, als selbstverständ- 
lich voraussetzen; und in Zeiten, wo ein neues Gedicht das Ereig- 
niss des Tages sein kann, bleiben Feinheiten in der Auffassung und 
Darstellung nicht unentdeckt, einer deutet sie dem andern aus. 
Die Situation, der Anlass zum Gelegenheitspoem war den ersten 
Hörern bekannt; den späteren wird er mit grösserer oder geringerer 
Treue und Ausführlichkeit erzählt worden sein. Ueber drughand 
s. auch o. S. 447. 


10. are agha, cf. 2, 29, 5 und o. zu gundm V.8. „Wer 
hats denn eigentlich gesehen !* — ä sthäpayantı, 8.20, S. 460 
und vgl. 10, 101, 11 cf. 10. Wohl ein Wortspiel. Einem Zugthier, 
das man halten lässt, giebt man sonst Gras und Wasser; hier steigt 
das Zugthier auf den Wagen. Vgl. für die erste Bedeutung 10, 
120, 7 (?), für die zweite 1, 167, 6 cf. 5. 7; ferner das PW. — 
d ein Wortspiele. Das Thier würde unter dem Joch fahren 
(ziehen), vgl. 8, 33, 18, im besten Fall prajanan 7, 44, 4; 
Mudgala fährt auf dem Wagen, über dem Joch, und lenkt an- 
ordnend die Fahrt. 


11a. Mudgala hatte seine Frau verlassen, jetzt ist er wieder 
bei ihr; n b bleibt der Dichter zunächst noch beim Bilde: der 
Gatte ist bei seiner früher vernachlässigten Frau; sie wird Mutter, 
reicht dem Kinde die volle Brust. Ich kann darin nur den Hohn 
auf die vollen Formen der Dame sehen, die bei der Anstrengung 


reichlich — wenn auch nicht grade Milch, so doch Schweiss ver- 
giesst; ein wirkliches Säugen ist in dem Zusammenhang aus- 
geschlossen. — kücakra, nur hier; s. das NPW. Auf kuca an- 


spielend? cf. Grassmann WB. Zu kücakreneva sincan vgl. Zimmer, 
AiLl. 156f. — @shaishyä, nur hier. Dem Dichter scheint etwa 
ein Satz wie ösharshästu rathir nah vorgeschwebt zu haben; er 
wendet den Gedanken und die Construction anders, bleibt aber bei 
dem Zshaisha und bildet rasch nach rathya den Instr. eshaishyä, 
wie von einem fem. *öshaishi zum masc. öshaisha. Zur Doppelung 
vgl Collitz, Verhandl. V. Internationalen Orient.-Congr., Berlin 1881, 
II, 2, Ig. Sect., S. 287, und Delbrück, AiSyntax 51; für die Augen- 
blieksbildung shäishya werden such Formen wie vrki : vrka, 
manduüki : mandüka, vigvarüpi : vigvdrüpa, vgl. etwa auch ghanä- 
ghand, mit zum Muster gedient haben. Abnorme Formen kommen 
im RV. auch sonst vor, vgl. patsutas bei Grassmann WB. und im 
PW.; wohl auch prtsuti, cf. prisutür und s. prt-. — sina, nach 
Ludwig „Waffe“, vgl. zu 247, 1 (RV. 3, 62, 1). 496, 2 (2, 30, 2). 
457, 4 (1, 61, 4) und zu unserm Verse; vielleicht richtig. 
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12. cakshuh....cakshushah „das eigentliche, das 
schärfste Auge“ der ganzen Welt. Indra zeigt, dass er sozusagen 
um die Ecke sehen kann, wenn er den Männlichen, den Stier mit 
dem Verschnittenen, Unmännlichen (cf. 1, 83, 6. 2, 25, 3) antreibt, 
und so den Sieg gewinnen will; das Umgekehrte würde das Natür- 
liche und Naheliegende sein. Der Eunuch ist zunächst der drughand, 
doch scheint auch auf Mudgala angespielt zu sein. Indras Waffe 
wird u. A. auch vrshabhd, vrshan genannt, vgl. 1, 33, 13. 9, 106. 3. 
10, 89, 9, ef. 2, 16, 6; unseren vrshabhäsya ydj) V.9 als vadhr 
zu bezeichnen, lag in jedem Fall nahe; s. dazu auch o. S. 463 f. 458. 
— vrshanä, Instr. sg., vgl. Lanman, Noun-Inflection 524, und 
den Gen. sg. vishanas 10, 92, 7 — 4, 41,6. — 


Nachträgliche Bemerkung. 


Inzwischen ist eine neue Uebersetzung des Liedes RV. 10, 102, 
von Karl F. Geldner in Pischel und Geldners Vedischen Studien II, 1, 
erschienen. Ich freue mich, mit Geldner in Einzelheiten zusammen- 
zutreffen; in der Hauptsache halte ich seine Auffassung nicht für 
richtig, und sie hat mir zur Aenderung meiner Darstellung keinen 
Anlass gegeben. Auch die Uebersetzung des Vrshäkapi-Hymnus 
RV. 10, 86, Ved. Stud. II, 22, hat, wie ich glaube, nicht das Rechte 
getroffen. Als ich (vgl. o. S. 449.) die Möglichkeit erwähnte, dass 
sich noch andere vedische Lieder als Personal-Satiren in mytho- 
logischem Gewande herausstellen könnten, schwebte mir besonders 
auch der Vrshäkapi-Hymnus vor; und ich habe mich seitdem davon 
überzeugt, dass dieses Lied in Wirklichkeit nicht Indra und seine 
Gemahlin, sondern unter dem Bilde des Gottes und der Göttin 
einen Fürsten und dessen Frau meint; den Namen der Dame nennt 
der letzte Vers. Ich will nächstens eine Uebersetzung von dem 
Liede geben. 


23. 9.92. 
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Apollonius of Tyana. 
Von 


Richard 6Gottheil. 


In ZDMG., XLV. p. 439 Dr. Steinschneider has collected, 
with his accustomed accuracy, the Arabic references in regard to 
Apollonius of Tyana. While in London in 1889 I found some 
Syriac extracts said to be by Apollonius of Tyana, which I here 
print as possibly of some interest. They are taken from Syriac 
Ms. 9 of the Library of the East India Office!), which I was 
enabled to consult through the kindness of Dr. Rost. 

I know only of one other reference to Apollonius in Syriac 


literature. Bar ‘Ebhräyä says in his Chronicon (ed. Bruns and 


Kirsch, p. 56,4 — ed. Bedjan 51, 19) gasalas/ is) los 
) 2x Jooı ;0Jo Jas2 Jooı „io gaylemiı „a, Jill 00 
Ja490 > 10,09 N. In the notes to the Latin translation 
we read, p. XIII „Jl®& vox corrupta, cui medela non suppetit. 
J}U> 00,9 Apollonii cognomentum, est a Graeco petitum, a szeiao 
nempe, ut fit Graece AnoAAwviog 6 nreAwpıog, Appolonius Thau- 
maturgus [Kir.* Cfr. also Mayer, Beiträge zu einer rich- 
tigen Uebersetzung der Syrischen Chronik des Gre- 
gorius Barhebräus. Wien 1819, p. 22, who, however, says 
„Welchen Begriff Barhebräus eigentlich mit unmı, telesmata 
verbunden habe, ist mir unbekannt“. But see Bernstein, Gregorii 
bar Hebraei Chronici e codd. ms. passim emendati 
atque illustratispecimen primum. Lipsiae MDCCCXXII, 
p. 31 — where we find the reading oJJ|& (Payne Smith, col. 2134). 


1) For a general description of the Ms. see Hoffmann, Opuscula 
Nestoriana, Preface. 

2) Cfr. the expression D3M which oecurs on a number of the short 
Palmyrene funeral insceriptions: e.g. ZDMG. XV, 622. PSBA. VI, 438, 
Rev. d’Assyr. I, 23. 24. Müller, Vier Palmyr. Grabinschr. p. 974. 
De Vogue, Syrie Centrale pp. 21, 46 etc. 
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Payne Smith, col. 393 cites from Bar Bahlul the following 
gloss on Apollonius JJ&l ©) Se, as. I do not find the 


quotation in Duval’s Edition. 


I have not been able to find the original of our Syriac text. 
I have looked through — somewhat hastely, I must confess — 
Philostratus’ account of Apollonius, where one would be most apt 
to find such matter: but in vain. Apollonius, himself, is said to 
have written books, e. g. Xonouoı, negı uavreiuas, dıadtnzauı etc. etc. 


Na I 1,0 ug „0 Ns gauscalcas)y Wins Sol 
Jana. \so .Jikao |a1, 12,0 Io ‚1 EEREN 
‚mon Juin No ‚du Na Jay) No . Aualiısy 
‚as Jin hör a5 Ja, 0 ‚Los asany jiL;S No 
I Logo „I Loy AD} JLa.,o (fol. 3263) So As Joyo 


.‚Lox Jös las Ns ‚so, 0w)o Luynl „9 80) Ns 


; on -B Narr Jooı „an. Iso .uAbaa u) Js so 
Na |No/ No „ou Joßo ok Jooı uf Ir oo No 
aD] „270 > No LED 
20 . Ankanı Jo „I Jooıl. IhD5 PAR 80 No 
‚208 opol) JS S „aN „Ling Jam Is „17 Jo Ku 
No ‚ha Vaı 12,0 so NAolıor Joy, Lam No 
2X» anal )o Jooı „OD U [Ni No . por ES J.N/ 
HasN a7 98 JE NAD .omzal I am an 
.JAD3 |Nd amos JLany0 Jo) 1S Ham sam 0 
Ja50 > Na Jul 8 zo ‚Nas JLN/ Na |Aso.mo 
Juss0o JLauohan J) nass Juıoo . hsa 0 les Ja, Ja 
Nö „0 un aha) „Jo ‚Jany JLasso aD „od 
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2x0 .Ja.,oo J“Daao JLawjo Jjo>aa |Namnı J00j0 ..0s/ 
Je 1, Jax> 
„Jay or ara 9/ .y W lsa, os Ja> Ns Sol 


gl Anm I, Las EN MoxL]} AD9a0 „2 .Au,0 
1.220 J>]J;80 JaaıNo LS) 8 2950 ..gN DEYR 
JLü “oN.20 |25]o N.SLo Jia,0 Iso .S vumo J5.Io 
.L>2s2.30 JLöa_so .)Lo5y_,so [any Jaso |Nr,Do | 
Ja> Ja5 420 .lmaaao |NL5a>,So E30 JöSx 9Jo 
BETRUND LOIR0 Nass gyIaN0 .asaay |uıS No | 
0 Juan 2Jo .Naa5 Jyo;0No ‚Nas Jo) JaıN SJo 
zo 7 .Naa V op& ar Jos Jioo) zn. lacaNo „Lil 
‚Ya NO un ar Q5N 
2 Fa, PADON .H0a0D9 por ‚od. li Dia 
<) Js.Jo 9.3 2Jo 9020 „oa-D2)_20 9.0.5 „00 as 
8 20 LI SJo N ‚van I Joa. 92 „nr 
Bas 982 „INH SD ON YaaaD .gyN „van 


Bass 50 SyI20 .yNM.N0 040090 Hm „oroN./ 
On «AR Ana) JL> E00) 09 „90 hir > 
J.o»9J0 JLogn LS 06 IN) 00a R) a «io .Ji203 
y AN! yoso .Lıw 0% Yuaad ame lo .]Loja,o 


.KIR . 0098 000 


Further, Discourse of Apollonius. I have been much pained 
because of these — because of a just king who dies, a good 
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leader who is dismissed !), a wise man who becomes despicable, 
a righteous man who falls into sin, a rich man who becomes poor, 
a free man who does servitude, a good man who getteth a bad 
wife. Behold, because of these much pain there was to me and is. 

Because of these I have wondered, and pains have seized hold 
of me, — because of a fool who getteth riches, a servant who 
secures power, one of little understanding who is sent upon an 
embassy, one who had nothing, but now has, a maid-servant 
who rules over her mistress, a son who gives pain to his father. 

Because of these great joy is to me in the fullest measure, 
and much I have rejoiced and do rejoice, — because of a fool 
who dieth (would that [he had gone] from the belly of his mother 
to the grave), a tyrant king who is killed, an unrighteous ruler 
who is deposed, a whoring woman who is disgraced, a rich man 
who did not give to the needy ?) and became poor. 

Do not honor a foolish man, for honor becomes not a fool. 
He who honors a fool, angers God. Goodness [done] to a fool is 
a great sin. A bad wife is a bad possession. Woe to him who 
falls in with her. 

A bad and impudent man is a bad friend. Disobedience is a 
painful possession and the source of all evils, and the similitude 
of evil?). Those who drink of it, it strangles them. Pride is a 
height from which comes a fall. Haughtiness and arrogance are 
vain. An evil will is an evil companion. 

Further, upon the evil and impudent man. I, Apollonios of 
the City Töine, by means of the gift which has been given to me 
have made talismans*), as God has given me [power]. In them 
I made lions and panthers, and wolves, and pahde?°) and 
bears, and wild asses, and antelopes, and foxes, and hares, and 


1) Cfr. Budge, The History of Alexander the Great. Cambridge, 
1889, p. 114, 15. 

2) I have translated thus in view of Bernstein, Lexicon Syriacum, 
p. 473. Rödiger, Chrestomathia Syriaca 8. V. Wright, The Book of 
Kalilah and Dimnah, p. 66, 12. Budge, Alexander the Great, 
p. 33,4. In view of MYIN (Levy, Neuhebr. und Chald. Wörtb. IV, 432). 
I might have translated differently. 


3) Or, „and of an evil death“. 

4) Cfr. Klamrotb, ZDMG. XLI, p. 419, XLV, 439. 

5) The text has )o-2, Payne Smith col. 3042 cites Hoffmann's Ju- 
lianos XVII, 13. He should also have cited the glosses col. 1573, s. v. 
Ja and 1581, s. v. Joa... It is evidently a species of wolf; in Arabic 
43. See Dozy, Supplement II, p. 285. Muhit al Mulit II, p. Mr. Tag 
al‘Arüs II, p. Fol. Delitzsch, Assyrische Studien, I, p. 61 has tentatively 


connected with this the Assyrian pi-a-zu. 
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all [manner of] animals and wild beasts, and birds, and fishes 
of the seas and rivers, and serpents, and mice. And also knats 
and flies, and bees, and ants — and all [manner of] evil creeping 
things I have subjugated with the bit of servitude. All of them 
I have subdued and made subservient by talismans. Also whoring 
women I have corrected, and have subdued rebels. I have also 
directed the flow of waters. The fool, bereft of understanding, — 
I have found nothing that can be of service to him — except that 
one should keep far from him and from associating with him. 

Another chapter ') by him (Apollonius), with its explanation. 
Mount Olympus is all fire — its soil, its stones, its appearance, 
and its smell. He who walks on it by day — it does not burn. 
But those who near it at night — it burns them. The explanation 
of this is: the body of a woman. It is all fire — her image, 
her look, and ber speech. All her members burn with the fire of 
lust. But they, whose soul burns with the divine fire, and in 
whom there is knowledge, and whose understanding is lighted up 
with wise contemplations, sharpen their spiritual visage and see 
behind (literally within) the outward beauty of a woman ab- 
omination and foulness and uncleanlines. They do not befoul 
themselves with that putrified dirt. The fire of lust does not in- 
flame them. It is ended. 


Columbia College New York. 


1) For this use of [D4a cfr. ZDMG. XXXIX, 266, 14. Ws Dia 


Jinsono = n negi pagudawv. Hoffmann, De Hermeneutiecis, p. 214. 
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Bearbeitet von 
Ignaz Goläziher. 


(Fortsetzung.) 
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ee Reh - ( } 


en 3. .b Er u we Luls> laute, Sinne 14 


Lest ass Sl ul, ol) Ks N Ui! 
IN ziel Je ulela> aux 


33. 


je ns le and % in u 5%. oe Pr > 


er a Il u > de 3; a Sol I Sar3 
RAALEUT ii ol U 0 


Ag. II, 51: vr. 9, 10,14. Ag. V. 172: vv. 9,14. Ag. XI, 29: 
wa ar 


1 ar Ag. oe —— ul 
3 K söiet, 
4K De 
Tc läd. 


8 ms] AB. Olaf. — ee] Ag. acc 
9 IDur. 3805, 5 su] Ag. IL V Lau. — auf] Ag. II, V 
in. — sl>] Ag. II ein Ag. XI = CK. — Comm. K. sb 


= er 
10 Ag. UI „io, Lay. — Ag. XI ses, — Ag. Do, 
am BES (55. — Comm. vgl. IDur. 215,8 ut „Lam 


a) 


namens Gawäl. 24. Für „amt ist noch folgende Hadit-Stelle von 


\; zwei Versionen über die persische Ableitung dieses Eigen- 


Werth: 33 sl» 00 er lad mas ur Ba al el he Se 
as za ala „and, (ae Lll.i Dam. s. v. u> 


I, 329; in einer Parallelversion heisst es statt auf: SD (vgl. 
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Buch. Mazälim nr. 13 rm sb Bs 622] ey? „ID 7 


11 N] LA ja >: sad. — sJoL>] Gawäl. 85 ult. 
sii> vgl. 38, 15. — gun] Gawal., LA, Ag., Muzhir I, 93, 4 u. 


(wo der Hv. anonym angeführt ist) ee vgl. Schwarzlose, 
Waffen 345. Abü ’l-‘Alä’ Briefe XXVII, wo vv. 10, 11 citirt sind: 
4X sLos Ka'b. b. Malik, IHig. 705,13.15 sJA>...uX= slou, 
es] LA 3,>: gie ib, JA>: ee. — (Comm. Der Vers: 
Näb. 20, 25. Th. führt aus Isläh al-mantik fol. 166° zu unserm 
Verse folgende Glosse an: „I „un „I DE 9, „eat 01) 
68) les nie BIS Ms. = Vgl. zu el 0%, TA ah VII, 
344 oben, Lebid, Chäl. 83 v. 4f. Muzhir II, 251,8 ms 7 
© 
em we) So. 

12 5,31] AB. Set, damit wird das Textwort im Comm. 
umschrieben. 

13 — K al] (vgl. 44,3; 68,8. Ag. XV, 53, 16 
zu 3 u „> Zu Sir ul) zu “Ant. 9, 2 zul! sirz 
wird bei Ahlw. gleichfalls die La. Zuwell verzeichnet. Zu dem 
hieher gehörigen Schlachtenruf 6.p zu» u Ag. VI, 97,12 ist 
zu vgl. Buch. Tefsir nr. 222 (Süre 34, 45) „lo il ao 
N U al wii lol U Sb 0 wI5 Lüall dazu die 
Erkl. des Abü-l-Sa‘ädät bei Kast. VII, 347: zus Llsas Kuls‘ 
Zumal Me spare ls La RS} BEER] 3,L@l ,>uo 101 Label, 
0 Apr r >uo Lu Sl Bes zumal! er 3, DEGE a eh 
„Az Kuss. 8. noch Al-‘Akbari, Commentar zum Diwän al- 
Mutanabbi (Kairo 1308) II, 238. 

14 Al-Kali 91b Add. 107, 1 mit gutem Comm. Der Vers 
(vgl. auch 53, 4. 5 wo er tbeilweise wiederholt wird) ist übrigens 
eine Zusammenfassung von Näb. 26, 7. 8. 


15 Turaf ed. Landberg 44,3 v.u. — em] Ag. > 
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Einleitung vgl. Ag. L 11,17 fi. — 2,5 le I = 
Z. 12 vgl. Mejd. 1,169 „N >. — 2. ib. IHis. 458, 6 v.u. — 
Z. 13 vgl. Muh. Stud. I, 136. 141. 

1 .:] M. wo, 

3 M. ) Es Nas Gl. DI arm Kür, bus Is ill 
ee N ee ent ERSEnN 
Comm. Ueber Tarkis-Lieder vgl. WZKM 1888, 164 ff. Zu den 
dort zusammengestellten Beispielen kann noch hinzugefügt werden: 
Chron. Mekk. III, 334. Chiz. IV, 41 (Tarkis der Mutter des ‘Akil 
b. Abi Talib) TA _ai-> Tarkis der Amme des Ahnaf b. Kejs 
b. Mu’äwjja: 

Sa 8 ei N) all, 
(TA m! ER em „Nlaäs 27%) Ein anonymes Schlummerlied ‘“Ajni 
IV,91 a sStias: eine Sammlung von Tarkis-Liedern ‘Ikd I, 278. 
In ae Liedern pflegt, wie man aus gegenwärtigem und anderen 
Beispielen ersehen kann, dem Kinde eine grosse Zukunft pro- 
gnosticirt zu werden. 


3 „>, M. ae. — al] M. wall, 

4 Vgl. 8, 29; 40,15 ff. 

5 Die erste Hälfte ist wörtlich Al-Sammäch (älterer Zeit- 
genosse unseres Dichters) Ham. 764, v.2 — Ag. YılN 105,10. 
Vgl. auch 37,4. Zu Ce) Ag. XXI, 58, 8. Umejja b. Abi-l-Salt, 

Bd. XLVI. 31 


„ 


) 
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TA ., BEN FREEN| cs? > ei Farazd. 181, 5 (ed. Boucher 170) 
Bin Ire)} N) Kal! en Acht. 175,7 vgl. zu 28,2. — 
Der zweite Hv. M. Lilo, Fr) BE, nd. 


6 KR 0. — uud] M. saal. 
vE 

TNEIGIM eis 

8 wur] Chiz. II, 196 un), — Die La. C bestätigt auch, 
dass Muslim b. Walid, der diesen Gedanken entlehnt: 

ei, R 8% g ar ot er 0129) wlDLe pa des A 
das Wort . 06 anwendet. — er] Chiz. zum Comm. Zu 
dem Vers des A'sä vgl. ‘Ant. App. 16, 3 A unsere Note zu 79, 7. 

9 Die im ersten Hv. aufgezählten Pferde in derselben Reihen- 
folge bei Tufejl al-Ganawi TA Js Jak- 1, 314,16. (TA „=: 
Sep 3) ea). —K re. — C Bear Die Beziehung der beiden 
letzten Worte ist mir nicht klar. 

11 ses] M. out, — ze] K Be. 

12 M. „ua>. — ‚>ol Mali] Tebr. Ham. 630, 16 Ju) er 

15 >] G, LA, TA @l> M. ea > (LA Sl, „in 
SWOHR , Nasi gar alu). — alt] (Th.) „Islah 5Y und 
34' hat FR: ar ale 2 . — Zu s_Lol,.> bemerkt Mgl. 
I tl] ers a (de) 2, 859 SÄs alol,> Si, 
ls las, a5 (ball oJ! on or) Je O3} 0) an! o, 
SM aule. Zum Ausdruck vgl. 47,1. Ka'b b. Zuh. As. „u>: 
Moluaut Pron ze: sehr gute Erklärung im Comment. zu 
Hamad. Mak. 61. 
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EN Se 


Ansaı 84, 0 ad) Sl 1 


GE er LS a AR us 
Ge (ohne eis BE EN) 
A53 aar ai} 3 SI ct rn 2: Sl, Pr RN 
Boa ne. us SNAP rn air ‚en „3 us al e | 
pr Lori bes ze me Ns co, Raser u Sn ll Nail 


u. 0 


‚2 > 3 sl PE10t-R) SP AAR ww Auad Auafd „ao eu 


Sc) 


EIN Pr „> ws SıhÄe Le sis me> u) wulls SINE u 


9 ee) = re en = 


A Sus Ene bla re a5 en Be em: Be umdme - ee 


& Si>l> 
we e 


ER 


ol ai 


se ib eiunl) sl i>l> ws k>l> 


al, 


N 


re N, wndiüs ag ze 


In2 


su ws) > in ade 


ee Arleil, Uöl>, ER) lu e 


arte Sum db ns, de 


ET 2 > 


es, ds a, War 
B - h (Er ” - - 
Gi ei 


Be un 


> - = @ os 
AD ls N) u ox- 


sel OE a In. 5 115 


2 


-0ü- 


er, Beer! er) BRRK: 4 


“9,3 os - c- 
ah GN cr8 Kr B“) 
er 


aa: wo ge net; { UNG 6 


ur? 


9.5 -)> 


H,A2 Ne KUNgR 7 


cr? Ben Ar>el, It, 38, Be NIS. 


> I se = 3 
Ge os JS Er 


3 I 


NE En ie AREE a 


BER als, .D vo Grat, Sr 


A) 


Lig vrı> Ps Ara ER: 8 


2 


Um) 


le u let 
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EEE U a RR Rn Le od 
ya SIÄS, pa) Ray.md| sul, Rs us BRNO 


ge JR AU a tr Kr 2 AS Lana 


Ki6) 


a7 Iu52. £ 


10 Se. ee 3 E; a Pe yes Ser, TE: Ice 


> “a2 3 »€E 


SE un Son en cs, a, od 


IE Be > 


Sr ER oz S- 
Bälle ls “x 1a} & OEL HEIE 


> > 5 4% 0» Ei [0 © - 5 ae, o- 
13 RAR Bm.) rar, LS.> nr, Bü udn 


> E -03 {2} 
se} A ws) sl, A e ad Pe 


1 ae) & a ei es bern ta 1 ash 


RAN el, LAU nd er ur Kuäds PARSE RE pr 
N RL ar UT Leilyr „rel & Lil, 
ars Leit, Lisa ut, ii UI As = le u 
Sualt wer Ya an 5 All a ERS N ER SEC FEN BENDER 

r>|I9 rin II me Last Ara Kür IAP WER 


> Eıw n CE) 2 Gere 5 IE Kar 
15 Ge! I ee u! Br slı 5 ine, Dyno so Nöf 


B) = w cE Bro TE & SE 
er Er Pur) NS are ine AA! I a WER 
url) as AU Var VE 


> - er 273 (a - 


IT cyi> mal PAR: in ame © Be wü> wo! wu) 


18 re EB ol; aa er Io geve RR: N P) re ENRE 
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kN ir 9 de an N ES 
5) 9,8, DR Sum is Ya am 


AS. XVI, 88: wv. 1.4; ibid. 89: vv. 1.8. 10—13. Bht. 56: 
vv. 11—14. 

Tea A 

2 Vgl. unten 77, 2. Näb. 29, 4. Labid Chal. 94 v.2, 110 v.3 


und besonders 89 v.2 „.>Lel! ar o,%:. Der Vergleich mit 
der Gartenbewässerung Zuh. 9,10 (Lbg. 117 v. 2) & Li4E 8 


WE} w 


Lies > ey ‘Ikd II, 26, 2 cha sa > 
Ge, vgl. TA (yi Anonym: 

2 pen Im Gh „u na ee SS 
Das letztere Wort ist wie aus dem Paralleleitat (TA aa 
wo jedoch statt > SG, lie 3&) ersichtlich, aus 8 Ka 


corrumpirt; es wird (G. i->) erklärt als: won SEN TE WR) 


lqnle Bäms. 

4b Imrk. Mufall. v. 5. 

BYE RAR. SS, 

11 345] Ag. ibid. 40 ae. — Dias] Ämidi 26, 11 „le>; 
der Verf. führt dabei an, dass Kutajjir diesen Vers in folgender 
Form entlehnt habe: 


> © er.) > [7 vE w- 
Leis ;n B- Ads Laule ga 349 Gr - I Xe is m? 8) 


13 Er C Text und Comm. SUR 


ph ei. 
16 K var. 
17 a1 wis vgl. Ag. VI, 6,7. — Gy vgl. Zejd al- 
@ 
chejl. Ag. XVI, 56, 11. 12. 
35 
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RIY 
m ae N RD Ir , AIe seo 
ol GN ed I hy BA oo 


(2) > 


3 u! ei je ER .n = | el. iR um, 


m 


Ars PER) es Ne; wen Öle a I; - N Sp oO; we 


@s; Sn 
58) N DD es PBR: nr ER Ara) ud Ja ® le 


la ey en Sulis u 


Aö. XVI, 40: vv. 1—3. Der Anlass zu den Gedichten XIV 
und XV wird Ag. 1]. c. fast gleichlautend mit Kut. fol. 58b er- 
zählt (vgl. Ag. II, 74 unten; XV, 98). Derselbe Bericht findet 
sich in unserer, Hschr. C. (fol. 39b zwischen den Gedichten XXXI 
—XXXIL, wohin er nicht gehört, da er in gar keinem Zusammen- 
hang weder mit dem vorhergehenden noch mit dem darauf folgenden 
Gedichte steht. 


1C 2x wohl richtig: Pr wie A&. „Wie die (beiden) Söhne 


des Gu‘ ejl“ nämlich wie die in Er Versammlung anwesenden und vom 
Statthalter besonders bevorzugten beiden Taglibiten Ka‘b b. Guejl und 
sein Bruder. C fol. 40a ts a Ar 4 85 > 
sinn IAazm, Gerir hat diesen Ka‘b mit Spottgedichten verfolgt 

252 = 
‘Ikd II, 65 unten; auch Al-Achtal kommt mit ihm häufig in 
Berührung, Diw. Acht. 288. 290. 297. 328 A.h. „Die Söhne des 
Ganäb“, damit ist der ebenfalls anwesende Saig)| suuir un Aus 
VU> 2 (SE cp ul gemeint (Ag. XVI, 40, 1). 

2 Ag. „1 a8, Vol, — Ksaäl, 

3 Sr) AB: Sn. — ao] Ad. „mo K Us, 


35 
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XV. 


= [7 


ce 3 2 


B) 3 = 


in) dur) ro E03 ne Und 72 Ss! Bea As Last 


3 I. ee ) © »>»O© - - 3 - -. ei - 
..,| R I a 2 re) aut 
Dur? Das Dummäl, 3,0 zes) x ir ‚che sr 


le er) ra er EIBN-, Bu za 


-u- 


B - w Be - © 2) 
Baer. 0) Du. 2 u AS u Sera, Kr2, kurs Aszı 


U b,. pe sah Se 


2 Dr “ ge ee) SDR 


do a2 8 = SA PO -6) > S). ra) Do a 


ce = 


\9 Dr zus VOn;2 Ay n) are} Ast 5. a eh Aus ei) 89.2 rs 


SU B we) PER vol. 98) 


> £- - 2 BJ - w - - - 0 
en (> 2 Rue Ar, re FETT AN 


> ee EEE. el ) s14 22.0 we) BE, Be) ee 


Aö. XVI, 40: vv. 3. 4. 6. 2 Kut. 59a: ww. 1. 4 6.7. 
1 x al] Kut. „ae. -- Kut,, M. Sach 
3 33] As. s)_>, diese La. scheint die sinnlose Erklärung 


u Due „der Edle der Wüste“ vorauszusetzen. Unser Text 


(übereinstimmend mit Ser sus ro 5) PER Las Süsse 
a Ber, Y>, Ay xl) „ein Edler, im (oder zum) Kriege 
bat ihn ein Edler erzogen‘. Im Comm. ist ER das Suff. er- 
klärendes Subst.: ‚er hat ihn erzogen (d. h.) seinen Sohn“; ich denke 
nicht, dass I verbal gefasst werden soll = „hat ihn gezeugt“ 


(da diese Bedeutung von \& nicht nachgewiesen). 


ro Me A a une! ee Si: 


- 


[59 


So 


-ı 
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4 S,,—x-i] Kut., Ag., Chiz. II, 488 0,2, — X] Ag, 
Chiz. 5, 

6 2 Kut, Ag, M. &ll2.— M. am. — Oy3] 
Ag. M. %5. 


7 Vgl. 7, 89. M. „üs) 


xXVl 


2 


NEE c 


2 3 eb! us, „oLus 


3 e FR nl Au> Lg) 


Sic 


EELEEIT 7 las ge SP 5 


ealgh er regen, 2 re iR 


er Een Nas 
Pi Le u-w“s u) 
6 Id ae EA 9 che 


E = 0 m Cu 
7 al = oo, VEbEN.GE 


8 Ia-ir Kr (so a>lu 


e) 


A A 


En Se. 


> rn WIN 5 


cr Kräle 5,3LlÄ0 & va, Si, 


BI 


Ö ER at ; j 


Id Oli 
Be a ad u ae 
ss 


P} © 


es, 3%; erw a er 


DU [a Bär Ab 


Sn a uw; „ & Suse 


- © P2 


Bm m\ Br es VAb Ass 


> x “E 


[95 ei 


Ss > 8. ee 


° u a le 


Kae 6? 24 er: woran „kl 


u-- 


Su s wa ve 8) es 


ER Ha > om ss ou 


che cr x3%s or! 


EP} > wo 
3, SRi>| ee x la Sg 
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- Rx 0,2,03 au Or “O2 >, ur 3» #3, 
Mm ua 20 Er Mine EN AST susuol, 151 9 
e > il met; srl, A Lett, Kot 
ak Ilai WE Sur ale al, Su>lo Kai LS Kai 
ES Kun Ko a a N Ri = nes 
Ass, Kur NÄ_9 Lit, SI u De Em 3.Lac ot 
wy we) en Re ep wat s Jaosl 
Gt oe 1 a Ja le 
nl ie ku U 5 Kb hl lb 


5l> (a Dal äsl, re Mo; 


mi 


v 


Kar A E i% De St Er Be Se e RL. SR Kosa 2 il 
usa! ERBUN, Selle ASR „os nr Si ul! AL.) 
EU re Ks A Bl bs Y lie 


MA> Soli a, ua Por A> REN) aa) j ers les ı2 
ee I mh Sl uile Le SON I 


al al re a ge 


„ 


4 


ws 01] Aue 5. vo a nr ee 


er wnsts öl Pr PCR) ee u, >, 


> © = I 2,09 EIG o- rl ve 
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BER 2 = 2 = 
17 Mio ERS, on IP eie) le, wu, 2 li 
we PP vE zo De) 2 > 
a>|, re sie ale „U, N er bi, Si Ku 3. alte! 
Kzak) ehe yası gl mean >, 5 md a », ir 
Ma 0% 


» = 


ud Ey LEN u ne Ra nn ya 
1" yb np) ERTERBE NG a Jasl Ka Ss 11 
20 ma JE aladt Lit As ab Lei di A 3 Kan, 

SETOELFUR NIE SEHEN SCHBESSUERERE SERNET lt De nal ang 
21 Std, Bl ” BREESIPE RAD BEIENEE ie & 


£ Gay 2 Eo-oE > =E LER Dez) 
22 Mus ip) 1.5] ge > Se ol: De 2 u 


- u.) Que. Deara ur 0,8 - > Pe VE 
25 Na-i-es >>. Ia2> = ‚s un. ak ea wl,5 Sad 


SERIE EEE RNU Lrle N 
LS oa >) 5 £ p) ’ 
Mia np Are > uf, u pie ui, > N ab 


- > 


P) = Zr B) 
24 Sa->y 5: 8) oh IN-3 Mail La , „is 3 


Ueber diese Munäfara Ag. XV, 52—56 vgl. Sprenger, Mohammad 
III, AOLE. 


1 MS. — Tau] Me. Nil: 
2 “Fae] M. eo. 

30 ziel. Mal. Ad m il et seh, 
sowie oben 13, 9 ER PB SEZW N vgl. 93, 3, man findet auch 
. .; ü r | R N m Hr au 
a) Bus As. XVH, 109, vu. zu; Kae] ri As. 


TI ECK 


Goldziher, Der Diwän des Garwal b. Aus Al-Huteja. 487 


ml ib ib. = aus Zuhejr eitirt, aber im Diw. nicht 
zu a m „las „s TA \6 Mutammim. sLäst kb 
Aus ed. Geyer 24, 1. 

4 Comm. vgl. IS. 174 hans Küae E ı I Ian Er000n a 
! rt AS) Yyai Krasn 08) +8 a! 3 Sun Fe 
u SB PEWE 101 BABES PS) le Ss Be ws eu 
ES) us (folgt der bei G. eitirte Vers), Ibn Dihja, Tanbih al- 
basäiir (Leidener Hschr. nr. 581) fügt diesen Erklärungen noch 
eine hinzu: 15 „SA, Sit u 1 RES Kill KAT 9 ie 
Smau DU 0 Por Öl 174 Ss on a. Für die 
Meinung des Abü ‘Amr wird in einer Glosse zu Ibn Dihja folgender 


»uU--- 


Vers angeführt: Spas sÄRı> ve Sue. In diesem Sinne auch 
ein späterer Dichter, Abü Muhammed b. Maträn al-Sasi ChR. 87: 


Zur a der Zee: mit ‚Wein, her mit Wasser ge- 
mischt“ (hier Wasser, das mit Wein gemischt, wörtlich: geschlagen, 
verwundet, vgl. Muh. Stud. I, 22, A. 8; 23, A. 1), Ka‘b b. Zu- 


hejr, ed. Guidi 32, 38 (= Del. 110 v. 4. 5). — 5; Joe] 
M. BER) Vor. 

BVL Ka 9,9 

Gs>, ji su „> s IS ESERBRSTERO lees 


16,5 N > Lie ;ah, eb ji. —M. .S. 
i o- -oE £ e = 


6b M. ame Io al ee Der erste Hv. ist wörtlich 


Lebid ed. an Dev. le 
8 Ü Ge. — 1y5 5,,.>] M. iz >. = Jade] 1 M. u>s. 
) v,uol,] As. Km, M. sms. — Comm., vgl. @ NE. 


10 M. IR. Comm. una] CvK Be in der Hschr. 


ans, won a 


Moe 
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12 M. LE 5 W> UOTE JAR5 IS. E wel. 

13 0 „u, K „usb. 

14 Vgl. 7, 43; zu „As, (M. Rus, 
Imrk 4, 33 ug Aäs ss „331, Tarafa 4, 34 ler. 
Abü Sadaka al-Igli (G. Lo) schildert das edle Pferd: O2) Naar 


) Arie vgl. ‘Alk. 1,23; 


a Jumt (vgl. Hud. 244, 20). 
15 Lug Q]M. ey on. — KR. aim, 
16 K. solss. 
Is, 52a] M. Us Sol. 

18 x} „S2] vgl. 28,12. ‘Abid b. al-abras, Ag. XIX, 
85,4 v.u.—= M. 92,2, Hud. bei Chiz. II, 319, 3 ax crbe 
Landberg, Turaf 26 (franz) „Lasl} amast IHis. 530, 16, Farazd. 
Chiz. IV, 242 ult. Sibaw. I, 255, 7. Gerir nennt Jezid II DW) 
‚teadte Ol}, Käm. 462, 7; vgl. die Redensart „Ib Kr) rl cr: 
IHis. 342,5 = Wellhausen, Skizzen IV, 68. Das Wort °5 wird 
in solchem Zusammenhange bei M. 1. c. erklärt: „„ Koll 0 
Aye=8)) gm MS or 42,5 gr en) Sus 
u 
Lu) M. Lt, K List, vgl. Mutammim, Wright, Opp. 120, 3, 


Nas or Um (sl al, vgl. Ad. Kat. 26, 20. — 


Lebid 34 v. 2 wohl auch LiiJ} zu corrigiren. Katir b. Gäbir: As. „ARE. 
20: Der. erste: Hy. —=r23 „14. — l.] M. 0,.8,.— 0] 
Ger GöTzigcr 
M. Sin! 
21 Im Commentar folgt ein Excurs über Duale a potiori. — 
Bine 
22 ho] M. wol, 
23 zul] M abi>. — gu] M. ui. 
24 Ag. XV, 56, 9 wird dies als selbständige Erwiderung Hut.’s 
angeführt. Lebid wollte einem der dichterischen Vertheidiger 


) 
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des ‘Alkama 


einem Gegengedicht zum Ruhme des ‘Amir entgegentreten. 
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aus verwandtschaftlichen Rücksichten nicht mit 


Dies be- 


nutzte Hut., um den Wettstreit als zu Gunsten seines Gönners ent- 


schieden zu erklären: 


„Die Richter werden nun nicht zögern u. s. w.* — 


in Li (= „Bi, Comm. vgl. v. 1)] Ag. usu ia. — aue'e] 
AS. As 
xXV1. 
pi= La, le, 
iS a A dB el 


nn JE Ber 
lb al 


>) 


a ] >- - > 0- 


mi a EEE Böymya A 
S > 
ad lt aus LS Kuld 
> us ie WER N) 


an NIBRER 
Kl, 5,2 


L 8) Jed- Auzulle SER] 


8 N] luxso Yet Si Y Sei 2 Sy ul, N 


ER Aal „Ba 


Roes) a 1, E RES 2 


2 297 


S, = Es, N 1 DE SCH 3 


E 
o a3 So e- 


a5; 3 AAd ri en 


AR ba Eu ur iman a 


zei" u - 


ir, Ar we u As nal 6 


> o> 


Au ae °F ae 
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ne Ber T 


Lu Dis >>, In, crr> an3 de le Elm} Is Sais 


wo.» 


N>)| de 2. $) es sul, “st sbal 


As. XV, 56: ww. 1—3, 6. 7. 


1 CK. „le. 
2 1,2] K 5. — rer >] AS. N gm M. lb 
NA! 


3 Comm. Us] K DE Ten 
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4 se] © zn. — Bm] K Id... Air 

5 Zur Redensart „es werden ihm die Schlüssel ge- 
geben‘ (vgl. Jes. 22, 22. Matth. 16, 19. Koran 39, 63; 42, 10 
und die im Ltbl. f. or. Phil. 1887, 91 angeführten Stellen, ferner 
47, 3 und Dvorak, Ueber die Fremdwörter im Koran, Wien 
1885, 82), Abu ‘Ata’ al-Sindi, Ag. XVI, 84 ult. Jen ul wuäl! 
Austaso; ibid. XI, 74,5 u. 5, 01 Aulär auf „Krlmi, (vielleicht 
gehört hierher auch IHis 718, 6 „us Sin as wm Bir). 
Man sagt auch: die Welt werfe jemandem die Schlüssel zu, Iktibäs 
25 Se JH Ude anäll, Al-Turfüst, Sirag al-mulük 
(Bül. 1289) Suhe un 5 Ka, 95 Les int units z) 
Bali Kt will, EMSUL. Al-Asa, Addad 50, 18 sagt 
sogar vom Mond: Ass! . Leiter: vgl. Landberg, Prov. 


et diet. I, 131. — TA ısı>, lie, „u Temim ibn Mukbil: 


BJ ») 


(Vgl. Mufadd. 13, 41. Ham. 190 v. 1; 424 v.5. Al-A‘sä, Sidaw. 
1.192. 2182 7A sy Ende, Süre 40, 39). Schlüssel und 


Leiter TA > von Al-A'sa: 
RER ; are 
en ur) & ri] 9 oO vr 


Aa od) ZUM (ars Kelle 


ab „ui „ui OS, Sue) 
Be Er a er 
Zu beachten ist auch die Redensart: 
wu > en eitg Sa 
(Ag. I, 119, 8 vom Chalifen). 
7 aaa] Ad. ale, 
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2 01] C al. — Mall de vgl. 5, 27; 36, 8. 
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3 Comm. vgl. Muf. 15,10 aulsuJis tet. Tarafa 4, 48 


= 0 0) 
>\2 Be ol. 
Am “, 2 (ir 


4a ist Imrk 63, 14a; 64, 7a nachgeahmt. — te] M. 
BEE en: M. mm. j 
5 Kun a a] MUSS Kam. — Comm. C. suis s130 


s. Fleischer, Kl. Schr. I, 520. 
a Sal es 
6 M. (23 USt Ze. 

8 5] M 5 

10 „siu] K als. — (Th.) „Islah 140° hat, ale st. Kr“ 


o- 
as, 


11 CO übe. — ya] K varü. 

13 oa] Ka. 

14 So] M. Js Mg Fe WU) >. 
Be | 

16 M. ol swno ut s. Vgl. 6,14 


19 .5,]) M. Sb. — Th. „Islah hat „1: Las.“ 


— pn 


\W 


20 K .Sia>. 

21 K 8 el => — ax] CO im Text Ar, im Comm. 
a. K ax. TA ser Sn ed nad. 

22 Comm. 2.2. 1) RK. — ZT ie] Kunst. Z.18/15 


CK in beiden Versen >, 4r,> mit .; ZU dem Verse des Aus 


330m - -n- 


LET U ee EL SPMIRL Fr 
SoYe} ws) Ba) Ar 5 iss ws) EA DR hat die La. 
Comm. a >... wu ferner 9a Me 8. 

25 Bekrt 859, 4 Sell] M. sus. — Gl2] B >. — 
ER; 1% 


&) 
27a Vgl. Zuh. 14, 32 (Lbg. 100 ult). — .2:] K an. 
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wrlh, U. rn ) WEN® ) A, > er ’ pe; ÄECHER en 16 


un) Leduel alas IT ee 


ua I Wal a tl Suleb Asus 


Ag. II, 54—55: vv. 1. 3—5.8.9. 11—13. 16—18. Kut. fol. 59 b: 
wv.3.11—13. Kam. 341: vv. 4.8.3. 11—13. 6. Bht. 248: vv. 8.9. 
Einl. \9....] O sixi,. 
1 Kam. 437, 11. 8] Chiz. 1,569. 4. — 0% 12] 50 AB. 
Chiz. — CK len. — usb vgl. G. JB, 


2 (6; Bi $. 


3 Fast wörtlich 1, 24. — Kut., M.: 
Urli zEgime & uile ae 116) y>, = WERK . „es Lo 
Dieser Text ist bei Chiz. er besonderer Vers zwischen 9 und 10 ein- 
geschoben; bei M, wo 3 fehlt, steht er (mit ie* für le) auch 


nach 9; dazu folgende Gl., nachdem C als mo! Sale 5 angeführt 
worden war: des ya a, su> Kalayn Kant.) Re Sale, Ag 
4 = „S,] Tirdz108 „=. Vgl. Bht. 42 Ibn Udejna al-Kinant: 
Ber gut „de Aust Se} wnar II „sd öl Pete 
6 Let] TA ‚Bi, gun, LA uni, M. eig, LA Bi: A 
(wohl corrupt). — mel] LA, TA FE: So, TA uw = 
CK. — >] IMEBAG N 6. ed nach Asmafi, LA G5> 
j Pe) Bu: um> folgende Stelle aus einem Bericht des Abü “Ubejda 
(Ikd III, 64): Wit SI, „ui EU Dyübe, N Nylie OB, 
7 M. erster Hv. „Anus; ws aaa! Be Br 3, 
8 Vgl. Hudba, Ag. XXI, 269, 11. Xi»... LI] Chi. 
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„Ki... 1] Chin. „S Nos Lu 1öl (im. — uni] Ag. M. LA 
uns Tirdz lc. ome. Bit wü>. — 4X] LA Se, 

9 (Th. „Musni 416, Saw. Muöni Weil 30, 13*) war; }] M. Bht. 
Be ee Ne Tg en ER ne 2 Let 


Us,r.— (e] Ram. M. %,. — (55-3] AB: 5. — U] 
LA s„U, 


10 Dieser in den oben bezeichneten Stellen der R fehlende 
V. steht ib. II, 58 in einem andern, in unserm Diwän fehlenden 


Gedicht des Hut. mit der Variante Ama md... 3.3 
„as! AA, Unter A_s_„ ist der in der Stammtafel 
der Temimiten vorkommende 3Lir A, 5 up Az zu verstehen. 


11 Käm. (wo dieser Vers an 3 anschliesst) „> M. >, 


12 Käm. 60, 15 vgl. Hudba, Chiz. IV, 83, 17 N a 
Als ‘Amr b. Kult. Mufall. v. 29, Achtal 27, 6. 


13 Käm. 207, 12; vgl. unsere Einleitung S. 28 Anm. 2 (über 
Reminiscenzen an Hut. bei Al-Achtal vgl. jetzt Salhanı zu Acht. 


298) und „By „br IHis 637, 12. ZDMG. XXXIIT, 219, 5. — Im 


Ma‘ähid al-tansis (Kairo 1274) 497 folgt auf diesen V. 13 folgender 
Parallelvers: 


SI lee NS 

14 Comm. 2.6 D....] C a Es ae 

152 1, 1%(vg1268,71). 

16 Käm. 341 Ta‘/lab ed. Schiap. nr. 133 Ibn Hagar I, 788. 
Diesen Vers betrachten die Litterarhistoriker als den schönsten Spruch 
des Dichters (Br re) Äl-Ta‘älibi, ChR 40, 17 (mit sol>). 
Der Gedanke desselben ist in der arab. Poesie nicht durch Hut. 
zu allererst ausgesprochen worden, er ist Reminiscenz an Näb. 
17,32 «iu all 3, vgl.19, 18, und Hassan bei Sibaw. I, 887, 1 

dr all Die Sl il, Kin alt Lit air [pr 


Mit letzterem ist wohl der im Kämüs unter Bindewort _3 anonym an- 
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geführte Vers: »..x.%, er pa kei, ey identisch. 
Dieser V. des Hut. hatte das Glück, grosse Popularität zu erlangen. 
Ka‘b al-ahbär will denselben. wörtlich (A&. II, 50, vgl. ZDMG. 
XXXII, 351) oder nach einer andern Version inhaltlich im Taurät ge- 
funden haben: ‘Ikd III, 120: sA=u r—ı rss 6? Fr aut ren 
SAL eyay (gi AN I: I (sie ibid. I, 84 Al> u 
Gral Kle pl Let it de dr a us at 
5 a5 ee elill wine Lay agjle> abald song Y all „LE 
all el al ua) 5 a she, il> Je all 
„ad 00 de dsl ln es alt Sr Kill LAK yamı ua 
Das zweite Hemistich ist unter die Amtäl gerathen, Mejd. II, 162 
und wird sehr häufig benutzt, z. B. Hamd. Mak. 24,2. Durch 
volksthümlichen Gebrauch ist unser V. hin und wieder stark ver- 


ändert worden. In 1001 N. (Bül. 1279 II, 308 unten) lässt man ihn 
durch ‘Omar ohne Nennung des Hut. e Feed Text eitiren: 
Auch der von Ibn Hubejra A ie sch: ie u ab- 
hängig zu sein (‘Ikd I, 190, 14): 

153 a! de am Var in Sal wa wu, aD Al ur 
und mit noch treuerer Anlehnung an den Wortlaut, Hamd. Ras. 71,5: 
ll, U ar A a che 
wiederholt ibid. 167,5 v. u. mit Vertauschung von Js und A>- — 
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kl, 3,8 als uäee plz 174 Aus Br ai öl est 
Sränf ale> ei} 49 


a. - - Gr, 2 7 - Se) 
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Ag. IL, 4520.18 2. 6. 8. Dort wird die Satire nicht auf 
den wirklichen Vater des Dichters bezogen, sondern auf einen 
Mann, der die Mutter des Hut. heirathete und selbst ein sL; ; A, war, 


Einl. oe] K oL2, 
1 Käm. 344 ult. 

2 >] C Be Ve! Auar] As. SFR] 
u, vgl. unsern Text v. 5. 


4 >] 6, LA mo: el — wo] G, LA, TA mo: 
uud K ud vgl. A-RAI bei As.: hl. Schmutzige oder 
veinliche Kleider werden als Metapher für bösen bezw. guten 
Charakter angewendet: Korän Süre 74, 4. Muf. 6,10 

Ipod La pam Sp pi id ST (all geh (a 
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Vgl. den oft citirten Vers des Imrk 66, 3 Kads HD ss (u 
Nab. 1,27. ‘Adı b. Zejd TA „bei all we su ON} lb. 
Jak. I, 701,3. Der Prophet wird in einem Lobgedicht als OL 5; 
gerühmt, IHis 632, 16, während der Kafır 1,53} ei ur) Hassän, 
ib. 703 penult.; ad Sl 0139 ud, Kam. 184,7. Al-Farazdak 
verspottet die B. Kulejb damit, dass ihre Gemeinheit selbst den Tag 


beschmutzen würde, wenn sie denselben als Kleidung benützten: 
N 

(As. guo) G. „ö, erklärt ns OUS g mit: Oydlı Karbles (sl. 
Demgemäss wird dies Attribut in der Spottpoesie auch von der 
Mutter des Verspotteten oder von seinen Ahnfrauen ausgesagt, 
Achtal 130, 2. 192, 11: Se Elm jo während man auf 
der andern Seite rühmt: Lyla3 das) lo sul, bei Wright, 
Opusc. 106,7, vgl. 107,3u. Sehr häufig in der spätern bio- 


o8> 
ad IS ca SI} Ibn Chakan, Kalaid 186,17. — In dem- 


graphischen Litteratur; z. B.: lb mus IÖl ol! Pb > y 


selben Sinne spricht man auch von „reinen Körpern“ Näb. 25, 4 
zu Küxıst 0% 5,glan Olu>t, Ham. 695 v.4 mid ‚ah> (5er Y 
Lebid 84 ult. „sol Ak. 

6 Bekri 509, 11. 
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1 A esiel Sb; Leis AL LET a 
aby: g> ublall, Surelıze Yale , re il a it 
II Leu, a Ih sat; 


18 lm ni lb BE Let Kl, Abe 
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10 ld u de U LÄLSUt Las ib ale 
Gral, gs) Ingles lei ri Bo 3aäs un: WERCH, RS Ss} Op 


„8 SL cl ul es nn vs Ba) g zal 3) 
g all Kabel sul, = POS GENE EN ER ONT 
IAS 6% ee, SeSte al) ‘st De Pe 3rärll 


20 ol, 8) ER a en) , Br ai im Ei 0% Er 9 St 
AS EN en 3, et, auol, 3) WwA>i, N. ES) 
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rl ym od; lt ou las 

2 CK LuS15. — 0 z;@Uls wie dies Abü Übejda fordert. 


3 K ol,a=lu, Comm. C sa, 

4 Al-Mufaddal, ChR 255. si] nach 6. ‚As: (yakam ol) 
Lo GÄ=B, C Wi CK Al, ebenso auch G. 
mit der Erkl. „al 5 uns pe] ES SI wa „N suis 


23 &% vgl. Ad Kät. 26. — Comm. Eine andere, auf LA 
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wo Pen] beruhende Erklärung ist im Isläh (Th.) beigebracht: 
ON el a a 


Regal} h Pr mi 5) ai; zu letzterem vgl. Muh. 
St. I, 204. In dem im Comm. angef. Verse hat 6. ä für I). 


5 Die Vergleichung der schwachen und feigen Menschen mit 
was ist im arabischen Higä’ gewöhnlich, vgl. ZDMG. XXVII, 
297, Anm. 3. AS. X, 26, 21 im Higä’ des Damra b. Damra gegen 
Al-aswad b. al-Mundir: 


2. za Las engeäl, „al, slamdt als st as 


Hudejl. 3,22 (ya mas ibid. 200, 6 el; akt ala u 
(vgl. noch 163, 3; 203, 16); überaus oft in den Spottgedichten 
des Hassän b. Täbit, z. B. gegen Gudam, Diwän ed. Tunis 96, 1 ff. 
(= IHis 625 penult.) Himäs 54, 10 ES) lust Je mr! 
gegen Abü Ihäb 56,3 Yyn;.e sk ul Sul «8» gegen Hudejl 
101, 3—4 (= IHis 645 ult. mit Varianten, im Diwän: ed) 


a) 


oma „ö IHis 625 penult. parallel mit „sd. Mejd. I, p. 131, 


vgl. Dam. 1 131 a! Urs ey? N wre Bee) SS eh 
Bei Ibn Ba$kuwäl ed. Codera 51 eitirt Ibn Hazm folgenden Vers 
des Abü ‘Amr al-Bajäni: 


Auch in die jüdische Litteratur ist die Vergleichung eingedrungen 
Tagmül& han-nefes (Lyk 1874) 27,a n-ıan2 bwin omd Dr yran 


prwanm. — Vgl. auch zu 42,1; 56,2. — Comm. Zu pEwE) 
vgl. Dam. II, 424,7 ua) Oo ya söl lau „I IS 
ER de kg D) N. 


6 588] As. er: en. 
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9 Ag. II, 47, 16. EN] gut — Asas „9 fehlt das Wort 
ro. 6, LA ‚Se nach diesem V. aie all Bra ps 8 
Seen 3 98 ]) Ja, wm, vgl. G. m. 

10 vgl. 78, 2. — 32] LA, TA po. 

1KWSAS.— Hg] LA Vo: ü,nye. Ag. ibid.: 
SD Hr uno FO N en. 

3 oe] LA, TA A: St, TA, TA „Lu = CK. LA PR 
eitirt von Ibn Berri die Var. Läk> (2. mit weitläufigem gram- 
matischen Commentar. 

16 Comm. Z. 3. C. se 

17 18 198, dazu Tebrizt: (sul ga wÄST AN gitil, 
GEN N rem er Su 9 pls lebst. Für die Ver- 
gleichung mit Mb, vgl. noch ‘Utejba b. Mirdäs bei IS 171: 
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lit Si dl Lol! 
Pen Br ler: cr ac TR  ERAMaE KAP > 0% OL 
a sa e (De ya OB, 1.9 es ee ine 
= r = > re ya 2 ss ne ie a er 
EI er RICH EIRBTE ui ” e AS eg => 
lol 5, EN Lamdt St IL LS a al Ser 
er es 9, 2 ia; mtir her: ERS Yu iss pe rel 
IE la 95 LE a ia dr ie 
ReOE BPRIUN RE: ee > a Wegen En me 
Kubi ib >| 49 > AR) WER De re eyes en 


1 = 5=] LA TA 9; >. — us; so LA,TA; yeRe E 
KM Ber . Der Comm. scheint die La. mit & vorauszusetzen. — 
0») LA,3; TA ons. M. Sn. — Zwischen 3 und 4 hat M. 
einen in CK fehlenden V. 


ag Lkr A at ER 9 el anle E05, 


-0ü- 


4 tw] KM. KR. — wwö;sl sat] M. sum) & Gt, 

5 ol] M. Sal SEK] K sms. 

7 litea] Male. — Sei] K dr. Comm. abe] 
K ara. 
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8 ale] Kim. — Sol] M. vo. — vgl. 7,20. 

IM. ns. — Ja] M. Vu. 

10 K xöäo. — 230,) M sel;. — wu9,51 101] vgl. 
die Erklärung Schwarzlose 231. 


12. 13 Chiz. II, 189 sl. {445] Chir. Uls; Pe 


13 re] Chiz. Oral Dies Gleichniss ist in der 
alten Poesie sehr häufig. Tarafa 1,5; ‘Ant. 5,1; vgl. Tarih, Ag. 
IV, 77,6v.u. Die Infection durch ein krätziges Kameel Näb. 17,5 


Si, >95 a8 (oa zall (shS Ka'b b. ‘Amr, Tkd II, 103, 15 
we S ur sl (ars vgl. Rasmussen, Additamenta 64. 


Aus der späteren Poesie das anonyme Gedicht bei Dam. I, 38, 8 v. u. 


BERSPVERITER EHE GEREHBEE REISEN SELPER EU 
Die Absonderung eines solchen Kameels, Tar. 4, 52. Ausser dem 
Glüheisen (s. Nab.) wurde als Heilmittel auch Pech angewendet 
‘Alk. 13, 11 (Socin 2, 11), Näb. 3, 8 o,>1 5) 35 ar (dieselben 


Worte Ham. 519 v. 4), Ibn Harma (As. &) oe: 2) ar 


darum wird auch die Finsterniss (Tarafa 5, 29), auch der mit dem 
Ringelpanzer bekleidete Held (unten 89, 20) und im Allgemeinen 
alles Dunkelfarbige (Zuh. 1,8, Lbg. 153 v.2 Il} eulsr 3 „suap) 
damit verglichen, z. B. Ka’b al-Askari bei Wright, Opuse. 5, 4 v.u. 
Auch die verpichten Thonfässer, welche wegen ihrer dunklen Farbe 


’ 


(Fränkel, Fremdwörter 165) auch mit kraushaarigen Negern ver- 
glichen werden (As. XXI, 278, 2), werden aus demselben Gesichts- 


punkte mit den mit Theer beschmierten kranken Kameelen ( e 
Ara 2) verglichen (Achtal 84, 4). Von dem als Heilmittel 
angewendeten Beschmieren (z\iz2)} Zuh. 1, 58, Lbg. 164 v. 3), dem 
die Entfernung der Hauthaare ao Thieres vorangeht (vgl. _aı.x5 
Hud. 18, 9), werden solche Thiere auch als ü2,i24J| Imrk. 52, 31 
oder sLxg..)} Achtal 24, 1 bezeichnet; auch Aa. „a; (Addad 


21 unten). Die zurückbleibenden Flecken nennt man 
33 
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Lebid. Chäl. 101 v.1. Die Willigkeit gegen den Pu wird als 
Gleichniss für Unterwürfigkeit gebraucht Ham. 711 v. 2, während 
andererseits das Schreien solcher Kameele hervorgehoben wird: ee 
o,>)i Meis (TA Ge) Auch von dem beim Beschmieren 
beobachteten Vorgange wird ein Gleichniss entlehnt Ag. XV, 152 ult. 
ul ost DLä Su WS, Für solche Kameele werden eigene 
Pflöcke neben den Tränkeplätzen aufgestellt; man nennt dieselben 
Six> SÄ>, und manches Gleichniss wird an diese Einrichtung 
Angekuepe RE XV1r142,8 Hug. 78,21. TA Beer der Badr- 
kämpfer Hubäb b. al-Mundir sagt von sich: en inde u! 
SAU uuÄ>, d. h. ich bin in der Sache erfahren. Mejd. I, 27 
vgl. Hamad. Ras. 152,8 Sl Ol Sa, us lei 
Ein Dichter (bei As. |.) rühmt von sich, dass er dem Theer 
gleiche, womit das krätzige Thier geheilt wird: 

U sup, Sb (sie DS a at Li ca 
Der Lappen (xJb), womit die Beschmierung geschieht, ist nach 
einigen Philologen gemeint in der Redensart Ib sem. La 
Mufadd. ChR 236 unten. Einem solchen Heilverfahren nicht unter- 
zogenes >,> heisst siä,> Ki (6. V> wo 55 in 3.5 
zu verbessern). Ueber ein anderes Heilverfahren re Mejd. II, 
405 ult. Usd al-gäba II, 245 oben wird eine Nachricht mitgetheilt, 
nach welcher man im Heidenthum infieirte Thiere behufs Heilung 
zu den Priestern der Götzenbilder zu bringen pflegte. 


14 1.Hv.= 16,20. en M. ee M. 2,2 UMrE Bw 
15 gr] M. Ju>. — SEA KM. obs, letzterer mit Erkl. 
enble, — M. schliesst mit einem in CK fehlenden Vers: 
Uri> lo Le rall(ed. -,) Uyäkes „LE 
Comm. 2.1 (Chiz. II, 140,2 add. ul Dr, 9) su u 
JE np. — 2. 10 „gir] nach Chiz. — OK sein. 
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2 Ausführliche Erklärung Mejd. II, 254 (Sprichw. oe 26 sE}) 
(mt und TA «us vgl. Usd al-gäba III, 60, 5 u. Al-Farazdak, 


bei ‘Ikd III, 293,4 v.u. 
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Ag. II, 46: vv. 2.3.4. Kut. 57b Reihenfolge: (+ 2a). 3.1. 4 
Käm. 345: vv. 2.3. ’Ikd II, 288: vv. 2.3.4. 


2 ] Käm. rg Kut. Als er Aal. ; zwischen ? u. 3 


us 
ist bei Kut. De Vers en 


© 


Unläes ka ») ki es EN ns Bra AA A 


derselbe Zusatz Se Mejd. I, 137 (Sprichw. ee cr? u 
nach v.3 mit der La. susuält für slos.t G. „as: Määl SlRss 


3 Anonym eitirt von Ibn al-“Arabi TA .,5. — Vgl. den 


Gegensatz, A'sa Ag. VIII, 72,8 (off wnedsämt Öl wa. 
Das „Sieb“ wird zur Vergleichung der Unzuverlässigkeit auch von 
x b. Zuhejr, ed. Guidi v. 9 p. 77 erwähnt. Man sagt auch: 


Bier Les ae, Ne a! Tiräz 128, 5. 
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95 Chiz. us Le Y. — Söl>] Ag. Chiz. 


vgl. Ham. 182, v. 2, 
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XXVIl. 


Sä BIER Suse sr aa 35.9 = 85 Kü> U 


-6- -U- 


0,0 oe sg eliut de, eis Re reg Ba, 


EV Ep Sul 30, Be) us en Ex Sa 


A - ee = ee 


Ei De PEIES du ee pa N a 
x, & au Kb bis yo Eee 15} ei o Ze 
eh ZER ‚usa a So Ss 2 N ae ö 


Br S& UI Seu> Pr BSEI- Ko, 3 je SL; 


Ueber ‘Alkama vgl. 5, 27. 

1 Ygls12;5 und zu 16,18. 

2 „Wuhüs 8,1. — Zu sa vgl. IHiS 580,14 (gilt (na 
eis KK Lebtd Masll. v. 77 ale nl., TA 
Abü Chiras, Jak. III, 665, 10 oUX aru,> Juli, Farazd. in 
Girgas-Rosen Chrest. 518, 2. Acht. 175, 2. 

4 Dieselbe Erklärung wörtlich bei Al-Käli 95Y (man vgl. die 


Redensart zu, a bei Imrk. 40, 30). 


— Bekri 336,9. 348,2 „;_i2] nach anderer La. „> 
2] 927 


Ta‘lab 5% Jak. U,529,17, vgl. 534,16; 585,4. Der andere 
geographische Name wird von Vielen, wie aus den soeben an- 


geführten Stellen ersichtlich, ee ausgesprochen, vgl. auch Mejd. 
1,187 zu 24 ı A x öl, 
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I nis La] Ag. Si „a. — el] G. ch: „sis, LA 
4.5. Al-garib al-musannaf („sd > ar ur Ir OL, 
Hschr. Landberg), IS 303 (pl, wo vv. 3.4. eitirt sind, sowie Tebrizi 
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v. 3 (= IHis 483, 1) erwähnt und im Schol. mit \ä6o erklärt; 
auch Kumejt (As. äst ya ne sd... Besnte 
(all lust. TA ,b hat die La. „Islxii. Beide, sowohl 
NSls‘ als auch „söl9, sind Asaditen, also vom Stamme des Ver- 


spotteten. Die besondere, in unserm Verse erwähnte, Beziehung 


kann ich sonst nicht nachweisen. — rel] @. Sell. LA erklärt: 
Spät go, >, se wu I std Gb3 Soy,la ölyat, 
heist ro Be 

6b Tebrizi, IS 462 zu dem G. „ ‚5 angeführten Verse. 


a» 
9 Ueber Knabenpfeile, Schwarzlose 294. — >] TA a: 
ES — LA ah a Last aru>s re a >> 
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ni all II Er > ai N Sir Mailt, 


Binl. go.adl,] CK golll .eln. Vgl. Wüstenfeld Genealog. 
Tab. 22. IHis., Al-Ja‘kübi (Index s. v.). 
U Tak. T1.613, 21 all TA Se! EIEYO | FR 


2 Jak. ‚or=) vr: 


4K urn 
5 Al-Kalı 887: \aulb „Jo &>l> Sal, 
6 Comm. C lan. 


9 Der arte durch Reisen Vermögen zu erwerben (‘Urwa, 
Ham. 519 v. 6) oder der Schmach zu entgehen (Imrk. 59, 23) 
ist in der arab. Poesie sehr gangbar. Im Commentar zu Hariri, 
Mak.? 386 ff. sind leider nur neuere Dichter angeführt. Vgl. Abü 


'Atä al-Sindi A& XVI, 81. Ein Epigramm des Abü Tammäm 
wird bei Al-Taalibi ChR 57, 15 als „ie all ui la ee) 
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1.xe} bezeichnet. Sammlungen von Dichterstellen und prosaischen 
Sprüchen, ‘Ikd I, 308. Husri I, 357, desgleichen in der poetischen 
Chrestomathie des Iljäs Farag Bäsil al-Kasrawäni (Jerusalem 1866) 
102—4. 


10 „das Feuchte und Trockene“ d.h. alles, ganz. Imrk 52, 56. 
Wright, Opusc. 57 ult. Kam. 447, 5 ala, Lub, „as O,Ls 
vgl. Käm. 184, 9. Durejd b. al-Simma, A&. XVI, 141, 8u. Al- 
Sammäch, TA 2 umls b, 187 Korän 6, 59 sowie Probe 
aus dem Buche des Musejlima, Tab. I, 1933, 7 u.; Jäk. III, 555, 17 
lg Dub, sul ua iS}, Gerir, Ag. VII, 69 
ya, u, Aus . AR eh. Hadit, bei Al-Samarkandi, 

Tanbih al-säfilin (Kairo a 109: PERVORR Sao Kar lg x, 
ven b >, 0? Arm La i8g Auch von Menschen: Al-Tirmidi 
II, 80 unten „Sul „uDb,, „Kirn PR >, x if g* 
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SS Cybalt, I sl A le 

1 = Al-Käli 5a; b vgl. oben 10, 17 Zuhejr 3, 35 (Lbg. 
186, 1). IHis 174, 16, Ag. XIII, 35,4 _auolt Sis5, Hudejl. 64,1 
vgl. ib. 112, 17; 242, 9. 

3 mgai] G.As.LA „is Addad 48, 8. u. — Slim] 
diese La. bei G. Add. As. LA TA;CK: sus. — Add. un. — 
G.Add.As.LA Ixil. 

5K Bi cr 

Hier folgt die Erzählung des Anlasses von Gedicht 14 und 15 
(vgl. unsere Anmerkung zu Anf. 14); wir haben es als überflüssig 


betrachtet, die auch aus A&. bekannte Erzählung hier im Text ab- 
drucken zu lassen. 
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Vu te er u ”.o os - 2 - voE wi >-0E 
SS ll er SI md! DR ar ID rare md A Jet, 5 
ldl>, Leute Sr Aula De eb us „ol 


Einl. Zum Geschlecht des Sunna (vgl. oben 7) gehört wohl 
auch Be) 22 cp Ju>, von dem ein Vers bei Bht. 41 zu 
finden ist. — us] Dieser Name wird von Anderen als re über- 


liefert vgl. Genealog. Tabellen H. 17. — Chälid b. Sinän, vgl. Muh. 
Stud. II, 355. 


lb vgl. Zuhejr 14, 30 (Lbg. 100 v. 4). Ham. 697 v. 2 
IHis. 709, 3 und ‘Abdalläh b. al-Zuhejr Ag. XIII, 34, 2; 35, 4. 
Tufejl, Ag. XIV, 96, 6 v. u. Garir, Ag. VIL 77,1. 

3 Lip] CO Leiyo. — Vgl. Lebid, Chal. 115 v. 2. 

4 LA Js: gabe es „el. — Vgl.34,2. Wright Opuse. 
99, 3 „U re se. 
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N NR, galt, u a2 u re 1 


Bohn 7 ee 3) I, BUN Kur, Keuks N sh Kari OR 
Ale as 7 


0 at SL a algie LE Ken ARW an a oh 
ns cl des IN ee er 
aut +93 als 


- vE o- u-- or 9,0 - P 
a a 02 Rue cr A Aal ums ol a 


RR Sull, ls a must, zes au Ist mis 6\er3] 
0 REP: lndte rue mix] 
Einleitung. Bei M. sowie auch im Comm. zu v. 10 Chiz. 


ll, 326 nach Abü ‘Amr wird als Anlass angegeben: le zul Si, 


ER VER SE en). — ya] C >. 
1 M. Ya Gt. = re Keen — Comm. 


sa] Osu.>. Ksti>. — IS 64 Ss N MN 5 xlayell, 
ale ls 11 elle Jule Unle (P- es) ers Dal 
BASIms wusls Jöl Rb,ARR 
2 M. sAge. — M. ale. — &=ül,, 
3 Vgl. Nabiga Gadi ut O1 Kalisis, die Stellen bei 
Schiaparelli, Tallab v. 27. — Ge] M. eh. 
4 KM. \st. 


DEE RER Mi. EN: DIE 


6 Vgl. Asa, bei As u: SV et. 


M. \> 


I 
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8. 35] C O>. 


9 Vgl. Gemil, Ag. VTI, 83, 12. LA,TA „Bst nl „Bi 
June, \. 

10 Vgl. zur Einleitung. 

11 Das sinnlose 55 von © ist in einer Marginalbemerkung 
mit ar in ;.+9 verbessert, wie auch IJ p. 270,5. In Chiz. 1. ce. 
wird die La. \,A> verzeichnet. — Der Vers wird übrigens von 
den Grammatikern mit JUN ;,49 eitirt als Sahid für 1,1 ‚> 
d. h. den „Genitiv der Nachbarschaft“, insofern hier das Wort in 
Congruenz mit dem unmittelbar vorhergehenden ©}, „io; in den 
Genitiv gesetzt wird, trotzdem es mit ER (wie r unserm Text) 


übereinstimmen müsste (Chiz. ib. 322). 


12 Bekrt 677,7. M.1,hS,. — Ace] O Kuäe. M. Kin. 
Jak. III, 699, 2 si) Rufe KSazrs- Gt] Jäk. sale, 


13 Sa] Chiz. „>. M 

14 „=;] Chiz. Er 

I ar ua 

17 55% zes] M. ins als. 0 ssdake Der 


zweite Hv. ist unklar; vielleicht: „ss EEERNPF die La. M. wäre 


DE 
vorzuziehen. 
DT DES PAcHBE SENVESSEREN VAREL ORG 0 St a ZE 
Vor Be) fehlt ein Wort. — Z. 9 K LE, — a Val uf 


bei Tebrizi Ham. 458, penult. 
20 _asst] LA TA Az5 nach Asın. Kuöl. — X] M. rin, 


(Fortsetzung folgt.) 
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Das Samech in den minäo-sabäischen Inschriften 


nebst einer Erklärung betr. die Inschriften Ed. Glaser’s. 
Von 


Fritz Hommel. 


Wie bekannt ist, hat im Jahre 1883 Franz Praetorius 
mit gewohntem Scharfsinn in seiner Recension von Mordtmann's 
und Müller’s sabäischen Denkmälern (Kuhn’s Lit.-Bl. für orient. 
Philol. I, S. 30 f.) nachgewiesen, dass das bis dahin als 7 trans- 
scribirte $ der Inschriften vielmehr eine Abart des _„ sei, welche 
er vorderhand Sin nannte und % transscribirte, obwohl er es ety- 
mologisch (wie seine Gleichung: sab. ö = „ = hebr. U = aram. 
& beweist) nicht dem hebräischen & (arab. _;, sab. 3) gleich- 
setzte. Zu dieser Notiz brachte sodann Praetorius noch im gleichen 
Jahrgang des betr. Blattes eine Nachschrift (a. a. O., 8. 162), 
wonach er es „für möglich hält, dass sabäisches rl der regelmässige 
Repräsentant des nordsemit. ö ist, sab. $ dagegen das überall gleich- 
bleibende ursemitische 2°; er schliesst, nachdem er vorgeschlagen. 
in der (hebr.) Umschrift des sabäischen & und o zu vertauschen, 
mit den Worten: „Bei der Wichtigkeit der Sache für die Erkennt- 
niss der semit. Lautverschiebung wollte ich mir nicht versagen, 
diese Frage wenigstens aufzuwerfen, da mich anderweitige Interessen 
zur Zeit hindern, mich an der Lösung derselben zu betheiligen.“ 

Da nach wie vor (bis in die letzte Zeit) die Sabäisten von $ 
als „Sin“ sprachen — nur ich selbst drückte mich „Aufs. und Abh.“, 
S. 32 vorsichtiger aus —, so ist dieser Nachtrag sehr zum Nach- 
theil der semit. Sprachvergleichung übersehen worden. Auch ich 
hatte ihn übersehen, als ich vor einiger Zeit, angeregt durch P. de 
Lagarde’s Aufsatz über das Samech („Mittheilungen‘*, IV, 370—384) 
und in der Hoffnung, die etymologische Geltung des $ endgültig 
festzustellen, sämmtliche mir erreichbaren Beispiele statistisch zu- 
sammenzustellen mich anschickte, um dann bald darauf die Congruenz 
des $ mit dem hebr. © herauszufinden. Selbstverständlich war 
nun niemand freudiger überrascht als ich, Praetorius’ Vermuthung 
so schön bestätigen zu dürfen. Praetorius Zweifel an der etymol. 
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Gleichheit von % mit arab. |» — hebr. ü war dadurch hervor- 
gerufen, dass bei näherem Zusehben in den gleichen sicheren Bei- 


spielen dem hebr. w stets sab. ], nicht etwa %, entsprach; so 
(a. a. O., 8.162) in sab. o:x (um hier die hergebrachte Transscr. 
noch beizubehalten) = wis, x = vw oder Urs, 170 = ıpVÜ, 
Pron. suff. D (minäisch) — assyr. (lies babyl.) @ u.a. m. Ich ge- 
langte auf positive Weise durch genaue Prüfung der c. 40 bis 
jetzt bekannten Fälle von $haltigen Wörtern zu dem dazu stimmen- 


den Resultate, dass $ stets hebräischem >, n dagegen hebr. w (3 
hebr. iö, wie längst bekannt) etymologisch entspricht, und erlaube 
mir nun in folgendem, die einzelnen Fälle zur Nachprüfung vor- 
zulegen. 

Zunächst seien die Beispiele, welche schon Praetorius (a. a. O., 
S. 30 f.) brachte, aufgeführt. AA (ich transscribire die minäo- 
sab. Wörter nicht mit den unzulänglichen hebr. Buchstaben, sondern 
mit arabischen, wo nur für das $ ein neuer Buchstabe, Ur, ein- 
gesetzt zu werden braucht) „Inschrift“, eigentlich wohl das „an- 
gelehnte“, weil die Buchstaben einer dem andern folgen, gleichsam 


aneinander angelehnt werden; vgl. or „südarab. Schrift, Air 


„anlehnen‘“, a „Lehne, Bergabhang* Nab. 5,1, babyl. sunddi 
„Abhänge“ (also mit OD, während es ein 7: überhaupt nicht gibt). 
Omar, nach Glaser, Mitth., S. 85 f. wohl besser „Priester“ 


(dann vielleicht 3) und (an andern Stellen, wo es nomen loci 
sein muss) en „Tempel“ (dann wohl = Se als, wie man 
früher übersetzte „Fürst“ und „Nebengebäude“. Es ist nicht 
zu vergleichen, was babyl. Lehnwort ist (södu, etym. — EA 


wie belu „Herr“ — en während andrerseits arab. A, und 
hebr. 7rD etymologisch zusammengehören), sondern mit hebr. ‘> 


und mit aram. Jyaco „Sprache“, also urspr. „Sprecher, Besprecher“, 
und 2 „Sprechort“, „Orakelort‘. Auch das nordarabische 
Br etc.) wird urspr. 


„Fürst“ re und vgl. die Wörter Sum, 


„Sprecher“ bedeutet haben.) Da der Plural 5%... Hal. 49, 8 


1) Liegt etwa in em Hal. 288, 2 (vorher geht ur Ir) und 400, 2 
(vorher geht Ben, „seinem König“) die Bedeutung „die Fürsten“ (= Sa! 


38 
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„Aecker“, „Weidegründe“ ‘oder ähnliches dem Zusammenhang nach 


bedeutet, so ist gewiss an einen von SER, gebildeten Plural 
Böolam zu denken (arab. würde etwa Bee entsprechen), und es 


geht dann auch la auf einen Stamm 70 (nicht 773) zurück. 


Ein schlagendes Beispiel für u = D ist das häufig vor- 
kommende Zeitwort _&,, was man gewöhnlich mit „beschenken, 
verleihen, beglücken“ übersetzt hat; es ist aber vielmehr „vermehren, 
weiter verleihen“ die einzig passende Bedeutung und das Wort ist 
einfach identisch mit dem hebr. nd). i 

Neben „xx in den Schlussformeln kommt in den minäischen 
Inschriften von Oela „ur in der gleichen Bedeutung „wegnehmen 
(von seinem Ort)“ vor. Zu ersterem stellt sich hebr. „072 (urspr. 
„weggeben, überliefern“), zu letzterem bab. umusser „er liess, ver- 
liess“ (eigentl. „liess weggeben‘“), zu beiden arab. pn „herausführen“. 


mus Hal. 474, 7 „[wer] sie (die Inschriften) wegschlägt 


(so Praetorius, den. von EN „Beil“) [von ihrem Platz)‘, was dann 
für „> einen Stamm ONE voraussetzen würde. Es ist wohl kein 
Zufall, dass die meisten mit 05 beginnenden Verba auf eine 
Wurzelbed. „schneiden“, die mit w» beginnenden dagegen eher auf 
eine wie „zerreissen* hinweisen. Auch für =» nimmt Praetorius 
eine Denominativbildung an, indem er äth. mesär „Axt“ (ein mesär 
von wasara müsste „Säge“ heissen) vergleicht; also vielleicht auch 
urspr. „weghauen, wegschlagen“. 

Das räthselhafte E” Os. 18,6 (= B.M. 19, 6) lasse ich ganz 
bei Seite, da, wenn die (im Unterschied von den übrigen Bronze- 
tafeln) sehr nachlässig geschriebene Inschrift B. M. 19 überhaupt 
echt ist, ebensogut „ .; dort gelesen werden kann. 

em (pl. (ph) muss, wie Glaser wohl mit Recht meint, etwas 
wie „Brunnen“ oder „Cisterne“ bedeuten, in welchem Falle man 
:D „seihen, reinigen“ vergleichen dürfte. Auch in der Cylinder- 
inschrift Sargon’s (ed. Lyon), Z. 39 ist räfte-sun „ihre Wasser- 
bebälter“ (hebr. 377) mit sunnunu (inf. der 2. Form von 3:2) 


verbunden. 


IE 
mit Artikel; Praetorius dachte an Dam „PFürst“) vor? Zu Dema vgl. noch 


die defective (oder fehlerhafte?) Schreibung Ama Hal. 435,2 und 459, 3. 
38 
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‘ Wenn Praetorius das häufig gebrauchte Verbum Ser „weihen, 


darbringen“ mit I, „bezahlen“ zusammenbringt, so liegt erst recht 
auch hier wieder © und nicht ö vor, da abo „darwägen“ mit 


Su identisch ist. 


Dass die Stelle Hal. 344, 28 (aus einer durchaus nicht gut 
und nicht vollständig überlieferten sabäischen Inschrift von el-Baydä) 


2 £ 
ezlims us heisse: „er möge Glück verleihen auf seine Bitte“, ist 
ebenso sicher oder unsicher, wie die Uebersetzung „und was (es 
scheint \i. vorherzugehen) er umschliesst (oder fesselt) durch sein 


Bitten.“ Allerdings stecken in hebr. “us zwei Wurzeln: A} und 
' (vgl. müs Schritt und 5} Fussspur einerseits und IX „glück- 


lich preisen“ mit ru andrerseits, aber da dem arab. puz Sabäisch 


pe mit 1 entspricht, so bleibt schon aus diesem Grund für 
zu nur noch „ox übrig. 
Da es neben dem Eigennamen „| Hal. 667,1 auch einen 


Stammesnamen „ui (= Ze z. B. Osm. Mus. 22,1, Hal. 
140, 3 u. ö. gibt, so ist eine Entscheidung nur durch die andern 
Fälle möglich, wonach im ersteren Falle or, und nur im zweiten 
uno (syr. yaua, was Praetorius anführt) vorliegt. 

Zum Eigennamen =... vergleicht Praetorius mit Recht arab. 

ü; diesem letzteren aber entspricht, wie ich schon 1879 in 
meiner Broschüre über 28 semitischen Zischlaute ausgeführt habe, 
im Hebr. nicht etwa rs-3-%, sondern >-O-ö, also auch hier wieder 
oa =>. Man ee zu der Zhnlichen Lautverbindung .ü 
die Wörter hebr. 7x® u. sab. „un& O.N, „ü hart, grausam 
sein. Ein weiteres Beispiel für die Tomi ferkih dung rn 1b la 
in der fragmentarischen Stelle Gl. 186, 2; vgl. auch den E. N. 
Une Hal. 62,1. 

Endlich vergleicht noch Praetorius zu minäisch „>, OA 
(es folgt fast stets, wie mir Glaser, der eine Anzahl solcher Texte 
besitzt, mündlich mittheilte'), als Object ein Frauenname mit dem 
Beisatz „von da und da“) hebr. „on, syr. on. (allerdings mit dem 
Beisatz: „vorausgesetzt, dass min. „> = arab. >, äth. 4 /: 
ist“), aber als Ausnahme, da nach ihm hier im Minäischen > 
Gt ar. zu erwarten wäre. Es liegt: jedoch die regelrechte 


1) Vgl. schon Aufsätze u. Abh., München (Franz) 1892, S. 29. 
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Lautvertretung, wie in allen übrigen Beispielen, vor. Dem Zu- 
sammenhang nach erwartet man eine Bedeutung wie „der Gottheit 
weiben“ oder auch „der Freiheit berauben, gefangennehmen, zur 
Sklavin (bezw. Tempeldienerin) machen“; ich schlage daher vor „er 
machte zur Priesterin (oder: er machte traurig? cf. arab. >.S) 


und zur Sklavin (oder: und machte arm)“. In beiden Fällen kann 
nur „or der Schwestersprachen in Betracht kommen. 

Weitere Beispiele können das neue Lautgesetz, $ — >D, nur 
bestätigen. So theilie mir einst Glaser zu x, aus einer seiner 


Inschriften die Phrase mit: el A eyrtrde am) „es mögen sich 
anlehnen (stützen, muthig sein) und emporsteigen (sich erheben) 


ihre beiden Herren (nämlich die Könige os 5 ande. cr? so) 
wo nur 70 verglichen werden kann. 

Hal. 412,3 = Gl. 309 (GC 26), 3 ist von _an> irn]. 
wo _&m> nur eine Massbezeichnung sein kann, die Rede; da 
aram. nor „Töpferwerk, Thon“ heisst, wird _a=> einfach mit 
„Krug“ zu übersetzen sein; verwandt ist babyl. hasdu „Krug“, syr. 
BL. 

" In der Sirwähinschrift begegnet mi? „er überwältigte“ oder 
„besiegte“, eine Bedeutung, die ich mir längst, bevor ich an $ — 
> dachte, notirt hatte; es ist mo> „abschneiden“ zu vergleichen, 
während mi&> überhaupt nicht vorkommt. 

Gl. 275,6, 7. 2 (ZDMG. 39, 227) kommt eine Person Nas’än 
du-Sörim (o.am 0) vor; 7°D „Dornen“ ist als Etymologie das nächst- 


liegende (also etwa „Herr von Dornberg‘). 


Hal. 62, 15 kommt wmAs3 (wie es scheint als Inf.) in nicht 
ganz klarem usshenhese (parallel mit 70 und (35?) vor; 
nun entspricht dem arab. „Ss im Hebr. wohl ein 027, nicht aber 
eın E27. 

Bei andern Beispielen wie _\\ „entreissen“ (Derenb., Louvre 
Nr. 8, 2. 4), &, „zusammenbringen“, 2 >, (Hal. 380, 2) 
u. a. liegen leider keine entscheidenden nordsemitischen Ent- 
sprechungen vor. Noch verweise ich als fernere Bestätigung auf 
das jüngst von Glaser beigebrachte späte Lehnwort pe „Israel“, 
wo also genau wie im Assyr. (Sir’il) und Arab. (sl) dem als 


> gehörten hebr. & ein o ee während in älteren Lehn- 
wörtern, wie (&är0, wie gewöhnlich x das 5 vertritt. 
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Wir haben durch diesen Nachweis zugleich ein treffliches 
Mittel gewonnen, in vielen Fällen, wo einem arabischen |„haltigen 


Worte kein hebräisches Aequivalent entspricht, zu entscheiden, ob 
ein » = ©, oder aber ob ein |» — D vorliegt. Da jede neue 


Inschrift auch wieder neue Beispiele für _„haltige Wörter (sei es 


nun % oder [1) bringt, so ist es klar, von welcher Wichtigkeit die 
Vermehrung unserer inschriftlichen Materialien auch hierfür (von 
der Ausbeute für Geschichte und Mythologie ganz zu schweigen) 
ist. Es wäre deshalb doppelt zu wünschen, dass die reiche Aus- 
beute, welche Eduard Glaser von seiner zweiten und dritten 
Reise mitgebracht hat, recht bald entweder ganz veröffentlicht oder 
doch wenigstens einem von uns Fachgenossen zugänglich würde. 

Mein Name und der meines Freundes Glaser wurden in den 
letzten Jahren, da gerade mir es vergönnt war, über verschiedene 
seiner so wichtigen Forschungsresultate als der erste zu berichten, 
so oft zusammengenannt, dass es für manchen nahe lag zu glauben, 
wir hätten, wie wir ja die Absicht hatten, die grosse Sirwäh- 
inschrift zusammen zu bearbeiten, so auch schon so manches dieser 
Resultate zusammen in gemeinschaftlicher Arbeit gefunden, und 
ferner, ich wäre, ais guter Freund Glaser’s, im Besitze der Copien 
seiner sämmtlichen Inschriften. Da indess jeder von uns von Anfang 
an selbständig gearbeitet (er seine bahnbrechenden Entdeckungen 
über die Minäer, die Aera der jüngeren Inschriften, das Alter der 
Lihjäntexte und so vieles andere, theils aus den alten, theils aus 
seinen neuen Inschriften geschöpfte, ich meine verschiedenen sprach- 
lichen und historischen sabäologischen Funde, die ich bisher in der 
ersten Hälfte meiner „Aufsätze und Abhandlungen“ sowie in zer- 
streuten Artikeln niedergelegt), und ich, ausser zwei längeren In- 
schriften und einer dritten ’) kleineren (sowie den auch den Herren 
H. Derenbourg, Mordtmann und D. H. Müller bereits längst zu- 
gänglichen c. 250 meist kleineren Inschriftencopien der ersten Reise) 
zu meinem eigenen Bedauern absolut keine Copien von Inschriften 
(Glaser's besitze, so liegt es in unser beider Interesse, dies einmal 
in einer Weise klarzustellen, dass es Niemand mehr möglich ist, 
bei „Glaser und Hommel“ an einen irgendwie anders beschaffenen 
Sachverhalt als den. dass wir eben beide unabhängig von einander 
über dag gleiche Gebiet arbeiten und natürlich dann sich unsere 
Resultate gelegentlich berühren, zu denken. 

Dass ich davon hier als Nachtrag zu obiger sabäologischen 
Ausführung so ausführlich rede und diesen Nachtrag geradezu als 
Erklärung, die künftig jede andere Deutung ausschliesst, be- 


1) Diese Inschriften (die Sirwähinschrift ausgenommen) erhielt ich von 
Dr. Glaser erst, nachdem die betr. Partien seines Buches, die sich mit ihnen 
beschäftigten und die daraus resultirenden geschichtlichen Ergebnisse darlegten, 
bereits gedruckt waren. 


ee 
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trachtet wissen will, hat seinen Grund zugleich in einigen Aeusserungen, 
mit denen kürzlich, ohne es zu wollen, mein verehrter College, 
Professor August Müller in Halle, jener irrigen Anschauung neue 
Nahrung zuführte oder wenigstens möglicher Weise zugeführt haben 
kann. Nachdem er nämlich in seinem Bericht über den Isläm fürs 
Jahr 1889 (Jahresber. für Geschichtsforsch., Abt. III, Islam, S. 282 ff.) 
von Glaser’s Skizze I und von meinem in der Beilage zur Allg. 
Zeit. erschienenen Referate über die darin niedergelegten Ergebnisse 
und Entdeckungen im Allgemeinen gesprochen, fährt er (daselbst, 
S. 283) also fort: 

„Heute genüge es anzudeuten, dass Glaser und Hammel der 
von D. H. Müller vertretenen Ansicht widersprechen, die Reiche 
der Sabäer und Minäer hätten seit dem ältesten sicheren Datum 
(720 vor Chr.) nebeneinander bestanden; vielmehr sollen die Minäer 
den Sabäern vorausgegangen sein und bis mindestens um die Hälfte 
des zweiten Jahrtausends vor Chr. zurückreichen. An mehr als 
einem Punkte berühren sich diese und andere der aus den neuen 
Inschriften geschöpften Ueberzeugunsen beider Gelehrten noch mit 
anderen Problemen des alten Arabien.“ 

Endlich heisst es in demselben Bericht in Bezug auf den 
lihjanischen Schrifttypus: u, 

„Nach Glaser und Hommel aber gehörte dieser in die christ- 
liche Zeit.“ 

Was nun zunächst das zweimalige Zusammennennen unserer 
Namen anlangt, so wiederhole ich das oben gesagte, dass ich näm- 
lich, wenngleich ich, schon mit Rücksicht auf den ganzen , Zu- 
sammenhang des Referates, durchaus annehme, A. Müller habe 
keinerlei Gemeinschaftlichkeit meiner und Glaser’s Arbeiten be- 
hauptet '), dennoch nicht anstehe, ausdrücklich nochmals?) zu 
erklären, dass auch trotz unserer persönlichen Freundschaft und 
unseres fast zweijährigen Zusammenweilens an Einem Orte keine 
der bisherigen Publicationen Glaser’s auch nur theilweise von mir 
herrührt, bezw. von mir beeinflusst wurde. Was ferner den Absatz 
A. Müller’s anlangt, wo er von „den aus den neuen Inschriften 
geschöpften Ueberzeugungen beider Gelehrten“ spricht, die sich 
noch an mehr als einem Punkte (d. h. auch an andern Punkten 
als der Minäerfrage, in der ich mich rückhaltlos an Glaser an- 
geschlossen) mit Problemen des alten Arabiens berühren, so war 
ich, wie gesagt, bisher zu meinem grossen Bedauern nicht in der 


1) Es ist demnach selbstverständlich (wie mir auch Prof, A. Müller noch 
mündlich bestätigt hat), dass er mit „Glaser und Hommel“ nichts anderes hatte 
sagen wollen, als „Glaser und (sich ihm anschliessend) Hommel“, 

2) Vgl. früher schon meine (von Glaser in Skizze II, S. 572f. abgedruckte) 
Erklärung in der Beil. der Allg. Zeit., wie in ıneinen „Aufsätzen u. Abh.“ 
Ss. 45. Wie nothwendig eine derartige Wiederholung ist, beweisen mehrere 
Auslassungen des treffllichen A. H. Sayce, der schon des ötteren in der Eile 
Funde Glaser’s als die meinigen eitirt hat. 


Dane Er 
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Lage, aus Glaser’s mir bis jetzt (mit den wenigen oben genannten 
. Ausnahmen) nicht zugänglichem Inschriftenmateriale irgendwelche 
wissenschaftliche Ueberzeugungen zu schöpfen. Was ich zur Be- 
stätigung von Glaser’s Minäertheorie nach ihm beibrachte, war theils 
aus längst bekannten Inschriften (so z. B. Hal 535 und 578), theils 
aus nichtinschriftlichen Quellen wie dem A.T., und ebenso verhält 
es sich mit den übrigen Punkten, wo ich, an Glaser anknüpfend, 
noch weiteres dazugehörige beibrachtee Auch die inschriftlichen 
Beweispunkte obigen Aufsatzes (der über ein Thema handelt, über 
welches ich mit Glaser überhaupt nie gesprochen habe, denn wir 
discutirten seiner Zeit wohl über die Natur und die Aussprache 
verschiedener semitischer Zischlaute, so z. B. über die des 5b. 


welches ich in dem ff der späteren Inschriften neu aufwies, nie aber 
über die etymologische Geltung des $%) sind mit Ausnahme der 
wenigen Stellen der Sirwähinschrift, die ich citire, nur aus den 
bisher publicirten Materialien genommen. 

Der den lihjanischen Typus betreffende Passus endlich ist 
bereits seit März 1890 erledigt durch das erste (damals an die 
meisten Fachgenossen verschickte) Heft meiner „Aufsätze und Ab- 
handlungen“ !), aus welchem klar hervorgeht, dass ich mit Bezug 
auf das Alter der libjanischen Inschriften nicht einerlei Meinung 
mit Glaser war, sondern erst nach (mir ausnahmsweise gestatteter) 
Einsicht der betr. Blätter seines Manuscripts (der gerade im Druck 
befindlichen Skizze JI) mich der Ansicht des mir befreundeten 
Arabienreisenden anschloss. Diese wenn auch nachträgliche so 
doch thatsächliche Uebereinstimmung wollte Prof. A. Müller con- 
statiren, von dem billiger Weise nicht verlangt werden kann, dass 
seine trefflichen Litteraturübersichten über das islamische Länder- 
gebiet, die naturgemäss sehr gedrängt und concis abgefasst sein 
müssen und nur die allgemein wichtigen und interessantesten 
Gesichtspunkte geben wollen, allzuviele Details (und gar solche, 
die sich auf Priorität zwischen zwei so eng befreundeten Gelehrten, 
wie Glaser und ich es sind, beziehen) bringen. 

Diese ganze Erklärung habe ich im Einverständniss mit den 
Herren Glaser und August Müller hier eingeschaltet. 

Nun zum Schluss noch, um den Leser für die ihn vielleicht 
weniger anziehende dagegen mir in meinem persönlichen Interesse um 
so wichtigere Abschweifung zu entschädigen, eine mit der Frage nach 
der Natur des $ in engem Zusammenhang stehende weitere Frage, die 
endlich einmal, nachdem sie schon in dieser Zeitschrift seiner Zeit 
nahe genug gelegt war, aber leider nicht aufgeworfen wurde, hier 
noch berührt werden muss. 

Wie verhält sich die Thatsache, dass der hadhramautische 
Dialekt statt des minäo-sabäischen $ (= >) ein $ aufweist, zu 


1) $. 1-68; die ganze erste Hälfte ($S. 1—128) ist jetzt durch den Buch- 
handel (Franz in München) auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden, 
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dem von mir nachgewiesenen etymologischen (und wohl auch that- 
sächlich bei den alten Südarabern in der Aussprache geltenden) 
Wertlie des $ als 0? D.H. Müller hat im 37. Bande der ZDMG. 
(1883) auf S. 393f. die dialektischen Abweichungen der wenigen 
uns bekannten hadhramautischen Inschriften zusammengestellt und 
dabei als zweite Eigenthümlichkeit die Ersetzung des «> durch = 


aufgeführt!). Ist nun _» — 0, so haben wir hier ganz die gleiche 
Erscheinung wie im Aethiopischen, wo das (das „ —= © wie auch 


das |» = > vertretende) N für & eintritt, d. h. mit andern Worten, 
vo» ist im Aethiopischen wie im Hadhramautischen zu ein und dem- 
selben s-Laut geworden. Aber auch andere Eigenthümlichkeiten 
des Hadhramautischen decken sich auffallend mit solchen des Aethio- 
pischen, was bisher noch von Niemandem bemerkt worden ist, so 
der Gebrauch des 4 (äth. H) für , sowohl als für 5, das gelegent- 


liche Eintreten von > für o (vgl. dazu äth. PuMA : „Wunde*, 
arab. \u25 schneiden, vom Schwert u. a. Beispiele), das (wohl kaum 
zufällige) Fehlen von _ und & die Verwechslung von > und , 
und endlich die dumpfe Aussprache des & (z. B. „_._s für _,_5 
Os. 29, 4, die Abstractendung -ö£?) statt -4£ in Wyr.xa>), so dass 
sich sofort eine neue Frage erhebt: aus welchem Theile Südarabiens 
stammen eigentlich die späteren semitischen Abessinier? worauf 
sich angesichts der von mir eben hervorgehobenen Coincidenzpunkte 
des Aethiopischen und Hadhramautischen die einzig mögliche Antwort 
aufdrängt: aus (oder wenigstens ganz aus der Nähe, und dann 
natürlich eher aus dem östlich als etwa dem westlich angrenzenden 
3ebiete von) Hadhramaut. Nun hat Eduard Glaser auf S. 89 des 


1) Zuerst signalisirt von Osiander, ZDMG., 10 (1856), S. 35; vgl. ferner 
Maltzan, Wrede’s Reise in Hadhramaut, S. 332 — nur dass man damals noch 
irrig % für , (also im hadhram. & durch ; ersetzt) hielt, 

2) Im Aeth. haben wir noch die Endung -üt (für Abstracta, wenn auch 
seltener) neben dem häufigeren -Ööt, ebenso die Abstraetendung -@ neben -Ö6 
(letzteres nur im Inf. statt des auch gebräuchlichen -öt); was den Namen 
Iaclramöt selbst anlangt, so hatte schon Osiander die falsche Volksetymologie 


en 
von na> + ar aufgegeben, indem er annahm, dass die I,andschaft Hadhra- 


maut vom Stamme Muo> den Namen erhalten (ZDMG. 19, 1865, S. 254), 


wie auch Glaser, der jenen Aufsatz Osiander's nicht kannte, an verschiedenen 
Stellen seiner Schriften und Aufsätze annahm, „und zwar auf Grund einer 
grossen Reihe hadhramautischer und mabritischer Orts-, Fluss- und Bergnamen, 
die die Karten nicht haben und die er auf seinen Reisen von Hadhramautern 
und Mahriten erkundet, und woraus er schloss, es müsse dort das arabische 
-at dureh -Öt oder -QL ersetzt sein“ (briefliche Mittheilung Glaser's vom 
28. Sept. 1891). 
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ersten Theiles seiner Skizze es zur höchsten historischen Wahr- 
scheinlichkeit erhoben, dass die alten (wenn auch vielleicht nicht 
ältesten) Sitze der Habasat vor ihrer Auswanderung nach Afrika 
östlich von Hadhramaut, da wo Uranius die Abasener wohnen lässt, 
sich befunden haben! Dass übrigens die Amharen, diese nächsten 
Verwandten des Ge'ez-Volkes in Afrika, geradezu aus Mahra kamen, 
schliesse ich aus ibrem Namen era (die Schreibung „ul beweist 


bei der gerade im Amharischen so gewöhnlichen Nichtunterscheidung 
der drei Hauchlaute nichts dagegen), in welchem ich den üblichen 


südarabischen Brauch, Völkernamen zu bilden (z. B. „e>| und 


> „Himjaren“ von az) erblicke. Die neuen wichtigen 


Materialien, welche Glaser aus dem Mund von Mahraleuten (und 
zwar in mehreren Dialekten) gesammelt hat, und zwar mit weit 
genauerer Wiedergabe der einzelnen Laute und Formen als seiner 
Zeit Maltzan, werden wohl noch manches zur Bestätigung bei- 
bringen, und es wäre dringend zu wünschen, dass Glaser recht 
bald diese Sammlungen, die ich selbst gesehen'), veröffentlichte. 
Absichtlich habe ich in diesem Artikel nur über die etymo- 
logische Entsprechung der minäo-sabäischen Zischlaute, nämlich 


$%, äth. [1, arab. (=, aram. ©, hebr. ©, bab. s, 
fl, äth. I, arab. +» araın. @, hebr. ©, bab. 3, 
3, äth. W, arab. \%, aram. 0*), hebr. iz, bab. 5, 


gehandelt, wobei der Nachweis von $ —= > das wichtigste (weil 
erst zu beweisende) war; über die ursprüngliche Natur eines jeden 
dieser Laute, und inwiefern dabei etwa in den einzelnen semitischen 
Sprachen Lautverschiebungen stattgefunden, werde ich nächstens 
(zu Paul de Lagarde’s Aufsatz über das Samech) mich auslassen. 


München, Ende Sept. 1891. 


Nachschritft. 


Seit Absendung des Manuscriptes obigen Aufsatzes ist es mir 
gelungen, auch für das ja entschieden mit dem Semitischen ver- 
wandte (nach den neueren Forschungen sogar nahverwandte) Alt- 


1) Dannit erledigt sich die Anschuldigung Sprenger's in dieser Zeitschrift 
(Bd. 45, 8. 388, in seiner Besprechung der Hamdani-ausgabe D. H. Müller's'. 
auf die weiter einzugehen ich hier verzichten ınuss, 

2) Iın bibl. Aramäischen jedoch noch ‘I, dessen Aussprache sich allerdings 


schon früh der des TO genähert haben muss (vgl. PINTS einer und INT 


und INT andrerseits). 
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ägyptische, und zwar aus den uralten Pyramideninschriften, ebenfalls 


ein zweifaches s, dem w® und o des Hebräischen, bezw. dem Fl und 
% des Sabäischen entsprechend, nachzuweisen. Die betreffende Ent- 
deckung, „über deren Wichtigkeit (nach Erman’s hier massgebendem 
Urtheil) kein Wort zu verlieren ist“, habe ich im letzten Heft der 
Zeitschrift für ägyptische Sprache (Bd. 30, S 9—11) publicirt, 
nachdem Erman die Güte gehabt, die von mir gesammelten Bei- 
spiele zu revidiren und aus seinen Sammlungen zu ergänzen. Die 
Dreiheit von iv, @ und o kann nun fürs Ursemitische nicht länger 
bezweifelt werden, und ich möchte nur noch bemerken, dass meine 
Wiedergabe des ö durch 8 (gegenüber w = Ss, do = s) daher 
rührt, weil ich als ursprünglichen Werth dieses Lautes ein zwischen 
unserem s und $ stehendes unreines s ansehe. Auf diese An- 
schauung kam ich seiner Zeit duıch Glaser, weiche aber von ihm 


insofern ab, als er gerade umgekehrt im od ein solches unreines s 


erblickt und statt dessen das W& (sabäisch m) für das reine s er- 


klärt. Ich hoffe nun, in nicht allzu ferner Zeit einen zusammen- 
fassenden und abschliessenden Aufsatz über die semitischen Zisch- 
laute, mit denen sich ja schon die zweite Hälfte meiner 1879 
erschienenen Schrift über die Jagdinschriften Assurbanipals eingehend 
beschäftigte, vorlegen zu können, und verweise einstweilen auf den 
kleinen Exkurs S. 104f. meiner oben citirten „Aufsätze und Ab- 
handlungen“. 


Juni 1892. 
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Nachtrag zu Asoka’s viertem Säulenedicte. 
Von 


G. Bühler. 


In meinem Aufsatze über Asoka’s Säulenedicte (oben S. 60) 
babe ich den Ausdruck adhrhäle in dem Satze (IV. 3-4 D. S.) 
tesam-ye-abhihäle-va-dannde-va atapatiye-me-kate, sowie in der 
Parallelstelle Z. 13—14 (D. S.) durch „Besteuerung“ übersetzt, in- 
dem ich, mich auf Wendungen wie karam haratı und auf das 
Wort nihära berief. Bei der Lectüre von Fausböll’s fünftem Bande 
der Jätakas finde ich aber, dass abhihära im Pali in einer andera 
technischen Bedeutung vorkommt, die für die Stelle des Edictes 
auch recht gut passt. Es heisst dort im Sambhavajätaka S. 58, 
Vers 143: 


Ehi lcho pahito gachchha Vidhurassa upantikam | 
nillham imam suvannassa haram gachchha Suchirata | 
abhihäram imam dajjä atthadhammänusathiya |) 


Der Commentar erklärt die letzte Zeile folgendermassen: tenu 
imasmim dhammayägapanhe kathite tassä dhammänusathiy& abhi- 
häram püjam karonto imanı niklhasahassam daddeyäsit || Hier- 
vach bedeutet abhihära also „Ehre, Ehrengeschenk“ und die Ueber- 
setzung des Verses lautet: 

„Komm, geh als Bote zum Vidhura; geh Suchirata und nimm 
diegen Nishka Goldes mit dir; den gieb ihm als Ehrengabe für 
die ‚Unterweisung im weltlichen und im heiligen Rechte“. 

In derselben Erzählung, 8. 59, Z. 28f., kommt das Wort 
noch ein Mal in ähnlicher Bedeutung vor. Suchirata ging, wie 
das Jätaka erzählt, zuerst dem Befehle seines Herrn gemäss zu 
Vidhura um die Frage über den dhammayäga entscheiden zu lassen. 
Dieser wies ihn an seinen Sohn Bhadrakära. In der Schilderung 
des Besuches bei dem letzteren heisst es: 


So tattha gantvd Bhadrakäramdänavena katäsanäbhihärasalläro 
nisiditva ägamanakäranam puttho dvädasamam gätham aha || 

„Er ging dort hin, ward von dem Brahmanen-Schüler Bhadrakära 
durch das Angebot der Ehre eines Sitzes gastlich empfangen, liess 
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sich nieder und recitirte den zwölften Vers, als er um die Ursache 
seines Kommens befragt wurde“. 

Es lässt sich nun nicht leugnen, dass für Asoka’s Edict die 
Uebersetzung: „Ich habe sie unabhängig gemacht sowohl in Ehren- 
bezeigungen als auch im Strafen“, ganz passend ist, zumal wenn 
man unter den „Ehrenbezeigungen* die mannigfachen Gnaden ver- 
steht, welche sonst der König selbst seinen Unterthanen zu er- 
weisen pflegte. Es verdient auch hervorgehoben zu werden, dass 
bei dieser Erklärung das Wort sukhiyanadukhiyanam (jänisarnti) 
im nächsten Satze eine prägnantere Bedeutung bekommt. Ich 
halte es deshalb für gerathen die vorgeschlagene conjecturelle Er- 
klärung von abhrhäle aufzugeben und die für das Pali beglaubigte 
Bedeutung an die Stelle derselben zu setzen. 
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Der arabische Titel des religionsphilosophischen 
Werkes Abraham Ibn Däud’s. 


(Sein Verhältniss zu Jehuda Hallevi’s Kusari.) 
Von 


W. Bacher. 


Mmamm m30087T, so lautet in der hebräischen Uebersetzung der 
Titel des bekannten, im Jahre 1160 verfassten, religionsphilo- 
sophischen Werkes des auch als historischer Schriftsteller bedeutenden 
R. Abraham Ibn Däud aus Toledo. Das arabische Original 
dieses Werkes ist nicht mehr vorhanden. Die hebr. Uebersetzung 
Salomo Ibn Labi’s ist im J 1852 in Begleitung einer deutschen 
Uebersetzung von S. Weil herausgegeben worden. In einer anderen 
— in einer Handschrift vorbandenen — hebräischen Uebersetzung 
von Samuel Motot ist der Titel mit sw: >28 wieder- 
gegeben. Man weiss, dass der arabische Titel gelautet hat: sA4äz)} 
äsıs.)l (s. Steinschneider, Polemische und apologetische Litte- 
ratur, 8. 353). Doch glaube ich nachweisen zu können, dass dies 
nicht der vollständige Titel war. Zum Titel des Werkes vom 
„erhabenen Glauben“ gehören nämlich noch die in der kurzen, seiner 
Einleitung vorangehenden Inhaltsangabe ihm folgenden Worte x2727 
N777 NSEI07>e7 772 772507, die der Herausgeber auch mit Recht 
aufs Titelblatt seiner Edition gesetzt hat. Die genannte Inhalts- 


angabe gehörte vielleicht — abgesehen von den ehrenden Epithetis 
des Verfassers — vollständig dem Verfasser selbst und nicht erst 


dem hebräischen Uebersetzer an. Jedenfalls aber sind die citirten 
Worte als integrirender Bestandtheil des 'Titels zu betrachten. 
Denn wenn sie ins Arabische zurückübersetzt werden, lautet der 
Titel des Werkes so: 

Ra Bär Dr 


Keuil, Kümlill (pas Gil I) 


Es ist eine in der beliebten Form arabischer Buchtitel verfasste, 
gereimte Ueberschrift, mit welcher man die Ueberschrift des zu 
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derselben Zeit (1140) geschriebenen religionsphilosophischen Werkes 
Jehuda Hallevi’s vergleichen möge. Derselbe lautet: 


MAN, As) Dar 
MS a za & 


Der andere Titel dieses Werkes: Ui, hebr. 97757, eigent- 


>); 
lich nur die Bezeichnung des Chazarenkönigs, dessen Unterredungen 
mit dem jüdischen Gelehrten ( ra, „arım) den Inhalt des Werkes 


bilden, hat den wirklichen Titel: „Buch der Beweisführung und 
Argumentation zum Schutze für die geringgeschätzte Religion“ ganz 
verdrängt. Wenn wir die beiden hier vorgeführten Buchtitel ver- 
gleichen, muss uns der merkwürdige Gegensatz ins Auge springen, 
den sie in der Bezeichnung des Judenthums bieten. Bei Abraham 
Ibn Däud heisst es der „erhabene Glaube“, bei Jehuda Hal- 
levi die „geringgeschätzte Religion“, oder genauer „niedrige 
Religion“. Die letztere Bezeichnung ist durch den Inhalt und 
die Tendenz des Jehuda Hallevi'schen Werkes genügend gerecht- 
fertigt. Dieses ist eine in kunstvoll dialogische Form gekleidete 
Apologie und damit verbundene positive Darstellung des Glaubens- 
inhaltes der Religion Israels. Die dem Dialoge zum Hintergrunde 
dienende Begebenheit, wie der Chazarenkönig, nachdem er andere 
Bekenntnisse geprüft hatte, sich endlich vom jüdischen Meister be- 
lehren lässt, ist in dem einleitenden Abschnitte des Buches .eben- 
falls so dargestellt, dass man den Eindruck bekommt, wie missachtet 
die jüdische Religion in den Augen der Bekenner des Islams und 
des Christenthums, aber auch in den Augen des Vertreters der Philo- 
sophie ist. Im Dialoge selbst wird mehrfach auf die Missachtung 
hingewiesen, welche dem Judenthume von seinen Gegnern zu Theil 
wird (s. H. Hirschfeld, Das Buch Al-Chazari, Breslau 1885, 
S. XXXV). Jehuda Hallevi gab daher seinem Buche, welches in 
seinem Eingange als Zweck angiebt, dem Angriffe der Philosophen 
und Bekenner anderer Religionen Beweisgründe und Widerlegungen 
entgegenzusetzen, mit vollem Rechte den angegebenen Titel. — 
Der Titel des Abraham Ibn Däud’schen Buches, wie wir ihn nun in 
seiner vollen, gereimten Gestalt kennen, entspricht in seiner zweiten 
Hälfte vollkommen dem Inhalte und der Tendenz des Werkes, 
denn dieses setzt sich zum Ziele, die volle Uebereinstimmung 
zwischen dem Lehrinhalte des Judenthums und der „wahren Philo- 
sophie“, das ist der Philosophie des Aristoteles in ihrer bei den 
arabischen Philosophen (Alfäräbi, Ibn Sinä) gewonnenen Gestalt, 
nachzuweisen. Abraham Ibn Däud, der erste consequente Aristo- 
teliker unter den jüdischen Philosophen des Mittelalters (s. ZDMG. 
XL, 628) betont im Laufe der Darstellung diese Ueberein- 
stimmung immer aufs Neue, und zwar thut er das mit den im 
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zweiten Theile des Titels angewendeten Ausdrücken. Nur einige 
der betreffenden Sätze seien hier eitir. Am Ende des I. Ab- 
schnittes (p. 43): mnantt N®DIONS)EN DI MD Y2nmına any 271 
anaıaı 12; II, 1 Ende (p. 48): 0» Term mson Se 7 
j2 23 2 minus wseronbem; I, 4, 1 (p. 58): Hann a1 
mı 5b» Dmmson Nmionbsern; 8. 93 oben: no» nam 350m 
S12 ssronssem. Die Uebereinstimmung zwischen Religion und 
Philosophie ist gleichsam das Leitmotiv, welches durch das ganze 
Buch sich hindurchzieht und mit vollem Rechte im Titel seinen 
Platz bekam. Für die Bezeichnung der jüdischen Religion im 
ersten Theile als yen5® Tpr>n „der erhabene Glaube“ war 
jedenfalls auch der Reim bestimmend. Im Buche selbst kommt 
der Ausdruck nicht wieder vor; die jüdische Religion wird in der 
Eingangs erwähnten Inhaltsangabe und ebenso in der Einleitung 


(S. 2, Z. 14) als mosmwım mass, also arabisch 5A _4_ä_=_S} 
xulastmSt bezeichnet (vgl. dazu Alchazari, ed. Hirschfeld, 
S. 166, Z. 11: KeN 5A 4-&x.). Dass nun der israelitische 


Glaube im Titel als „erhabener Glaube“ erscheint, kann man geradezu 
als beabsichtigten Gegensatz zu der Bezeichnung des Judenthums 
im Titel des Jehuda Hallevi'schen Werkes als „niedrige Religion“ 
auffassen. Thatsächlich stehen die hier in Betracht gezogenen Werke 
der beiden jüdischen Denker von Toledo in diametralem Gegensatze 
zu einander. Während Jehuda Hallevi der Philosophie als Gegner 
gegenübersteht, gar keine Gemeinschaft zwischen ihr und der 
geoffenbarten Religion Israels anerkennt, ja selbst von einer Be- 
stätigung der Glaubenslehren durch die Ergebnisse der philo- 
sophischen Speculation nichts wissen will, ist Abraham Ibn Däud 
von der Ueberzeugung durchdrungen, dass die heilige Schrift das- 
selbe lehre, wie die wahre Philosophie und die Uebereinstimmung 
zwischen ihnen bildet, wie eben gezeigt wurde, den eigentlichen 
Zweck seiner Darstellung. — Hat aber Abraham Ibn Däud den 
Kusari Jehuda Hallevis gekannt? Weil im Buch vom „erhabenen 
Glauben‘ nur Saadja und Salomo Ibn Gabirol als Vorgänger ge- 
nannt, das zwei Jahrzehnte früher geschriebene Werk Jehuda Hal- 
levis aber nicht erwähnt wird, pflegt man anzunehmen, dass dem 
Verfasser das Buch seines älteren Zeitgenossen unbekannt war 
(s. z.B. J. Guttmann, Die Religionsphilosophie des A.b.D., 8.13; 
L. Knoller, Das Problem der Willensfreiheit, S. 54). Aber 
D. Kaufmann hat in seiner Geschichte der Attributenlehre, 
S 241—252, mit guten Gründen nachgewiesen, dass jene Annahme 
unhaltbar ist, dass Abr. Ibn Däud den Kusari gekannt hat und 
dessen Inhalt auf den seines eigenen Werkes hat einwirken lassen 
(s. auch H. Goitein, Der Optimismus und Pessimismus in der 
jüd. Religionsph., S. 77). Nur weil er einen so hochverehrten Mann, 
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den er in seinem geschichtlichen Werke (S.Hakkabbala) als eine Zierde 
des spanischen Judenthums erwähnt, nicht ausdrücklich bekämpfen 
wollte, zog er es vor, ihn stillschweigend zu widerlegen, indem er 
dem Werke Jehuda Hallevi’s, einem Proteste gegen die zur Herr- 
schaft gelangte Verknüpfung der Zeitphilosophie mit der jüdischen 
Lehre, sein eigenes entgegensetzte, in dem gerade die Ueberein- 
stimmung zwischen dem jüdischen Glauben und der Philosophie 
zur Darstellung gelangt. Und diesen stillschweigenden, aber ge- 
nügend deutlichen Gegensatz drückt nach meiner Annahme auch 
der Titel seines Werkes aus, nicht nur der zweite Theil des- 
selben, sondern auch der erste, bisher allein zur Bezeichnung des 
Buches angewendete; „erhabener Glaube“ ist eben der jüdische Glaube, 
insofern er mit der Philosophie im Einklange ist, und als „erhabenen 
Glauben“ müssen ihn darum — das will A. b. D. sagen — auch 
diejenigen anerkennen, die gewohnt sind, ihn als „niedrige Religion“, 
wie ihn das Stichwort des Kusari bezeichnet, geringzuschätzen. 


Zum Schluss noch eine sprachliche Bemerkung. Dass dem 
n7 in der hebräischen Uebersetzung des Titels wirklich Rrı,a 
das Reimwort des arabischen Titels entspricht, zeigen z. B. die 
Termini nY5>% nmın7 und nıs7=w mınT in der hebräischen Ueber- 
setzung unseres Werkes (S. 75, Z. 19 und 22), die im arabischen 


Originale so gelautet haben müssen: x,läs al und kuxzsım el. 
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Anzeigen. 


Wade, a grammar of the Kashmiri language. London 1888. 
ID SB 


Während Ref. in den Jahren 1887—1889 Abhandlungen über die 
noch wenig gekannte kaschmirische Sprache in den Sitzungsberichten 
der k. bayer. Akademie der Wissenschaften veröffentlichte, erschien im 
Jahre 1888 zu London die erste Grammatik dieser Sprache von Rev. 
T.R. Wade. Je grösser die Schwierigkeiten waren, mit denen Ref. bei 
dem fast gänzlichen Mangel an geeigneten Vorarbeiten bei der Be- 
handlung einer so verwickelten Sprache zu kämpfen hatte, um so 
freudiger begrüsste er das Erscheinen einer von einem Missionär, der 
in Kaschmir selbst in dieser Eigenschaft wirkte, bearbeiteten kasch- 
mirischen Grammatik. Leider liegt diese nur in englischer Schrift 
vor. Ersetzt nun eine Umschreibung in lateinischer Schrift auch 
sonst nur mangelhaft die Originalschrift, und ist gerade die eng- 
lische Sprache wohl die am wenigsten geeignete, die Aussprache 
eines fremden Idioms zu vermitteln, so musste die Umschreibung 
wenigstens um so gleichmässiger durchgeführt werden. Es herrscht 
aber in Wade’s Grammatik bezüglich seiner eigenen S. 5—10 dar- 
gelegten Umschreibung der Vocale und Consonanten, wie in der 
Formenlehre, wo vor allem Gleichmässigkeit nöthig war, so noch 
wehr in den zur Syntax beigebrachten Beispielen eine unglaubliche, 
leicht beirrende Inconsequenz — das Gemeingut aller bisherigen 
Transscriptionen kaschmirischer Wörter und Formen —; so um- 
schreibt er, um unter hunderten von Beispielen nur eines anzuführen, 
nie mit mahaniu, mahiniu, mahniu, mahnuv.!) Referent glaubt 
daher auf den ausführlichen Nachweis dieses überall nur zu deutlich 
hervortretenden empfindlichen Mangels verzichten zu können und 
will sich im Folgenden auf solche Angaben des Verfassers be- 
schränken, die theils ungenau, unvollständig oder unrichtig scheinen, 
theils Zweifel oder Missverständnisse zulassen. 


1) Auch ein engerer Anschluss an die persische Originalschrift bezüglich 
langer und kurzer Vocale wäre zweckmässig gewesen, und sollten auch lange 
Silben kurz gesprochen werden, so hätte dies ja in einer Klammer angedeutet 


werden können (vgl. „> tsur 8 7, VS zun 8 16, ern susti 8 264 u.s. w.). 
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Der Kürze wegen hat sich Ref. folgender Abkürzungen bedient: 

Abh=— Abhandlungen der Sitzungsberichte der k. bayerischen Aka- 
demie der Wissenschaften I, 1887; II, 1888; III, 1889. 

Ap = Apostelgeschichte (Neues Testament), Lodiana 1883. 

E = Elmslie, a vocabulary of the Kashmiri language, London 1872. 

J_ = Jüsuf ta Zulaikbä, rom. Gedicht nach Dshämi, Manuscript in 
Ta’liy aus der Bibl. zu Puna, und in lat. Transscription 
aus der Bibl. des Herrn Professor Dr. Bühler. 

K = Knowles, a dictionary of Kashmiri proverbs and sayings, 
Bombay 1885. 


M == Matthäus (Neues Testament), Lodiana 1882. 

P == kaschmirische Grammatik in pers. Sprache in der Bibl. zu 
Puna. 

R == Kashmiri Riddles by the Rev. J. Hinton Knowles, Journal, 


Asiatic Society of Bengal, vol. LVI, part I, Nr. 3, 1887. 

In dem $. 2 und 3 aufgeführten Dewanägari- und Shärada- 
Alphabet findet sich unter a das Wort aktäbh „sun“; man erwartet 
äftäbh (S. 22, Z. 4); das ungewöhnliche Wort hätte wohl einer 
Erklärung jn einer Anmerkung bedurft. — Unter den Consonanten 
S. 2 fehlt (tsh) zu chh und S. 6 werden die Aspiraten kh, ph, th, 
th übergangen. Ferner erscheinen im Alphabet nur zweierlei n, 
nämlich n und n, während $ 16 (bun), $ 30 (en, in) und sonst 
oft n vorkommt, über dessen Aussprache (wohl ny) nichts gesagt 
wird. Diejenigen einfachen Laute, welche durch zwei Consonanten 
umschrieben werden, sind durch einen horizontalen Strich bezeichnet, 
so ch (chh, fehlt S. 5, s. $ 241 chhu), gh, kh, sh, ts!), h = 
z (>), &: REST u der horizontale Strich fehlt aber sehr 
oft kh = 2 kh = „5 kb). Dass in älteren Handschriften 5 
für - und 3 für a» geschrieben ist, hätte wohl erwähnt werden 
können. Finales h (welches K überall schreibt) ist meist nicht 
gesetzt, wodurch leicht Missverständnisse entstehen, da der Herr 
Verfasser i und ! oft nicht unterscheidet. Die Bemerkung über . 


S. 5 ist unvollständig; der eigenthümliche gutturale arabische Laut 
kommt wohl im Kaschmirischen nicht vor. Ist aber - in arabischen 


Wörtern von einem Vocal begleitet, so ist das Zeichen ’ vor . 
zu setzen, sonst erst nach dem vorhergehenden Vocal des be- 


treffenden Wortes, daher richtig is 'aql, „Last in’‘äın, falsch aber 


nal st nal ()=5) wie $ 168, m’alüm st. mallum („„Iax) wie $ 216, 
und an vielen andern Stellen. Auch fehlt die Bemerkung, dass 


1) Aber röts, nicht röts = rät +s$ 19. 
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d l ba “ Ir : \ i 5 a 
as finale vocallose g wie a gesprochen wird, z. B Er shar 


shara, BE far = Imal), = zäy’ —= zäaya SS 304. 305, wodurch 
nach $ 8 me. shara-h-as (S. 156, Z. 3) seine Erklärung findet. 
Von den Vocalen wären langes a, e, o einfacher (wie ä, i, ü) 
mit &, &, ö statt mit u, e, o und kurzes e, o (wie a, i, u) mit 
e, o statt mit e, ö (Vocalen, deren Punkte unendlich oft fehlen) 
bezeichnet worden (also a, 9, ä; e, &; i, 12), 15 0, 8, d3); u, u). 
Der Herr Verfasser wechselt häufig mit a und i, z. B. hand! und 
hindi, hanz und hinz u. s. w. ($$ 23. 193. 241. 302), was hätte 
vermieden werden sollen. — $ 29 und 185 erscheint auch noch 
ein ü (gagür $ 29, sum $ 18 (vgl. $ 36), ohne dass $ 3 ein u 
vorkäme. Eine durchgängige Bezeichnung des nachklingenden “ 
(wie bei nachklingendem ' —= russ. p) wäre der Klarheit mancher 
Formen, namentlich beim Verbum, wesentlich zu statten gekommen, 
z. B. nach $ 110 mor“, mit Suff. mor“mak, Pl. m. mörimak, f. märimak. 
Im Paradigma der I. Declination lautet der Genetiv tsura- 
sund (vgl. $ 239). Der Vocativ ist oft dem Nominativ gleich, 
z. B. ai kbudäwand $ 286. Die Bemerkung $ 8 ist nicht aus- 
reichend (vgl. Abh II, S. 469—471, wozu noch sl; nasha, Dat. 
nashas, E* shara, Dat. sharahas); auch Ausstossung eines letzten 
Vocals liegt in göbrah und putrah (K 174, 5—8, neben puturan 
K*9T, 7) vor: 
Der Vocativ der II. Declination hat auch s-- i(h) st. | - 
ä oder „> 0, 2. B. air (cl ai mäli(h) $$ 235. 290. 320; a,0 € 


ai bäyi(h) $ 283; saol |sl ai ädmilh) $ 267 und der Locativ 
»— i(h) st. |w= is (bei Leblosen), wie »- a(h) st. „- as in der 
I. Decl., z. B. »is kuli(h) K 8, 5; 76,5; 146, 9; 192, 2; M 24, 32; 
gari(h) K 67,1.3.5.6. Ein Wort auf s- a(h) wie 5,.> 
jora(h) (Masc.) Paar hat im Pl. „> jor. — Ob in den einsilbigen 


Wörtern, wie sm?» host, 5 ponz, das aus ö gewordene a ein a 
oder a ist, lässt sich aus der Regel nicht entnehmen, wohl hastis, 


panzis; sicher aber sarafis von saruf nach häpatis von häput. Für 
a findet sich auch hier i, z. B. $ 219 dachhinis, $$ 119. 180 


EL ge ERTL EEE I 
1) So J v. 218: far(r)a tröwit söyi asle khod shitäb und v. 232 far(r)a tröwit 
nyümu aslas kun meh pav. 
2) i s, unten. 


3) denn dieses ö ist lang. 
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nechivis neben nechavis $ 24, von nechu; wagavi $ 272, wagivi 
K 7,2 (acc. pl.) von „_$, wagüu (waguv?). — $ 12 heisst es, 
„u is sometimes changed into 6 ö or a“, doch nicht bloss u in a, 
wie häput, sondern auch ä, ü in ö; denn Wörter mit med. „> 
ü (= o) und auch ä, wie u päth, werden wie mol (,») be- 
handelt, Dat. „Js mölis, Abl. x) möli(h), Instr. (Ag.) Ju möll, 
Gen. Ai $us mölisund, Pl. Nom. ‚j\s möli, sonst nur SL» mäl; daher 
auch 3 krür, Om. kröris und (s,» boi (dessen  s— zu y 

_ m Ir _ 
wird) Bee) böyis, yar bror, una bröris, a päth, Pl. ei 


pöth', ix shäl, Su% shöl u. s. w. 


Die Declination des Wortes hun (warum nicht hün .,.9')?) 
ist vielen Schwankungen unterworfen, regelrecht wohl nur [45,9 
honlä, „A539 hon'o, ee? hon’en, „.3,9 honiev, sonst hün; $ 12 
findet sich hönis, $ 200 hunis, $S 273 hun!en; K hat honav und 
honev. honih und hünih, honin und hunen, hunis, huni, hüni. — 
Der Verwandlung von yu in i und yü ini, von der erst $ 35 die 
Rede ist, hätte schon hier gedacht werden sollen, z. B. tsyun tsini, 
tyür (tiör) ‚us (Ap 8, 32) tir. — Vocalausfall liegt in kändris 
von kändur (K 20, 1) und in dem oben erwähnten ädmich) $,267 
(wie in der I. Decl. shahras st. shaharas) vor, wovon der Herr Ver- 
fasser weder hier noch dort spricht. — Consonantenwechsel kommt 
auch sonst noch vor, z. B. Su> tsong, aS4,> tsonjih ?), > as 
kujr?) SS 228. 282 (K kuji(h) von kul, Msc. „Baum“), wenn es 
nicht er von kuj, Fem. „Gebüsch* herkommt; in welchem Falle die 
nebssseiznng in den angeführten Stellen „tree“ ungenau wäre. — 

> khar geht (K 16, 9; 105, 1—4; 190, 2) nach der I. Decl., in 
re Sinne — a als Adjectiv wohl nach der II. Deecl,, 
daher K 105, 5, wm> kharis. 


Im Vocativ der III. Declination findet sich $ 235, K 74, 1 
>. \3 hä mäji(h) und R 118 mäjai für möjöi (vgl. $ 13). Feminina 


> > 


auf _ i wie > gur, vom Msc. ‚> gur „Pferd“, richten sich 


1) S. Anmerkung 8. 544. 

2) J v. 140 tsonji(h) aki didar ditam., 

3) Ueber dieses finale I giebt der Herr Verfasser keine Auskunft; des 
einphatischen S- gedenkt er aber überhaupt nur bei den Pronomina 880 


(vgl. auch $ 252 guri nishr), 
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bezüglich der Endungen nach möj, daher Dat. 5,5 guri(h), vgl. 
guri nishi $ 232 und hier Anmerkung 3 zur II. Decl.). — Die 
Behandlung von final. }- ä, wie in LxXis gangä, Dat. alKi8 
gangä-y-i(h); medial. u, wie in bun beni(h) $ 16; medial. yu, wie 
in hyul hili(h) (heli(h) blieb $ 14 unerwähnt; vom final. ı ist wohl 
devi, devi-y-en, devi-y-au, nicht aber ein Fall wie bastisund (Abh 
II, 473, 3b; vgl. Ap 28,2) erwähnt. — Rücksichtlich der Ver- 
änderung der Finalconsonanten vor den Endungen, wie t in ch, 


2. B. > tsöt, as.> tsöchi(h) wären auch d und 1 in j, wie 


aharand aharanjı(h), Ste wöl, s>!, wäji(h) [statt des auffallenden 
wäj $ 270] und wohl noch andere Fälle zu bemerken. — Die 
übrigen Substantiva, welche ü in o verwandeln, hätte man gem 
erfahren. 

Die Regel $ 15, „when emphasis is required, an h is always 
added to the forms ending in ©“ ist insofern nicht recht verständ- 
lich, als sowohl mäji als mäjih mit » bh, also a>\s mäjih, nicht 


_\» mäji geschrieben wird; anders wohl in der II. Decl. oL> 


khöbi und sl khöbih (vgl. J 9), wenigstens traf Ref. in dieser 
Decl. noch auf keine Form ohne » h. Die emphatische Form in 
dieser Declination ist sonst | ci, z. B. ws, wat f., a5, watih, emph. 
ode watı (M 5, 25). — Unter den $ 16 aufgeführten Beispielen 


[x „ D Hagql .. R . k A 
werden ‚, vör „ein kl. Gefüss‘, .x9 hetar, .,.; zun und yy,; Zur 


bei E als Masculina, dagegen Pr vör „Gemüsegarten“ als Femininum 
angegeben; hier ist wohl letzteres gemeint. 

Ausfall des Vocals der letzten Silbe findet sich auch in der 
IV. Declination; z. B. nazar nazrih, dagegen wohl nur gunasi(h) 
v. gunas (vgl. gunasä K 212, 1a); ferner Uebergang von med. u 
in a, wie in sama ($$ 18. 36) von sum. — Nach rät geht auch das 
häufig vorkommende st.» bränt „Hoffnung“. — Der Pl. f. äwäz 
st. äwäza(h) in badi(h) äwäz karit (karan) M 27,46. 50; Ap 7, 
57. 60 gehört wohl auch als Ausnahme zu $ 36 (vgl. mit $ 34). — 
Der Ablativ und Locativ fehlt in dieser Declination. — Wünschens- 
werth wäre die Aufzählung der gewiss nicht sehr zahlreichen 
Substantiva, welche der IV. und nicht der III. Declination folgen, 
da man sonst nirgends darüber Aufklärung erhält. 

Die Anomalien in der Pluralbildung $ 34—36 hätten zur 
Beseitigung der Zweifel, welcher Declination die im $ 34 auf- 
geführten Substantiva angehören, ihren Platz besser unter den be- 
treffenden Declinations- Paradigmen gefunden. In $ 34 „Rule I: 
Nouns of the first declension are often the same in the nomi- 


29% 
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nativ plur. as in the sing. etc.“ sollte man nur Substantiva der 
I. Declination erwarten, wie denn tsur, hönz (M IV, 18), kan, gagur 
und wohl auch rangur, kwar (= 123 khör?), dekh (E dekah), 
khär, sats, dosil, chhän auch der I. Declination angehören; allein 
‚häput und ath dürften Substantiva der I. und II. Declination sein, 
vgl. häpatis $ 12, häpati (= hapatih + emph ı) K 248, 6 neben 
häpatas K 77, 2, häpatan K 37, 1; athas, athah, athan neben athi(h), 
athe häufig bei K und kändur kändris K 20, 1 und mazür, Pl. nom. 
mazür! (gegen Regel I) dürften nur Substantiva der II. Decli- 
nation sein; die Feminina ach, thar, yad gehören aber der III. Decli- 
nation an. In den Substantiven der I. Declination ist, mit Ausnahme 
des in Regel I erwähnten Vocalwechsels (wozu auch gobur Pl. 
gabar gehört), der Nom. pl. doch immer mit dem Nom. sing. gleich- 
lautend, z. B. tsät, pl. tsät; nach Regel I hätte häput nur häpat 
(ebenso in Verbindung mit andern Substantiven, wie batak-thul 
$ 41), nicht auch häpat! (II. Decl.); kändur nur kändar, nicht 
kändr. Kurz, die Regel I ist sehr unklar gehalten; dazu kommt, 
dass weder hier, noch früher erwähnt wird, dass achh und yad im 
Dat. (Loc.) sing. unverändert bleiben (vgl. Abh II. 472, UI, ı). 

In 8 23 wird die Declination der Genetiv-Suffixe sund etc. 
(Abh II, 466) vermisst (sie findet sich erst beim Pronomen 8. 53—55), 
sowie die Bemerkung, dass das a des Suff. uk auch ausfallen kann, 
z. B. garki(h) st. garaki(h) SS 201. 202; jangalkin st. jangalakın 
$ 310. Der üblichen Consonantenveränderungen, welche vor uk 
und uv eintreten, wie in hachuv von hat $ 24, hätte gedacht werden 
sollen. 

Was die Declination der Adjectiva betrifft, so folgen 
nach Regel $ 38 die Masculina der II., die Feminina der III. Decli- 
nation, aber in ratsa(h) kämi(h) M 5, 16 und in rätsa(h) kitäba(h) 
S. 157 med. geht doch das Fem. v. rut nach der IV. Declination. 
Darüber wäre Aufklärung nöthig gewesen. Ueberhaupt ist die 
Durchführung der Declination des Adjectivums wozul zum Ver- 
ständniss der Declination anderer Adjectiven durchaus nicht aus- 
reichend; z. B. bod „gross“ f. bad, Dat. bajih (K 24, 4.5), Pl. 
bad! f. badi(h) (M 27, 46. 50) und bud „alt“ f. bud (?), Dat. bujih 
(K 86, 7—11; 37,1); Pl. budi f. budih; darnach sollte man er- 
warten 1) mit Vocalwechsel: tot f. töt, Dat. täti(h), Pl. töt! f. täti(h); 
möt f. mat, Dat. machi(h), Pl. mat! f. mati(h); viöt f. viet, 
Dat. viechi(h), Pl. viet! f. vieti(h); kätsur f. kätsar, Pl. kätsarl f. 
kätsari(h); kur f. kür, Pl. kari(?) f. kari(h) (?); miot f. mit, Dat. 
michi(h), Pl. mit!, f. miti(h); 2) mit Vocal- und Consonantenwechsel: 
thöd f. thaz, Pl. thadi f. thazi(h); syud f. sez, Pl. sedi f. sezi(h): 
long f. land, Dat. lanjih, Pl. lang‘, f. landi(h); hok f. hoch, Pi. 
haki f. hachi(h); söt f. sats, Pl. sat! f. satsi(h); rut f. rat, Dat. 
vatsih, Pl. rat! f. ratsi(h), ratsa(h) [Matth.; Wade S. 157 med.]; 
kon f. kön‘, Dat. käni(h), Pl. köni, f. käni(h). Daraus sieht man, 
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dass das Paradigma wözul weder über a und a, noch über den 


Dativ fem. genügenden Aufschluss giebt. — $ 40 ist wohl genauer 
dödilad (gehört, wie auch lag in näma-lag, zu $ 172) und $ 41 
gabi buth! rämahün zu schreiben. — $ 41 und 43 gehört, genau 


genommen, nicht hierher, sondern zum Kapitel über die Verbindung 
der Substantiva mit andern Substantiven (vgl. Haushund), z. B. 
äba-nut, dachhif(h)-bagh, gädih-tukra(h), kandi-kul (von kond + 
kul) u. s. w. (vgl. Abh II, 477); jedenfalls hätten die Veränderungen, 
welche in diesem Falle das erste Substantiv erleidet, berührt 
werden sollen: in der I. Declin. a, in der II. i, in der III. und 
IV. i(h); ferner häput häpat, bätuk bätak; kändur kändar, z. B. 
kändarwän u.s. w. (vgl. auch $ 171, wo bei hun (han) dieselben 
Veränderungen statthaben: nechivihun v. nechu, kori-han v. kür; 
tsochi-han von tsöt). Vgl. K 156, 8. 

In der Comparation $ 44 ist dem Ref. Folgendes aufgefallen : 
S. 22, Z. 4 ist final a in äftäba wohl nur nachklingendes a wie 
sonst * und i, ebenso säda S. 156, Z. 5, um auf shahzäda zu 
reimen. — Bezüglich züni(h) kböta(h), hami(h)!) kuli(h) khota(h) 
und pira(h) khöta(h) u. s. w. siehe unten Präpositionen; $. 22, Z. 8 
säriv-ai (nicht säravai). 

Rücksichtlich der Pronomina ist zunächst zu bemerken, dass 
die als Genetive der ersten und zweiten Person des Pronomens auf- 
geführten Formen mion, son, chon Possessivpronomina, umgekehrt 
die als Possessivpronomina angegebenen Formen tuhund, tasund, 
timanhund die Genetive der betr. Personalpronomina sind, somit 
nur subsidiarisch für einander eintreten; neben tasund dürfte 
wohl auch tahund und tam’hund stehen können (vgl. $ 241). — 
Statt as ist wohl genauer as! ($$ 293. 320), ebenso st. asi(h) Instr. 
(Ag.) as! M 6, 12, emph. ası $ 251, sowie töh! zu schreiben. — 
Dass tath auch im Masculinüum und Femininum bei Ergänzung 
eines Subst. masc. oder fem. vorkommt, ist bereits Abh II, 486 Anm. 2 
nachgewiesen worden, und dasselbe gilt natürlich auch von yath 
ss 59. 60, ath $ 61, kath $ 72. — Die emph. Form für ti(h) ist 
ws tı (nicht tih, wie $ 270 steht). — Statt tas findet sich oft tas! 
& 259 ungenau tasi). — Der bei den Possessivpronominen so klar 
hervortretende Vocalwechsel o, ö und ä bietet einen Anhaltspunkt 
für die Declination der Substantiva und Adjectiva masc. und fem. 
(Sing. und Pl.) und die Präterital(Aorist)formen mit medialem o, 
was in dieser Grammatik nirgends ausdrücklich bemerkt ist, 
z. B. nach mion: mol m., Pl möl!; möj f. (l wird im Fem. immer j), 
Pl. mäji(h); sor (Adj.) f. sör, Pl. sörl, f. säri(h); mor (Präterit.) f. 
mör, Pl. mör', f. märi(h). Auffallend ist, dass son und chon in 
den Formen sön’en, sön’au; chänis, chön! (Voc. Pl.) von diesem 


Gesetz abweichen ; Ref. findet aber doch ir chönis in Ap 28, 21. 


1) welches $ 61 nicht erwähnt ist. 
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Darüber wird nichts gesagt. — Die Ablative (bez. verkürzten Dative 
$ 56, Abh III, 375 ff.) miäni(h), säni(h), chäni(h), welche besonders 
häufig vor Adj. auf uk vorkommen, aber auch sonst, z. B. chäni(h) 
sbara nishi $ 307, fehlen. 

Die $ 57 aufgeführte Tabelie der Pronominal-Suffixe 
giebt leicht Anlass zu einer falschen Auffassung: die Construction 
bei Anwendung des Perfects, Plusquamperfects und Präteritums 
(Aorists Abh I, 333—366) ist: stets passivisch; daher kann bei 
diesen Tempora von einem Accusativ-Suffix nicht die Rede sein. 
Nur durch folgende Darstellung dieser Suffixe ist Klarheit in der 
äusserst verwickelten Partie der Grammatik (dem Verbum mit 
Suffixen $ 105—112) zu gewinnen: 


Subject Object Agens 
an 7 Mr ug 
Nominativ Dativ Accusativ Instrum., 
für für für für 

Perf.,Plusqu.,Praet. alle Tempora Praet. u. Fut. Perf., Plusqu., Praet. 
nr men. (um nn EEE 
sich — mmir — mmich — mvonmir — 
kdu vaıhr ı dir va t dich vaeuch t vondir vavoneuch 
nier ke sıe »Estihmmekee Enkihne "kasıe n vonihm k vonihnen 


Im $ 65 fehlt der Abl. panani(h), z. B. panani(h) sezara(h) 
K 24,4, emph. pananı $ 234, panani(h) panuk nach $ 56. — Ri a 
pön! pän J vv. 120. 161. 218. 467, hier nicht erwähnt, ist wohl = 
panun pän(?). — $ 73 fehlt der Ahlatir von kanh; M 19,3 hat 


prat kuni(h) sababah „aus irgend welchem Grunde“. — Neben 
kustäm auch kustän nach $ 126 (vgl. kamitän J v. 365). — Die 
Form sorsai $ 77 ist sehr auffallend ; woher das med. s?. — Die SS 78 


und 127 zeigen eine ungleiche Umschreibung in tiuth kiuth und 
tyutb und kyuth?); tut, kut und tyut, kyut; das Femin. von kut 
ist doch wohl auch kıts (nicht kits). — Statt „as kit! findet sich 


oft wis köti), so Ap 21,20, wie überhaupt | 6 und \z I (e) 


häufig wechseln, z. B. gimats und gömats J, EN bachöy Ap 28,1, 
re bachey (P.)); für yut, tyut hat K (26, 1) auch yüt, tyüt und 


yits, tits für yits, tits (62, 3). — $ 80 wären zu den emphatischen 
Formen etwa noch särin-aa hund $ 290, särıv-ai $ 241, timan-ai 


1) Das Attribut eines Genetivs mit sund u. s. w. steht eben im Dativ, 
mit uk in der Form auf ich), daher miänis qaläma(h)sund, aber miäni(h) 
qalamuk. 

2) Da aus th im fem. tsh wird, so war genauer yitsh, yitsha(h), titsh, 
titsba(h), kitsh ($ 286), kitsha(h) zu schreiben. 

3) kätyäh K 11, 5; 121, 4e; 163,9. J v.42 (XS kitä; vv. 29, 558 
sus kitäh; vv. 41, 76 vleäa) kitväh (in der Transseription von J 41 kötah; 
76 kyuth (adv.), 42 kötyah, 29 köteh, 558 küty). 
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banz (M 5,3); yimav-oi, timav-oi $ 258, hinzuzufügen. Dass 
übrigens diese emphatischen Silben auch bei andern Redetheilen 
als den Pronominen in Gebrauch sind, wie wand-ai (Präsens), märit-oi 
(Absol. $ 254) ist nirgends ausdrücklich bemerkt (Abh II, 512). 
Im Verbum primitivum möchte Ref., abgesehen von der 
inconsequenten Umschreibung durch a, a; x ereyarant 
Folgendes aufmerksam machen: $ 84, S. 40 ösin, $ 223 äsin, 
äsinava; S. 41 chheva st. chhevä. — $ 85 fehlen die negativen und 
negativ-interrogativen Formen, wie chhusna(h), chhusnä, chhuna(h) 
(neben chhu(h) na(h)), chhunä. — $ 86 ösmati, dagegen $ 94, 8. 55 
karimati. — $ 89 fehlt zu as die Bedeutung. — $ 90, 8. 44: 
die Formen pacheyov ($ 281), pacheyeyi, pacheyey nach S. 56 
fehlen, so pachei wie sapanei $ 93. — S. 46: pakinsa st. pakitan 
im Pl. (vgl. S. 58 karinsa). — S. 47 ist nach karlai, märlai auch 
paklai st. pakei zu schreiben. — 8. 47, 2.2v.u. zu harga vgl. $140. — 
& 91, S. 49: wozu dawän neben don da doch dawun und dorun 
verschiedene, wenn auch synonyme Verba sind? — Bö ösas dorän st. 
b. osas d. — $ 92, 8.51: das Praeterit. v. gatshun hat gewöhn- 
lich a (Y gaw = gä) st. &; 3. Sg. m. „5 gav (SS 117.208, gäw $ 275, 
K gäv „Kuh“); »,5 gayi(h) ($$ 228. 282), Pl. m. „8 gay f. s45 
gayi(h) (vgl. S. 141, 2.2); im Plusqu. wohl auch gäyev neben 
gäyov (vgl. S. 69 äyev (Yä)); statt gäyiva muss es gäyeyiva, wie 
doreyiva, heissen.!) — $ 93. 8. 52 sapanun oder sapadun (8. 53, 8 
v. u.); die Wurzel zu sapun ist sap, nicht sapan (vgl. sap-awun); die 
Infinit. sapana und sapan! ($ 193) fehlen, auch sapanawun und 
sapanön!, die vielleicht nicht vorkommen. Das Praet. 3. Sg. m. sapun 
f. sapan!; 8. 53, 2.5 v.u. ist sapanyos von sapun offenbar nur 
deshalb neben sapadus gesetzt, um die Form sapazyos (vgl. pakun 
pachyos) auszuschliessen. — $ 94, 8.55 Pl. m. kart, nicht karit. 
dagegen 8. 56. 57 karimatsa. — 8. 59 ist der Pl. m. und f. des 
Perf. und Plusqu. aus S. 57 zu entnehmen, ebenso S. 63. Das 
Praet. und Plusqu. erster Form der Transitiva (kor, koryov) wird 
in der 3. Sg. passivisch ?) gebraucht, wenn ein Agens, wie in den 
angeführten Beispielen (me, tam! u. s. w.) dabei ist, sonst richten 
sich diese Tempora nach pokus, pachos, also körus f. karis®) u. s. w. 
(s. zu $ 124). Davon ist nirgends die Rede. — $ 95, S. 59 steht 


1) J hat stets Ä st. © (WG). z. B. nyäyas von yun, pyäyas von pyun, 


> 


göjayas von galun (Ap 28,1 Wen bachör 3. Pl. m. von bachun), 


2) Auch impers., z. B. se; zonuk nach $ 95, 8. 60 und Bemerkung 
zu 8 57 „es wurde von ihnen erfahren = sie erfuhren“, Ap 28, 1, was 
nirgends bemerkt ist, 


3), Juvan1925 alas Em ar Ami; v. 210: yle> Urs‘ Sn 


S) 
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märana, märan‘, märanuk irrthümlich unter active participle; die 
Form märän heisst sonst present participle (vgl. äsun). — S. 61. Das 
Plusqu. von märun und karun (S. 56) ist ungleich behandelt, vgl. kariov 
u. märov u. s. w. — S$. 62 mörlmati st. mörimat! und mörimiti, 
und ösiva st. osiva. — 8. 63 Pl. m. und f. aus $ 57 zu entnehmen. — 
Märiheu neben märiu fehlt. — S. 64 ist die Form mära neben märahai 
gestellt, was bei den früheren Paradigmen nicht der Fall war. 

Im Causativum geht wie dyun auch nyun nyäwun, khyun 
khyäwun, hyun hyäwun, nach pyun aber chyun chäwun; wie ist 
aber die Form nyäsai $ 233, für die man nach $ 97 nyäwi er- 
wartet, zu erklären? Die Fälle, wo r vor der Causativsilbe äw 
eingeschoben wird (Abh I, 310), wie balun balräwun, sind nicht 
erwähnt. 

Bei yun, welches zur Passivbildung dient, fehlen die 
Infinitive yina und yin! und Imperative yita und yiyitan (yitan J), 
yitan, yiyinsa. Auch wäre die Bemerkung am Platze gewesen, dass 
die einsilbigen Verba chyun, dyun, hyun, khyun, nyun und pyun 
im Allgemeinen wie yun behandelt werden, also Präs. chema, 
dima, hema, khema, nema, pema; Prät. und Plusqu. chev, cheyov; 
khev, kheyov; nev neyov, pev peyov; dyun und hyun haben aber 
im Prät. dyut dits, Pl. diti, fem. ditsa(h); hyut, fem. hits, hit, 
hitsa(h); Plusqu. ditsov, hetsov (vgl. $ 125) '). 

Was die Verba mit Suffixen betrifft, so verweist Ref. 
zunächst auf die Bemerkung zu $ 57. — $ 105, S. 73 2.6v.u. 
erwartet man chhei st. chhet, wie S. 72—75 chhui und chhei steht. 
Auch hätte der Imperativ angegeben werden sollen, z. B. karus 
S 275, zänion $ 265. — $ 107, 2.8v.u. M 7,23 hat bö(h) 
zänova(h)! st. zänava(h) (nach dem griechischen Text müsste es 
übrigens me(h) zön'mava töh! na(h) za(h), wie $ 280 im Perf. me(h) 
chhimava(h) toh! judä karimati heissen). — $ 109—112 fehlen noch 
viele Formen, die sich indess aus den vorhandenen ergänzen lassen, 
wofern nur der Vocalwechsel, wie mör, fem. mör, Pl. masc. mör!, 
Fem. märi, in Betracht gezogen wird. Es wäre aber immerhin 
zweckmässig gewesen, auch solche Beispiele anzuführen, in welchen 
sich der Stammvocal entweder gar nicht oder in anderer 
Weise als in märun ändert, z. B. bozun, karun; in diesem Falle 
erscheinen vor den Suffixen die Formen: Sg. m. boz“, f. boza, Pl. 
boz!, f. boza; kört, f. kra, Pl. kar', f. kari(h); z. B. bozum, körum, 
bozam, karam, bozim, karim u. s. w. 

In $ 113 (8) ist t statt k offenbar unrichtig, also märakan 
statt märatan, da tsa(h) märat suh st. tsa(h) marak su(h) keinen 
Sinn hat. 

In den Intensiven $ 116 auch tshunum st. tsbun. — 
s 119 bei den Verben imperson. nur peov (= peyov) st peon. 

1) kheäw und peäw $ 125 (peau 8 295, auffallend; (M 13, 7: mA, 
also auch Be) Ar) ‚ S 208 niov. $ 125 niyov, peyov, $ 216 peov). 
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Bei den mit Nominibus verbundenen Verben fehlt die 
Bemerkung, dass karun und andere Verba Transitiva, gatshun 
und sapadun Intransitiva, labun (vgl. nejät laban! „gerettet 
werden‘) Passiva bilden. Ausser den $ 121 angeführten weist 
die Sprache noch eine Menge anderer der Art auf (s. E). 

Was die Bildung des Präteritums, Plusqu. und Perfect Partic. 
$ 123 und 124 betrifft, so hätte zunächst unter past indefin. $ 123 
die Anghbe 3. Sg. m., wie sie $ 124 beim Plusqu. steht, nicht 
fehlen sollen. Schwer aber werden im $ 123 die Femininformen 
vermisst, wenn sie sich auch theilweise aus $ 124 — was aber 
der Leser nicht weiss — entnehmen lassen ; überhaupt waren hier 
die dritten Personen des Masc. und Fem. Sg., Masc. und Fem. Pl. 
anzugeben, da sie vermöge des Vocal- und Consonantenwechsels 
nicht geringe Schwierigkeiten bieten; etwa in folgender Weise: 


I 1)!) märun | mor mör mör! märi(h), darnach mänun, tsäpun, 


träwun*, ?) pärun*, thäwun*, layun (se, 5). wc, 3,9), tsärun 
käsun, wätun; 2) a) tsändun | tsond tsonj tsänd! tsänji(h), darnach 
mändun; b) lägun | log löj lög! läji(h); c) gälun | gol göj göli gäji(h); 
d) wätun | wot wöts wöti wätsi(h). — II 1) karun | kor kar kar! 
kari(h), darnach wanun, marun ?), yatshun*, labun*, rachhun*, thawun*; 
2) a) wadun | wod waj wad! waji(h), darnach ladun* (nur im Plusqu. 
$ 124); b) kadun* | kod kaj kadi kadi(h), darnach mandun; c) lagun* | 
lög laj lag! laji(h); d) pakun | pök pach pak! pachi(h); e) malun | 
mol maj mal! maji(h), darnach chhalun, tsalun ($ 124 salun!), 
galun*, walun; f) katun | köt kats kat! katsi(h), darnach khasun | 
khot u.s.w.; g) mathun* | möth matsh math! matshi(h); h) ratun | 
rot rach rat! rachi(h), darnach khatun* (nur im Plusqu. $ 124), 
phatun* (nur im Plusqu. $ 124), tsatun*, watun; i) dazun* | dod 
daz dad! dazi(h). — III 1) nerun | nyür nir nir! nıri(h) *), darnach 
sherun, pherun, menun 5); 2) melun | myül mij mil! mjji(h) 6). — 
IV 1) hechhun | hechh hechh hechh' hechhich). — V 1) vetsun | 
vyuts vits vits! vitsi(h) und lewun | Iyu lew lew' lewi(h) ’); 
2) a) vyendun | vyund venj vend! venji(h); b) thekun | thyuk thich 
thiki tichi(h) ’); ec) lekhun | lyukh lichh likhi lichhi(h) ”), darnach 
bekun, hyuk u. s. w.; d) netun | nyut nits nit! nitsi(h) ?), darnach 


1) Die römische Zahl bedeutet den Vocalwechsel, die arabische (1) = 
ohne Consonantenwechsel, (2) mit Consonantenwechsel; abe u, s. w. die ver- 
sehiedenen Consonanten, welche wechseln, 

2) Die mit * versehenen Verba fehlen $ 123. 

3) $ 125: mud (genauer müd), f. moy, Pl. müdi, f. moyi(h). 

4) Gewöhnlich dräv dräyi(h) dräy dräyich). 

5) E myun. 

6) Auch myür mir miri miri(h). 

zyıiıToderee 
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VI 1) bozun | büz büz Bat büzi(h); darnach losun, sozun, roshun, 
khotsun, poshun wonun*; 2) a) lotun* | lüt lüts üti lütsi(h) (2); 
b) rozun | rüd rüz rodi tik — VI 1) bowun* bow bow! 
bowich)(?), darnach pholun*(?) '); 2) a) shöngun | shong shonj 
shöng! shönji(h), darnach möngun; b) phökun | phuk BT phuk‘ 
phöchih (?); c) wöthun | wuth "wötgh wuthi! wotshi(h) (?). vIu 
1) a) cbirun | chür chür! chüri(h); b) pihun | pyuh Dyuls pyuh' 
pyuhi(b); 21 a) gindun | gyund ginj gind! ginji(h); b) zilun | zül 
züj züli züji(h); c) dyun (diun, deun nach heun) | dits dit! ditsa(h). — 
IX 1) a) büzun | büz büz büz! buzi(h). b) lürun | lür lür lüri lüri(h); 
2) lütun | lüt Jüch lüt! Jüchi(h). — X a) wuchhun | wuchh wuchh 
wuchhi wuchi(h); 2) a) kunun* ; kun kuni kun? kuni(h); b) pushurun 
pushur pushar pushur! pushuri(h); c) parzun* | parzun parzan parzan' 
parzani(h); d) tulun | tul tuj tuli tuji(h). (Vgl. übrigens die Be- 
merkung zu $ 281, daher balun nicht böl, sondern balyov.) 

Das Part. Perf. richtet sich nach der ersten der vier an- 
gegebenen Formen, z. B. pakun | pok pokmut; das Plusqu. nach 
der zweiten Form, z. B. pok pach pachov, aber bei I, 1.2 nach 
der vierten Form, z. B. märun märyov. 

In der Tabelle $ 125 fehlt das oft vorkommende alte Verbum 
deshun ‚sehen‘, Prät. dyüth, f. dıtsh, Pl. dithi, f. ditshi(h); ferner 
zyun „geboren werden“, Prät. zäv, f. zäyıh, Pl. zäy, f. zayıh. Für k in 
hiuk (hyuk), hiukmut (hyukmut) muss t stehen, also hyut u. s. w., 
und statt newän (v. nerun) nerän. 

Bezüglich der Adverbia ($ 1283—132) wäre ausser der ge- 
wöhnlich ungleichen Umschreibung (o und ö, e und e) zu bemerken, 
dass die Adverbien der Frage, des Grundes, Grades u. s. w. fehlen; 
wenigstens hätten doch die Adverbien, welche in den Beispielen 
der Syntax vorkommen, Aufnahme finden sollen, so z. B. das so 
oft dort vorkommende tau (tawa(h)) pata M 3, 5; $$ 264. 292. 295 
und viele andere; dasselbe gilt von den ConjunctionenS$$ 140. 
141, — $ 142 fehlt das häufige walo (wolo, wula $ 275 „komm“ 
vgl. J 269— 293; 539 — 575). 

Die vermöge ihrer verschiedenartigen Verbindung mit Sub- 
stantiven schwierigen Präpositionen?) sind in den $$ 134— 138 
und 8$ 307—312 leider nur sehr dürftig behandelt; es finden sich 
Beispiele, in welchen die $ 134—136 aufgeführten Präpositionen 
mit andern Casus, als dort angegeben ist, verbunden sind; so Genet. 
st. Abl.: Häbila(h) sandi(h) pethalh) M 23, 85; Dativ st. Abl.: 
Abrahämas petha(h) M 1,17; Aceus. st. Dativ: panun gara(h)kun, 


1) E phul. 

2) Abh 11, 8. 376,1, Z. 1—4 hat zu lauten: Der Loc., Abl. und Instr. 
imm Sing. der Feminina, und der Loc. im Plural der Maseulina und Feminina 
ist überhaupt nur durch die Präposition vom Dativ, wie auch der Abl. im 
Plural vom Instrumental im Plural, unterschieden. Abh Il, 8. 458—461 und 
III, S. 377: tsürad® nishi, kuli® nishi, küri® nishi, gädav nishi st. tsüran u. s. w., 


Abh II, $S. 466. 467: Abl. sandiv, hinzio, sanzav, hinza® st. sandin u. Ss, w, 
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asmänkun (N. T.); Abl. st. Gen.: häla(h) khöta(h) M 10, 15; 11, 22. 
24; 12, 45; sanduga(b) khöta(h) $ 241 und die oben zu $ 44 an- 
geführten Beispiele; ferner hukmafh), khöta(h), dastära(h) badala(h) 
(N. T.); Dat. st. Gen.: dandas badala(h) M S. 38, zuvas badala(h) 
M 16, 26; Abl. st. Dat. Yonas nabiya(h) sandi(h) nishäna(h) sivöi 
(auch siva M 14,17), waröi M 16, 4; äba(h) peth M 14, 28. 29; 
äsa(h) kin M 15, 11; darväza(h) kin M 7, 13; pahi(h) kin M 19, 24; 
tofana(h) bont M 24,38. Auch fehlt bonthakun neben bonthakani(h). 
Eine Aufklärurg über solche Abweichungen wäre wohl am Platze 
gewesen. 

Bei den Zahlwörtern $ 147 fehlt die Bemerkung, dass 
sich im Fem. ak st. ach findet, z. B. aki näwih (K 208, 4); aki(h) 
tsöchi(h) siwa (N. T.); akih zanänih R ad 130; aki(h) kisamach 
göd $ 211, ja sogar zanänih akis (st. akih) K 260, 6. Ferner wird 
der Dative don ($$ 264. 294), tran, tson zu zah, treh und tsor, end- 
lich der häufig vorkommenden Formen mit emph. ai, wie donawai, 
trenawai (8. 155, Z. 1), bahuvai u. s. w. nicht gedacht. 

Ob nicht in $ 167—177, S. 114, 2.2 v.u. puj st. puz und 
S. 115 g. Mitte wöj st. wöz zu lesen ist? 

In der Syntax ist Folgendes zu erwähnen: $ 180 mahnivisund 
(so $$ 192. 238); pädshäha(h) sanz st. pädshäh. — $ 190 diarwöli chhi 
st. chhe. — 8 193 subi $ 80 sul. — Zu $ 194 nach $ 113, 5: 
tim Khudäyas wuchhan ‚nicht tim wuchhanan Khudä — $ 199 nicht 
klar genug: es ist hier ein zweiter Genetiv vom ersten abhängig: 
tsura(h) sandis nechiv'sanz kür; mahnivisandis gur'sanz lägam ; statt 
der Genetive auf sund (meza(h) sandis takhta(h)sund und (Fem.) 
meza(h) sanzi(h) stehen die Genetive auf uk: mezaki(h) und (Fem.) 
mezachi(h)) takhtuk. Das Beispiel panani(h) garuk...baräbar gehört 
nicht hierher, vielmehr panani(h) garuk zu $ 56 und bey'sandis 
puläwas vor $ 202, wo es dann heissen muss: If the last noun is 
in the Dative case (puläwas) being governed by a preposition, 
adjective or adverb, then the sign of the genetive of the noun im- 
mediately preceding it (bey'sund) has s added to the sign of the 
genetive (sund, sandis etc... — $ 200 hünis athi(h) auffallend st. 
hon! sandi(h) athi(h), wofür hün! athi (vgl. chhäna(h) kij); es wäre 
wohl zu „is sometimes omitted“ hinzuzufügen: or it remains only s 
(denn hün! sandi(h) ist eigentlich hünis-sandi(h) Abh II, 454). — 
$ 203, S. 122 Z. 2 chhe, da gogaj und gunas Feminina sind. — 
$ 205: die Bedeutungen von uk „in the possession of“, und „for 
the use of“ sind nicht ausreichend, doch auch (wie sund) „angehörig“, 
„eigenthümlich“, „bestimmt zu“, „geeignet zu“ u.s.w. — $ 209: 
man erwartet Khodäya(h) sund (vgl. übrigens oben i st. a). — 
$ 211: statt chhu könnte es nach andern Beispielen mit Bezug auf 
göd wohl auch chhe heissen. — $ 215 Rafizas st. Rafızaas; zu sas 
chhum basti fehlt die Uebersetzung. — $ 218 jawäl st. jawäb. — 
8 232 kati (= kati(h) mit emph. 1) ist doch kein Ablat. (vgl. 235); 
ebenso i in guri, asi $251 und wohl auch in nishi (?) emphat. — 
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$ 233: die auffallende Form nyäsai wurde bereits oben erwähnt. — 
$ 244: wohl aj! st. a) ($ 128). — $ 245: man erwartet chhut 
st. chhusat und chhui st. chhusai nach S. 72 2. 12. — $ 252: 
me in me panan! kitäb ist doch wohl Dativ nach $ 246. — $ 255 
Z. 5 your st. hs. — $ 257 rachhahan st. rachhihan. — $ 261 
nethara(h) kathan (K 256, 8) oder nethara(h) sanzian kathan nach 
8 200. — $ 263 gehört zu $ 264, da kanh, kenh keine Frag- 
wörter sind, die Frage vielmehr nur in ä liegt. — $ 265 dila(h) 
söti st. dilisöti (wieder i st. a). — $ 267 tuhund st. tahund. — 
& 268. Final. a in gräva nur Nachklang (wie oben äftäbha). — 
$ 270 wäji(h) st. wäj und ti st. tih (vgl. oben). — $ 272 wagav!, 
emph. wagavi (s. oben). — $ 273: shaposh aus shab + posh. — 
$ 275 gäw wechselt mit gau und gav. — $ 276 jäw? Ableitung ? 
Die Sätze bukhäri etc. und kur etc. gehören zu $ 275. — $ 279 garba, 
st. gaba(?). — $ 281: viele Intransitiva (Abh I, 372,3) haben 
keine eigene Präteritalform, sondern nehmen die Plusquamperfect- 
form auf os ok ov u. s. w. als Präteritalform, die Nebenform des 
Plusquamperf. aber auf eyos u. s. w. als Plusquamperfect an, so 
dorun ; gos gehört aber nicht dazu, da o (= aw v. Y gaw = gä) 
in gos wurzelhaft ist, während es in doryos der Endung angehört ; 
gos geht also genau wie pok pök!s, gaw-s gaus, gos; pok"k gawk 
gauk gok; pok gaw gau; Plusqu. gawyos = gäyos (die kaschmi- 
rische Grammatik in pers. Sprache (Ta’liqg), welche sich in der 
Bibliothek zu Puna befindet (Abh I, 305; II, 2) schreibt 23 und 
5 Yo gayov); dorun aber hat dor-y-os und dor-e-y-os, nicht dor"s; 
es muss also in diesem Paragraphen Z. 5 „and gos“ gestrichen 
und gos mit pokus und sapanus in eine Linie gestellt werden. 


Dergleichen Irrthümer bringen nur Verwirrung hervor. — $ 283 
yenäma ist wohl „Issf en’äm(?). — $ 284: dass nach zi(h) orat. 
recta folgt, hätte bemerkt werden sollen. — $ 290 tasandi st. 


tuband!; tohi chhuva(h) — körmut (ta(h) tohi) qatl....körmut ta(h) 
su(h) osva na u. s. w., und weiter unten töhi osva tahanzi(h) bimäri 
hund häl st. ösiva tuhanzi(h) u. s. w. — $ 297: die Form prasani 
(wizi) war zu erklären (M 1,11 »;, ee). — $ 300: doch 
wohl gatshun st. gatshän, wie marun ? — $ 307: In Gedichten finden 
sich Präpositionen auch vor dem Substantiv. — 8. 155 v. Mitte 
Khudäi ($ 209 Kodäi) st. khudä-i-. — 8.156, 2.5 ist a in säda 
Nachklang, um auf shähzada zu reimen. — Von den Sprichwörtern 
(bei einigen fehlt die Angabe als solcher) wären mehrere gramma- 
tisch zu erklären gewesen, z. B. S.156, 2. 8 yä zuraw na ta buräw. — 
S. 157, Z. 4 tuhandis nechivis st. tuhand nechivi ($ 134). — S. 158, 
Z. 4 v.u. päk-dil st. rahm-dil. — 8. 159, 2.3 yiman st, yim; 
2. 8 tarhachih st. tarhach (Pl. F.). — $ 291: Der Absolutiv auf it 
mit äsun, wie lekhit chhu(h) es ist (steht) geschrieben (N. T.), wird 
nirgends erwähnt. — $ 320 letzte Zeile chonai st. chhonai. 
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Die vorstehenden Bemerkungen sollen übrigens keineswegs das 
Verdienst schmälern, welches sich der anderweitig so viel beschäf- 
tigte Herr Verfasser durch die Herausgabe einer ersten Kaschmi- 
rischen Grammatik erworben hat, und wir scheiden von seinem 
Buche in der Hoffnung, dass es ihm belieben werde, in einer etwa 
erscheinenden zweiten Auflage seiner Grammatik die berührten 
Mängel zu beseitigen. 

DrsK.ıFaBurkhbard. 


Tezkereh-i-Evlia. Le Memorial des Saints, traduit sur 
le Manuscript ouigour de la Bibliotheque nationale par 
Pavet de Courteille, Membre de U Institut, Membre 
correspondant de lAcademie de St. Pötersbourg, Pro- 
fesseur au Oollöge de France. Paris, Imprimerie Nationale 
MDCCCLXXXIX. Preface XIX. pp. 235. 


Beim Anblicke dieser äusserst prachtvoll ausgestatteten zwei 
Bände, von welchen der eine in Gross-Folio-Format die Einleitung 
und Uebersetzung, der andere in Quart-Ausgabe den uigurischen 
Text des Tezkere-i-Evlia enthält, kommt man unwillkürlich auf 
den Gedanken: was denn eigentlich den ausgezeichneten franzö- 
sischen Orientalisten zu dieser in mechanischer Beziehung recht 
schwierigen Arbeit bewogen haben mag? Ich rede absichtlich von 
einer mechanisch schwierigen Arbeit, denn die mit merklicher 
Kunstfertigkeit mittelst Heliogravure reproducirten 392 Seiten des 
Textes bieten weder in litterarischer noch in sprachlicher Beziehung 
ein Interesse, welches der mühsamen und augenermüdenden Arbeit 
entsprechen würde. Was den litterarischen Werth anbelangt, so 
haben wir es hier lediglich mit einer Uebersetzung des gleich- 
namigen Werkes des Ferid-ed-din Attar zu thun, und zwar einer 
solchen Uebersetzung, von welcher der verstorbene Herausgeber 
selber sagt: La traduction ouigoure n’est pas precisement une 
traduction dans le sens oü nous entendons ce mot en Europe. 
Elle ne s’astreint pas & reproduire l’original dans tous ses details; 
elle l’abrege, elle y pratique des coupures, elle le condense pour 
ainsi dire (Preface XVII). Es giebt übrigens ausser der uigurischen 
im Jahre 840 (1436-1437) gemachten Uebersetzung noch viele 
andere mitunter ältere türkische Uebersetzungen, von denen der 
Herausgeber zwei, auf der Nationalbibliothek zu Paris unter No. 86 
und 87 existirende Versionen erwähnt und zu denen ich noch so 
manche andere hinzufügen könnte, die mir während meines Aufent- 
haltes in Centralasien zu Gesicht gekommen sind. In der Col- 
lationirung dieser einzelnen Versionen ist Pavet de Courteille mit 
jener Umsicht, Gründlichkeit und Fachkenntniss vorgegangen, die 
alle seine Arbeiten charakterisirt, und von besonderem Werth ist, 


36* 
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was er von der gleichnamigen Arbeit Mir Ali Sir Newai’s erzählt, 
der bekanntermassen das von Abdurrahman Gami unter dem Titel 
Wi Sa rest wu 881 (1476—1477) verfasste Werk 
über die Heiligen des Islams unter dem Titel .n vum) als 
wäh „ale (Die Düfte der Liebe von den Gerüchen der Tüchtig- 


keit) im Jahre 901 (1495—1496) ins Osttürkische übertragen und 
mit neuen Zugaben ergänzt hatte. Mir Ali Sir, der grosse Be- 
förderer der osttürkischen Litteratur zur Zeit der Timuriden, 
spricht in seiner Vorrede ganz ausführlich vom Zweck und Ziele 
der Hagiologie, er schildert die Tugenden und Eigenschaften, welche 
die Gottesmänner charakterisiren, und flicht in seine Schilderung 
illustrirende Episoden ein. Diesen fügt der gelehrte Herausgeber 


und Uebersetzer noch andere werthvolle, dem Werke Gami’s ent- 
nommene Bemerkungen bei über die verschiedenen Kennzeichen 
eines Weli, Sufi, Fukara, Chuddam, ‘Ibad, MuteSebbih, Zahid, Rind 
und anderer Grade im Leben des Mysticismus, und hat mit einem 
Worte in seiner Einleitung so manches Material geliefert, welches 
dem Kenner der einschlägigen Litteratur gelegen kommt, dem 
Laien aber zum richtigen Verständniss der wortgetreuen und 
dennoch gut fliessenden Uebersetzung unentbehrlich ist. 

Wenn wir nun von dieser gerechten Würdigung der litte- 
rarischen Verdienste des leider zu früh verstorbenen ausgezeichneten 
Turkologen auf den sprachlichen Werth des uigurischen Textes 
übergehen, so können wir nicht umhin zu bemerken, dass letzterer 
weder bezüglich seiner grammatikalischen Formen, noch hinsicht- 
lich seines Wortschatzes etwas Ausserordentliches darbietet, keines- 
falls mit uigurischen Texten älteren Datums, ja nicht einmal mit 
dem des von Pavet de Courteille im Jahre 1882 herausgegebenen 
Mirä&-Nämeh verglichen werden kann. Was die älteren Texte an- 
belangt, so nimmt das von mir 1870 theilweise edirte Kudatku 
Bilik entschieden den ersten Platz ein. Im Jahre 462 (1068) an- 
geblicherweise einem chinesischen Original nachgebildet, enthält 
dieses älteste Sprachmonument der Türken eine ganze Fülle solcher 
Wurzelwörter, die im Cagataischen und Westtürkischen unbekannt 
sind, was einerseits im hoben Alter des Werkes, andererseits wieder 
in dem Umstande begründet ist, dass wir in demselben ein Sprach- 
monument des östlichsten türkischen Dialektes vor uns haben. Diese 
Originalität nimmt natürlich in demselben Masse ab, in welchem 
wir uns dem Westen und dem neueren Zeitalter nähern. Merk- 
würdiger Weise sind die meisten uns bekannt gewordenen uigu- 
rischen Handschriften in Herat und zwar während der Glanzperiode 
der Timuriden entstanden, wodurch wir aber nur die Zeit‘ der 
Copie, nicht aber die der Abfassung des Originals kennen. So lässt 
sich z. B. mit Bestimmtheit annehmen, dass die von ein und der- 
selben Hand geschriebenen Copien des Miräg-Nameh und Tezkereh-i- 
Ewlia nicht zu gleicher Zeit entstanden sein können, da ersteres 


Vambery, de Courteille's Tezkereh-i- Evlia. 561 


entschieden ältere Formen und einen älteren Wortschatz aufweist, 
als das letztgenannte, welches in textueller Beziehung von den 
späteren, d. h. aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert stammenden 
und selbst den heutigen Mittelasiaten ganz verständlichen Texten 
nicht im Mindesten abweicht. Wörter, wie z. B. tekilke — Nagel, 
sur — Wasser $. 3 im Miräg-Nameh — oder basa = andere 
(S. 6), etku = gut (S. 8), japurkak — Blatt, japuk = bedeckt 
(S. 17), bötmek — wachsen (S. 34), der selbständige Gebrauch 
des Pronomen demonstrativum 08 — dieser u. s. w. u. s. w. deuten 
klar darauf hin, dass das Miräg-Nameh in einer viel älteren Zeit 
entstanden ist. 

Im Tezkere-i-Ewlia ist weder in den Formen noch im Wort- 
schatze irgend eine ältere Spur zu finden und um dem Leser 
dieses klar darzulegen, wollen wir einen Theil des uigurischen 
Textes mit arabischen Buchstaben transscribirt hier mittheilen. 


er m WÄRS Lo > (Seite 11 des Textes). 


wu MV nd se Vak a UI re 
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sau Lad (u wre a: srl Oh u a el 
Au lo Au 051 Bl AST a a 
BD I Due pen) Do RD 9-2 NT Posure u war 
er ITS RT We 955 de Tg Kran 
al u u al Sms uU, Pre 2 SA IL > 
a Se a ah ee 


d. h.: Wisse, dass in diesem Buche die Worte sämmtlicher Seiche, 
nicht aber die der Vertrauten und Gefährten des Propheten ent- 
halten sind. Nun haben wir hier Gott zu Gefallen in erster Reihe 
Gaafar Sadiks erwähnt, weil dieser sowohl zu den Gefährten des 
Propheten gehört, als auch für den Obersten der Seiche gehalten 
wird. Er hat auch unter allen das Meiste über die Wege der 
Frömmigkeit gesprochen. Wer Gaafari Sadik’s Erwähnung thut, 
hat gleichsam sämmtliche Gefährten des Propheten erwähnt. Die, 
welche die Lehren Gaafari Sadik’s befolgen, betrachten die zwölf 
Imame für Einen, Einer ist gleich den Zwölfen und Zwölf sind gleich 
Einem. Gaafari Sadik hat den höchsten Rang unter allen Seichen, 
denn alle glaubten an ihn, dieweil alles Wissen bei ihm vorhanden 
war. Gaafari Sadik — Gott sei mit ihm zufrieden — hat uns 
vieles von Mohammed Bakir berichtet. Wer an Mohammed glaubt, 
ohne an den Gefährten zu glauben, ist gleich dem an Mohammed 
nicht glaubenden. Inıam Saafı liebte die Gefährten dermassen, dass 
viele ihn für einen Ketzer erklärten, er sagte jedoch: „Wenn man 
diejenigen, die die Gefährten lieben, für Ketzer hält, so sind alle Erd- 
geborene und Peri’s Zeugen dafür, dass ich auch ein Ketzer bin.“ 
Mohammed ist Fürst auf dieser und jener Welt, und wer den 
Fürsten liebt und anerkennt, der muss auch dessen Nachkommen 
und Diener ihrem Range nach anerkennen. Man hat Abu Hanife 
gefragt, wen er unter den Freunden des Propheten — Gottes 
Heil über ihn — am höchsten schätze, worauf er geantwortet: 
„Unter den Alten Abu Bekr und Omar, unter den Jüngern Osman 
und Ali; unter den Frauen Aje$a und unter den Töchtern Fatima. 
Man erzählt: der Chalife Mansur hätte eines Abends seinem Vezier 
befoblen, er möge Gaafari Sadik herbeiholen, denn er wolle ihn 
tödten lassen, worauf der Vezier geantwortet: „O Chalife, Gaafari 
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Sadik lebt zurückgezogen mit Gottesdienst beschäftigt, er hat der 
Herrschaft des Fürstenthumes und der Macht entsagt, tödte ihn 
picht!“ So sprach der Vezier mit Heftigkeit und als der Chalife 
darob in Zorn gerathen und der Vezier Gaafari Sadik zu holen 
weggegangen war, sagte der Chalife zu seinen Dienern: „Wenn 


ich nach Eintreffen Gaafari Sadik’s meine Mütze vom Kopf herab- 
nehme, so hauet mit dem Schwerte sofort auf ihn ein.“ Gleich nach 


diesem Befehl traf Gaafari Sadik ein. Sofort stieg der Chalife barfuss 


von seinem Throne, grüsste den Gaafari Sadık, küsste ihm Hände 
und Füsse, setzte ihn auf den Thron, verharrte selbst auf den 
Knieen vor dem letzteren und bat um Entschuldigung. Als die 
Diener diesen Vorgang sahen, waren sie sehr erstaunt, und der 
Chalife sprach: „O Fürst der Rechtgläubigen! (Diese Ansprache 
fehlt in der Uebersetzung Pavet de Courteille’s) Hast du einen 


Begehr, so verlange ihn von mir.“ Und Gaafari Sadik antwortete: 
„Mein Begehr ist, dass du mich nicht rufen und in Ruhe lassen 
mögest, damit ich der Frömmigkeit obliegend, Gott dem All- 
mächtigen dienen könne.“ Als der Chalife ihn verabschiedet und 
Gaafari Sadik sich entfernt hatte, wurde ersterer von einem Zittern 
ergriffen und stürzte ohne Besinnung zu Boden. So verblieb er, bis 
drei der fünfmaligen Tagesgebete vergangen waren (d. h. Abend ge- 
worden war). Als er wieder zu sich gekommen war und über seinen 


Zustand befragt wurde, antwortete er: „Als ich Gaafari Sadik 
eintreten gesehen, da gewahrte ich in seiner Begleitung einen 
grossen Drachen, dessen untere Lippen zum Boden, dessen obere 
Lippen zur Kuppel hinaufreichten, der mir sagte: ‚Wenn du Gaa- 
fari Sadik beleidigen solltest, so werde ich dich sammt dieser Kuppel 
verschlingen.‘ Aus Furcht vor diesem Drachen verlor ich meine Sinne.“ 

Ausser diesem von mir arabisch transscribirten Excerpte 
bringt Pavet de Courteille die drei ersten Seiten des uigurischen 
Textes ebenfalls in arabischer Transscription. Dem Leser ist daher 
hinreichende Gelegenheit geboten, vom sprachlichen Werthe des 
uigurisch geschriebenen, aber wie gesagt, verhältnissmässig neuen, 
osttürkischen Textes sich zu überzeugen, ohne mit dem Lesen der 
augenermüdenden uigurischen Schriftzeichen sich abgeben zu müssen. 

Was hingegen dıe Edition selber anbelangt, so bekundet die- 
selbe fast durchweg den riesigen Fleiss und die Genauigkeit, welche 
fast sämmtliche Publicationen des gelehrten Franzosen kennzeichnen. 
Es ist vor Allem hervorzuheben die aussergewöhnliche Schwierig- 
keit, mit welcher das Lesen der uigurisch geschriebenen arabischen 
Wörter, von denen der 'Text wimmelt, verbunden ist. Allerdings 
ist das den arabischen Schriftzeichen angepasste uigurische Alphabet 
viel reichhaltiger als aus älteren Texten, vom Kudatku Bilik will 
ich gar nicht reden, zu ersehen ist. So sind die leichten Aspi- 


ranten $ und > mit u und ıL, die stärkeren £& und 5 mit IL, 
= & 
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das 2 mit ı, das ; mit a und © mit x wiedergegeben, doch 


erstens ist diese Punktirung, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
nicht consequent durchgeführt und zweitens giebt es noch immer 
gewisse uigurische Schriftzeichen, die mehrere Laute repräsentiren. 
So z.B. Ay = s,5undz („& ;); das Zeichen I repräsentirt 
b, p und v, und schliesslich kann der Buchstabe © für d, t und z 
(S 53 ö) genommen werden, während andererseits einzelne Zeichen, 
wie 2,32; s, 0 und + # durch ihre auffallende Aehnlichkeit 
das Lesen erschweren. Bei älteren uigurischen Texten, wo die 
Zeichen plumper, grösser und deutlicher erscheinen, waltet dieses 
Hinderniss wohl weniger ob, doch verhalten sich letztere zu den 
neueren Texten ungefähr so wie das Neschi zum Nastaalik; ja die 
langgestreckten dünnen und feinen Schriftzeichen der späteren, 
zumeist in der Mitte des XV. Jahrhunderts entstandenen Hand- 
schriften scheinen geradezu dem damals aufgekommenen Nastaalik 
nachgebildet worden zu sein. Diese Schriftart des Uigurischen 
ist im Mira&-Nameh und Tezkereh-i-Ewlia der Pariser Bibliothek, 
sowie im Bachtiar-Nameh der Oxforder Bibliothek vertreten, 
während der um ein Jahrhundert ältere Freibrief Timur’s und das 
Kudatku Bilik in den früher erwähnten dickeren und grösseren 
Schriftzeichen geschrieben ist. 

Alles in Allem genommen sind es nur die älteren uigurischen 
Texte, welche eine reiche Ausbeute in sprachlicher Beziehung für 
die Turkologie in Aussicht stellen. Bisher fehlt es uns noch 
immer an einem Bindeglied zwischen dem im Jahre 1068 ent- 
standenen Sprachmonument und den späteren zumeist in der Mitte 
des XV. Jahrhunderts entstandenen Schriften. Ob es uns gelingen 
wird, einzelne aus den dazwischen liegenden vier Jahrhunderten 
datirte türkische Sprachmonumente zu entdecken, das ist natür- 
lich noch der Zukunft anheimgestellt, doch es würde sich der 
Mühe lohnen, besonders in Ostturkestan und namentlich in den 
Bibliotheken bei den Moscheen von Kasgar, Jarkend und Aksu 
nach solchen zu forschen, was unter den heutigen Umständen, wo 
durch die Eroberungen Russlands jene bisher verschlossenen 
Gegenden so ziemlich zugänglich gemacht worden sind, nicht be- 
sonders schwierig wäre. Die uigurischen Schriftzeichen wurden 
jedenfalls in dem Masse, als der Glaubenseifer im Islam zunahm, 
bei den Türken Oentralasiens vernachlässigt, ja sogar verpönt, doch 
da dieselben am Hofe zu Serai stark in Gebrauch und selbst vom 
frommen Timur nicht verschmäht worden sind, wie aus dem be- 
rühmten Freibrief hervorgeht, so kann man mit Recht annehmen, 
dass im XII. und XIII. Jahrhundert so manche Urkunden und 
Schriften in diesen Zeichen abgefasst worden sind. 


H. Vambery. 
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Beiträge zur Assyriologie und vergleichenden semi- 
tischen Sprachwissenschaft, herausgegeben von Friedrich 
Delitzsch und Paul Haupt. 1. Band, 1. Heft 
(= 8. 1—368), Leipzig (Hinrichs) 1889; 2. Heft (= 8. 369 
—636), Leipzig 1890. 2. Band, 1. Heft (= $. 1—273), 
Leipzig 1891. 


Kaum haben im Herbst 1889 diese lang zuvor angekündigten 
Beiträge begonnen zu erscheinen, so liegt auch schon eine statt- 
liche Reihe meist ganz vortrefflicher Aufsätze vor. Die ZDMG. 
hat von Anfang an der neuaufblühenden Assyriologie das regste 
Interesse zugewendet. Seit jedoch letztere Wissenschaft eigene 
Organe besitzt, wurden naturgemäss diese der Aufnahmeort der 
assyriologischen Forschungen. Das wird jetzt, mit dem Dazu- 
kommen der heute anzuzeigenden „Beiträge“, umsomehr so bleiben, 
umsomehr halte ich es aber auch für die Pflicht der „Zeitschrift“, 
von nun an in regelmässiger Folge ihre Leser mit den wichtigsten 
Erscheinungen der keilschriftlichen Studien bekannt zu machen. 
Denn trotz aller Unzulänglichkeiten, welche der Assyriologie im 
Augenblick auch in Deutschland noch ankleben, ist eben dennoch 
für die ganze semitische Alterthumsforschung diese junge Disciplin 
so recht eigentlich die Wissenschaft der Zukunft, die eine neue 
Aera heraufzuführen berufen ist. 

Beginnen wir zunächst mit denjenigen Beiträgen, welche nicht 
speciell assyriologischer Natur sind. Da sind in erster Linie die 
wichtigen 59 Paragraphen zu nennen, welche Franz Praetorius 
„zur äthiopischen Grammatik und Etymologie“ beigesteuert hat 
(I, S. 21—47 und 3869— 378). Ich mache hier nur aufmerksam 
auf die gelungene Erklärung von äth. mehra „sich erbarmen“ als 
vb. denom. von au „Gnade“, welches Wort im Sabäischen häufig 
vorkommt und sich dort als von > abgeleitet erweist. Auf 


den ersten Blick bedenklich könnte eine Reihe von Metathesis- 
formen scheinen, welche Praetorius zur etymol. Aufhellung äth. 
Wörter annimmt (wie z. B. kues! „Wunde“ von md u. a.); doch 
wenn man in Betracht zieht, dass wir auch in anderen semitischen 
Sprachen, zumal bei Liquidis und Zischlauten, ähnliche sichere 
Beispiele haben, wie arab. __I_5 „Herz“ aus \_,-5, bab. kadlu 
(Zimmern) oder das von mir eruirte bab. lahru „junge Schaf- 
mutter“ (so in der semit. Uebers. der von Pinches entdeckten 


sumer. Weltschöpfungslegende, früher las man falsch udru) —= 
I). Sr etc., so muss man Praetorius gewiss in vielen Fällen 


T 
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Recht geben. Interessante sprachvergleichende Excurse sind die 
Paragraphen 32 (Nomina mit vorgesetztem t), 13 ( ‚Jjefassem und 
Jjefesem) und 33 (die Imperfectpräformativa mit @). Zu anderem 
wiederum möchte ich starke Fragezeichen setzen, so zu 38 ‘unk 
(doch wohl urspr. „Halsgeschmeide‘) — övv£, zu 44 sezr (was 
urspr. wohl einfach „Faden“ hiess), zu 49 (addama gefallen aus 


an'ama, altäg. heisst das Verbum allerdings „as Statt „a5) und 


einigem anderen. Alles in allem hat Praetorius durch seinen 
Beitrag von neuem gezeigt, wie ausserordentlich wichtig gerade 
das Aethiopische für die semit. Sprachvergleichung ist, ebenso auch 
das Sabäische, welche beide ja jetzt (vgl. zumal meinen Aufsatz 
über das Do im Sab., gegen Ende) nicht mehr getrennt behandelt 
werden dürfen. 

J. Flemming, welcher auch zur Geschichte der Assyriolo- 
logie mehreres geliefert hat (über Grotefend I 80—93 mit Porträt 
Grotefend’s, und über H. Rawlinson II. 1—18, ebenfalls mit 
Porträt), giebt I, 537—582 und II, 63—110 eine umfangreiche 
Skizze des Lebens und Wirkens Hiob Ludolf's des Begründers 
der äth. Philologie (mit wohlgelungenem aus der Hist. aeth. be- 
kanntem Porträt und Beifügung einer ganzen Anzahl äth. Briefe 
aus dem Nachlass Ludolf’s), während Nestle I, 153—157 über 
die Verba med. x im Syrischen (als Ergänzung zu seiner und den 
übrigen syr. Grammatiken) und Haupt über die Umschrift der 
semitischen Sprachlaute (I, 249— 267) handeln !). Letzterem Auf- 
satz möchte ich besondere Beachtung und wenn möglich eine ein- 
gehende Discussion in dieser Zeitschrift wünschen, an welcher in 
erster Linie Eduard Glaser berufen wäre sich zu betheiligen. 

Um nun zu den speciell assyriologischen Aufsätzen über- 
zugehn, so eröffne hier den Reigen die umfangreiche Bearbeitung 
40 babylonisch -assyrischer Briefe von Friedr. Delitzsch 
I, 185—248. 613—631 und II, 19—62 (zusammen also 127 
Seiten füllend). Dieselben gehören dem Stil der Umgangssprache 
an und sind daher oft sehr schwer zu verstehen. Delitzsch 
giebt der Transscription fast durchgängig eine Uebersetzung 
bei, nebst ausführlichen grammatischen und lexikalischen Be- 
gründungen. Von den Excursen seien als besonders wichtig 
folgende hervorgehoben: der über die Präposition did, büd (arab. 


As) I, 206; über $&’@ru I, 219f. und 231, wozu ich zur Er- 
wägung geben möchte, ob nicht ümö sı’ärı die sechs Werktage 
als die „übrigen“ Tage (arab. He) gegenüber von nu-bat-tu, welch 
letzteres vielleicht geradezu sadattuw (mit phonet. Complement 


1) Zu Nestle's Bemerkungen übersehe man nicht den Nachtrag auf 
S. 322f. 
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-bat-tu) zu lesen, bezeichnet worden sind; I, 248 .ssurr? (aus 
ina surri') „wenn“; über die Partikeln muk, nuk (aus ema+u-+ ki, 
bezw. na +u-+ ki?) und uta II, 35. Zu bedauern ist, dass 
Delitzsch wie in seiner ausgezeichneten assyr. Gramm. so auch 
hier es nicht unterlässt, seine antisumerischen Excurse mit ein- 
zuflechten, welche die Sumeristen (vgl. jetzt Lehmann’s Samas- 
sumukin) doch nie überzeugen; so ist beispielsweise I, 201 die 
ganz vereinzelt stehende Verbalform ssakkanga (statt «Sakkan-ma, 
isakkamma) doch nur eine grammatische Spielerei eines von Assur- 
banipal’s Schreibern, der hier seine Kenntniss des Sumerischen 
(wo ja z. B. inga- mit dmma- wechselt, wie in türk. domuz Schwein 
neben Zongus) anbringen wollte. 

An die neuassyrischen Briefe schliesse ich hier am besten 
an die neubabylonischen Weberreehnungen, welche Rudolf Zehn- 
pfund in mustergültiger Weise übersetzt und commentirt hat 
I, 492—536 (nebst dem Nachtrag 632—636). 34 solche Rech- 
nungen, sämmtliche aus der Zeit Nabunid’s und der Ausgabe 
Pater Strassmaier’s entnommen, hat Zehnpfund auf diese Weise 
behandelt, 22 weitere am Schluss kurz besprochen. Etwa gleich- 
zeitig mit dieser Arbeit und ganz unabhängig davon erschien 
K. L. Tallqvist’s „Sprache der Contracte Nabü-Naid’s (555 
—538 v. Chr.)“, Helsingfors 1890 (darin: Zweiter Haupttheil, 
Wörterverzeichniss, S. 30—145), von welchem ausgezeichneten 
Buche Zehnpfund selbst in den Nachträgen sagt, dass es bei 
Contractstudien ein unentbehrliches Hilfsmittel bildet; in vielen 
Punkten sind beide Forscher zu den gleichen Ergebnissen gelangt; 
seine von Tallqvist abweichenden Ansichten begründet Zehnpfund 
kurz in den schon eitirten Nachträgen. Die Hauptausbeute von 
Zehnpfund’s Resultaten kommt dem neubabylonischen und damit 
vielfach zugleich dem semitischen Lexikon zu gute. Zu sıpdtu 
„Haar, Wolle, Kleid“ möchte ich «2. vergleichen. Zu halhallatu 


„Zweig“ (8. 500, Anm.) aus hashallatu möchte ich noch bemerken, 
dass es auch ein babyl. halhallutu „Klage“ (hebr. "Sm>n) giebt, 
sumerisch imma, welches im Istarhymnus Sm. 954, Unterschrift 
(Rev. 26) vorkommt. Zu k@ömu Mahlkorn, Mehl S. 500 les, ne?) 


wie allen den Fällen, wo im Babyl. nach der gewöhnlichen An- 
sicht der Kehlkopfhauchlaut — verflüchtigt sein soll, erlaube ich 
mir als meine sich mir mehr und mehr bestätigende Ansicht hier 
auszusprechen, dass die Babylonier so gut wie die Aegypter und 


Westsemiten „ neben hatten, dass sie aber keine graphischen 


Ö 

Mittel besassen, diesen eigenthümlichen (weit mehr einem starken 
h als ch ähnlichen) Laut zu bezeichnen; natürlich hat diese Mangel- 
haftıgkeit der (sumerischen) Schrift dazu beigetragen oder wenigstens 


mitgeholfen, dass im Lauf der Zeit den Babyloniern das echte c 
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überhaupt verloren ging, bezw. mit », ”, x zusammenfiel. Höchstens 
könnte man als lautliche Wiedergabe von ad im Babyl. noch 


kıim’u erwarten; so findet sich z. B. in der Palastinschrift Ramman- 


Niräri’s III. sad-’ „Krieger“, während sonst stets säbu steht 


(Stamm ax, sab. 2). Wer einmal von Arabern den Unter- 


schied von z und „ gehört hat (ich wurde zuerst durch Glaser 
darauf aufmerksam), dem steht es fest, dass auch das 7 in nn» 
ein vom n in Wrm „fünf“ von Haus aus grundverschiedener Laut 
war; nun ist es klar, dass die Hebräer, bezw. Kananäer, ihr 
Alphabet nicht von einem Volke haben konnten, welches z und > 
in der Schrift genau unterschied, dass also schon deswegen nicht 
das kanan. Alphabet vom hieratischen oder hieroglyphischen ab- 
geleitet sein kann, sondern vielmehr von einem Alphabet, worin 
es kein besonderes Zeichen für „ gab, das ist eben das baby- 


lonische. Ich habe diesen entscheidenden Grund schon in meiner 
bab.-ass. Geschichte, S. 53 gegen die Hypothese vom äg. Ursprung 
des kan. Alphabetes ins Feld geführt, ohne dass die betr. Aus- 
führung bisher Beachtung gefunden; so wiederholt auch noch 
Ph. Berger in seiner trefflichen Histoire de l’Ecriture dans l’Anti- 
quite (Paris 1891, 389 S., Preis 4 Fr. 50 c., allein wegen der 
vielen Abbildungen und des billigen Preises aufs wärmste zu 
empfehlen) noch die alte, hoffentlich bald ganz veraltete Theorie. 
Nun aber zurück zu Zehnpfund. Dass dass Ideogr. für „Knecht“ 
(S. 504) die sumer. Aussprache gur, gr, neusum. ?r, hatte, 
habe ich schon 1887 (Bab.-assyr. Geschichte, S. 402, Anm. 1, 
also längst bevor Jensen’s Kosmologie erschien und auch noch 
vor Erscheinen der Note von Pinches im Babyl. and Orient. Record 
ausgegeben) drucken lassen !). Die Menge philologischer Excurse 
in den Anmerkungen meiner „Geschichte“ scheinen leider ganz 
umsonst geschrieben worden zu sein; Paul Haupt ist so ziemlich 
der einzige, der bis jetzt davon Gebrauch gemacht hat. Dass 
udrat, udri wohl lahrat, lahri zu lesen (hebr. »rı4), wurde schon 
oben bemerkt; ich möchte sogar vermuthen, dass auch das von 
Zehnpfund giru transscribirte Wort fast gleicher Bedeutung nicht 
giru, welche Lesung Zehnpfund ja nur aus dem Ideogramm gür 
und dem Complement -ru (das Citat PSBA VIII, 274 ist in IX, 
274 zu corrigiren) erschloss, sondern lahru zu lesen sei. Bei 
dieser Gelegenheit sei auch auf die Thiernamen gadü — 73 und ku- 


dınnu = 8:712, „SS. 505 aufmerksam gemacht. Sehr be- 
achtenswerth ist die S. 507 begründete Uebersetzung des Steines 


1) ur ist dort Druckfehler für @r ebenso wie im Text Ugarra für Ugurra. 
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uknü durch lapis lazuli statt der bisher üblichen durch Berg- 
krystall), Zu sum. ke-lal „Gewicht“ S. 508 (urspr. „Wage‘) 
bemerke ich, dass daher auch der Dual kzlallän (eigentl. die zwei 
Schalen der Wage, dann allg. „beide“) kommt und dass letzteres 


Wort nichts mit Ms zu thun hat. Zu S. 513: ümu 20. 1. ladl 


ist Jensen’s Kosmologie, S. 106, A. 2 zu vergleichen, wonach hier 
nicht eine Schreibung für 21, sondern für 19 (20—1) vorliegt. 
Zu parsugu, parsigu „Binde“ möchte ich die Vermuthung wagen, 
dass hier (und nicht in einer erst künstlich gemachten persischen 
Etymologie) das Prototyp des bekannten j3@42 „Abschrift, Exemplar“ 
(eigtl. Pergamentrolle) vorliegt, wie auch Parasange (eigtl. auf- 
gerolltes Wegmass, vgl. die Metermasse unserer Damen) hier- 
her gehören wird; in jswrs, arm. patcen liegt dann entweder 
eine Verstümmelung oder aber eine eranische Volksetymologie vor. 
Zu sussän 2/6, bezw. 20/60 bemerke ich, dass mein Schüler, 
cand. tbeol. Heinrich Feller aus München, nachdem ich in der 
Vorlesung sus3u Soss als aus 3udsu Sechstel (nämlich der astron. 
Hauptzahl 360, also Sechzig) entstanden erklärt hatte, die zweifellos 
richtige Vermuthung aussprach, dass hier einfach der Dual von 
Sussu (vgl. inän „die beiden Augen“ Delitzsch, Grammatik, S. 183, 
kılallän u. a. äbnl. Bildungen) vorliege. Ein sumerisches Wort 
3u$ „sechzig* hat ohnehin nie existirt, und damit fällt auch die 
geistreiche Vermuthung Johannes Schmidt’s (die Urbeimath der 
Indogermanen, S. 46) von einem lautlichen Zusammenhang zwischen 
unserem Wort Schock und dem babyl. sussu. In ?du „Miethe* 


liegt nicht se, sondern gewiss Ag= „Pakt, Vertrag“ (Z. stellt 
8. 517 sole und Auge zur Wahl) vor. Dass ich ?nu „Wein“ 


(fem. ittu, vgl. Littu „Feige“ aus tintu), S. 524, für ein west- 
semitisches Lehnwort (das altbabyl. Wort für „Wein“ ist kardnu) 
balte, habe ich anderwärts ausgesprochen ?2). Die interessanten 
Wörter kıtinnu = ee) und katnu (— Race) S. 532 sind 
wohl noch genauerer Untersuchung bedürftig; bestätigen sich die 
von Zehnpfund gegebenen Vergleichungen, dann sind diese Vokabeln 
kulturgeschichtlich von grosser Wichtigkeite Auf 8. 633 führt 
Z. ein arab. x, „Kante“ auf. Diese Bedeutung kommt indess 
nur dem hebr. s> zu, da das arab. Wort nur „Schaar*® 


1) Ein anderer interossanter Steinname ist algame&su in dem bei Abel-Winckler, 
Keilschrifttexte, 8. 60 f. veröffentlichten bilinguen Hymnus auf Nindar, Z. 28 f. 
(wahrsch. „Krystall“), da hier das babyl. Prototyp von hebr. WI2HON „Hagel“ 
Ezech. 13, 11 vorliegt; das Ideogr. ist Zal-gab (lies hier al-gab?). 

2) Aufsätze und Abhandlungen (München, Franz, 1892), S. 102. 
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(&-eL.>) heisst; der Form nach sind allerdings beide Wörter 


identisch. Das Wort 3inu endlich (S. 636) „Lederriemen“ ist das 
äth. S@’en, hebr. jiND (aramäisirende Schreibung für jiniö), welches 
babyl. Wort ich bereits 1879 Jagdinschriften, S. 38 und vgl. 
dazu Babyl.assyr. Geschichte, S. 389) richtig als „Sandale“ ge- 
deutet habe. 

Ich gehe zu den in den „Beiträgen“ behandelten altbaby- 
lonischen Texten über, und hier zunächst zu der historisch hoch- 
wichtigen von Delitzsch mitgetheilten Cylinder-inschrift Sin-idin- 
na’s (I, 301—311), der hier zum ersten Male als der „Sohn des 
Nür-Rammän, Königs von Larsa“ bezeichnet wird. Leider giebt 
Delitzsch ausser dem autographirten Originaltext nur eine Ueber- 
setzung (nebst Umschreibung in semitisches Babylonisch), keinen 
Commentar. Der sumerische Text ist ja für ihn, seit er sich 
hierin Hal&vy angeschlossen, nur eine kryptographische Wieder- 
gabe einer rein semitischen Inschrift, über welche unannehmbare 
Hypothese ich nächstens zu Lehmann’s unterdess erschienenem 
Samas-sum-ukin mich eingehender auslassen werde. 


Zum Nimrodepos hat Haupt zwei treffliche Beiträge geliefert, 
nämlich einmal eine Ausgabe des zwölften Gesangs nebst text- 
kritischen Bemerkungen (I, 48—79), welche aber auch schätzens- 
werthe Ausführungen zur Erklärung schwieriger Stellen enthalten. 
Das gleiche gilt von den umfangreichen „Ergebnissen einer erneuten 
Collation der Izdubar!)-Legenden“ (I, 94—152). Arabisten wird ' 
es interessiren, dass Haupt ein babylonisches pul-pul „irgend einer“ 


(vgl. altarabisch & statt der Weiterbildung 3) aus dem bisher 


ungedeuteten Ideogramm scharfsinnig Seiten Beherzigens- 
werth und mir aus der Seele gesprochen sind Haupt’s Bemerkungen 
über die Spielerei mit Keilschrifttypen in so manchen assyrio- 
logischen Publicationen (zumal in der Zeitschrift für Assyriologie, 
aber auch in selbstständigen Werken, wie in Jensen’s Kosmo- 
logie u. a.), wodurch nur der Preis unnöthig vertheuert wird. 


Eine sehr willkommene Studie bilden die „babylonischen Ku- 
durru-Inschriften“ (das sind die ofterwähnten altbabylonischen Grenz- 
steine mit ihren, wie ich kürzlich nachgewiesen, den Thierkreis 
darstellenden bildl. Figuren) von C. W. Belser (II, 111—203). 


1) Da dieser Name doch deutlich sumerisches Gepräge trägt, so kann 
nur @ıS-dubarra statt I2z-dubar gelesen werden. Dies wird bestätigt durch 
die andere, rebusartige, mehr phonetische Schreibung G7S-dü-bär-ra (semitisch 
Namra-sit), auf welche ich seiner Zeit aufmerksam machte. Ein ganz anderer 
Name ist Gel-ga-mi$ (in einem lexic. Täfelchen als Synonym zu GiSdubarra 
aufgeführt), der mit Recht dem Gilgamos Aelian’s gleichgesetzt wurde; was dort 
(Thiergeschichten 12, 21) von Gilgamos erzählt wird, scheint eine Combination 
der Etana-sage mit der Legende der Aussetzung Sargon’s von Agadi, wozu auch 
noch die Legende von Zäl und Simurg zu vergleichen. 
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Belser giebt eine vollständige Transscription nebst Uebersetzung 
und ausführlichem Commentar von den zwei Grenzsteinen Brit. 
Mus. 105 (3. Rawl. 43) und 106 (3. Rawl. 41, wonach der störende 
Druckfebler auf S. 112, Z. 14 zu verbessern), und des weiteren 
noch den autograpbirten Text der Nummern 101 (aus der Regierung 
Meli-shipak’s), 102 (Könige: Nabü-ukin-abli und Nindar-kudurri- 
ugur) und 103 (Könige: Rammän-Sum-idinä, Rammän-Sum-ugur 
und Meli-Sipak, als Grossvater, Vater und Sohn). Leider giebt 
Belser von diesen drei neuveröffentlichten Steinen keine Be- 
schreibung (für die darauf befindlichen Bilder vergleiche man die 
genauen Angaben von Pinches im Guide of the Nimroud Central- 
Saloon und meine Ausführungen im „Ausland“, Astron. der alten 
Chaldäer, III, Ausl. 1892, S. 75 und 87), nicht einmal die auf 
ihnen genannten Königsnamen theilt er mit. Es wäre sehr wünschens- 
werth, wenn in einem der folgenden Hefte auch diese drei wichtigen 
Texte in gleicher Weise behandelt würden; auch dürfte dann der 
Verfasser eine eingehende Berücksichtigung der von ihm ganz 
übersehenen ausführlichen Behandlung der übrigen Grenzsteine in 
meiner Bab.-ass. Geschichte (S. 443ff., wo ich nur den Nachtrag 
S. 757, Anm. 1 zu S. 457f. zu beachten bitte) nachholen. Und 
warum ist auf 8. 114 nicht auch die inhaltlich doch ebenfalls 
hergehörende Tafel in Peiser’s Keilinschr. Aktenstücken, No. 1 
aufgezählt worden? Noch möchte ich erwähnen, dass in Br. Mus. 
101, Col. 2, 10 ein Statthalter der alten Stadt Agad« (geschrieben 
A-ga-nt) vorkommt, während ca. 60 Jahre später im sog. Freibrief 
Nebukadnezar’s I. eine Göttin „Herrin der Stadt Ak-ka-d«“ heisst, 
welche als unmittelbar auf Sin folgend natürlich nur Istar-Anunit, 
die sonst auch Istar von Agadi heisst, sein kann; dadurch dürfte 
die Lesung Agadi und seine Gleichsetzung mit Akkad und z8 
erhöhte Wahrscheinlichkeit gewinnen. 

Einen anderen altbabylonischen Text, die Kulttafel von Sippar, 
veröffentlicht in Transscription und Uebersetzung Johannes Je- 
remias I, 268-—292 nebst kurzem Commentar. Den Grenzstein 
des späteren (biblischen) Merodachbaladan, dessen bildliche Dar- 
stellungen wahrscheinlich nur sklavische Nachahmung eines der 
älteren oben besprochenen Grenzsteine sind (vgl. Ausland 1891, 
S. 404 und 1892, S. 75), transseribirt und übersetzt Delitzsch 
II, 258— 273. 

Endlich, um damit die Reihe der Texterklärungen zu be- 
schliessen, giebt OÖ. E. Hagen eine äusserst dankenswerthe „Ueber- 
setzung und Commentirung der „Keilschrifturkunden zur Geschichte 
des Königs Cyrus“, nämlich der Cylinderinschrift und der Nabonid- 
Annalen, II, 205—248, nebst werthvollen Nachträgen Delitzsch’s 
248—257. Auch hier ist meine (Ende Dec. 1888) erschienene 
Uebersetzung eines grossen Theiles dieser beiden Texte (Gesch,, 
S. 779ff.) nicht berücksichtigt. Ist es nicht ungerecht, wenn z. B. 
S. 252 Schrader und Winckler wegen Verkennung des Verbums 
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Sadähu „schreiten“ getadelt werden, während nicht erwähnt wird, 
dass ich an der betr. Stelle schon zwei Jahre vor Hagen die 
richtige Uebersetzung („und schritten ihm zur Seite“) gab? und 
so ähnlich in mehreren Fällen (z. B. auch bei 3amäru „Acht. 
geben“, hebr. "nw). Zu den beiden Vogelnamen 8. 234 tu-kal 
(auch Zur-kıl lesbar) und us-tur ist die Stelle Gudea G, 4, 10f. 
zu vergleichen; ich halte sogar Zur-kuül und kur-gel (Gudea) direct 
für identisch, während ws-Zur und Gudea’s Zur-tur wenigstens (wie 
schon Amiaud sah) im zweiten Element Zur zusammentreffen. Die 
Ruinen von Anbar (8. 245, Anm.) bezeichnen gewiss nicht, wie 
Ward will, Sippar der Anunit, welch letzteres trotz aller in 
jüngster Zeit geäusserten Zweifel Agadi- Akkad bleiben wird, 
sondern das bekannte Ambar der Sassanidenzeit (cf. z. B. Nöldeke’s 
Tabari, S. 57, Anm. 5). An der interessanten Stelle Annalen 3, 23 
dachte bereits ich (Gesch., S. 786, Anm. 4) an den Tod Belsazar’s; 
um so mehr freut es mich, dass sich nun die Lesung mär Sarrı 
(Sohn des Königs) als die bestbeglaubigte herausstellt. 

Leider kann ich des Raumes wegen am Schluss nur ganz 
kurz auf die ausgezeichneten grammatischen Arbeiten der „Bei- 
träge“, nämlich die von Haupt über „das assyrische Nominal- 
präfix na“ (welches bekanntlich, wie Barth gefunden, bei labial- 
haltigen Stämmen für ma eintritt) I, 1—20 nebst den Nachträgen 
158—184 („zur assyr. Nominallehre“) und 325f., wie die von 
Kraetzschmar über 3a (hebr. ö) I, 379—442 („Relativpronomen 
und Relativsatz im Assyrischen) und 583—588, und endlich die 
Jäger’s „über den Halbvocal © im Assyrischen® (I, 443—491) 
hinweisen. Was des letzteren scharfsinnige Ausführungen über 
die Aussprache der Zeichengruppen a+a, “+ a anlangt, so 
kann ich seiner Ansicht, dass ara, «a gesprochen worden sei, 
dennoch nicht zustimmen und halte meine längst gehegte Ansicht 
a+ a =, bezw. 7a (letzteres im Anlaut) noch immer für die 
in den meisten Fällen zutreffende. Was die S. 465 angeführten 
Parallelstellen des zerbrochenen Obelisken zu Tiglatpileser’s Annalen 
anlangt, so hätte Jäger das von ihm bei Tiele vermisste in 
meiner Gesch. S. 532f. und 533, Anm. 2 finden können. Als eine 
Ergänzung zu Kraetzschmar’s beiden Artikeln und zugleich zu 
des Referenten Abhandlung in dieser Zeitschrift (Bd. 32, 1878, 
S. 708—715) mag noch aufmerksam gemacht werden auf des 
gleichen Verfassers kleinen Artikel „the origin of the notae re- 
lationis in Hebrew“ Hebraica VI (1889/90), 296—302. Ebenso 
muss ich mich, was Steindorff’s Aufsatz „Die keilinschrift- 
liche Wiedergabe äg. Eigennamen* I, 330—361 und 592—612 
anlangt, wit der blossen Erwähnung begnügen, was den Dank 
für die verdienstliche Zusammenstellung dieses Gelehrten nicht 
schmälern soll. 

Der Fülle des in den ersten drei Halbbänden der „Beiträge“ 
gebotenen konnte ich überhaupt in dieser kurzen aber trotzdem 
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schon zu lang gewordenen Besprechung nicht gerecht werden, 
hoffe aber gezeigt zu haben, dass kein Semitist an ihnen vorüber- 
gehn kann. Dieses auch schon äusserlich vom Verleger vornehm 
ausgestattete Unternehmen vergleicht sich weit mehr mit aka- 
demischen Publicationen als etwa einer assyriologischen Fach- 
zeitschrift, wie es denn auch die Herausgeber schon in ihrer An- 
kündigung betont haben, dass der Zeitraum zwischen der Ausgabe 
der einzelnen Hefte (bezw. Halbbände) lediglich nach der Fülle 
und dem Werthe der einlaufenden Arbeiten bemessen werden soll. 
Wenn ich den Beiträgen besten und gedeihlichsten Fortgang und 
wärmste Antheilnahme von Seiten der Fachgenossen wünsche, so 
möchte ich nur noch den einen Wunsch hinzufügen, dass auch 
das Sumerische mit in den Kreis des darin zur Discussion ge- 
langenden aufgenommen werde, wie ja auch Lehmann’s Samas- 
sum-ukin trotz des 4. Kapitels Aufnahme in die Assyriol. Bibliothek 
gefunden. Das Programm schliesst mit seiner Beschränkung auf 
semitisch-bab.-ass. Texte und semit. Sprachvergleichung das Sume- 
rische aus, der Titel (Assyriologie und vergl. semit. Sprach- 
wissensch.) fordert es und die Herausgeber werden sich auf die 
Dauer der Einsicht nicht verschliessen können, dass Assyriddogie 
ohne Sumerisch eben doch nur etwas unvollständiges ist. 


Fritz Hommel. 


E. Schiaparelli, Una tomba egiziana inedita della VI« 
dinastia con iscrizioni storiche e geografiche. Roma 1892 
(aus den Abhandlungen der Reale accademia dei Lincei, 
anno CCLXXXIX). 35 SS. 1 Taf. 


Schiaparelli hat sich durch die Entdeckung, die schnelle Ver- 
öffentlichung und die richtige Würdigung der hier von ihm heraus- 
gegebenen Inschriften ein Verdienst um die Wissenschaft erworben; 
er hat erkannt, dass die Aegypter schon im alten Reiche mit dem 
Sudan in regelmässiger Verbindung gestanden haben — eine un- 
erwartete Thatsache, die in mehr als einer Hinsicht von Wichtig- 
keit ist. Dieses grosse Resultat des Vf. dürfte in der Hauptsache 
unbestritten bleiben; wenn in seinen Einzelheiten Ref. von ihm ab- 
weichen zu müssen glaubt, so liegt dies daran, dass er sich der 
Uebersetzung des Vf. nur im Allgemeinen anzuschliessen vermag. Darin 
liegt kein Vorwurf; Schiaparelli’s Arbeitsgebiet ist ein anderes und 
wer an die eigenthümliche Orthographie und die Sprache dieser 
alten Texte nicht schon gewöhnt ist, kann sich in ihnen schwer 
zurechtfinden. 

Bei dem Interesse, das diesen Inschriften voraussichtlich auch 
von Fernerstehenden entgegen gebracht werden wird, erlaube ich 
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mir an dieser Stelle eine vorläufige Uebersetzung derselben zu 
geben; eine eingehende Bearbeitung werde ich seiner Zeit in der 
Aegyptischen Zeitschr. veröffentlichen, wenn erst einmal Abklatsche 
es ermöglichen werden, die vielfach noch zweifelhafte Lesung richtig 
zu stellen. Zur Zeit konnte ich nur für den Anfang des ersten 
Textes eine Photographie benutzen, die mir von Schiaparelli gütigst 
mitgetheilt wurde. 

Zur Orientirung des Lesers bemerke ich, dass beide Texte 
aus dem Grabe des Hr-hwf in Assuan stammen, eines Fürsten 
von Elephantine, der unter den Königen des alten Reiches Mer- 
en-r&‘ undNefr-kes-re‘ (Dyn. 6), also mindestens um 2500 v. Chr. 
lebte. Die erste Inschrift (Schiaparelli’s Inschriften a und c) erzählt 
die drei Reisen des Hr-hwf unter dem erstgenannten Könige und 
bildet die Hauptinschrift des Grabes; die zweite, nachträglich hin- 
zugefügte (Schiaparelli’s Inschrift b), enthält einen Erlass des Nefr- 
ke3-r&‘, mit dem er einen Brief des Hr-hwf über eine neue 
Reise desselben gnädigst beantwortete. 

Ich füge jeder Inschrift die nöthigsten Erörterungen über ihren 
Inhalt bei. | 


I 


Die Majestät des Mer-en-r&‘ schickte mich mit meinem 
Vater, dem nächsten Freunde (des Königs) und Hr-hb-priester 
’Ir nach ’Imsm, um einen Weg nach diesem Lande zu öffnen (?). 
Ich machte ihn in 7 Monaten und brachte alle guten ..... Gaben 
aus ihm. Ich wurde deshalb sehr gelobt. 

Seine Majestät schickte mich zum zweiten Male allein aus 
und ich zog aus auf dem Weg von Elephantine und ich zog herab 
nach ’Irrtt, Mshr, Tr-rs und ’Irtt in... 8 Monaten. Ich zog 
herab und brachte Gaben in Menge aus diesem Lande; niemals ist 
Gleiches vordem nach Aegypten gebracht worden. Ich zog herab 
nach den hrtiw-pr!) des Fürsten ?) von Stw°) und ’Irrtt und 
öffnete (?) diese Länder; niemals hat irgend ein Freund (des Königs) 
und Vorsteher des... ., der vordem nach ’Im3m ausgezogen 
StR a > 

Seine Majestät schickte mich aber zum dritten Male nach 
’Im3m und ich zog aus aus...) auf dem Wege von Wh3t und 


1) Das ist wohl nur eine andere Bezeichnung (etwa Vasallenländer oder 
äbn].) für die ebengenannten 4 Länder. Der erste Satz des Abschnittes giebt 
die Route der Hin- und Rückreise an; die folgenden heben ihre Erfolge her- 
vor: die unerhörte Menge der Schätze und die Neuheit des Rückweges. 

2) Eigentlich ‚der von $. und ’I.“; über dieses alte Präfix ti- vgl. meine 
Bemerkungen in der Aeg. Ztschr. XAXN, Heft 2. 

3) Dass dieses Land so heisst, ergiebt sich aus der Liste Thutmosis III in 
Karnak Nr. 85. ; 

4) Nach der Photographie scheint hier das Zeichen eines der Gaue 
zu stehen. 
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ich fand den Fürsten von ’Im3m, wie er gerade nach dem Lande 
Tmh ging, um Tmh bis an die westliche Ecke des Himmels zu 
schlagen. Ich zog hinter ihm zum Lande Tmh aus und brachte 
es (? ihn?) zum Frieden, so dass es (? er?) alle Götter für den 
Königs auief ya 1 Isar die Majestät 
des Mer-en-r&‘ (meines?) Herrn gegeben ......... hinter 
dem Fürsten von ’Im3m. Als ich nun jenen Fürsten von ’Imsm 
zum Frieden gebracht hatte [so zog ich herab ?] nach dem vorderen 
’Irrtt und dem hinteren Stw°) und fand den Fürsten von ’Irrtt, 


Stiwzunda\V2s wit Frieden. [Ich] zog [aber?] herab 
mit 300 Eseln, die mit Weihrauch, Ebenholz, [Elfenbein?], K'rw- 
there TPM ‚ Bssspanthen, ..... Elephanten ..... 
und allem guten Echten beladen waren. Als nun der Fürst von 
Tertt u stw und Wow strden? ur. W. der Truppe von ’Imsm 
sah, der mit mir zum Hofe herabzog und das Heey, das mit mir 
ausgeschickt war, so... . . dieser [Fürst] und gab mir Stiere und 
Eselkiund-helerwmns. 0 . von Ws3w3t und ’Irrtt, weil ich vortreff- 
licher! war ME [als] jeder Freund und Vorsteher des... .., 


der früher nach "Imsm geschickt worden war. Als der Diener 
da) zum Hofe herabfuhr, entsandte man) den Freund und Vor- 
steher der... .. ‚ Wn15) stromaufwärts mit Süssigkeiten,...... 
und Bier [für] den (folgen die Titel) Hr-hwf®). 


Die Länder, von denen diese Inschrift berichtet, sind uns z. Th- 
schon bekannt; W3ws3t kennen wir in späterer Zeit als allgemeinen 
Namen des nördlichen Nubiens, ’Im3m und ’Irrtt haben wir uns 
seither auf Grund der Inschrift des Wnı („Una“) als die nächsten 
Nachbarländer Aegyptens am Nile gedacht. Sie erscheinen nämlich 
in diesem Texte zusammen mit W3w3t und Md3 als Länder, deren 
Fürsten den Königen Pepy I. und Mer-en-re‘ Soldaten und 
Akazienholz lieferten und in dieser Angabe lag ja nichts, was uns 
an fernere Gegenden zu denken veranlasst hätte. Angesichts unserer 
neuen Inschrift ist aber diese Annahme, wie Schiaparelli gesehen 
hat, heute kaum noch haltbar; die Inschrift des Hr-hwf macht 
es zum mindesten wahrscheinlich, dass diese Länder sehr weit von 
Aegypten entfernt gelegen haben. 

1) Hier beginnt Schiaparelli’s Inschrift c. 

2) Da „vorn“ und „hinten“ natürlich vom ägyptischen Standpunkt aus 
zu nehmen sind, so muss nach dieser Stelle Stw nördlich von ’Irrtt ge- 
legen haben. 

3) Ein devoter Ausdruck für „ich“, vgl. Borchardt in Aeg. Zeitschr. 27, 122. 

4) Respectvoll für der König. 

5) Es ist dies nicht der berühmte Wnı („Una“), sondern wie mir Sethe 
bemerkte, sein zleichnamiger Zeitgenosse mit dem Beinamen Hıldı. Vgl. 
dessen Titel RIH. 2. 

6) D. h. der König lässt ihn bei seiner Ankunft durch einen Gesandten 
mit Ehrengeschenken, die in Aegypten auch sonst in Esswaaren bestehen, be- 
grüssen. 
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Insbesondere gilt dies von dem Lande ’Imsm; es ist nach 
unserer Inschrift eine grosse Leistung, überhaupt dorthin gelangt zu 
sein, und seine Producte, die sie aufzählt, sind Producte des Sudan. 
Schwerer noch als diese Gründe wiegen zwei andere. Auf seiner 
dritten Reise zieht Hr-h.wf von ’Imsm aus gegen das Tmh- Land, 
das fern im Westen liegt; da es nun westlich von Nubien überhaupt 
kein bewohntes Land giebt, so muss ’Imsm nicht in Nubien 
sondern schon im Sudan liegen: man muss es sich mindestens bei 
Berber oder bei Chartum denken, wo das Land Tmh dann der 
Bajudahsteppe oder Kordofan entsprechen würde. — Des weiteren 
giebt Hr-hwf ausdrücklich an, dass er die Hinreisen nach ’Im3m 
auf directen Strassen von Elephantine und von einer zweiten, uns 
nicht bekannten Stelle aus unternommen habe; die Rückreise da- 
gegen nahm er in zwei Fällen durch das Reich des Fürsten von 
’Irrtt, Stw und W3wst, das er dabei an zwei verschiedenen Stellen — 
„in ’Irrtt, Mshr, Trrs und ’Irtt“ und ‚im vorderen ’Irrtt und 
hinteren Stw“ betrat. Auch diese Angaben über die Reiseroute 
passen nur auf den Sudan Wer nach dem eigentlichen Nubien 
reist, zieht das Nilthal herauf und fährt das Nilthal herunter, 
höchstens schneidet er hier und da eine der Biegungen des Flusses 
ab. Wer dagegen nach dem Sudan zieht, wird ganz so verfahren, 
wie Hr-hwf es angiebt: er wird für die Hinreise eine der Wüsten- 
strassen wählen, die den gewaltigen nubischen Bogen des Nils ab- 
schneiden, die von Daraui oder die (in ihrem weiteren Verlaufe 
damit identische) Strasse von Assuan-Elephantine. Für den Rück- 
weg dagegen wird er zweckmässig zum Theil den Strom be- 
nutzen, den er nach längerem oder kürzerem Wüstenmarsche bei 
Korti, bei Dongola oder bei Korusko erreicht. 

Somit ergiebt sich als nächstliegende Hypothese die folgende: 
’Im3m — Gegend von Chartum und Berber, 

Tmh — Kordofan oder die Bajudahsteppe, 

’Irtt, Trrs, Mshr — Länder des südlichen Nubiens, etwa die 
Gegend von Dongola, wo die von Metammeh, Berber, Chartum 
ausgehenden Strassen münden, 

’Irrtt und Stw — mittleres Nubien; Stw lag nördlich von dem 
Lande ’Irrtt und zwar stiessen sie vermuthlich etwa an der 
Stelle zusammen, wo die Koruskostrasse mündet. Beide bildeten 
ein Reich, zu dem bei der dritten Reise auch W3w3t gehört, 

W3w3t — nördliches Nubien. 

Ich gebe diese Reconstruction natürlich nur unter allem Vor- 
behalt '), aber so lange man nicht eine völlige Aenderung in den 
Verhältnissen der das Nilthal umgebenden Wüsten annehmen will, 


1) Man übersehe nicht, dass zwei in der Una-Inschrift genannte Länder, 
Mı3 und K33w dabei noch ohne Ansetzung bleiben. — Das andere, ebendort 
noch genannte Land ist nach Schiaparelli’s schöner Bemerkung identisch mit 
dem Tmh unserer Inschrift. 
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wird man, glaube ich, nicht gut zu einer wesentlich anderen Auf- 
fassung gelangen können. 

Das Land Tmh endlich hat Schiaparelli gewiss richtig mit 
dem später so oft genannten Volke gleichen Namens identificiert, 
das Libyer bezeichnet. Daraus möchte ich aber noch nicht folgern, 
dass diese Libyer zur Zeit des Mer-en-r&‘ im Sudan gewohnt 
haben; Tmh ist wohl nur die allgemeine alte Bezeichnung für 
Barbaren, die im Westen vom Nile wohnen, entsprechend den Aus- 
drücken ‘3m für die nördlichen, Nhsi für die südlichen Barbaren. 


It 

Kopie (?) eines königlichen [Befehls?] vom Jahre 2, Monat 3, 
Tag 18. x 

Königlicher Befehl [an] den nächsten Freund, den Hr-hb- 
Priester und Vorsteher des.... Hr-hwf. 

Diese (?) Worte!) sind in Glück erkannt (?) worden. ....... 
beim König...... Man weiss, dass du glücklich aus(? nach?) 
'Im3m herabgezogen bist, mit dem Heere, das du bei dir hast. 

Du bast gesagt...... dass du alle grossen, schönen Gaben 
herbeigebracht hast, die [Hathor?], die Herrin von 'Im33w, dem 
Geiste des Königs Nefr-kes-re‘, der immer und ewig lebt, 
gegeben hat. 

Du hast gesagt ........ dass du einen Dng der Tänze des 
Gottes aus dem Geisterlande gebracht hast, gleich dem Dng, den 
der Schatzmeister Bs-wr-dd zur Zeit des (Königs) ’Issı aus Pwnt 
gebracht hat. Du hast zu meiner Majestät gesagt, dass nie ein 
ihm gleicher von irgend einem vordem nach ’Im3m [gesandten ??] 
.... gebracht worden ist....... was dein Herr will und lobt 
RE: thun was dein Herr will, lobt und befiehlt. 

Seine (? lies: meine?) Majestät wird deine [grossen ?], vor- 
trefflichen...... machen ?), um (noch) zu glänzen für den Sohn 
deines Sohnes und für den [Erben ?] deines [Erben ?|, sodass alle 
Leute sagen, wenn sie hören, was meine Majestät dir gethan hat: 
[„wie schön ist?? was] gethan ist dem nächsten Freunde Hr-hwf, 


als er herabzog aus (? nach?) Imsm und....that.... was sein 
Herr wollte, lobte und befahl.“ 
[Komme?] im Schiffe sogleich zum Hofe... . du wirst diesen 


Dng, den du aus dem Geisterlande gebracht hast, lebend und 
gesund mit dir bringen, zu den Tänzen des Gottes, zur Freude 
und zur Erheiterung des Königs Nefr-ke:-re‘, der ewig lebt. 


Wenn er mit dir ins Schiff steigt, ..... vortreffliche Leute, die 
hinter ihm sind .... er ins Wasser fällt. Wenn (er) Nachts schläft 
ee beuterssohintersuihmegsens Nachts: 


Meine Majestät wünscht diesen Dng lieber zu sehen als [alle] 


1) Nämlich deines Briefes; im Folgenden recapitulirt der König zunächst 
die einzelnen Angaben dieses Schreibens. 
2) Es muss ein Ausdruck sein für „dich auszeichnen“, oder „dich belohnen“, 
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Gaben (der Länder) Bı-t3 (?) und Pwnt. Wenn du zum Hofe 
gelangst und diesen Dng lebend und gesund mit dir bringst, so 
wird meine Majestät dir eine grössere [Belohnung ?] anthun, als 
dem Schatzmeister B3-wr-dd zur Zeit des Königs ’Issı gethan 
worden ist, gemäss dem Wunsche [meiner Majestät], diesen Dng 
zu sehen. 

Befehle sind gebracht worden an alle Dorfschulzen und [alle] 
Freunde und Oberpriester..... sättigen...... in jedem Hause (?) der 
Speicherverwaltung und in [jedem] Tempel; es soll (?) dabei (?) 
kein .... gemacht werden. 

Wer in diesem Erlasse, dem ältesten bekannten Schriftstück 
im Kanzleistil, liest, mit welcher Ungeduld der König die Ankunft 
des Dng erwartete und wie besorgt er war, dass er nicht noch 
unterwegs etwa verloren gehe, der wird sich verwundert fragen, 
was denn eigentlich ein „Dng der Tänze des Gottes“ sei. Schiaparelli 
glaubt aus dem Determinativzeichen des Wortes zu ersehen, dass 
es ein Zwerg war; ich will dem ohne einen Abklatsch gesehen zu 
haben, nicht widersprechen. Es giebt aber noch einen anderen 
Anhaltspunkt. In einem der Pyramidentexte !), der wie so viele 
derselben schildert, wie der Todte über einen See in das Reich der 
Seligen kommt und dort bei dem Gotte lebt, heisst es vom Ver- 
storbenen: 

„Er ist der dsng der Tänze des Gottes, die Freude des Gottes, 
vor seinem grossen Throne“ — dies ist es, was du hörtest in den 
Häusern, was du vernahmst (?) auf den Wegen (?), an jenem Tage, 
wo man dich rief, um den Befehl zu hören. 

Das heisst doch wohl: der Verstorbene erhält bei seinem Gotte 
und Beherrscher ein Hofamt; er wird zu seinem „d3ng der Tänze 
des Gottes“ ernannt. Dass dieser „d3ng der T. d. G.“, der den 
Gott erfreut, identisch ist mit unserem „dng d. T. d. G.“, der ja 
auch „zur Erfreuung und Erheiterung“ des Königs bestimmt ist, 
liegt auf der Hand. 

Der dng d. T. d. G. ist also vermuthlich etwa ein Vortänzer 
der göttlichen (d. h. königlichen) Tänzer, und dieses Amt muss ein 
ständiges, ehrenvolles Hofamt sein. Wenn sich daher König Nefr- 
ke3-re‘ so sehr über den neuen Dng freute, so muss der Grund dafür 
in der fernen Heimath desselben gelegen haben; einen Dng hatte 
jeder König gehabt, einen fremden aber bisher nur König 'Issı. 

Ob das „Geisterland‘, aus dem der Dng stammt, ein be- 
sonderes Land bezeichnet, oder nur eine gesuchte Bezeichnung für 
’Im3m ist, stehe dahin. Auch über das Land 'Im33w und über 
die gelegentliche Erwähnung des vielbesprochenen Pwnt in diesem 
Briefe des Königs wird man gut thun, sich bis auf Weiteres der 
Vermuthungen zu enthalten. Ad. Erman. 


1) Ppy. I, 400 ff. = Mer-en-re‘ 570 ff. 
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Zu 8. 432. 


Die Namen des arabischen Propheten Muhammed 
und Ahmed. 


Seine Annahme der Folgerung Renan’s und Ernst Osiander’s.aus 
dem griechischen Oaıuoau&£dov der palmyrenischen Bilinguis Nr. 4500 
im Corp. Inser. Graec., dass der Name Muhammed schon im Jahr 
114 n. Chr. vorkomme, muss der Unterzeichnete zurücknehmen, 
nachdem ihm endlich am 19. Oct. d. J. zum ersten Mal, also erst 
nach dem Reindruck seines Aufsatzes, der ausschlaggebende palmy- 
renische Text zu Gesicht gekommen ist, der den Namen M>%=*n 
bietet, welcher nach der gütigen Mittheilung des Herrn Professor 
Nöldeke vom 22. Oct. an ihn in den palmyrenischen Inschriften 
noch einmal vorkommt und „(der Götze) Taim stützt“ zu bedeuten 
scheint. 


Hermaringen, 25. Oct. 1892. ö 
Pfarrer G. Rösch. 
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Dasavaikälika-sütra und -niryukti 
nach dem Erzählungsgehalt untersucht und heraus- 
gegeben von 


Ernst Leumann. 


An Commentaren zum Sütra sind zu nennen: 

1) Die Niryukti, wovon ein Exemplar durch das Entgegen- 
kommen der indischen Regierung zu unserer Verfügung gestanden 
hat; einen nicht ganz vollständigen Text liefert ausserdem das 
Strassburger MS. von 8. 

2) Die Cürni, von der noch kein MS. aufgefunden ist. 

3) Die Tikä von Haribhadra, ein Werk, das wir im 
Gegensatz zu 5 mit den späteren Commentatoren als Brhad-Vrtti 
bezeichnen wollen. Eine Handschrift davon besitzt die Strassburger 
Bibliothek (S), eine andere, die nicht erreichbar ist, die Bibliothek 
des Säntinätha-Tempels zu Cambay (Peterson, Rep. III, 165) '). 

4) Die Tikä von Tilakäcärya, vorläufig unzugänglich, 
weil nur in einem Exemplar der genannten Tempelbibliothek auf- 
gedeckt (Peterson, Rep. III, 49). 

5) Eine kürzere Ausgabe von Haribhadra’s Tıkä im 
Besitz der Strassburger Bibliothek (s) ?); als Laghu-Vrtti eitirt, 
welche Bezeichnung der Einfachheit wegen im Folgenden adoptirt ist. 

6) Erste Avacüri, vorhanden in der Königl. Bibl. zu Berlin 
als Ms. or. fol. 653. 

7) Zweite, hier nicht berücksichtigte, Avacüri, ebenfalls 
der Königl. Bibl. gehörig als Ms. or. fol. 1023a. 

8) Räjahamsöpädhyäya’s Bhäshä-Commentar, von 
uns ebenfalls nicht zugezogen: Königl. Bibl. Ms. or. fol. 1017. 

Aus dieser Liste mag entnommen werden, dass es wesentlich 
Haribhadra’s Arbeit ist, die uns das Verständniss des Textes 


1) Hierzu kommt, wie ich erst seit Anf. Okt. weiss, eine dritte Handschrift, 
die im Brit. Mus. aufbewahrt wird (Ms. or. 2101). Viele Blätter derselben haben 
die Ränder sammt der Pagination verloren, so dass manche falsch eingebunden 
sind. Man wisse, dass denjenigen, welche die Bleistiftnummern 40. 79. 90. 274 
— 277 tragen, eigentlich die Zahlen 50. 76. 49. 40. 99. 73. 96 gebühren, wonach 
sich die übrige Pagination entsprechend verschiebt. Auch ist zu beachten, dass 
in der Originalnumerirung die Zahl 223 doppelt gesetzt ist und dass fol. 71 
mit einer irrthümlichen Wiederholung der ersten zehn Zeilen von fol. 69 beginnt. 

2) Ein zweites Exemplar (j) befindet sich unter Jacobi’s MSS. 
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hat vermitteln müssen. Denn nicht nur ist sie es, welche ausser 
der Cürni allein noch die Niryukti mitinterpretirt und so diesen 
ältesten Commentar überhaupt erst verstehen hilft, sondern alle 
spätern Commentare — derjenige Tilakäcärya’s vielleicht aus- 
genommen — geben nur mehr oder weniger volle Auszüge aus 
den Theilen von Haribhadra’s Werk, die das Sütra behandeln. Um 
so erfreulicher ist es, dass die beiden Strassburger Handschriften, 
die der Brhad-Vrtti sowohl wie die der Laghu-Vrtti, sehr gut ge- 
schrieben und verhältnissmässig alt sind. 

Die Brhad-Vrtti, „der grössere Commentar“, liegt uns vor in 
einer Abschrift vom Jahre 1430 A.D. Ihr Datum !) ist nach Kielhorn’s 
Berechnung Sonnabend der 15. Juli dieses Jahres. Haribhadra’s 
Bedeutung liegt darin, dass er als geborener Brahmane das Samskrt 
in die Svetämbara-Litteratur einführen half, und zwar sowohl durch 
Abfassung von Originalwerken als durch Uebertragung und 
Erweiterung von älteren in einer Mischung von Samskrt und 
Präkrt verfassten Cürni-Commentaren. Namentlich sind uns seine 
Erweiterungen, die auf einer breiten Behandlung aller Einzelheiten 
beruhen, ungemein erwünscht im Hinblick auf die im Allgemeinen 
sehr summarische Erklärungsweise jener Cürni-Werke. Haribhadra 
begegnete sich in dieser Wirksamkeit mit seinem Zeitgenossen 


Sılänka, ging aber in der Uebertragung nicht so weit wie dieser. 
Er belässt nämlich die Erzählungen, Sämäyäri-Ergänzungen und 
ähnliche solenn fixirte Partien in ihrem Originalidiom, während 
Silänka auch diese ins Samskrt umsetzt. Auch sonst fällt unser 
Autor ab und zu ins Präkrt zurück, was aber gewiss nur da ge- 
schehen sein wird, wo er sich an den Wortlaut der Cürni halten 
konnte, so dass gleichzeitig Bequemlichkeit und historischer Sinn 
ihn ipsissima verba übernehmen liessen. Von den zwei bedeutendsten 
der spätern Interpreten hält sich Abhayadeva (um 1060 —1070 
A.D.) an Silänka’s und Malayagiri (nach Kielhorn um 1150 — 
1160 A.D.) an Haribhadra’s Methode?). Haribhadra nennt seine Quelle 
einige Mal, aber immer mit dem unbestimmten Namen vrddha- 
vivarana (zu niry. 195. 202. 205. 207. sütra VII, 21). Auch unter 
der (zu IV Anf. und 10) erwähnten vrddha-vyäkhyä wird die Cüryi 
verstanden sein. Schliesslich weist auf diese wohl ebenfalls hin 
die Citirung der vrddhäh (zu niry. 141. 287), des vrddha-väda (zu 
niry. 438 und sütra XII, 1) und des vrddha-sampradäya (zu niry. 
309 und sütra V, 19. 36. 42). Die Pindaniryukti eitirt Haribhadra 
zu V, 30 Anf. 76 Schl. VI, 47 Einl., seinen Commentar dazu in einer 
Bemerkung zum Schlussworte „Pindanijjutti* in niry. 304: sä ca 


1) sam 1486 äshädha va di 10 Sanau. 

2) Ganz eigenartig ist (der in Kupaksh. III, 32 als Candraprabha’s Partei- 
gänger verschriene) Tilakäcärya, welcher in seiner Avasyaka-tikä (Brit. Mus. 
Ms. or. 2102) und dementsprechend jedenfalls auch im Dasavaikälika-Comm. 
alle Erzählungen in Skt-Sloken versificirt. 
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prtbak-sthäpanato [weil sie ein selbständiges Werk bildet] mayä 
vyäkhyätaiveti neha vyäkhyäyate. 

Die Laghu-Vrtti, der „kleinere Commentar“, geht zwar 
im Allgemeinen ') auch unter Haribhadra’s Namen, ist aber nicht 
etwa schon durch ihn selbst, sondern erst weit später durch 
Bodhaka’s Schüler Sumatı-sürl hergestellt worden) zu einer 
Zeit, als offenbar das Studium von Niryukti-Texten bereits sehr 
als beschwerlicher Ballast empfunden wurde. In der Ausschei- 
dung alles dessen, was mit der Niryukti zusammen- 
hängt, besteht nämlich, wie Sumati in einer seiner zehn Schluss- 
strophen?) selber andeutet, der wesentliche Unterschied der Laghu-Vrtti 
von Haribhadra’s Originalwerk. Nur in der Erklärung von XI, ııı 
haben wir einen Unterschied von diesem bemerkt. Die Epigonen- 
zeit hegte ferner den lebhaften Wunsch, Text und Commentar 
handlich vereinigt zu sehen. Während alle Cürni-Texte sowie 
die ältern Samskrt-Commentare (von Silänka, Haribhadra etc.) den 
Wortlaut der Originale nie oder nur ganz sporadisch einflechten, 
sondern immer nur die Anfangsworte (pratika) der Verse oder Ab- 
schnitte aufnehmen, also die stetige Mitbenutzung von Sonder- 
exemplaren der commentirten Werke, der Sütren sowohl wie der 


1) z. B. bei Sarvaräja-gani zu Jinadatta’s Ganadharasärdhasata 55: Weber, 
Ind. Stud. XVI, 458n, 5. 
2) Die Unterschrift lautet: 
mahattaräya Yäkinyä dharmaputrena cintitä 
äcaryaHaribhadrena tikeyam sishyabodhint || 1 
Dasavaikälikatikam vidhaya yat punyam arjitam tena 
mätsarya-duhkha-virahäd gunänurägi bhavel lokah || 2 
Dasa(vai)kälikänuyogät sutra-vyäkhyä prthak-krtä 
Haribhadr’äcärya-krtän mohäd bhaktyä 'thavä mayä || 3 
srimadBodhaka-sishyena srimatSumati-sürinä; 
vidvadbhis tatra no dvesho mayi käryo manäg api || 4 
yasmäd vyakhyä-kramah proktah sürina Bhadrabähunä 
Avasyakasya niryuktau vyäkhyä-krama-vipaseitä || 5 
süträrthah prathamo jneyo, niryuktyä misritas tatah, 
sarvair vyäkhyä-kramair yukto*) bhanitavyas trtiyakah || 6 
pramädakärya-vikshepa-cetasäm tad ayam mayä 
kriyayä**) avabodhärtham sädhünäm tu prthak-krtah || 7 
labdhvä mänushyakaın janma jnätvä sarvavidam matam 
pramäda-moha-sammüdhä vaiphalyam yena yänti}) hi || 8 
janma-mrtyu-jarä-vyädhi-roga-sok’ädy-upadrute 
samsära-sägare raudre te bhramanti vidambitäh || 9 
ye punar jnäna-samyaktva-cäritra-vihit'ädaräh 
bhavämbhodhim samullanghya te yänti padam avyayam || 10 
Die erste dieser Strophen ist aus Haribhadra’s Commentar übernommen; 
ebenso wahrscheinlich auch die zweite, die Haribhadra’s Kennwort viraha enthält, 
aber allerdings in dem Strassburger und in dem Cambay-MS. der Brhad-Vrtti fehlt. 


Vers 5 verweist auf eine oft eitirte Strophe (Avasy.-niry. I, 24), deren 
Inbalt in Vers 6 vorgetragen wird, worauf Vers 7 Sumati’s excerptorische 
Thätigkeit charakterisirt. 


*) yatko s, Omalı prökto j. **, Oyayaj. +) yanti j. 
38% 
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Niryukti- und Bhäshya-Texte, voraussetzen, sucht man im Verlauf 
der mit jener Praxis nothwendig verknüpften Unbequemlichkeit in 
verschiedener Weise Herr zu werden. Die erste, noch kaum ge- 
nügende Abhülfe besteht in der Voransetzung des Originals oder 
in der Ergänzung desselben am Schluss: so finden wir — um die 
beiden ältesten Berliner MSS. als typische Beispiele zu wählen — 
einerseits die Kalpacürni darin als Fortsetzung von Kalpasütra und 
Kalpabhäshya, andrerseits die Uttarädhyayana-niryukti als Nachtrag 


zu Säntyäcärya’s Uttarädhyayana-tıkä. Weit besser erreichen den 
angestrebten Zweck die beiden erst in spätern Handschriften zu 
beobachtenden Verfahrungsweisen, von denen die eine in den Com- 
mentaren statt der Pratika den vollen Wortlaut einsetzt, die andere 
das Original für sich in die Mitte schreibt und den zugehörigen 
Commentar in Form von Randglossen ringsherum — und zwar in 
der Reihenfolge: oben, rechts, links, unten — anbringt. Ein 
Spezimen der ersten Methode bietet unsere Laghu-Vrtti; ein solches 
der zweiten unsere Ayacüri. Schon aus dieser rein äusserlichen 
Verschiedenheit ergiebt sich ein Argument für die Posteriorität der 
Avacüri. Die zweite Anordnungsweise ist nämlich erst durch die 
Einführung des Papieres ermöglicht worden, indem die Palmblätter 
im Allgemeinen viel zu schmal sind, um die Ausscheidung eines 
Mittelstückes zu gestatten oder die zwei bis drei Columnen, in 
denen sie immer geschrieben werden, zu einer entsprechenden Ver- 
theilung von Text- und Commentar-Partien bequem verwenden zu 
lassen. Es kommt nun dazu, dass in der That die Laghu-Vrtti 
von unserer Avacüri an zwei Stellen (zu VIII, 34! und XI, 6!) er- 
wähnt wird. Allerdings könnten diese Erwähnungen vielleicht auch 
auf Tilakäcärya’s Comm. bezogen werden, welcher demjenigen Hari- 
bhadra’s gegenüber gewiss auch als der „kleinere“ hätte bezeichnet 
werden können. Allein, da die Avacüri überhaupt nur von einem 
„grössern“ und einem „kleinern“ Commentar spricht und den erstern 
an ganz denselben Stellen wie den letztern in engster Verbindung 
mit diesem nennt — nur zu IV, 27! wird der grössere anscheinend 
einmal für sich allein genannt —, so ist weit wahrscheinlicher, dass 
ihr Verfasser, wie wir selbst, Tilakäcärya’s Arbeit gar nicht zur 
Hand hatte und durch jene Bezeichnungen die beiden lediglich in 
der Grösse verschiedenen Ausgaben von Haribhadra’s Commentar 
deutlich genug zu benennen glaubte. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass der wesentlichste Vor- 
theil, den die spätern Commentare gewähren, darin besteht, dass 
sie uns den Sütra-Text vollständig mittheilen. Wir schätzen 
in unserm Fall ihre Texteinlagen namentlich desshalb so hoch, 
weil uns der Zufall kein reines lext-MS.!) in die Hand gespielt hat. 


1) Ein solches ist z. B. enthalten in Brit. Mus. Ms. or. 3349. Ferner 
sind zwei im Besitz von Prof, Jacobi, während andrerseits seine Laghu-Vrtti 
den Text nicht ergänzt. 
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Da ist denn über jene Commentare hinsichtlich der Sütra-Partien 
noch Folgendes zu bemerken: 

Unser MS. der Laghu-Vrtti giebt einen Sütra-Text, der jenem 
gegenüber, welchen wir aus Haribhadra’s Erklärungen erschliessen 
können, drei Zusatzstrophen (VIII, 34!; IX, 2,19!; XI, 6') 
und einige geringfügige Abweichungen im Wortlaut 
aufweist. Weil die Avacüri behauptet, dass die Strophen VIII, 
34! und XI, 6' sich weder in der Brhad- noch in der Laghu-Vrtti 
befänden, so kann keiner dieser beiden Zusätze — und noch viel 
weniger der dritte, der nämlich in j fehlt — Sumati selbst zur 
Last gelegt werden; die beiden von der Avacüri erwähnten stammen 
aber immerhin schon aus dem Codex, auf den unsere samvat 1651!) 
datirte Copie sammt Jacobi’s Exemplar in letzter Linie zurückgehen. 

Die von uns benutzte Avacüri (im Folgenden B genannt) giebt 
einen anscheinend noch etwas später redigirten Text, der VIII, 34! 
und XI, 6! ebenfalls hat und dazu IV, 271 sowie in XI, vı das 
Wort gihinam als weitere Zusätze bietet. 

Aehnlich wird es mit der andern Berliner Avacüri und mit Räja- 
hamsöpädhyäya’s um 1400 A.D. verfasstem Bhäshä-Comm. stehen 

Ein mehrfach, aber noch nicht von der Laghu-Vrtti, am Schluss 
gebotener Zusatz (XII, 161%) besteht aus vier Niryukti-Strophen 
(14f. 438£.). Derselbe ist das einzige Stück aus der Niryukti, für 
welches die moderneren Commentatoren noch ein Interesse bewahrt 
haben. Sumati hebt wenigstens noch die Strophen 223 und 334 aus. 


Die Niryukti hat uns in dem Strassburger Papier-MS. (S) 
und in dem auf Palmblättern geschriebenen Poona-MS. (P: Kiel- 
horn’s Rep. 1880/81 Nr. 76 p. 52) vorgelegen. Das letztere giebt 
den blossen Text; das erstere bietet zu diesem hinzu noch Vers 
für Vers Haribhadra’s Erklärungen, woraus sich dessen eigene Les- 
arten (H) erschliessen lassen. S — um damit speciell die Text- 
partien zu bezeichnen — stimmt nämlich durchaus nicht immer mit 
H überein, was nach der bei Besprechung der Laghu-Vrtti ge- 
gebenen Erörterung seinen Grund darin haben wird, dass jene Stücke 
erst ein Paar Jahrhunderte nach Haribhadra an Stelle der blossen 
Versanfänge eingesetzt sein dürften. Der Gegensatz zwischen S und 
H zeigt sich gleich bei der 36. Strophe sehr deutlich, indem die- 


selbe von HP als Sloka geboten wird, während sie in S als Aryä 
erscheint?2). Da ausserdem H auch selbständige Lesarten gegenüber 
P und S aufweist und überdies Varianten mittheilt, die weder in 
P noch in S stehen, so liefern die beiden Handschriften in Wahr- 
heit zusammen einen vierfachen kritischen Apparat. S ist nun 
zwar nicht durchgängig eingetragen: bei 154. 321. 344— 356. 358 — 

1) phälguna su di 13 budhe, d. i. (nach Kielhorn) am Mittwoch den 


12. Febr. 1595. 
2) Die Sloka-Fassung wird eitirt in Kalpat. I, 876. 
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394. 396—439 sind die blossen Pratika stehen geblieben (wofür 
zur Controllirung von P einen geringen Ersatz der Umstand bietet, 


dass Säntyäcärya wenigstens ein Fünftel des Fehlenden [376—393] 
zu Uttarädhy.-niry. 33 im vollen Wortlaute aushebt). Trotzdem hat 
uns $ bei der Constitution des Textes als Ausgangspunkt gedient. 
Wir zählen darnach im Ganzen 439 Strophen. Nur in einem 
Fall haben wir vielleicht gegen S einer Strophe Aufnahme gewährt: 
375 fehlt nämlich darin, wird indessen durch eine späterhin ver- 
einzelt und interlinear eingetragene Versziffer (395) wenigstens 
seitens der numerirenden Hand vorausgesetzt. Jene Strophe selbst 
sowie zwei andere (196. 310) sind Haribhadra anscheinend noch 
nicht bekannt; dagegen finden sie sich in P, wo ausserdem noch 
folgende Zusätze erscheinen: 2731-3. 3091. 4291. 430!-?, unter 
denen zwei der ersten nicht mitgerechnet sind, indem 398 als vier- 
hundertste Strophe markirt ist. 

Selbst bei diesem verhältnissmässig geringen Umfang ist nun 
unser Werkchen keine reine Niryukti. Alle Niryukti-Texte 
haben nämlich schon früh, etwa zu Siddhasena’s Zeit, Bhä- 
shya-Einlagen bekommen, die das bloss Angedeutete weiter 
ausführen und illustriren. In einigen der Werke sind die Bhäshya- 
Bestandtheile späterhin durch Versificate des neunten Jahr- 
hunderts so sehr vermehrt und zum Theil auch verändert worden, 
dass der alte Name Niryukti, weil er sich nur noch auf einen 
kleinen Bruchtheil des derart erweiterten Textbestandes bezog, fallen 
gelassen und durch „Bhäshya“ ersetzt wurde, dem gegenüber 
man dann den ältern Ausführungen die Bezeichnung Mülabhäshya 
„ursprüngliches Bhäshya“ beilegte.e So kennen wir Bhadrabähu’s 
Werke in einer dreifachen Redactionsabstufung: 

1) in der Originalfassung mit dem Titel Niryukti, 

2) zwar verwoben mit Mülabhäshyen von Siddhasena und Andern, 

aber immerhin noch den Namen Niryukti führend, 

3) zu voluminösen Bhäshyen ausgearbeitet von Jinadäsagani, 

Sanghadäsagani, Jinabhadraganı und Andern. 

Diese Verhältnisse in allen Einzelheiten mit Hülfe der ältern 
Commentare festzustellen, ist keine leichte Aufgabe; sie ist aber 
unbedingt erforderlich zur Ermittlung der jinistischen Litteratur- 
geschichte mehrerer Jahrhunderte, und sie ist es umsomehr, als 
wegen der vielfachsten Berührungen derselben mit andern Litteratur- 
kreisen (z. B. auf dem Gebiet der Erzählungen mit dem Mahäbha- 
rata, Harivamsa, Jataka, der Bıhatkathä und dem Paficatantra) 
gleichzeitig mit sichern Ergebnissen in der erstern Richtung auch 
die allgemeine Litterargeschichte Indiens eine ganz neue Beleuchtung 
erhalten wird 

Vorläufig ist eigentlich historisch greifbar in der obigen Drei- 
heit von Phasen nur die letzte, welcher das NiSitha-, Kalpa-, 
Vyavahära- und Viseshävasyaka-bhäshya angehören. 
Eine Mittelstufe zwischen der zweiten und dritten repräsentirt die 
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Avasyaka-niryukti, deren complieirte Compositionsverhältnisse 
an anderer Stelle besprochen werden sollen. In die zweite Gruppe 
dagegen stellt sich als ein freilich ebenfalls nicht rein erhaltenes 
Exemplar unsere Dasavaikälika-niryukti, in der gewiss nicht 
alle Bhäshya-Stücke bis auf Siddhasena’s Zeit zurückreichen. Immer- 
hin ist die in Ermangelung der Cürni vorläufig uns durch Hari- 
bhadra allein zugängliche Tradition über die Zusammensetzung des 
Textes deutlich und ausreichend genug, um das allgemeine Ver- 
hältniss zwischen Niryukti und Bhäshya an einer 
grössern Partie demonstriren zu lassen. Wir setzen dasselbe her in 
Form einer Inhaltsangabe des auf Dasav. IV bezüglichen Theiles 
(222 297), wobei wir die sichern sowohl wie die muthmasslichen 
Bhäshya-Stücke durch kleinen Druck kennzeichnen und darunter 
einiges anscheinend ganz Späte mehr nach rechts rücken. 

222. Uebergang: der äcära (worüber III gehandelt hat) beruht 


auf dem jiva, wesshalb nunmehr (in IV) ein jiva- 
Kapitel folgt. 


223. Eintheilung: IV zerfällt in sechs Abschnitte: 
. jiväbhigama (pudhavi bis pavuccai), 

2. ajıväbhigama !), 

3. cäritradharma (icc bis VI), 

4. 

5 


en 


yatana (VII—XIJ), 
. upadesa (1—13), 
6. dharmaphala (14—17). 
224. Dreifachheit des Titels Chaj-jiva-niyäya „Sechs Lebens-Gruppen‘“. 

225. Siebenfaches Erklärungsschema für den Zahlenbegriff. 

226. Sechsfaches Erklärungsschema für die Zahl „sechs“. 

227 f. Vierzehnfaches Erklärungsschema für den Begriff „Leben“ zur 
Erweisung der dreizeitlichen Dauer des Lebensgeistes (in Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft). 

1229. Vier Arten von Leben, die letzte davon dreitheilig. 
2302. Ausführung von 229a. 
230 b— 232. Ausführung von 229b. 
1II 233. Feine und grobe Lebewesen, die letztern zweierlei Art. 
234. Ausführung von 233b. 
III 235. Einleitung. 
236f. Achtzehn Kennzeichen des Lebens. 
238. Definition des Begriffs „Kennzeichen“. 
239au.bAnf. Beispiele für die ersten neun Kennzeichen. 
239 Schl. Zusatz. 
240—246b Mitte. Ausführung von 236f. u. 239, wobei das 
erste Kennzeichen in einer ganzen (240), das zweite bis 
neunte in je einer halben (241— 244), die übrigen in je 
einer Fünftel-Strophe (245f.) behandelt werden, 
246 Schl. (ursprünglicher Schl. von 239?) Summarische Bemerkung 
zu den neun letzten Kennzeichen. 


1) Im Original nicht vorhanden, auch wegen der engen Verbindung von 
3 mit 1 überhaupt an dieser Stelle undenkbar; trotzdem in (Curni und) Tikä 
ergänzt sammt einer Versifieation des Inhalts in 4 Präkrt-Aryäs. Späterhin 
spricht der Text (in 295) bloss von fünf Abschnitten. 
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247. Ausführung von 246 Schl. 
IV 248. Einleitung. 
249f. Die Existenz der Lebenskraft bewiesen durch das zweifelnde 
? Nachdenken darüber. 


251.81. [Altes Citat?] durch das Dasein einer Bezeichnung dafür. 
252f. Andere Darstellung von 251 mit Abweisung eines 
Einwandes. 

254. SI. [Altes Citat?] durch die Vergeltung von Gut und Böse. 
255. b: Sl. Ausführung von 254. 
256. SI. Altes Citat: Consens der Weltanschauungen des Epos, 

der Veden und des Buddhismus hinsichtlich VII u. V. 

257. Ausführung von 256. 

258. durch ihre Beherrschung des Leibes. 


259. Sı [Altes Citat?] Ihre Aehnlichkeit mit dem Winde. 


260. Sl. [Altes Citat?] Ihre bloss den Allwissenden zugängliche Ueber- 
sinnlichkeit. 
261. Ausführung von 260. 
v—Vvu 262. Einleitung. 
263. Gründe für die Verschiedenheit vom Leibe (V), die Imma- 
terialität (VI) und die Ewigkeit (VII) des Lebensprincipes: 
1. seine causale Einheit und Beständigkeit, 
2. sein auf Continuität hinweisender Hang zur 
3. seine Umwandlungsunfähigkeit. [Sinnenwelt, 
V 264. Einleitung. 
265. Grund: Das Gedächtniss (Vorausnahme von 275,5). 
266. Ausführung von 265. 

VI 267. Gründe: Seine Uebersinnlichkeit (275, 7), Untheilbarkeit, Ge- 
staltlosigkeit (278, 12), Anfangslosigkeit, Unwahrnehmbarkeit 
durch einen Unerleuchteten, die Versicherung der Allwissen- 
den (278,10) und der Consens der Weltanschauungen des 
Epos u. s. w. 

VIL 269f. Gründe: Seine Unerschaffenheit, sein Zusammenhang innerhalb 
verschiedener Daseinsformen (275,6), das Gewissen und die 
Wiedererkennbarkeit. 

271. Bestätigung von 270 durch den Consens der Welt- 
anschauungen des Epos, der Veden und des Buddhismus. 
272. Ausführung von 263,1. 
273. Ausführung von 263,2. 
[2731-2 Zusatz zu 273]. 
[2733. Vorbemerkung zu 274]. 
274. Ausführung von 263, 3. 
275 (Forts. v. 263): 4. Der Wechsel von Gesundheit und Krankheit. 
5. Das Gedächtniss. 
6. Sein Zusammenhang innerhalb verschiedener 
Daseinsformen. 
7. Seine Uebersinnlichkeit. 
8. Die Erinnerung an frühere Daseinsformen. 


9. Das Verlangen nach der Mutterbrust. 
276 f. Erklärung von 275. 
278 (Forts. v. 275): 10. Die Versicherung der Allwissenden. 
11. Die Vergeltung von Gut und Böse. 
12. Seine Gestaltlosigkeit. 
VIII 279. Die Thäterschaft (persönliche Freiheit) der Seele, 


Leumann, Dasavarkalika-sütra und -niryukti. 589 


IX 280. Ihre Erfüllung des Leibes. 
X 281. Ihre Geartetheit. 
XI 282. Ihre Imponderabilität. 
XU 283. Ihre Unerschaffenheit.. 
XIII 284. Die Unausbleiblichkeit der Folgen ihres Thuns. 
XIV 285. Ihre Ausdehnung. 
286. Citat: Vergleich zur Illustrirung von 285. 
287. Zwölffaches Erklärungsschema für den Begriff „Gruppe“. 
288. Vaitälika-Str.: ein 287, 11 illustrirendes Räthsel 
289. „Hier im Sütra handelt es sich nur um 287, 5 (die ‚Lebens‘- 
Gruppen); die übrigen Gruppen-Arten sind bloss der begriff- 
lichen Aehnlichkeit wegen ıniterwähnt.“ 


290. Erklärungsschema für das Wort sattha „etwas Verletzendes“ 


in IV Anf.: a. Sachliches, b. Persönliches. 
291. Verdeutlichung von 290. 

292. Bemerkung zu dem Worte biya „Samen“ in IV Anf.: in den 
Samen tritt bei der Keimung derselbe oder ein anderer Lebens- 
geist ein, und zwar zeigt dieser sein Wirken auch in der 
Wurzel erst in Blattform (als Keimblättchen). 


293. Ausführung von 292a. 
294. Ausführung von 292b. 


295. „Aehnlich erkläre man der Reihe nach alle fünf Capitel*. 
296. „Weise ist, wer alle 147 nach IV,I (resp. auch nach IV. II etc.) 
möglichen Fälle der Entsagung (pratyäkhyäna) begreift.“ 
297. Sechs Synonyma für den Inhalt von IV. 

Man darf nicht glauben, dass die obige Scheidung von echten 
Niryukti-Bestandtheilen und Bhäshya-Zuthaten völlig einwandfrei 
und genügend durchgeführt sei. Mehrfach fehlt ein Wink von 
Seiten Haribhadra’s oder ist zu unbestimmt, um gewisse Strophen 
genau taxiren zu helfen. Ja zuweilen lassen wir uns überhaupt 
nur ungern von ihm leiten. Wer zum Beispiel sich von dessen 
Auffassung zu emancipiren wagt, würde wahrscheinlich lieber 227 f. 
und 236f. an die zweite Stelle und dafür, was Haribhadra’s un- 
bestimmter Wortlaut zuliesse, 229 (u. 233) an die erste rücken, 
auch wohl geneigt sein, den ganzen Strophen-Complex 263—285 
nach rechts zu verschieben. Es frägt sich hierbei wesentlich, ob 
die rationalistische Argumentation über die Lebenskraft schon dem 
Bhadrabähu oder erst einem Spätern zuzuschreiben ist. Die metrische 
Dehnung des ya in 228a weist auf den erstern hin, ebenso aber 
auch der einen Amphibrachys ersetzende Trochaeus in 229. Dar- 
nach wird man vielleicht die obige Vertheilung eher in der Weise 
berichtigen können, dass man einfach 229 und 233 sowie Einiges 
aus der Strophengruppe 249—260 unter Bhadrabähu’s Stücke nach 
links setzt. 

Wir haben uns, obschon Haribhadra nirgends eine Handhabe 
dazu bietet, nicht gescheut, innerhalb der Bhäslıya-Partien spätere 
Erweiterungen, d. h. solche der dritten Phase nach unserer vor- 
herigen Skizzirung, auszuscheiden Lässt sich doch geradezu noch 
eine vierte Phase innerhalb des obigen Ausschnittes in jenen Zu- 
sätzen (2731-3) erkennen, die erst seit Haribhadra zum Text hinzu- 
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gekommen sind, und die wir als völlig hysterogen in Klammern 
gesetzt haben. 

Die Abgrenzung der Bestandtheile verschiedener Herkunft wird 
namentlich erschwert durch ihre enge Verschmelzung, welche es 
in der Regel verhindert, dass Erwägungen, die auf inhaltliche 
Ueberladenheit oder Ungleichmässigkeit sowie auf anscheinende 
Unursprünglichkeit von Sprache und Metrum gegründet sind, von 
sich allein aus den Knäuel entwirren helfen. Es so!leır dieselben 
zwar immer mitsprechen, aber nothwendig durch vorhergehende 
Befragung aller alten Commentare und namentlich 
aller Parallelstellen in die richtige Bahn gelenkt werden. 

Auch um die Bedeutung von Parallelstellen zu illustriren, 
bietet unsere Niryukti ein passendes Beispiel Der Versuch einer 
vorläufigen Analyse des Vyavahära-bhäshya hatte uns in dessen 
Einleitung (pedhiyä) die Verse 66—68a. 76. 77 b als solche älterer 
Sorte vermuthen lassen. Die Verwerfung der zwischenliegenden 
(68b— 75. 77a) gründete sich hier lediglich auf eine auffallende 
Incongruenz in der Behandlung der drei ersten Arten des padirüva 
vinaya (1. kaäya, 2. vai, 3. magne). Man werfe selber einen Blick 
auf das Dutzend Strophen, das wir gleich unserer Vermuthung gemäss 
im Druck als Conglomerat zwiefacher Herkunft charakterisiren wollen. 


padirüvo khalu vinao käya l vai2 mane 3 tah’eva uvayäre4 
atthal cauvviha2 duviho 3 sattaviha parüvana tassa |66 (387) 
(käya:) abbhutthänam anjali äsana-dänam abhiggaha kii ya 
sussüsanä ya abhigacchana ya samsähanä ceva || 67 (388) 
(vai:) hiyaI miyaIl apharusa III bhäsi anuviiya IV bhäsi väio 
[vinao (389 a) 
eesim tu vibhägam vocchämi ahä’nupuvvie || 68 
]. vähi-viruddham bhunjai deha-viruddham ca äuro kunai 
äyäs’ akäla-cariy’äi-väranam ehiya-hiyam tu || 69 
sämäyärl siyanta-coyanä ujjamanta-samsä ya 
däruna-sahävata ceiya värei parattha-hiya-vädı || 70 
atthi puna käi cetthä iha paraloge ya ahiyayä hoi? 
thaddha-pharusatta-niyadı ailuddhattam ca ice-ät || 71 
II. tam puna anucca-saddam vocchinnam miya pabhäsae mauyam 
mammesu adümanto siyä va paripäga-vayanenam || 72 
III. tam pi ya apharusa mauyam hiyaya-ggähim supesalam bhanai 
neham iva uggiranto nayana-muhehim ca viyasanto || 73 
IV. tam pun’ avirahe bhäsai, na ceva tatto ’vabhäsiyam kunai, 
joei tahä kälam jaha vuttam hoi saphalam tu || 74 
amiyam a-desa-käle bhäviyam iva bhäsiyam niruvayäram 
äyatto vi na genhai, kim anga puna jo pamäna-ttho || 75 
puvvam buddhi& päsittä tao vakkam udähare, 
acakkhuo va neyäram buddhim anneu te girä || 76 (358) 
(mane:) mänasio puna vinao duviho ya samäsao muneyavvo: 
akusala-mano:niroho kusala-mana-udıranam ceva || 77 (389b) 


Eine willkommene Bestätigung unserer Auffassung ergab sich, 
als wir in der That 66—68a u. 77 b zusammen und ohne jeden 
weitern Zusatz bei Säntyäcärya zu Utt.-niry. 33 citirt fanden. 
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Dieser Scholiast musste sie also aus einem Niryukii-Text ent- 
nommen haben, welcher der obigen Bhäshya-Stelle zum Ausgangs- 
punkt gedient "hatte, Und wirklich stellte sich denn unsere Dasa- 
vaikälika-niryukti als der gesuchte Quellentext heraus, dessen Vers- 
nummern 387—389 oben schon in Klammern beigefügt sind. 
Sogar 76 fand sich in diesem Werk vor, aber an einer frühern 
Stelle (als 358), ist also oben nur citatweise aus anderm Zusammen- 
hang hineingezogen. 

Bei alledem bleibt die Frage noch eine offene, ob jene vier 
Grundstrophen eigentliche Niryukti-Bestandtheile sind; im Vyavahära- 
bhäshya sind sie es wohl von vornherein nicht, da sie daselbst nur 
in der Einleitung stehen; aber auch in der Dasavaikälika-niryukti 
könnten sie mit Ausnahme des Sloka, der sich wohl metrisch als 
alt documentirt, Bhäshya-Zusätze erster Ordnung (Mülabhäshya- 
Strophen) sein. 

Der Zerlegung von Niryukti- und Bhäshya-Texten erwachsen 
schliesslich daraus erhebliche Hindernisse, dass es nicht immer, wie 
in den beiden analysirten Fällen, bei blossen Einschiebungen 
und Erweiterungen bleibt, sondern gelegentlich zu völligen 
Umarbeitungen kommt, die an die Stelle des frühern Wort- 
lautes treten. In älterer Zeit hat man sich wohl noch gescheut, 
das Original stellenweise abzuändern oder preiszugeben ; sonst würde 
z. B. in dem oben behandelten Niryukti-Stück die Strophe 263, 
die mit der zugehörigen Einleitung (262) und Ausführung (272— 
274) nicht mehr in den dermaligen Zusammenhang hineinpasst, 
sammt 275 (mit 276£.) und 278 fallen gelassen worden sein, und 
zwar umsomehr als 263 nämlich nicht, wie in unserer Inhalts- 
angabe des Zusammenhangs wegen geschehen ist, die Gründe in der 
Weise vorbringt, dass sie die Richtigkeit der eigenen Anschauung 
stützen, sondern so, dass sie die Unrichtigkeit der gegnerischen 
erweisen sollen. Auch in den Bhäshyen sind vielleicht weit- 
greifende Veränderungen bloss mit Mülabhäshya-Partien, nicht mit 
Originalstrophen Bhadrabähu’s vorgenommen worden. Ein günstiges 
Specimen für Untersuchungen nach dieser Richtung bietet Vise- 
shävasyaka-bhäshya V im Verhältniss zu Avasyaka-niryukti IX u. X. 

Schauen wir noch einmal auf das skizzirte Stück unserer Nir- 
yukti zurück, so müssen wir uns sagen, dass durch die Bhäshya- 
Zusätze zwar inhaltlich sehr wenig Neues zu Bhadrabähu’s 
Original hinzugekommen ist, dieses selbst aber eine Gepresstheit 
der Form zeigt, welche immerhin zuweilen die Bhäshya-Ausführungen 
als zum Verständniss unbedingt erforderlich erscheinen lässt. Da 
die Bhäshya-Stücke trotzdem notorisch jünger sind, so ergiebt sich 
ein scheinbarer Widerspruch, welcher der Aufklärung bedarf. 

Zunächst ist zu constatiren, dass es Niryukti-Strophen giebt, 
die von sich aus ebenfalls nicht genügend oder gar nicht begriffen 
werden können, ohne desshalb durch Bhäshya-Erklärungen beleuchtet 
zu werden. Hierher gehören namentlich die meist ohne jede Ver- 
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knüpfung in den Text eingestellten Strophen aus Erzählungen 
(wie oben Vers 288). In diesen Fällen ist es der Prosa-Com- 
mentar, welcher ergänzend eintritt, indem er den Wortlaut der 
gemeinten Erzählung kurz vorführt. Hieraus geht hervor, dass 
Bhadrabähu seine Versificationen nicht als in sich abgeschlossene 
und selbständige Produkte, sondern nur als Memorial-Schemata 
für prosaische Präkrt-Commentare aufgefasst hat. Das 
Gleiche gilt ferner für die Bhäshya-Verfasser, wenn sie die in der 
Niryukti angedeuteten Erzählungen nur flüchtig skizziren oder wenn 
sie in einigen Niryukti- und Bhäshya-Texten (z. B. in der Utta- 
rädhy.-niry. durch 37 fache Variirung einer Strophe) gewisse schema- 
tische Ausführungen bieten, die nur durch die Cürni verständlich 
werden und anderwärts überhaupt bloss in der Cürni erscheinen. 
Es folgt daraus, dass die erhaltenen Cürni-Texte, mögen auch alle 
erst in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts geschrieben 
sein, in ihren Vorlagen oder Quellen sowohl Bhadrabähu wie 
späteren Versificatoren als Basis gedient haben. Und damit ist das 
merkwürdige Resultat gegeben, dass, obschon der historische Stand- 
punkt die Textgruppen in der Reihenfolge Niryukti— Bhäshya 
— (Cürni ansetzt, die Umkehrung Cürni— Bhäshya—Nir- 
yukti in gewissem Sinne ebenso richtig ist, insofern man die un- 
ursprünglichen Zugaben, die im Lauf der Jahrhunderte in die 
Prosa-Commentare hineingekommen sind, als immerhin neben- 
sächlich ausser Acht lassen mag, worauf jene die eigentlichen 
Interpretationsoriginale repräsentiren, die durch die Bbä- 
shyen versificirt und durch die Niryukti-Schriften metrisch sublimirt 
worden sind. Um immerhin jene Interpretationsquellen, die in den 
Cürni-Werken auf sprachlich einfachster und inhaltlich vollständigster 
Basis geblieben sind, mit einem besonderen Namen zu belegen, 
heissen wir sie kurzweg die „Tradition“. 

Nach diesen Vorbemerkungen geben wir ein Verzeichniss 
aller in (Cürni und) Tiık& erhaltenen Erzählungen der Dasa- 
vaikälika-Tradition. Wir vermerken darin die Hinweise 
auf andere Traditionen und alle uns bekannt gewordenen Parallel- 
stellen; was gar nicht ausgeführt, sondern nur durch einen Ver- 
weis erledigt wird, ist in Klammern gesetzt. 


Das. fol. in S 
niry. 14 f. (u. 438f.) 7a,1ı3—8a,6 (u. 142 b,s— 143,5) Sejjambhava. 
[ Ts 12a,2 vanig-vatsaka] E 
6 7f. biosse = Av.-niry. II, 60,7 
7 9f. "Andeutungen = „ „ TI,60,2 
sf. uf.) in Skt 
10 f. ı—12b,ı blos 1+2 Pkt-Aryäs 
[ 12 12b,ıf£ = Jüät. XVIII Schl. (Sumsumä)] 


13 2—10 udaya 
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72 Schl.u.73a 


75 Anf. 


77 Anf. 
77a Schl. 


80 Schl. 
[ 8la 


8lb 
82a 
82b 
84a 
84b 
854 
85b 
872 


87b 
88a 
88b 


Das. II, 1b 


42 


fol. in S 
223,5—22b,4 
22 b,sf. 
1—238,1 
233,1—23b,ı2 
25 a,11—26 a,8 
27 3,5—10 
27 b,6— 282,3 
28b,3—29b,3 
30 3,5—30b,ı 
80 b,9—31a,2 
öla,ı-s 
31b,11— 923,6 
324,10 
323,13—32b,1ı 
32 b,5—8 
33 3, 1f. 

33 2,9—33b, 1 
33 b,13— 34 a,1 
34 a,2—5 

34 a, 8f. 

34 b,7—35 a, 8 
35 a, 10— 835 b, 3 
35 b,5— 836 a, 7 
363,9 -836b,5 
54 b,10—55 3,9 
56a,2—56b,3 
56 b,9— 57,3 
57 3,9—13 
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„der Ring des Polykrates* 


cf. Antak. V,1. Utt. II, 28. 
(wo etwas anders). 

— Av.-niry. IX, 64, ı. 

— Vyavah.-bh. pedh. 63,2. 


— Av.-niry. XIX, 164,1. 

Forts. von Av.-niry. II, 8. „jahä 
Avassae“. — Av.-niry. X, 
12. 

— Av.-niry. XVII, 11, e. 

= Av.-niry. VIII, 41a. „jahä 
Avassae*. 

— Av..niry IX, 56, . „Jabä 
sikkhäe“. 

— Av.-niry. IX, 56,7. „yath’ 
Avasyake Sikshäyäm“.] 


bloss die Skt-Str. 
N zusammengehörig 


—= Av.-niry. IX, 56, ı0. 


Ein Auszug in Skt bei Abhayadeva zu Sthänänga IV, 3. 


Müladeva, am Schl. Hinweis 
auf Av.-niry. VIII, 76. 


— Av.-niry. IX, 54,2. 

khullaya 

Forts. von Av.-niry. IX, 64,3. 
„jaha Avassae“. 


57b,2—s (33,s—3b,r ın 5) 
58a,6(3b,ıaf.ins) Hinweis auf niry. 56 Schl.) 
583,s—ı1 (4a,1—4 in ” zusammen-| _y4.xXXIT. 


58b,1—5 (4a,9—13 in $) 
58 b,12—59b, ıı 


61b,5 


6 


gehörig | 
— Av.-niry. VIII, 162, s. 
u DER EAT 
peyäpeyakau 
nn RRas, 2,2 
räjamätyau 
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Das. fol. in S 
Iniry. 188, 3 61b,» — Av.-niry. XX,+#, 2,3 | yath' 
ee r . 
‚ Ava 
10 — Av.-niry. XX, !%,2 “| ke 
srävakaduhita 3 

4 11—13 | 

5 62a,2—6 — Vyavah.-bh. pedh. 64, 4—.v. 

6 6—8 J .:. auch Ute. II, 447 „Jaba 
Uttarajjhayanesu“. 

G of. — Av.-niry. VIII, 49. „jaha 
Avassae*. 

s 10 f. — Av.-niry. VIII, 53(?) „jahä 
Avassae“. säsanassa ub- 
bhäavanä. 

190, ı 62 b,6—ı1 —Aa-niry, 11,548 08 v 
mie —= Vya- 

2 12 — Das.-niry. 62 Eh 

3 638,2—5 — Kalpabh. pedh. etc. an i 

4 s—63b,ı = Utt.-niry. 128 n ER 

5 63 b,3—; — Kalpabh. pedh.787) "1 

195,1 64b,2—5 — Av.-niry. XVIL,11,23--25) 

2 5 — FE EN EI 2 | „jah’ 

3 ef. = 5 0.5006 Avassae“, 

af. zf. —= „.IxX,49b 

s (196 £.) 1ı2—65b, 2 Bambhadatta und die drei Ge- 
nossen; dabei Salomon’s 
Urtheilspruch. 

110 65.,2—8 der Schakal mit dem Elephanten- 

Cadaver. 
288 80 b, —ı0 


Das. V,1,ı0 ı 983,12e—98b,ı (26b,1a—27a,s in s) Bhägavaya 
(parivväyaga) muhä-däi „gratis-gebend* 
2 98b,ı—5 (27 a,9—27b,s in s) muhä-jivi „gratis- 


lebend“ 
[ IX, 2,4 126a,1f. (57 a,4 in s) DaSära Kuru Pärtha Krshna] 
XI, 1 139 b,10—ı2 (71 b, s—ıo in s) in Skt als Vrddhaväda: 
Küragadduka. 


Zur Ergänzung dieser Zusammenstellungen diene folgende 
Liste der Parallelstellen zur Niryukti: 


5 — Kalpabh. pedh. 150. 39a — Sütr.-niry. 101a. 
8 (225) — Utt.-niry. 148 (424). 46 = Av.-niry. XVI, 27. 
11 = Av.-niry. VI, 83. 47f. = Ütt. XXX, 8.30. 
27 f. = Utt.-niry. 291. 53—88 cf. Sthän. IV, 3. 
Visesh. I, 957 £. 115a — Äv.-niry. XX, 52a. 
29— 831.33 = Utt.-niry.6—8.11. 155f.= „ „ X,83f (ÄX, 
32 cf. Utt.-niry. 9. 81f.) 
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160 £. = Äv.-niry. VIII, 186.185. 


184 — UÜtt.-niry. 249. 


ry 
188 = Utt. XXVII, 31. Prajü. 1. 


Vyavah.-bh. pedh. 64. 


3190,= 2, $ »„ 63.65. 
223 — Kalpabh. pedh. 413. 
266 = 27. 


286 — Adniry 87. (144), 
290. 292 — Ac.-niry. 36. 138. 
296 — Vikesh, V. 787. 
Av.-niry. XX, 181. 
307. 309 = Pindaniry. 432f. 
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314 = Arv.-niry. XVI, 16. 

334 — Samay. XVIII, 3. 
Vyavah.-bh. X, 630. 

342f. = Bhag. X, 3. Prajä. XI. 

358 — Vyavah.-bh. pedh. 76. 

387—389 — Vyavah.-bh. pedh. 


66—68a. 77b. 
400a. (401 a)—= Vyavah.-bh.1,5a. 
(11a). 


410. 411b = Vyavah.-bh. ], 12. 


Wie man sieht, findet sich eine grössere Anzahl von Er- 
zählungen in Verbindung mit zwei Strophen (188. 190), die auch 
anderwärts erscheinen. Und zwar enthält in beiden, wie ausserdem 
auch noch in 195f., die Niryukti keine Hindeutung auf die Er- 
zählungen. Dagegen liegt eine solche vor in den übrigen Fällen. 
Dieselbe ist mannigfacher Art: entweder werden zusammenhängende 
Stücke der Erzählungen eitirt oder Stichworte geboten oder es wird 
schliesslich der Inhalt in einem richtigen Satz skizzirt. Als Citate 
sind vorwiegend Gesprächstücke gewählt, selten prosaische (85 b), 
meist fertige Strophen (288) oder Strophentheile (85a). Stich- 
worte geben in der Regel die Namen oder anderweitige Bezeich- 
nungen der Personen ab. Sätze finden sich fast nur einzeln (62 b. 
73a. 81a. 81b); eine scheinbare Ausnahme bilden 14f. 438f£., 
welche Strophen nicht eigentlich in den obigen Rahmen hinein- 
gehören, indem sie nicht wie die andern eine zur Illustrirung des 
Inhalts dienende Erzählung, sondern die über den Verfasser 
des Sütra handelnde Tradition betreffen. Wir lassen diese 
denn auch im Folgenden aus dem Spiel, da ihre Behandlung auf 
ein hier vermiedenes Gebiet hinüberführen müsste. 

Zu den sich an das Sütra anhängenden Erzählungen ist zu 
bemerken, dass darunter bloss eine einzige (II, 6b, 2 u. 7) im Sütra 
wirklich angedeutet, die übrigen dagegen in der Tradition nur 
sozusagen an den Haaren herbeigezogen sind. Wir wählen für alle 
trotzdem der Kürze wegen die summarische Bezeichnung Sütra- 
Erzählungen, wie wir andrerseits unter Niryukti-Erzäh- 
lungen hier auch diejenigen verstanden wissen wollen, welche im 
Zusammenhang mit der Niryukti vorgetragen werden, ohne darin 
angedeutet zu sein. Die erste Gruppe beschlägt, wie das gegebene 
Schema zeigt, wesentlich das zweite Capitel (Das. II), die zweite 
wesentlich das erste und dritte (Das. I u. III, worauf nämlich Niry. 
26—156 u. 184—221 entfallen. So kann fast die ganze Er- 
zählungsmasse in Verbindung mit den ersten drei Capiteln be- 
handelt werden und wir vergegenwärtigen uns desshalb vorerst 
deren Inhalt mit Hülfe einer deutschen Uebertragung, in die wir 
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gleich die eine zum Verständniss nothwendige Erzählung (II, 6b, > 
und 7) mit aufnehmen, sie immerbin durch kleinen Druck vom 
Sütra-Bestand unterscheidend. 


I. Das (Capitel) von den Baumblüthen. 


1. Ein frommer Wandel ist das Höchste: 
Nichtschädigung, Entsagung, Zucht; 

Selbst Götter zollen dem Verehrung, 
Der seinen Halt in Frommem sucht. 


2. Wie aus den Blüthen eines Baumes 
Die Biene trinkt den Honigsaft 
Und nicht dabei die Blüthe schädigt 
Und doch sich selber Labung schafft, 


3. So nehmen die !)erlösten Mönche 
Von dieser Welt mit frommem Sinn, 
Wie Luftdurchwandler von den Blüthen 
Geschenkte Speise gerne hin. 


4. So wird uns?) denn zu Theil die Nahrung, 
Und unsre Speisung schädigt nie; 
Nur was für Mönche abfällt. suchen 
Wie Bienen in den Blüthen, sie. 


5. Den Honigsammlern gleich die Weisen 
Sind nichts Bestimmtem zugewandt: 
Sie nehmen da und dort Almosen, 
Daher sie Fromme sind genannt. 


II. Das (Capitel) mit dem Mönchthum voran. 


1. Wie wäre der des Mönchthums fähig, 
Der im Genuss sich nicht ermannt, 

Der Schritt auf Schritt zu Boden taumelt 
In die Gewalt der Lust gebannt?! 


2. Wer Kleider, Schmuck und Wohlgerüche 
Und Weibervolk und Bettenpracht 
Nur gegen seinen Willen meidet 
Hat an „Entsagung“ nie gedacht. 


1) Man ergänze „von den Banden des Daseins“ (hier wohl speciell „von 
Nahrungssorgen“). - 

2) d. h. den genannten Mönchen, zu denen eben der Verfasser auch ge- 
hört; nachher spricht er von ihnen wieder in der dritten Person. 
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3. Nur wer den weichlichen Genüssen, 
Selbst Jockenden, den Rücken kehrt, 
Aus freiem Antrieb sie verachtet, 
Der wohl ist jenes Titels werth. 


4. Und sollt’ einmal sein Herz am Aeussern haften 
Erfasst von eines Weibes Bann, 
Dann zähme er die Leidenschaft und denke: 
„Was geht sie mich, was ich sie an!“ 


5. Kasteie Dich! bezwinge Dein Verlangen! 
Verachte alle Weichlichkeit! 
Hör’ auf zu hassen! hüte Dich zu lieben! 
Dann geht’s Dir wohl in Ewigkeit. 


6. In’s Feuer stürzen sie wohl eher 

In’s rauchende, mit Todesmuth, 

Als dass sie Ausgeworf’nes ässen 
Die Edlen in der Schlangenbrut*). 


Als Aritthanemi Mönch geworden war, trachtete dessen älterer Bruder 
Rahanemi nach seiner Gattin Räimai. Sie hatte sich aber der Bhägavata-Lehre 
ergeben und verachtete die Sinnenlust. Da sie seine Verliebtheit bemerkte, 
nahm sie einmal in seiner Gegenwart, nachdem sie erst ein süsses Getränk zu 
sich genommen hatte, ein Brechmittel, erbrach sich und sagte: Da trink! Er 
entgegnete: Wie sollte ich Ausgebrochenes trinken? „Wohlan“, sprach sie, 
„auch ich bin von Aritthanemi aufgegeben (wörtlich „ausgebrochen“) worden, 
was verlangst Du denn nach mir?“ 


7. „Weh Dir in Deinem Ruhmverlangen, 
Der Du aus eitler Lebenslust 
geniessen willst, was weggeworfen ; 

Der Tod ist besser als der Wust!“ 


Dann theilte sie ihm den Glauben mit, worauf er sich bekehrte und 
Mönch ward. Auch sie trat in den Orden ein. Späterhin wurde Rahanemi 
einmal, als er von Bäravai aus, Almosen bettelnd, zum Herrn (Aritthanemi) 
gehen wollte, durch ein Gewitter überrascht, so dass er sich in eine Höhle 
flüchtete. Ebendahin kam auch Räimai, die dem Herrn einen Verehrungsbesuch 
gemacht hatte und auf dem Rückweg zum Kloster vom Regen durchnässt 
worden war. Ahnungslos breitete sie ihre Kleider aus, um sie trocknen zu 
lassen. Da sah Rahanemi ihre Glieder und wurde lüstern. Auch sie bemerkte 
ihn, und an seinem Gebahren erkennend, was in ihm vorging, sprach sie: 


8. „Ich bin des Bhoga-Königs !) Tochter 
Und du bist Andhra-Vrshni’s ?2) Sohn; 

Wir seien nicht gemeine Schlangen *)! 

In Selbstzucht suche Deinen Lohn! 

*, Es werden nämlich edle und gemeine Schlangen unterschieden, von 
denen die letztern dazu gebracht werden können, ausgespienes Gift wieder 
aufzusaugen. Vgl. im Folgenden p. 604, 25—27. 

1) Ugrasena’s. 

2) Samudravijaya’s. 

Bd. XLVI. h 39 


DER 
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9. Willst Du, vernarrt, bei allen Weibern, 
Die Du erblickst, um Liebe frei’n ? 
Dem windbewegten Rohre gleichend 
Unstät in Deinem Wesen sein ?* 


10. Kaum hatte so mit weisen Worten 
Die fromme Frau den Prinz gerügt, 
Da, wie ein Elephant dem Hacken, 
Hat dem Gebot er sich gefügt. 


11. So handeln alle, die erleuchtet, 
Und weise, und im Geist voran: 
Sie wenden sich von den Genüssen 
Wie jener hocherhab’ne Mann. 


II. Die kleine Darstellung der (Ordens-)Norm. 


1. In Selbstzucht innerlich gefestigt 
Erlöst und rettend diese Welt 
Vermeiden die Niggantha- Mönche 
Was ihrer Ordensnorm misfällt: 


2. Um ihretwillen Hergestelltes, 
Und was gekauft, geholt !), gebracht; 
Auch Bäder, Kränze, Wohlgerüche 
Und Fächer und ein Mahl bei Nacht; | 


3. Vorrath und Hausrath, Königs-Speise 
Und was man liebt als Leibgericht; 

Massage, Zähneputzen; ferner Neugier, 
Auch in den Spiegel seh’ man nicht! 


4. Und fort mit Würfel-Brett und -Becher 2)! 
Mit Sonnenschirm aus Kinderei 3)! 
Heilmitteln ®), Schuhen bloss zur Schonung ) 
Und eitler Feuerzünderei ! 


5. Mit der Ernährung durch den Hausherrn 
Und häuslicher Bequemlichkeit 
Bei Lehnstuhl, Bank und andern Sitzen 
Und Sorgen für die Leiblichkeit! 


6. Auch die Bedienung eines Laien 
Ist unerlaubt, und Lobnarbeit,- 


1) Seitens der Mönche auf eine Einladung hin. 

2) mä bhüt kalayä 'nyathä päsaka-pätanam (zur Vermeidung von Wurf- 
kniffen) iti nälikayä pätyanta iti. 

3) anatthäe „ohne Zweck“ (wenn nicht Krankheit und dergleichen den 
Gebrauch gebieten). 

4) d. h. Elixiren, Mixturen, Sälbchen und Aehnlichem. 

5) Wörtlich „Schuhen für die Füsse‘; pädayor iti säbhipräyakam, na tv 
äpat-kalpa-parihärärtham upagraha-dhäranena. 


1 


10. 


ıT 


12. 


13. 


14. 


15. 


1) Gewonnen durch Kochen von Soda mit Amalaka-Früchten. 
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Genuss von ungekochtem Wasser, 
Vertröstung in der Leidenszeit. 


. Man meide Rettig, frischen Ingwer 


Und Zucker, eh’ sie untersucht, 
Auch Krollen-Wurzeln, die noch leben 
Und Rohes: Same oder Frucht. 


. Auch Soda-Salz!) und Salz vom Indus 


Salz von Rumä so lang es roh, 
Salz aus dem Meer und aus der Steppe 
Und schwarzes Salz so lang es roh. 


. Durchräucherung, Brechreizerzeugung, 


Klystier und Purgativ zumeist, 
Und Schminke und das Zähne-Stochern, 
Und was da Körperpflege heisst: 


All das ist den Niggantha- Mönchen 
Durch ihre Ordensnorm verwehrt: 
Der Selbstzucht weihen sich die Weisen 
Von all dem Treiben unbeschwert. 


Sie kennen wohl die fünf Gefahren ?), 
Dreifach ?) sind sie auf ihrer Hut, 

Sechsfach *) besorgt und fünffach °) Meister, 
Rechtgläubig stets mit frommem Muth, 


Kasteien sich in Sommermonden, 
Im Winter sind sie unbedeckt, 

Zur Regenzeit wie eingesponnen, 
Bis sie der neue Sommer weckt. 


Anfechtungs-Feinde, selbst-bezwungen, 
Der Sinne Herr, Verblendungs-rein: 

So schreiten hin zum Ziel die Weisen, 
Um alles Elend los zu sein. 


Wenn sie das Schwerste ausgehalten 

Und schwerster That sich ganz geweiht, 
Dann geh’n sie ein in Götterwelten 

Und gehen ein zur Seligkeit. 


Wenn ganz verbüsst sind früh’re Werke 
Durch Selbstzucht und durch Heiligkeit, 

Dann den Erlösungspfad beschreitend 
Verwehn sie in die Ewigkeit. 


2) Die Uebertretungen der fünf Hauptgebote. 

3) In Gedanken, Worten und Werken 

4) Hinsichtlich der sechs Lebensgruppen, ef. Das. IV Anf. 
5) Ueber die fünf Sinne. 
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Das erste Capitel behandelt einen Vergleich, der manchem Leser 
aus dem Dhammapada (49f.) bekannt sein wird. 


Das zweite Capitel besteht, wie man sieht, aus dem Vers- 
bestand einer Legende, welchem eine vier- oder mehr- 
strophige Einleitung über das Mönchthum vorausgeschickt 
ist. Diese Zusammensetzung lehrt auch der merkwürdige Titel 
„Das Capitel mit dem Mönchthum voran“. Offenbar hat Sejjambhava 
die Legendenstrophen anderswoher bezogen und selber nur die Ein- 
leitung und den Schluss dazu verfasst. Wir dürfen wohl die Ur- 
form von Utt. XXII als seine Quelle bezeichnen, indem sich die 
Strophen 6—11 daselbst als 42—45. 48. 51 wiederfinden. Die Tra- 
dition zieht die fünfte und anscheinend auch die sechste Strophe 
noch zur Einleitung. Ist diese Abtrennung richtig, dann haben 
die beiden Strophen mit dem Uebergang aus der dritten in die 
zweite Person (5) und mit der Andeutung des Vergleichs mit den 
beiden Schlangenarten (6) deutlich den Zweck, den Wortlaut des 
Legendenstückes vorzubereiten und es dem poetischen Mahnruf 
an willensschwache Mönche, den das Capitel darstellen 
soll, organisch einzuverleiben. Der Prosa-Theil der Legende giebt 
so wenig unnöthiges Beiwerk, dass nicht Vieles davon spätere Er- 
findung sein kann. Sehr bemerkenswerth ist dabei die Angabe, 
dass die Sprecherin anfänglich eine Bhagavaı „der Bhägavata- 
Lehre ergeben“ gewesen sei. Es gehört also anscheinend unsere 
Legende unter jenes altbrahmanische Erbgut, dessen deutlichster 
Reflex in der Rshabha-Bharata-Sage vorliegt. 

Der Inhalt der übrigen Sütra-Erzählungen unter 
Ausschluss der beiden sich ans Avasyaka anlehnenden (II, 2 u. 10b). 
ist folgender: 


4 


II, 1b. Einer tritt in den Orden zusammen mit seinem Sohn. 
Dieser verlangt der Reihe nach Schuhe und alle andern Bequem- 
lichkeiten, die ihm aus Nachsicht gestattet werden, bis er schliess- 
lich eine Hetäre wünscht, worauf er aus dem Kloster gejagt wird. 
Er verdirbt sich dann bei einem Gelage den Magen, stirbt und 
wird als Büffel wiedergeboren. Sein Vater ist dem Mönchsleben 
treu geblieben und erscheint nach dem Tode als Gott, der den 
Hirten jenen Büffel abkauft und sich auf einem Zauberwagen von 
ihm ziehen lässt. Beim Hören der frühern Bequemlichkeitsforderungen 
erinnert sich der Büffel an sein vorhergehendes Dasein, bekehrt 
sich, entsagt der Nahrung und gelangt in eine Götterwelt. (Ueber- 
gang zu niry. 182). 

II. 3. Nicht nur Bharaha, Jambu und Andere, die auf alle 
Glücksgüter verzichtet haben, sind Helden der Entsagung, auch die 
einfachen Bettler, welche, um in den Orden zu treten, die drei 
Kleinodien „Feuer, Wasser und Weib“ aufgeben. Gleichniss: 


ein Holzträger, den Sumai-sämi in den Orden aufgenommen 
hat, verträgt das Gespött der Leute nicht und bittet den Lehrer 
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mit ihm anderswohin zu gehen. Abhaya, bei dem sich der Lehrer 
demgemäss verabschieden will, räth ab und bringt das Gespött in 
folgender Weise zum Schweigen: er verspricht Jedem grossen Reich- 
thum, der die drei Kleinodien Feuer, Wasser und Weib aufgiebt. 
Die Leute sagen: Was soll uns der Reichthum ohne jene Klein- 
odien! „Also“, erwiedert Abhaya, „hat auch dieser Bettler mit 
seinem Verzicht auf die Kleinodien jenem Reichthum entsagt“. 

II, 4a. Ein Prinz zerbricht beim Spielen in der Vorhalle den 
Krug einer vorbeigehenden Sklavin mit einer Lehmkugel. Er stellt 
ihn dann mit Hülfe von Wasser und Feuer wieder her. So soll 
Derjenige, dessen Herz einmal am Aeussern haftet, mit einem 
guten Vorsatz sich wieder in Ordnung bringen. 

II, 4b. Ein Kaufmannssohn, der sein Weib verlassen hat 
und in den Orden eingetreten ist, sagt sich bei der Zeile „Was 
geht sie mich, was ich sie an“, dass sie auf ihn nicht passe, weil 
sein Weib ihm wohl noch in Liebe verbunden sei. Er läuft dess- 
halb fort und trifft vor seinem frühern Wohnort am Brunnen mit 
der Frau zusammen, ohne sie zu erkennen. Sie ist mittlerweile 
eine fromme Laienschwester geworden und hat die Absicht in den 
Orden zu treten. So sagt sie auf seine Frage nach ihr, um ihn 
vor dem Austritt aus dem Orden zu bewahren, dass sie ander- 
weitig verheirathet sei, worauf er wieder zum Lehrer zurückkehrt, 
nachdem sie ihm noch geistliche Ermahnungen ertheilt und sich 
zu erkennen gegeben hat. 

V, 1,100. ı. Ein brahmanischer Mönch (parivväyaga) findet bei 
einem Bhägavata Unterkunft und Verpflegung auf das Versprechen 
hin, keinen Gegendienst zu leisten. Einmal wird das Pferd ge- 
stohlen und versteckt, worauf der Mönch es findet und Anzeige 
macht, so dass es vom Knecht wiedergeholt werden kann. Da 
schickt der Hausherr den Mönch fort mit den Worten: ich unter- 
halte dich nicht länger in unnützer Weise (näham tava nivvittham 
udantam vahämi). 

Vielleicht enthält diese Erzählung in dem Ausdruck udantam 
vah „verpflegen, bedienen“ und in dem mit appaphala glossirten 
(allerdings anscheinend auch in ıoo. 2, wo anivvittha in umgekehrter 
Bedeutung steht, vorliegenden) Wort nivvittha „unnütz*, d. h. 
„keinen ewigen Lohn sichernd*, Anklänge an den Sprachschatz der 
Bhägavata. Auch scheint der Inhalt anzudeuten, dass von dieser 
Sekte die „Idee des Gratis-Gebens“ wie z. B. auch die 
„Lehre von der innerlichen Identität aller Oreatur* 
auf die Spitze getrieben worden ist. — OÖ Consequenz, du Schwäche 
der Systeme! 

V, 1.100. 2. Um die Lebensarten zu prüfen, frägt ein König 
verschiedene Leute, wovon sie leben. „Vom Munde* sagt der Er- 
zäbler, „von den Füssen“ der Bote, „von den Händen“ der Schreiber, 
„von der Leute Freigebigkeit* der Buddhist, „von nichts (gratis)‘ 
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der Jaina-Novize. Da geht der König zum Lehrer dieses Novizen, 
bekehrt sich und wird (Jaina-)Mönch. 

XII, 1. Ein Mönch wird von einer Nonne veranlasst zu fasten, 
wobei er stirbt. Sie macht sich nun Vorwürfe und wird von Siman- 
dhara, an den sie sich durch Vermittlung einer Gottheit gewandt hat, 
genöthigt, zur Strafe diese Cüdä (Cap. XII) auswendig zu lernen. 


Unter den Niryukti-Erzählungen desI. Capitels tritt 
uns die erste entgegen in Verbindung mit einer Strophe (37), welche 
Synonyma enthält. Synonymen-Listen sind nämlich neben 
Erklärungsschematen, Aufzählungen (wie in 10. 236f. 
415f. 437), Beispieltiteln, Erzählungsgesprächen (wie 
in 288) und geringen Interpretationsandeutungen der 
wesentlichste Inhalt von Bhadrabähu’s Originalstrophen. Mit 164 £. 
297. 336. 412—414a aus andern Capiteln gehören aus dem ersten 
hierher die seinen Titel betreffenden Strophen 35—37, von denen 
die erste das Wort „Baum“, die zweite das Wort „Blüthe“ und 
die dritte den zusammengesetzten Ausdruck „das von den Baum- 
blüthen“ variirt. Als Synonyma für den vollen Titel erscheinen 
Ausdrücke, die in ähnlicher Weise wie „die Baumblüthen“ zuweilen 
verwendet worden sind, um die Lebensweise der Jaina-Mönche zu 
charakterisiren; und hierbei bezieht sich denn nun das Wort udaya 
„Wasser“ — alles Uebrige, weil nicht ausgeführt, sei hier über- 
gangen — nach der Tradition auf folgende Allegorie: 

37,13. Ein von der Noth getriebener Kaufmann findet in der 
„Juweleninsel“ prächtige Juwelen, kann sie aber aus Furcht vor den 
Räubern nicht heimbringen; da versteckt er sie und geht erst 
dreimal sich verrückt stellend, indem er alte Steine für Juwelen 
ausgiebt; hernach es mit den Juwelen versuchend gelangt er bei 
heftigem Durst im Walde zu einer sauern Quelle, in deren Nähe 
viel todtes Wild herumlieg. Er macht einiges Wasser heilsam 
und benutzt anderes zur Aetzung und Reinigung seiner Juwelen. 
— Unter den Juwelen sind Wissen, Glauben und Wandel, unter 
den Räubern die Vergehen, unter dem Wasser die reine saure 
Speise und unter dem Wald das Weltgetriebe verstanden. 

Alle übrigen Erzählungen des I. Capitels sind Illustrationen 
zu der mit Rücksicht auf das Gleichniss von den Baumblüthen !) 
aus Sthänänga IV, 3 übernommenen Classification der 
Beispiele (näya) und Gründe (heu), welcher die Verse 
53b—88 gewidmet sind. Wir setzen die Originalstelle des Sthä- 
nänga her und vermerken dazu gleichzeitig in Klammern die Vers- 
zahlen und einige Zusätze der Niryukti. 

cauvvihe n@e pannatte tam jahä: 

(53b) A. äharane, B. äharana-taddese 
C. äharana-taddose, D. uvannäsövanae. 


1) Das nach 100a in der nachfolgenden Eintheilung zur Gruppe B gehört. 
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(54) A. äharane cauvvihe pannatte tam jahä: 
I. aväe (1. davve 55. 2. khette 56a. 
3. käle 56b Anf. 4. bhäve 56 Schl.) 
II. uväe (1. davve 61 Mitte 2. khette 61 Schl. 
3. käle 62 Anf. 4. bhäve 62 Mitte u Schl.) 
III. thavanä-kamme (1. 66a Schl. 2. 66b). 
IV. paduppanna-vinäsi ya (68a). 


(72) B. äharana-taddese cauvvihe pannatte tam jahä: 

I. anusatthi (72 Sch!.). I. uvälambhe (75 Anf.). 

III. pucchä (77 Anf.) IV. nissa-vayane (77a Schl.). 
(80) ©. äharana-taddose cauvvihe pannatte tam jahä: 

I. ahamma-jutte (80 Schl.). II. padilome (1. 81a. 2. 81b). 


III. attövanıe (82 a). IV. durovanie (82 b). 

(83) D. uvannäsövanae cauvvihe pannatte tam jahä: 
I. tav-vatthue (84a). II. tad-anna-vatthue (84b). 
III. padinibhe (85a). IV. heü (85b). 


(86) cauvvihe hea pannatte tam jahä: 
1. jävae (87a). 2. thavae (87b). 3. vamsae (88a). 4. lüsae (88 b). 

In die nachfolgende Uebersetzung dieser Classification nehmen 
wir gleichzeitig die zugehörigen Niryukti-Erzählungen herein, aus- 
genommen einige von denen, die schon im Avasyaka vorkommen. 

Viererlei Art kann ein „Beispiel“ sein, wie gelehrt 
wird; es kann sich nämlich beziehen: 

A. auf etwas Ganzes, B. auf einen Theil, 

C. auf einen Schaden, D. auf eine schlagende Antwort. 


A. Ein Beispiel der ersten Art betrifft: 


I. eine Gefahr, die 1. von einer Sache, 2. von einer Gegend, 
3. von einer Zeit, 4. von einem innerlichen Zustand her drohen kann. 

1. 55. Zwei arme Brüder gehen nach Sorattha um Handel 
zu treiben und kehren mit voller Börse zurück. Auf dem Wege 
fasst jeder von ihnen den Plan, den andern zu tödten, um das 
Geld allein zu besitzen. Als sie sich indessen ihrem heimischen 
Dorfe nähern, schämt sich der Aeltere seines Vorhabens und ge- 
steht es dem andern ein, worauf auch dieser ein Geständniss ablegt. 
Sie werfen dann die Börse als eine gefährliche Sache in einen 
Teich und gehen heim. Die Börse wird von einem Fisch ver- 
schluckt, dieser dann gefangen und auf dem Markt von der Schwester 
der beiden Brüder zur Feier ihrer Rückkehr eingekauft. Beim 
Ausweiden will die Sklavin !) die Börse an sich nehmen, wird aber 
von der Alten dabei ertappt, worauf zwischen beiden ein Hand- 
gemenge entsteht, bei dem die Alte?) das Leben verliert. Als die 


1) Schwester (!) Abhay. 
2) „Durch einen Stich mit dem Ausweidemesser‘“ Abhay. 
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beiden Brüder hiervon Kenntniss bekommen, denken sie: das kommt 
Alles von der gefährlichen Börse. 

2. 56a. Hierher gehört aus der grossen Erzählung des 
Harivamsa die Episode, welche davon handelt, wie nach der Er- 
mordung des Kamsa die Dasära-Schaar, um der gefährlichen Gegend 
zu entrinnen, von Mahurä nach Bäravai zieht. 

3. 56b Anf. Aritthanemi sagt dem Kanha voraus, dass Bä- 
ravai nach 12 Jahren durch Diväyana vernichtet werden würde. 
Die Prophezeiung kommt diesem zu Ohren, worauf er, um dem 
gefährlichen Termin zu entgehen, nach Norden !) zieht, aber aus 
Unkenntniss der Zeit gerade im zwölften Jahre wieder zurück- 
kehrt ?), von den Prinzen misshandelt wird und, als Gott wieder- 
geboren, der Stadt ihren Untergang bereitet. 

4. 56 Sch. Ein Mönch, der auf dem Almosengang einen 
Frosch zertreten hat, wird durch den ihn begleitenden Novizen 
darauf aufmerksam gemacht, leugnet aber die That und gedenkt 
ihrer auch nachher bei der Beichte nicht. Daran erinnert wird 
er zornig und stürzt auf den Novizen los, wobei er so heftig an 
eine kantige Säule aurennt, dass er stirbt. Er wird sodann unter 
den Gestirngottheiten und hernach als Giftblick-Schlange 3) wieder- 
geboren. [Ein Prinz ist von einer Schlange gebissen worden (und 
gestorben) *). Es werden desshalb durch einen Schlangenbändiger 
alle Schlangen rings um ein Feuer versammelt und darunter die 
Uebelthäterin festgestellt, worauf derselben die Wahl gelassen wird, 
entweder das Gift aus der Wunde wieder aufzusaugen oder sich 
ins Feuer zu stürzen; sie gehört indessen nicht zu denen, die zum 


Wiederaufsaugen gebracht werden können) ..... Auf die Zu- 
sage eines Denars für jeden Schlangenkopf tödten die Leute viele 
Schlangen .... ] Der als Schlange wiedergeborene Mönch er- 


innert sich seines frühern Daseins und geht, um mit dem Feuer 
seines Blickes kein Lebewesen zu verbrennen, bloss des Nachts aus. 
Schlangenfänger bemerken indessen seine Höhle. Da geht er, durch 
ein Kraut herausgelockt, um bei seinem gefährlichen Zustand®) den 
Verfolger nicht zu verbrennen, mit dem Schwanz voran hinaus und 
wird so von hinten her stück um Stück, soweit er sich vorwagt, 


1) „in einen andern Wald“ Dev. zu Utt. II, 28f. (ZDMG. XLII, 495, 25). 

2) aber urn zurückkehrt“ fehlt bei Dev., der vielmehr die zwölf 
Jahre (oder wenigstens einen Theil davon) erst nach Diväyana’s Wiedergeburt 
verstreichen lässt: 1, c. 498,12 acchai täva jäva gayäim bärasa varisäiın „er 
wartet (als Gott wiedergeboren) bis die zwölf Jahre um sind“, 

3) ditthi-visa sappa. 

4) Bloss bei Abhay. 

5) Der ganze Satz (Es... .) nicht bei Abhay. In der folgenden Lücke 
wird etwas über den Zorn des Königs gestanden haben, von dem Abhay. hier 
spricht. 

6) Bei dem tödtlichen Blick der Schlange wird nämlich Zorn oder Wuth 
als innerlich wirksamer Zustand vorausgesetzt. 
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zerschnitten, bis schliesslich der Kopf abgehauen ist und der Tod 
eintritt. Er wird dann durch eine Gottheit dem König im Traum 
als Sohn angekündigt mit dem Auftrage, die Verfolgung der 
Schlangen nunmehr einzustellen und den Sohn wegen seiner Her- 
kunft aus dem Schlangengeschlecht Nägadatta zu nennen. Dieser 
tritt schon als Knabe in den Orden ein und es zeigt sich dabei 
als Nachwirkuug des vorhergehenden Daseins, dass er den ganzen 
Tag hungrig ist. Er wird trotzdem durch eine Gottheit bevorzugt 
vor vier Mönchen, von denen der erste sich in vier-, der zweite 
in drei-, der dritte in zwei- und der vierte in ein-monatlichem Fasten 
übt. Diese zürnen ihm desshalb und stellen die Gottheit zur Rede. 
Sie erklärt nur den wirklichen Büsser zu verehren, nicht solche. 
denen es bloss um das geistliche Ansehen zu thun sei. Zugleich 
bleibt sie in der Nähe des Novizen, um ihn vor den vier Neidern 
zu hüten. Indem er ihre Bespuckung seiner Speise sich ruhig ge- 
fallen lässt, erlangt er das höchste Wissen, das später auch den 
andern zu Theil wird, nachdem sie, von der Gottheit zur Rede 
gestellt, ihren Fehler eingesehen und durch Abbitte gut gemacht 
haben. — Zorn und dergleichen ist verstanden unter einem inner- 
lichen Zustand, der Gefahr droht. 


II. ein Mittel, das 1. zu einer Sache, 2. für eine Gegend, 
3. für eine Zeit, 4. um eines innerlichen Zustandes willen be- 
nutzt wird. 

1. 61 Mitte. Metallurgie. 

2. 61 Schl. Pflug und Egge zum Ackerbau. 

3. 62 Anf. Uhren und dergleichen. 

4. 62 Mitte u. Schl. König Seniya (in Räyagiha)* will seiner 
Gattin einen durch eine einzige Säule gestützten Palast errichten 
lassen. Als die Holzhauer im Wald einen entsprechend grossen 
Baum finden, durchräuchern sie ihn, um zu erfahren, ob er von 
Jemand besetzt sei. Da zeigt sich der darin wohnende Geist und 
verspricht, wenn sie ihm den Baum stehen lassen, den Palast zu 
bauen und den königlichen Park zu allen Jahreszeiten mit Früchten 
zu versehen. So baut er den Palast. Im Park aber holt ein 
Candäla, um ein Gelüste seiner Frau zu befriedigen, auf magische 
Weise Mangofrüchte, da zur Zeit sonst keine erhältlich sind. Weil 
keine Fussspuren bemerkt werden, befürchtet der König, dass der 
Dieb auch seinem Harem gefährlich werden könnte. Er beauftragt 
desshalb den Abhaya, bei Todesstrafe den Dieb innerhalb sieben 
Tagen zu ermitteln. Abhaya geht auf die Suche und findet einen 
Volkshaufen, der auf die Vorstellung eines Tänzers!) harrt. Während 
er sich noch ankleidet — sagt Abhaya — will ich Euch eine 
Geschichte erzählen: 


* Nicht bei Malay. zu Vyavah.-bh. 
1) gojja (bei Malay. nada). 
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Eines armen Setthi schöne und heirathslustige Tochter stiehlt, 
um den Liebesgott zu verehren, Blumen aus einem Park und wird 
vom Wächter ertappt, aber, indem sie ihn an seine Schwestern 
und Basen erinnert, losgelassen gegen das Versprechen, vor der 
Hochzeitsnacht zu ihm zu kommen. Wirklich kommt sie, vom 
Bräutigam und selbst von Räubern und einem hungrigen Räkshasa, 
die sie auf dem Wege ergreifen, freigelassen. Der Mann ist ge- 
rührt von ihrer Zuverlässigkeit und giebt sie ebenfalls frei, so dass 
sie wohlerhalten zu ihrem Gatten zurückgelangt. 

Wer hat nun da das Schwerste geleistet? frägt Abhaya. Die 
Eifersüchtigen sagen „der Gatte“, die Hungrigen „der Räkshasa“, 
die Weiberjäger „der Gärtner“; ein Candala sagt „die Räuber“ und 
wird als Räuber ergriffen; — so ist ein innerlicher Zustand mittelst 
der Erzählung erkannt worden ') —; er wird dann vor Seniya ge- 
führt, dem er ein Geständniss ablegen und, um frei zu kommen, 
seine magische Kunst anvertrauen muss. Sie ist aber anfänglich 
nicht wirksam, solange Seniya nämlich die Formel auf dem Throne 
sitzend spricht, während er den Candäla auf dem Boden sitzen 
lässt. Erst als er diesen auf den Thron und sich selbst unter- 
würfig zu dessen Füssen setzt, erfüllt sie sich. (So muss man 
unterwürfig sein und sich nicht überheben beim Lernen) ?). 

III. eine Gründung, die 1. polemisch oder 2. defensiv 
sein kann. 

1. 66a Schl. Sütr. II, 2, 1. 

2. 66b. Ein Gärtner geht mit Blumen auf den Markt... Dem 
Drang eines plötzlichen Bedürfnisses folgend entleert er sich eilig 
und bedeckt sofort die Stelle mit Blumen. „Warum wirfst du die 
Blumen weg?“ frägt man ihn, worauf er sagt, es sei eine Spende 
an den HinguSiva. So entsteht daselbst eine heilige Stätte mit 
dem Namen HinguSiva, die von den Leuten anerkannt und ver- 
ehrt wird und zu solcher Berühmtheit gelangt, dass jetzt noch in 
Pädaliputta ein HinguSiva-Heiligthum besteht. So soll auch irgend 
ein Aergerniss, das die Religion betrifft, nicht preisgegeben, sondern 
nach Kräften zum Besten gewendet werden. 

IV. eine Abwehr von auftretenden Störungen. 

68a. Die Schwestern, Basen und Schwägerinnen eines in der 
Nähe des Hofes wohnenden Kaufmanns werden durch täglich drei- 
mal ertönende Gesangsconcerte der Arbeit entzogen. Er theilt 
seine Sorge hierüber einem Freunde mit, welcher ihm den Rath 
giebt, bei seinem Hause ein Heiligthum einzurichten und während 
der Concerte Trommeln und andere laute Instrumente spielen zu 
lassen. Durch die so übertönten Sänger vor Gericht geladen er- 


1) Bei Malay. fehlt natürlich diese dem obigen Zusammenhang zu lieb 
eingeschobene Zwischenbemerkung. 

2) Bloss bei Malay. und in der Wiederholung zu 190,2 (um des Zu- 
summenhangs willen). 
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klärt er auf die Frage, warum er den Gesang störe, seine Musik 
für eine Kultushandlung. „Also müsst Ihr anderswo singen — 
lautet das Urtheil — und nicht Eurerseits die Gottheit tagtäglich 
stören“. — 68b u. 69 Anf. Ebenso muss der Lehrer geistliche 
Störungen abwehren, welche den Schüler bedrohen. — 5 Pkt-Aryäs. 


B. Ein Beispiel der zweiten Art betrifft: 

I ein Lob, II. einen Tadel, 

III. eine Frage: 77 Anf. Dem Koniya wird auf seine Frage 
von dem Herrn der Bescheid, dass er nicht wie die genusssüchtigen 
Weltherrscher in die siebente, sondern nur in die sechste Hölle 
kommen werde, indem er eben die Weltherrscher-Insignien (Kleinodien 
und Schätze) nicht besitze. Da versucht er, in der Timisa-Höhle 
sich jene anzueignen, wird aber von Kayamälaya erschlagen und 
kommt in die sechste Hölle. — So muss auch auf geistlichem 
Gebiet was die Lehrer als möglich empfehlen befolgt und was sie 
als unmöglich darstellen, vermieden werden. 1 Pkt-Arya. 

IV. eine Versicherung. 


C. Ein Beispiel der dritten Art betrifft: 

I. eine verwerfliche That, 

II. eine feindliche Zurückzahlung, wie sie 

1. Pajjoya durch Abhaya, 

2. der Buddhismus durch Govinda-väyaga erfahren hat: 81b. 
Dieser letztere war nämlich erst Buddhist und trat dann, um ibn 
zu bekämpfen, in den (Jaina-)Orden ein, in welchem er als Dispu- 
tant eine grosse Berühmtheit erlangte. 

III. eine Aeusserung, durch die man sich selbst eine 
Grube gräbt: 82a. Der Hauptteich eines Reiches bricht jedesmal, 
wenn er sich beim Regnen füllt, den Damm. Dem Abhülfe ver- 
langenden König räth ein rothhaariger Mann, man müsse Jemanden, 
dessen Bart und Haupthaar roth seien, an der Bruchstelle lebendig 
begraben. Da empfiehlt der Minister, gleich den Rathgeber selbst 
zu nehmen, weil kein anderer, der den Anweisungen entspreche, 
zur Hand sei. Und er wird denn in der That an der Stelle ge- 
tödtet (!) und begraben. 

IV. eine Aeusserung, welche die Sache verschlimmert: 
82b. Ehrwürden, warum ist die Kutte so faltig? 

„Sie dient mir zum Fischen‘. Die Fische wozu ? 

„Den Kater vertreiben sie. Was! Du bekneipst dich? 
„Nur wenn ich beim Liebehen“. Ein Liebchen hast du? 
„Um mich zu erholen vom Streit mit den Feinden“. 
Und diese woher? „Ich breche mal ein“. 

Ein Dieb bist du auch? „Ich brauche doch Spielgeld‘“. 


1) Wie mir Weber (schon auf der Congressreise nach Stockholm) mit- 
getheilt hat, steht die Strophe auch am Schluss des dritten Cap. von Kshe- 
mendra’s Lokaprakäsa und in Vallabhadeva’s Anthologie (Vers 2402). 
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D. Ein Beispiel der vierten Art betrifft: 

I. denselben Punkt: 84a. In einem Tempel treffen sich 
einige Vagabunden und fragen sich, wer etwas Wunderbares ge- 
sehen habe. Darauf erzählt einer von ihnen, nachdem die Uebrigen 
ihm versichert haben, dass keiner ein frommer Laie sei, er habe 
an der Ostküste einen ungeheuern Baum gesehen, von dem ein 
Ast ins Meer hinaus und ein andrer ins Land hinein rage; die 
ins Wasser fallenden Blätter des erstern würden zu Wasserthieren, 
die aufs Land fallenden des zweiten zu Landthieren. Einer der 
Zuhörer ist nun freilich ein frommer Laie und frägt: Was wird 
denn aus den Blättern, die in die Mitte fallen?!). Der Gefragte 
lehnt es auf Grund der ihm anfänglich gegebenen Versicherung 
entrüstet ab zu antworten. 

II. einen andern Punkt: 84b. (Wie vorhin, aber die 
Frage:) Was wird denn aus den Blättern, die man herunterschlägt 
und isst oder fortträgt ? 

III. einen fingirten Punkt, 

IV. einen Grund: 85b. Ein Hirt, der Gerstenkörner kauft, 
wird von Jemand gefragt: Wofür ?2) kaufst du sie? Er antwortet: 
Dafür dass ich sie nicht gratis kriege. 

*Viererlei Art kann ein „Grund“ sein, wie gelehrt 
wird, nämlich: 

1. hinzuhalten bestimmt, 2. sofort treffend, 


3. eine List anwendend, 4. eine Gegenlist anwendend. 
1. 87a. Ein ruinirter Kaufmann geht mit seinem Weib in 
eine Grenzgegend. — 1 Pkt-Aryä. — Das Weib verliebt sich in 


einen Andern und schickt ihren Mann auf eine Handelsreise. „Womit 
soll ich denn handeln?“ frägt er. Mit Kameeldünger — entgegnet 
sie —, führe einen Wagen voll nach Ujjeni. So geht er denn 
und verlangt, ihrem Rathe folgend, für jeden Düngerapfel einen 
Denar ?), wobei natürlich Niemand darnach frägt. Da trifft ihn 
Müladeva, erkundigt sich und merkt, dass er von seiner Frau be- 
trogen ist. Er verspricht ihm dann um die Hälfte des Erlöses 
den Verkauf zu besorgen, hebt sich über die Stadt und droht, 
jedes Kind, an dessen Kehle kein Kameelapfel angebunden sei, 
umzubringen. Auf diese Weise ist der Dünger im Nu verkauft 
und sie theilen sich in den Gewinn. Um nun ferner den Kauf- 
mann noch von der Untreue seines Weibes, an die er nicht glauben 
will, zu überzeugen, geht Müladeva mit ihm nach Hause. Sie 


1) Die Antwort „Amphibien“, welche Europäern auf der Zunge liegt, ist 
dem Inder unmöglich, weil seine Naturgeschichte nur Wasserthiere, Landthiere 
und Luftthiere (jala-, sthala- und kha-cara) kennt. — „Derselbe Punkt“ ist 
hier das Fallen der Blätter. 

2) Gemeint ist „für welchen Preis?“ 

* Diese Eintheilung eitirt Kalpac. pedh. 244b: heü cauvviho jävag’ät jaha 
dhammo-mangala-nijjuttie (d. h. wie in der niry. zu Das. I). 

3) „Eine Rupie“ (rüpaka) Abhay. 
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überraschen dasselbe, als es mit dem Buhlen zu trinken anfängt 
und ein Apabhramsa-Liedchen singt. — So muss auch der Schüler, 
wenn er Einzelnes nicht glaubt, durch Zauber und Beschwörung 
einer Gottheit zum Glauben gebracht werden. Auch ist ein Gegner 
hinzuhalten durch eine umständliche Beweisführung, die ihn ver- 
wirrt; oder man muss an den Markt appelliren, wie es Sirigutta 
dem Chaluga gegenüber gemacht hat. 

Das Punctum saliens in der Erzählung ist doch wohl der 
Rath des Weibes, für jeden Düngerapfel einen Denar zu verlangen. 
Der hätte den Verkäufer bis ans Ende seines Lebens hingehalten, 
wenn nicht Müladeva dazwischen getreten wäre. Nach Abhaya- 
deva’s kurzem Resum6!) zu schliessen, ist dies auch seine Auf- 
fassung, obschon er die Schlusssätze als Vrddha-Erklärung beifügt 
und noch weiter ausspinnt. 

2. 87b. Ein brahmanischer Mönch ?) behauptet das Innerste 
der Welt zu kennen und zeigt es vor, wenn darnach gefragt. Ein 
frommer Laie nimmt sich vor ihn auch zu täuschen und erklärt 
seinerseits von irgend einem Punkt, es sei die Weltmitte, wobei 
er die Lacher auf seiner Seite hat. Nach einer andern Version 
macht er ihn sprachlos mit der Bemerkung, dass er bei seinen 
Wanderungen immer wieder andere Punkte als Weltinnerstes vor- 
weise, was unmöglich stimmen könne. 

Abhayadeva beachtet bloss die zweite Version. 

3. 88a. Ein Dörfler geht mit einem Wagen Holz in die 
Stadt. Er trifft auf dem Wege ein todtes Rebhuhn und wirft es 
auf den Wagen. In der Stadt frägt ihn ein Spitzbube, wie theuer 
das Rebhuhn auf dem Wagen zu haben sei. „Um eine Gersten- 
suppe“ sagt er. Da holt sich der Andere Zeugen und schliesst 
den Handel ab, worauf er den Wagen sammt dem Rebhuhn an 
sich nimmt, weil er nicht das Rebhuhn allein, sondern das „Reb- 
huhn auf dem Wagen“ zugesichert bekommen habe. 

4. Dem betrübten Dörfler begegnet ein Mann von dem Schlage 
des Müladeva. Dieser räth ihm, nun auch die Gerstensuppe mit 
Bedienung zu fordern, und theilt ihm eine List mit. Darnach 
geht der Dörfler hin und, als ihm die Speise sammt Bedienung 
zugesagt ist, giebt er der eben reichgeschmückten Frau des Be- 
trügers, die ihn bedienen soll, vor, der Finger, den er zur Täuschung 
verbunden hat, sei gebrochen, so dass er sich nicht selbst behelfen 
könne Und damit führt er die Frau als „Bedienung“ an der 
Hand aus dem Hause und behauptet, dass er sie miterhalten habe 
für den „Wagen sammt Rebhuhn‘. Da giebt denn der Andere 
den Wagen heraus und er selber hernach auch die Frau zurück. 


1) käcid asati ekaika-rupakenaikaikam ushtra-lindaın dätavyam iti datta- 
sikshasya patyus tad-vikrayärtham Ujjayini-preshanöpäyena vita-seväyäm käla- 
yäpanäm krtavati, ö 

2) parivväyaga. 
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Die Niryukti-Erzählungen des Ill. Capitels stützen 
sich alle auf Strophen, welche den Titel betreffen. Die Niryukti 
zu diesem Capitel behandelt nämlich überhaupt nur den Titel, und 
zwar geben 184. 185b. 194a der Reihe nach Erklärungsschemata 
für „klein“, „Norm“ und „Darstellung“, wozu die übrigen Strophen 
weitere Ausführungen bieten. Indem wir darunter bloss die uns 
hier beschäftigenden Stücke herausgreifen, bemerken wir, dass 188 
und 190 je acht Fälle aufzählen, auf die sich die Normen des 
Glaubens (damsana) und Wissens (näna) beziehen, und dass 
195 die zehn Arten einer Darstellung nennt, die den äusserlichen 
Nutzen (attha) im Auge hat, wozu in 196f. noch ein Zusatz hin- 
sichtlich der sechsten dieser zehn Arten tritt. In keiner einzigen 
dieser Strophen findet sich eine Hindeutung auf die Erzählungen, 
die als Beispiele für ihren Inhalt dienen sollen. Dieselben werden 
zudem meist entweder gar nicht ausgeführt (188, ı—3) oder nur 
in wenigen Worten angedeutet (188, —s. 190, 2. 195, ı—5). Ferner 
steht ausser manchen der genannten auch 190, ı schon im Avasyaka. 
Schliesslich ist 190, 4 innerhalb der Uttarädhyayana-Tradition zu 
behandeln, weil die Erzählung dort durch die Niryukti gestützt 
wird. Auch 195, s—ıo besprechen wir anderswo, # in Verbindung 
mit den übrigen Bambhadatta-Erzählungen, ——ıo in einer Dar- 
stellung der Thiersage bei den Jaina. Wir theilen also hier nur 
von 188, 4. 5. 190, 3. 5 Inhaltsangaben mit. Diesen setzen wir je- 
weils die Worte voran, welche illustrirt werden sollen. 

Unbeirrbarer Glaube. 188,4 (Als Ambada nach Rä- 
yagiha kommt, verweist ihn der Herr, um Viele im Glauben zu 
stärken, an Sulasa. Ambada denkt: Sie muss gewiss recht fromm 
sein) ') weil der Herr bei ihr Almosen holt; so geht Ambada hin 
um sie auf die Probe zu stellen und bittet um ein Almosen. Als 
sie ihm nichts giebt, zaubert er ihr viele Gestalten vor, bekommt 
aber trotzdem nichts, weil sie sich nicht beirren lässt. — So 
muss man angesichts der Zauberkräfte von Ketzern unbeirrbar sein. 

Belobung im Glauben. 188,5. Trotz Sakka’s preisender 
Anerkennung die Glaubensfestigkeit von Seniya bezweifelnd nimmt 
diesem, als er Räyagiha verlässt, ein Gott in Gestalt eines Knaben 
die anamisa weg. Jener wehrt ihn aber ab. Ein ander Mal tritt 
er vor ihn in Gestalt einer schwangeren Nonne. Da bringt ihn 
jener in ein geheimes Gemach und besorgt selber, damit Niemand 
etwas merke, die bei der Niederkunft nöthigen Handreichungen. 
Darauf zeigt sich der Gott in seiner wahren Gestalt und belobt 
ihn mit den Worten: Seniya, du hast freilich den Zweck des 
Daseins erreicht, da du der Religion eine solche Hingebung be- 
weisest. 

Herzliche Verehrung. 190,3. Zwischen Unterwürfigkeit 
und herzlicher Verehrung besteht ein grosser Unterschied; einer 


1) Bloss bei Malay. zu Vyavah.-bh.; bei H dafür Sulasä als Titel. 


PS 
wo 
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zeichnet sich durch erstere aus, ein anderer durch letztere, ein 
dritter durch beide; ein vierter lässt es an beiden mangeln. Den 
Unterschied möge folgende Erzählung klar machen !): 


In einer Berghöhle befindet sich ein (Vänamantara-Heiligthum 


und darin ein)?) Siva(-Idol) 2), das von einem Brahmanen 3) und 
einem Pulinda mit Spenden bedacht wird. Der Brahmane?) bemalt, 
(säubert) *) und besprengt es, (reinigt sich)*) und bringt (unter 
Lobliedern) *) Spenden dar in unterwürfiger 5) (aber nicht in herz- 
lich verehrender) *) Weise. Der Pulinda dagegen hängt in Liebe 
daran ©), wäscht es mit einem Mund voll Wasser ?), verbeugt sich 


und kauert nieder), worauf Siva®) sich in eine Unterhaltung mit 
ihm einlässt. Einmal hört dies der Brahmane?°) und stellt den 
Gott wegen des Gesprächs mit einem so verworfenen Menschen zur 


Rede. Siva®) sagt: er verehrt mich herzlich, du aber nicht. 
(„Wie so?“ Das wirst du morgen sehen) ?). Einmal !®) reisst sich 


Siva®) ein Auge aus. (Der Brahmane kommt, jammert und be- 
ruhigt sich wieder). Der Pulinda indessen, als er das Auge 
nicht erblickt, schlägt sich (indem er denkt: mein Herr hat nur 
ein Auge und ich habe deren zwei, das schickt sich nicht) ?) sein 
eigenes Auge (mit einer kanda-Frucht) *) heraus und reicht es dem 
Gott. Dieser veranlasst dann den Brahmanen, den Unterschied 
einzusehen !!) (und giebt dem Pulinda das Auge wieder zurück) ?). 
— So verdienen diejenigen, welche sich durch Wissen auszeichnen, 
sowohl unterwürfiges Entgegenkommen wie herzliche Verehrung!?). 


Die den Pulinda betreffende Hälfte der Erzählung findet sich 
wieder in dem südindischen VäsavaPuräna. Der betreffende Ab- 
schnitt lautet in Taylor’s Analyse !3): 


A person of the name of Kanapa who regularly worshipped 
the image of Ekämresvara, imagining the eyes of the deity were 
affected, plucked out his own, and placed them in the sockets of 


1) K(alpac.) bloss: Ueber Ergebenheit und herzliche Verehrung handelt 
folgende Erzählung. — In der Kalpatikä fehlt dieselbe gänzlich. 

2) Bloss in K. 

3) dhammiya K. 

4) Nicht in K. 

5) Blätter und Agallochum dar in ergebener K. 

6) Bringt die schönsten Blumen der Jahreszeit K. 

7) gallödaena. 

8) Bringt die Spenden dar und führt froh einen Tanz auf K. 

9) Vänamantara K. 

10) Des andern Morgens K. 

11) Dieser sagt dann zu dem dhammiya: Siehst du dieses Mannes herz- 
liche Verehrung? K. 

12) Der dhammiya zeichnet sich durch Ergebenheit, der Pulinda durch 
herzliche Verehrung aus; aus dem Vorhergehenden ergiebt sich der Unterschied 
zwischen Beiden K. 

13) Mackenzie Collection II, 5. 
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the figure. Siva pleased with his devotion restored his worshipper 
his eyes. 

Nichtverleugnung. 190,5. Einen Barbier, der sein Rasier- 
messerfutteral durch Magie in der Luft festbannen kann, vermag 
ein brahmanischer Mönch mit vielen Bitten zu bestimmen, ihm die 
magische Kunde anzuvertrauen. Als er dann seinen Dreistock eben- 
falls in die Luft setzt, wird er von vielem Volk verehrt, und der 
König frägt ihn, ob er es durch Zauber bewerkstelligen könne 
oder in Folge von Heiligkeit, die er durch Askese erworben hätte. 
„Durch Zauber“ sagt er. „Von wem hast du ihn?“ Er antwortet: 
von einem im Himälaya von Früchten lebenden Weisen. Nach 
diesen Worten fällt wegen der Schlechtigkeit des Zwanges der Drei- 
stock klappernd zu Boden. — Auch wer den geistlichen Lehrer 
verleugnet und statt seiner einen andern angiebt, hat von seinem 
Wissen im Jenseits nichts zu erwarten. 


Es bleibt als letzte Niryukti-Erzählung diejenige, die 
uns oben in der Analyse von niry. 222—297 begegnet ist. Die 
Niryukti selber giebt sie in Form eines Räthsels: 


288. Wesenhaft eins, doch zwiefach geboren, 
Eins davon lebt, und eins .geht zu Grund, 
Das da noch lebt kommt um durch das todte: 
Merkst du den Witz, dann thu mir ihn kund! 


Die Auflösung liegt in folgender Erzählung, zu welcher nur 
bemerkt werden muss, dass das Wasser (wie Feuer und Luft) nach 
der Jaina-Dogmatik zu den Lebewesen gehört. 

Ein Wasserträger füllt in einem Teich zwei Krüge mit Wasser 
und trägt sie an den beiden Enden eines Stockes'). So ist das- 
selbe Wasser in den beiden Krügen ein zweifaches geworden. Als 
der Wasserträger strauchelt, bricht ein Krug und dessen Wasser 
verliert sich, worauf auch der andere sammt dem Wasser zu Grunde 
geht, so dass also der schon vorher todte den lebenden zu Fall 
gebracht hat. 

Oder aber es ist nur ein Krug mit Wasser gefüllt und, nach- 
dem das Wasser vertheilt ist, verdunstet das eine auf dem Wege, 
stirbt also, worauf das andere nachgegossen wird, so dass also 
ebenfalls lebendes (unverdunstetes) wegen todtem (verdunstetem) 
im Kruge ausgegangen (zu nichte geworden) ist. 

Hätte man solche Commentare zu den vedischen Räthsel- 
sprüchen, so würde es um deren Interpretation besser bestellt sein. 


1) kävodie vahai. 
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Berliner MS. or. fol. 653 mit Avac. 
Haribhadra’s Comm. in S und s (d. h. in den beiden Strassburger MS$.) 
der Text in s. 


“ mi 
I 


I. dhammo mangalam ukkattham ahimsä samjamo tavo, 
devä vi tam namamsanti jassa dhamme sayä mano || 1 
jahä dumassa pupphesu bhamaro äviyai rasam 
na ya puppham kilämei so ya pinei appayam || 2 
em ee samanä muttä je loe santi sähuno 
vihamgamä va pupphesu däna-bhatt’esane rayä || 3 
vayam ca vittim labbhämo na ya koi uvahammaı, 
ahägadesu riyante pupphesu bhamarä jahä || 4 
mahukära-samä buddhä je bhavanti anissiyä 
nänä-pinda-rayä dantä, tena vuccanti sähuno || 5 tti bemi. 

II. kaham nu kujja sämannam jo käme na nivärae 
pae-pae visiyanto samkappassa vasam gao? || 1 
vattha-gandha-m-alamkäram itthio sayanäni ya 
acchanda je na bhunjanti na se „cai* tti vuccai || 2 
je ya kante pie bhoe laddhe vippitthi-kuvvai 
sähine cayai bhoe se hu „cäi“ tti vuccai || 3 

samä& pehä® parivvayanto 
siya mano nissarai bahiddhä, 
„na sa maham no vi aham pi tise“ 
icc eva täo vinaejja rägam || 4 
ayävayähı! caya sogumallam ! 
käme kamähi! kamiyam khu dukkham; 
chindahi dosam! vinaejja rägam! 
evam suhi hohisi samparäe || 5 
pakkhande jaliyam joim dhüma-keum duräsayam 
necchanti vantayam bhottum kule jayä agandhane || 6 
dhir atihu te jaso-kämi jo tam jiviya-kärana 
vantam icchasi äveum! seyam te maranam bhave || 7 
aham ca Bhoga-räyassa, tam ca si AndhaVanhino, 
mä kule gandhanä homo, samjamam nihuo cara || 8 
jai tam kähisi bhävam jä-jä dacchisi närio 
väy’äiddho vva hadho atthiy’appä bhavissasi || 9 
tise so vayanam soccä samjayae subhäsiyam 
ankusena jahä nägo dhamme sampadiväio || 10 
evam karenti sambuddhä pandiyä paviyakkhana, 
viniyattanti bhogesu jabä se puris’'uttamo || 11 tti bemi. 


4b %nti B. 
1 Anf. °ham tu k® s. 2a itthio B. 3a Pddhe vi pittli® s. 3b "ne 
cae bh® B. 9a dicchasi B, dacchasi s. 


Bd. XLVI. 40 


a 
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III. samjame sutthiy’appanam vippamukkäna täinam 
tesim eyam anäinnam Nigganthäna mahesinam: || 1 
uddesiyam 1 kiyagadam 2 niyägam 3 abhihadäni 4 ya 
räi-bhatte 5 sinäne 6 ya gandha 7 malle 8 ya vıyane 9 || 2 
sannihi gihi-matte ya räyapinde kimicchae 

sambähana danta-pahoyanä ya sampucchana deha-paloyanä ya || 3 
atthävae ya nälı ya chattassa ya dhär’ anatthäe 
tegiecham pänahä päe samärambham ca joino || 4 
sejjäyara-pindam ca äsandı paliyankae 
gih’antara-nisejjä ya gäyass’ uvvattanäni ya || 5 
gihino veyävadiyam ja ya Ajiva-vattiy& 
tattänivvuda-bhoittam äura-ssaranani ya || 6 
mülae singabere ya ucchu-khande anivvude 
kande müle ya saccitte phale bie ya ämae || 7 
sovaccal& sindhave lone romä-lone ya ämae 
sämudde pamsu-khäre ya kälä-lone ya ämae || 8 
dhüvane tti vamane ya vatthi-kamma vireyane 
anjane dantavane ya gäyäbhanga-vibhüsane || 9 
savvam eyam anainnam Nigganthäna mahesinam 
samjamammi ya juttänam lahubhüya-vihärinam || 10 
panc’äsava-parinnäy& ti-guttä chasu samjayä 
panca-niggahanä dhirä Nigganthä ujju-damsino || 11 
äyävayanti gimhesu, hemantesu aväudä, 
vasäsu padisamlinä samjayä su-samähiyä || 12 
parisaha-riü dantä dhuya-mohä jiindiy& 
savva-dukkha-ppahin’atthä pakkamanti mahösino || 13 
dukkaräim karettä nam dussahäim sahettu ya 
ke’ ettha devalogesu, kei sijjhanti nirayä || 14 
khavittä puvva-kammäim samjamena tavena ya 
siddhi-maggam anuppattä täino parinivvuda || 15 tti bemi. 


IV. Anf.suyam me äusam tenam bhagavayä evam akkhäyam: 

iha khalu Chajjivaniyä näm’ ajjhayanam samanenam bha- 
gavaya Mahävirenam Käsavenam paveiyä suyakkhäyä 
supannattä. 

seyam me ahijjium ajjhayanam dhammapannattı. 

kayarä khalu sa Chajjivaniyä nam’ ajjhayanam samanenan: ...? 

imä khalu sa Chajjivanıy& näm’ ajjhayanam, tam jahä: 
pudhavi-käiyä äu-k. teu-k. väu-k. vanassai-k. tasa-k. 

pudhavi eittamant’ akkhäyä anega-jivä pudho-sattä annattha 


sattha-parinaenam, au c...... beURCKREGS. SEVAU Cr ; 
vanassai C...... ‚t. j.: agga-biya müla-b. pora-b. khan- 
2a kiy® s. 2b Anf. räya-bh® Bs, 2 Schl. bıy® Bs. 3b °hanä 
d® B. 4a lie ch B; °ssa dh® B. 6a Schl. vittayä s. Ja ya fehlt 
B; batthi Bs. 13a dhüya B. 14b Anf. kei 'ttha B. 14b ke ya sO B. 
Anf. eittamatt’ (statt “mant') H in S, Omantam sj, Pmatt’ (Itt!äkbyekäyä! S) 

oder ®mattam (PvT cittamantaın! sj) v. ]. bei H. 


an: 


IV Anf.—_v, Leumann, Dasavaikälika-sütra. 615 


dha-b. biya-ruhä sammucchimä, tana-layä vanassai-käiyä 
sa-biyä c. ...... 
se je puna ime anege babave tasä pänä t. j.:.andayä poyayä 
jaräuyä rasayä samseimä sammucchimä ubbhiyä ovaväiyä 
jesim kesimei pänanam abhikkantam padikkantam sam- 
kuciyam pasäriyam ruyam bhantam tasiyam paläiyam 
ägai-gai-vinnäyä, 
je ya kida-payangä jä ya kunthu-pipiliyä savve bendiyä 
savve teindiyä savve caurindiyä savve pancindiyä savve 
tirikkha-joniyä savve neraiyä savve manuyä savve devä 
savve panä paramähammiyä 
eso khalu chattho jiva-nikao „tasa-k&0o“ tti pavuccai, 
icc esim chanham jivanikäyänam n’eva sayam dandam samä- 
rambhejjä, n’ev’ annehim dandam samärambhävejjä, dan- 
dam samärambhante vi anne na samanujänejja. 
jävajjivae tiviham tivihenam manenam väyäe käenanı na 
karemi na käravemi karentam pi annam na samanujä- 
nami,. tassa bhante padikkamämi nindämi garihämi 
appanam vosirämi. 

I. padhame bhante mahavvae pänäiväyäo veramanam: savvam 
bhante pänäiväyam paccakkhämi, se suhumaın va bäyaram 
vä tasam vä tbävaram vä n’eva sayam päne aiväejjä, n’ev’ 
annehim päne aiväyävejjä, päne aiväyante vi anne na sama- 
nujänejja, jävajjiväe tiviham tivihenam manenam .....; 
padhame bhante mahavvae uvatthio mi savväo pänäiväyao 
veramanam. 

II. ahävare docce bhante mahavvae musäväyäo veramanam: s. bh. 
musäväyam p., se kohä vä lohä vä bhayä vä häsa vä n’eva 
sayam musam vaejja, n’ev’ annehim musam väyävejja, musam 
vayante vi anne na samanujägejjä, javajj. ....; docce bh..... 
savvao musavayao veramanam. 

III. ahävare tacce bhante mahavyvae adınn’adanäo veramanam: s. bh. 
adınn’adänam p., se gäme vä nagare va ranne vä appam vä 
bahum vä anum va thülam va cittamantam va acittamantam 
vä n’eva sayam adinnam genhejjä, n’ev’ annehim adınnam 
genhävejjä, adinnam genhante vi anne na samanujänejja, jävajj. 
....; tacce bh..... savväo adinn’äadänäo veramanam. 

Iv. ahävare cautthe bhante mahavvae mehunäo veramanam: s. bh. 
mehunam p., se divvam va mänusam vä tirikkhajoniyam vä 
n’eva sayam mehunam sevejjä, n’ev’ annehim mehunam sevä- 
vejjä, mehunam sevante vi anne na samanujänejja, jävaj). 
....; eautthe bh. .... savvao mehunäo veramanam. 

vV. ahävare pancame bhante mahavvae pariggahao veramanam: 
s. bh. pariggaham p., se appam vä bahum vä anum va 
thulam vä cittamantam vä acittamantam vä n’eva sayam 


II. samanujänämi s. IV. samanujanämi B (s fehlt). 
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pariggaham parigenhejjä, n’ev’ annehim pariggaham pari- 
genhävejjä, pariggaham parigenhante vi anne na samanujäa- 
nejja, jJavaj). .... ; pancame bh..... savv&o pariggahäo vera- 
manam. 

VI. ahävare chatthe bhante vae räibhoyanäo veramanam: s. bh. 
räibhoyanam p., se asanam vä pänam va khäimam va säimam 
va n’eva sayam räim bhunjejjä, n’ev’ annehim räim bhun- 
jävejjä, räim bhunjante vi anne na samanujänejja, Javaj)..... j 
chatthe bh. vae uvatthio mi savväo räibhoyanäo veramanam. 

icc eiyaim panca mahavvayäim räibhoyanaveramana-chatthaim 
atta-hiy’atthayäe uvasampajjittäanam viharämı. 

VII. se bhikkhü vä bhikkhuni vä samjaya-viraya-padihaya-paccakkhä- 
ya-pävakamme diyä va räo vä egao vä parisä-gao vä sutte vä 
jagaramäne vä, se pudhavim vä bhittim vä silam vä lelum 
va sasarakkham va käyam sasarakkham vä vattham hatthena 
vä päena vä katthena vä kalincena va anguliyäe va salägäe 
va saläga-hatthena vä n’ älihejjä na vilihejja na ghattejja na 
bhindejjä, annam n’ älıhävejjä na vilihävejjä na ghattävejjä 
na bhindävejja, annam älihantam vä vilihautam vä ghattantam 
vä bhindantaıp vä na samanujänejja, javaj)..... vosirämi. 

VIII. se bhikkhü va bhikkhuni vä...., se udagam vä osam va himam 
va mahiyam vä karagam vä haratanugam vä suddhödagam 
vä uda’ollam vä käyam uda’ollam vä vattham sasiniddham 
vä käyam sasiniddham vä vattham n’ ämusejjä na samphusejjä 
na ävilejja na pavilejja na akkhodejja na pakkhodejja na 
äyävejjä na payävejja, annam n’ ämusävejja na samphusävejjä 
na ävilävejja na pavilävejjä na akkhodävejjä na pakkhoda- 
vejjä na äyävejja na payävejja, annam amusantam vä sam- 
phusantam vä ävilantam vä pavilantaın va akkhodantam vä 
pakkhodantam vä äyäventam va payäventam vä na samanu- 
jänejjä, javaj)..... 


IX. se bhikkhü vä...., se aganim vä ingälam vä mumuram vä 
accim vä jalam vä aläyam vä suddhäganim vä ukkam vä na 
unjejjä na ghattejja na ujjälejja na nivvävejjä, annam na 
unjävejja na ghattävejjäa na ujjalävejja na nivvävejja, annam 
unjantam vä ghattantam vä ujjalantam vä nivvävantam vä na 
samanujänejja, javaj). .... 

x. se bhikkhü vä...., se siena vä vihuyanena vä täliyantena vä 
pattena vä patta-bhangena vä sähäe vä sähä-bhangena vä 
pihunena vä pihuna-hatthena vä celena vä cela-kannena vä 
hatthena vä muhena vä appano vä käyam bähiram vä vi 
poggalam na ‘phumejjä na viejjä, annam na phumävejjä na 

VI Anf. mahavae statt vac B. VI. samanujänami B (s fehlt). 


VII—XI, samanujanämi s. IX Anf. murmuram H; ınumm® Vrddhav. zu 
vu, 21. 
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viyävejjä, annam phumantam vä viyantam vä na samanu- 
Jänejjä, jävaj)..... 

XI. se bhikkhü vä...., se biesu vä biya-paitthesu vä rüdhesu va 
rüdha-paitthesu vä jäesu vä jäya-paitthesu vä hariesu vä 
hariya-paitthesu vä chinnesu vä chinna-paitthesu vä sacei- 
ttesu va saccitta-kola-padinissiesu vä na gacchejja na citthejjä 
na nisiejja na tuyattejjä, annam na gacchävejjä na citthävejja 

‘na nisiyävejjä na tuyattävejjä, annam gacchantam vä citthan- 
tam vä nisiyantam vä tuyattantam vä na samanujanejja, 


Xll. se bhikkhü v&...., se kıdam vä payangam vä kunthum vä 
pipiliyam vä hatthamsi va päyamsi va bähumsi va ürumsi 
va udaramsi vä sisamsi vä vatthamsi vä (padiggahamsi vä 
kambalamsi va päyapunchanamsi vä) rayaharanamsi vä goccha- 
gamsi vä unduyamsi va dandagamsi vä pidhagamsi va phala- 
gamsi vä sSejjamsi vä samthäragamsi vä annayaramsi vä 
taha-ppagäre uvagarana-jae tao samjayäm eva padilehiya 2 
pamajjiya 2 egantam avanejjä, no nam samghäyam ävajjejja. 


ajayam caramäno u päna-bhüyäi himsai 

bandhai pävayam kammam, tam se hoi kaduyam phalam || 1 

kaham care? kaham citthe? kaham äse? kaham sae? 

kaham bhunjantö bhäsanto pävam kammam na bandhai? || 7 

jayam care, jayam citthe, jayaın äse, jayam sae, 

jayam bhunjantö bhäsanto pävam kammam na bandhat || 8 

savva-bhüy’appa-bhüyassa sammam bhüyai päsao 

pihiy’äsavassa dantassa pävam kammam na bandhai || 9 
padhamam nänam tao dayä, evam citthai savva-samjae, 
annänı kim kähi kim vä nähii cheya pävagam ’? || 10 

soccä janai kallanam socca jänai pävagam 

ubhayam pi jänai soccä Jam cheyam tam samäyare || 11 

Jo jive vi na yänäi ajive vi na yänal 

jiväjive ayänanto kaha so nähı u samjamam? || 12 

jo Jive vi viyänäi ajive vi viyänai 

jiväjive viyänanto so hu nähi u samjamam || 13 

jayä jivam ajive ya do vi ee viyänai 

taya gaim bahuviham savva-jivana Jänai || 14 

jJaya gaim bahuviham savva-jiväna jänal 

tayä punnam ca pävam ca bandham mokkham ca jänai || 15 

jayä& punnam ca pävam ca bandham mokkham ca Jänai 

XI. nisi® (dreimal) statt nisi® s. XII. Das Eingeklammerte in B; in 
H fehlt es; s hat pattamsi statt padigg® und lässt kamb® päyap” erst hinter 
Odagamsi vä folgen. Pechamsi vä ud? s; statt und® vä dand® vä in B bloss 
undagamsi vä; H in s hat undake vä dandake vä, in S bloss unduke vä. Die 
Avacüri gibt die Gleichsetzung undakam = mätrakaın. Olhumsi s. 

2—6 —= 1; bloss statt caram® in 2 eittham®, in 3 äsam”, in 4 sayam), 
in 5 bhunjam, in 6 bhäsam!®. 10b nähiB, nähli s. 12a yänei aj0 s. 
12 Schl. ya statt u Bs. 13a "yänei ajP s 
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tayä nivvindae bhoe je divve je ya mänuse || 16 

tayä cayai sambhogam s’abbhintara-bahiram || 17 

tayä& munde bhavittänam pavvaie anagäriyam || 18 

tayä samvaram ukkattham dhammam phäse’ anuttaram || 19 
tayä dhunai kamma-rayam abohi-kalusam kadam || 20 

tayä savvatta-gam nänam damsanam cäbhigacchai || 21 

taya logam alogam ca jino jänai kevali || 22 

taya joge nirumbhittä selesim padivajjai || 23 

taya kammam khavittänam siddhim gacchai nirao || 24 

taya loga-matthaya-ttho siddho bhavai säsao || 25 


suha-säyagassa samanassa säy’äulagassa nigäma-säissa 


uccholanä-pahoissa dulahä soggai tärisagassa || 26 
tavo-guna-pahänassa ujjumai khanti-samjama-rayassa 
parisahe jinantassa sulahä soggai tärisagassa || 27 


vv: 


icc eyam Chajjivaniyam sammadditthi sayä jae 
dulaham labhittu saämannam kammunä na virähejjäsi || 28 tti bemi. 
sampatte bhikkha-kälammi asambhanto amucchio 
imena kama-jogena bhatta-päanam gavesae || 1 

se gäme vä nagare vä goyar’agga-gao muni 

care mandam anuvviggo avvakkhittena ceyasä || 2 
purao juga-mäyäe pehamäno mahim care 

vajjanto biya-hariyäim päne ya daga-mattiyam || 5 
ovayam visamam khänum vijjalam parivajjae, 
samkamena na gacchejjä vijjamäne parakkame || 4 
pavadante va se tattha pakkhalante va samjae 
himsejja päna-bhüyäiın tase aduva thävare || 5 
tamhä tena na gacchejjä samjae su-samahie 

sai annena maggena jayam eva parakkame || 6 
ingälam chäriyam räsim tusa-räsim ca gomayam 
sasarakkhehi päehim samjao tam n’ aikkame || 7 
na carejja väse väsante mahiyäe va padantie 
mahä-väe va väyante tiriccha-sampäimesu vä || 8 
na carejja vesa-sämante bambhacera-vasänue, 
bambhayärissa dantassa hojja tattha visottiyä || 9 
anäyane carantassa samsaggie abhikkhanam 

hojja vayänam pilä sämannammi ya samsao || 10 
tamhä eyam viyanittä dosam duggai-vaddhanam 
vajjae vesa-sämantam muni egantam assie || 11 
sänam süyam gävim dittam gonam hayam gayam 
samdibbham kalaham juddham dürao parivajjae || 12 


17 a,18aete, bis 25a (wie schon 15a u. 16a) immer gleich der vorhergelı. 


Halbstr. mit jayä statt tayä. 27 Anf. tava-gO B. 27! bloss in B und Avac.: 


pacchä vi te payaya khippam gacchanti amara-bhavanäim 
jesim pi u tavo samjamo ya khanti ya bambhaceram ca || 


28 Schl. unmetrisch statt Ohae. 


9a Schl. -vas'änayane (!statt -vasänugah) H (auch die Avacüri). 
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anunnae nävanae appahitthe anäule 

indiyäim jahä-bhägam damaittä muni care || 13 
davadavassa na gacchejjä bhäsamäno ya goyare, 
hasanto näbhigacchejjä kulam uccävayam sayä || 14 
äloyam thiggalam däram sandhim daga-bhavanani ya 
caranto na vinijjhäe sanka-tthänam vivajjae !| 15 
ranno gahavainam ca fahas’ärakkhiyäni ya 
samkilesa-karam thänam dürao parivajjae || 16 
padikuttba-kulam na pavise, mämagam parivajjae, 
aciyatta-kulam na pavise, ciyattam pavise kulam || 17 
sänI-pävära-pihiyam appanä nävapangure, 

kavädam no panollejja oggahamsi ajaiyä || 18 
goyar'agga-pavittho u vacca-muttam na dhärae, 
ogäsam phäsuyam naccä anunnaviya vosire |] 19 
niya-duväram tamasam kotthagam parivajjae, 
acakkhu-visao jattha pänä duppadilehagä || 20 
jattha pupphäi biyäim vippainnäi kotthae 
abunövalittam ollam datthünam parivajjae || 21 
elagam däragam sänam vacchagam cävi kotthae 
ullanghiyä na pavise viuhittäna va samjae || 22 
asamsattam paloejjä, näidürävaloyae, 

upphullam na vinijjhäe, niyattejja ayampiro || 23 
ailbhümim na gacchejjä goyar’agga-gao muni, 

kulassa bhümim jänittä miyaın bhümim parakkame || 24 
tatth” eva padilehejjä bhümi-bhägam viyakkhano, 
sinanassa ya vaccassa samlogam parivajjae || 25 
daga-matti-äyäne biyäni hariyäni ya 

parivajjanto citthejjä savv’indiya-samähie || 26 

tattha se citthamänassa ähare päna-bhoyanam, 
akappiyam na genhejjä. padigähejja kappiyam || 27 
äharanti siya tattha parisädejja bhoyanam, 

dentiyam padiyäikkhe ‚na me kappai tärisam“ || 28 
sammaddamäni pänäni biyäni hariyäni ya, 
asamjama-karim naccä tärisam parivajjae || 29 

sähattu nikkhivittänam saccittam ghattiyänı ya 
tah’eva saman’atthäe udagam sampanolliyä || 30 
ägähaittä calaittä ähare päna-bhoyanam | dent®.... || 31 
purekammena hatthena davvie bhäyanena vä | dent®....|] 32 

evam uda’olle sasiniddhe sasarakkhe mattiya üse 

hariyäle hingulue manosilä anjane lone || 33 

geruya vanniya sediya soratthiya pittha kukkusa-kae ya 
ukkattha-m-asamsatthe samsatthe ceva bodhavve || 34 


asamsafthena h°....jjä pacchäkammam jahim bhave || 85 

14a no va g° H. 16a Schl. Oyana ya H. 28b Anf. dant® Bs. 
30a Schl, 0yana ya H. 31h u. »2b = 2b. 32a davvie s (auch 35a 
u. 36a). 34 b Anf. ukkutth® s, ukkitth" B. 34 Schl. vva B. 35a =—928. 


35b Anf. = 37b Anf. 
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sams®...  dijjamänam padicchejjä jam tatth’ esaniyam bhave || 36 
donham tu bhunjamänänam ego tattha nimantae, 

dijjamänam na icchejja, chandam se padilehae || 37 

.... nam do vi t°.... nam padicchejjä.... |] 38 

guvvinie uvannattham viviham päna-bhoyanam 

bhujjamänam vivajjejjä, bhutta-sesam padicchae || 39 

siya ya samanatthäe guvvini kälamäsini 

utthiyä& vä nisiejjä visanna va pun’ utthae || 40 

tam bhave bhattapänam tu samjayäna akappiyam | dent®.... |41 
thanagam pajjemäni däragam vä kumäriyam 

tam nikkhivittu royantam ähare päna-bhoyanam |] 42 
Jam bhave bhattapanam tu kappäkappammi sankiyam | dent®.. .||44 
daga-väraena pihiyam nisäe pidhaena vä 
lodhena vä vi levena silesena va kenai || 45 
tam ca ubbhindium dejjä saman’atthäe va dävae dent"... 46 
asanam pänagam vä vi khäimam säimam tahä 

jam jänejja sunejja vä „dän’atthä pagadam imam“ || 47 
uddesiyam kiyagadam pül-kammam ca ähadam 

ajjhoyara pämiccam misa-jäayam ca vajjae || 55 

uggamam se pucchejjä: kass’ atthä kena vä kadam ? 

socca nissankiyam suddham padigähejja samjae || 56 


as®.... | pupphesu hojja ummisam biesu hariesu vä || 57 
as!.... | udagammi hojja nikkhittam uttinga-panagesu vä || 59 
as".... | aganimmi hojja nikkhittam tam ca samghattiyä dae | 61 


evam ussakkiyä osakkiyä ujjaliyä pajjäliyä nivväviyä 
ussinciyä nissinciyä uvvattiyä oyäriyä dae || 63 
hojja katthaın sile vä vi ittälam v& vi egayä 
thaviyam samkam’atthäe tam ca hojja caläcalam || 65 
na tena bhikkhu gacchejjä, dittho tattha asamjamo, 
gambhiram jhusiram ceva savv’indiya-samähie || 66 
nissenim phalagam pidham ussavittänam äruhe 
mancam kilam ca päsäyam saman’atthäe va dävae || 67 
duruhamäni pavadejjä hattham päyam va lüsae, 
pudhavi-jive vi himsejjä je ya tam-nissiya jagä || 68 
eyärise mahä-dose janiuna mahösino 
tamhä mäl’ohadam bhikkham na padigenhanti samjayä || 69 
kandam mülam palambam vä ämam chinnam va sanniram 
tumbägam singaberam ca ämagam parivajjae || 70 


3624 = 322. 37 Schl. padiseh® s. 384 = 37a. 38b = 36b, 
39b Anf. bhunjam® Bs. Alba —walih 44 b 46b 72b 74b. 
43 —=41 = 48. 48 Anf. tärisam bh® s. 498, — At, dä, 
bloss statt dän’ in 49 punn’, in 51 vanim’, in 53 saman. Palit = 
59a —= bla. 58 — 41, bloss Anf. tärisam bh H, s u. Avac. 60 —= 41, Anf. 
tärisam und taın bhave s. = Alz6R 63b oyatt? (ovatt? sj) H, 
(apavartya auch Avac.). 65a silam s, silä Hu. Avac. 67a üsav?s, üssav' B, 
67b vä statt ca (für va?) B. 68a ca statt va s. 69b Anf. v. ]. handi 


m® H. 69 Schl. Pgäheija samjae s. 
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tah’eva sattu-cunnäim kola-cunnäi ävane 

sakkulim phäniyam püyam annam vä vi tahäviham || 71 
vikkäyamänam pasadham raena pariphäsiyam | dent®.... |] 72 
bahu-atthiyam poggalam animisam vä bahu-kantayam 
atthiyam tinduyam billam ucchu-khandam ca sambalim || 73 
appe siyä bhoyana-jjae bahu-ujjhiya-dhammie | dent®.... || 74 
tah’ev’ uccävayam pänam aduvä vära-dhoyanam 
samseimam cäulödagam ahunä-dhoyam vivajjae || 75 

jam jänejja cirä-dhoyam maie damsanena vä 
padipucchiüna soccä vä jam ca nissankiyam bhave || 76 
ajivam parinayam naccä padigähejja samjae, 

aha sankiyam bhavejjä äsäittäna royae || 77 

„thovam äsäyan’atthäe hatthagammi dalähi me 

mä me accambilam püim, nälam tanham vinettae“ || 78 
tam ca acc®.... ttae | dent".... |] 79 

tam ca hojja akämenam vimanena padicchiyam, 

tam appanä na pibe, no vi annassa dävae || 80 

egantam avakkamittä acittam padilehiyä, 

jayam paritthavejjä, paritthappa padikkame || 81 

siyä ya goyar’agga-gao icchejjä paribhottuyam 
kotthagam bhitti-mülam vä padilehittäna phäsuyam || 82 
anunnavettu mehävi padicchannammi samvude 
hatthagam sampamajjittä tattha bhunjejja samjae || 83 
tattha se bhunjamänassa atthiyam kantao siyä 
tana-kattha-sakkaram vä vi annam vä vi tahäviham || 84 
tam ukkhivittu na nikkhive, äsaena na chaddae, 
hatthena tam gaheünam egantam avakkame || 85 

siya ya bhikkhu icchejjä sejjam ägamma bhottuyaın, 
sa-pindapäyam ägamma uduyam padilehiyä || 87 

vinaena pavisittä sagäse guruno muni 

iriyävahiyam äyäya ägao ya padikkame || 88 

äbhoettäna nisesam aiyaram jaha-kkamam 
gaman’ägamane ceva bhattapäne va samjae || 89 
ujju-ppanno anuvviggo avvakkhittena ceyasä 

äloe guru-sagäse jam jahä gahiyam bhave |] 90 

na sammam äloiyam hojja puvvim pacchä va jam kadam, 
puno padikkame tassa, vosittho cintae imam: || 91 

aho! jinehi asävajja vitti sähüna desiyä 
mokkha-sähana-beussa sähu-dehassa dhärana || 92 
namokkärena pärettä karettä jina-samthavam 

sajjhäyam patthavettänam visamejja khanam muni || 93 
visamanto imam cinte hiya-m-attham labha-m-atthio: 

jai me anuggaham kujjä sähü, hojjä mi tärio |] 94 


72a prasahyam H u. Avac. 73a auäm® B, anam® Jacobis MSS. 
73 Schl. simb® s. 76a darisan® B. 78b tinh? B; ha s. 79a tinh B; 
%ha Bs. 79b=4lb. 81a aceitt? s. 86 = 81. 90a cf. 2b. 


92a 'säv® s. 94b ha B, °ha s. 
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sähavo to ciyattenam nimantejja jaha-kkamam, 
jai tattha kei icchejjä tehim saddhim tu bhunjae || 95 
aha koi na icchejjä tao bhunjejja egao 
äloe bhäyane sähü jayam aparisädiyam || 96 
tittagam va kaduyam va kasäyam ambilam va mahuram lavanam vä 
eyam laddham ann’attha-pauttam mahu-ghayam va bhunjejja samjae || 97 
arasam virasam vä vi süiyam vä asülyam 
ollam vä jai vä sukkam manthu-kummäsa-bhoyanam || 98 
uppannam näihllejjäa appam vä bahu phäsuyam, 
muhä-laddham muhä-jivi bhunjejjä dosa-vajjiyam || 99 
dullahä u muhä-daäi, muhä-jivi vi dullahä, 
muhä-däı muhä-jivi do vi gacchanti soggaim || 100 ti bemi. 
2. padiggaham samlihittänam leva-mayä& samjae 
dugandham vä sugandham vä savvam bhunje, na chaddae || 1 
sejja nisihiyäe samävanno ya goyare 
äyävay’atthä bhoccänam jai tena na samthare || 2 
tao kärana-m-uppanne bhattapänam gavesae 
vibinä puvva-vuttena imenam uttarena ya || 3 
kälena nikkhame bhikkhü, kälena ya padikkame, 
akälam ca vivajjettä käle kälam samäyare || 4 
„akäle carasi bhikkhü, kälam na padilehasi, 
appänam ca kilämesi, sannivesam ca garihasi“ || 5 
sai käle care bhikkhü, kujja purisakäriyam, 
„aläbho“ tti na soejjä, „tavo“ tti ahiyäsae || 6 
tah’ev’ uccävayä päna bhatt’atthäe samägaya, 
ta-ujuyam na gacchejjä, jayam eva parakkame || 7 
goyar'agga-pavittho u na nisiejja katt;ha1. 
kaham ca na pabandhejjä citthittäna va samjae || 8 
aggalam phaliham däram kavädam vä vi samjae 
avalambiyä na citthejjä goyar'agga-gao muni || 9 
samanam mähanam vä& vi kivinam va vanimagam 
uvasamkamantam bhatt’atthä pän’atthäe va samjae || 10 
tam aikkamittu na pavise, na citthe cakkhu-goyare, 
egantam avakkamittä tattha citthejja samjae || 11 
vanimagassa vä tassa däyagass’ ubhayassa vä 
appattiyam siyä hojjä lahuttam pavayanassa vä || 12 
padisehie va dinne vä tao tammi niyattie | ... "mejja bh®... || 13 
uppalam paumam va vi kumuyam vä magadantiyam 
annam vä puppha saceittam tam ca samlunciyä dae || 14 
saluyam va biräliyam kumuyam uppala-näliyam 
munäliyam säsava-naliyam ucchu-khandam anivvudam || 18 


96 Schl. appar® B; %layaımı H u. Avac. 100 Anf. hu statt u s. 
1a Oyaya sO s. 2a va statt yaH u. Avac. 3b -uttO B. 7a Otthäya 
als; 12b lahuyatt® B, ei — 1WL 14b sacitt® s, sameitt® B. 


15 = V, 1,58. 16 = 14 mit sammaddiyä statt sam, IT 15 
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tarunagam vä pavälam rukkhassa tanagassa vä 
annassa vä vi hariyassa ämagam parivajjae || 19 
taruniyam vä chevädim ämiyam bhajjiyam saim | dent®... |] 20 
tahä kolam anassinnam veluyam käsava-näliyam 
tila-pappadagam nimam ämagam parivajjae || 21 
tah’eva cäulam pittham viyadam vä tatta-nivvudam 
tila-pittha püi-pinnägam ämagam parivajjae || 22 
kavittham mäulangam ca mülagam mülagattiyam 
ämam a-sattha-parinayam manasä vi na patthae || 23 
tah’eva phala-manthüni biya-manthüni jäniyä 
bihelagam piyalam ca ämagam parivajjae || 24 
samuyänam care bhikkhü kulam uccävayam sayä 
nıyam kulam aikkamma üsadham näbhidhärae || 25 
adino vittim esejjä, na visiejja pandie, 

amucchio bhoyanammi mäya-nne esanä-rae || 26 
„bahum para-ghare atthi viviham khäima-säimam“ 

na tattha pandio kuppe, icchä dejja paro na vä || 27 
sayan’äsana-vattham vä bhattapaänam va samjae 
adentassa na kuppejjä paccakkhe vi ya disao || 28 
itthiyam purisam vä vi daharam vä mahallagam 
vandamänam na jäejja, no ya nam pharusam vae || 29 
je na vande na se kuppe, vandio na samukkase, 
evam annesamänassa sämannam anucitthai || 30 

siya egalo laddhum lobhena vinigühai 

„ma m’ eyam däiyam santam datthünam sayam äyae“ || 31 
att’atthä-guruo luddho bahum pävam pakuvvai, 
duttosao ya se hoi, nivvänam ca na gacchai || 32 
siyä egaio laddhum viviham päna-bhoyanam 
bhaddagam bhaddagam bhoccä vivannam virasam ähare: || 33 
jänantu tä ime samana „ayay’atthi ayam muni 
samtuttho sevai pantam lüha-vitti su-tosao*“ || 34 
püyan’atthä jaso-kämi mäna-sammäna-kämae 

bahum pasavaı pävam, mäyä-sallam ca kuvval || 35 
suram vä meragam vä vi annam vä majjagam rasam 
sa-sakkham na pibe bhikkhü jasam särakkham appano || 36 
piyä egaio teno ‘na me koi viyänai', 

tassa passaha dosäim, niyadim ca suneha me || 37 
vaddhaı sondiyä tassa mäy&a-mosaın ca bhikkhuno 
ayaso ya anivvänam sayayam ca asähuyä || 38 
nicc’uvviggo jahä teno atta-kammehi dummai 

täriso maran’ante vi n’ ärähei samvaram || 39 

ayarie n’ ärähei samane yävi täriso, 

gihatthä vi nam garahanti jena jänanti tärisam || 40 


20a chiv® B. 20b = V,1,41b. 21a anuss? B. 23 Anf. Oling® 
B u. Avac. 27a Omaın s® B,H u. Avac. 34 Schl. 'suo Be 35b ‘ya-s® B. 
39 Schl. lies na är”. 
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evam tu aguna-ppehi gunänam ca vivajjao | tär®....|| 41 
tavam kuvvai mehävi, paniyam vajjae rasam 
majja-ppamäya-virao tavassi aiukkaso || 42 
tassa passaha kallänam anega-sähu-püiyam 
viulam attha-samjuttam kittaissam, suneba me || 43 
evam tu guna-ppehi agunänam ca vivajjao 
täriso maran’ante vi ärähei samvaram |] 44 
äyarie ärähei samane yävi täriso 
gihatthä vi nam püyanti jena jänanti tärisam || 45 
tava-tene vai-tene rüva-tene ya je nare 
äyära-bhäva-tene ya kuvvai deva-kibbisam || 46 
laddhüna vi devattanı uvavanno deva-kibbise 
tatthävi se na yänäi ‘kim me kiccä imam phalam ? || 47 
tatto vi se caittänam labbhihi ela-müyagam 
narayam tirikkha-jonim vä boh1 jattha su-dullahä || 48 
eyam ca dosam datthünam Näyaputtena bhäsiyam: 
anu-mäyam pi mehäyi mäyä-mosam vivajjae || 49 
sikkhiüna bhikkh’esana-sohim samjayäna buddhäna sagäse 
tattha bhikkhü suppanihi’indie tivva-lajja gunavam viharejjäsi || 50 
tti bemi. 


VI. näna-damsana-sampannam samjame ya tave rayam 
ganim ägama-sampannam ujjänammi samosadham || 1 
räyäno räy’amaccä ya mähanä aduva khattiyä 
pucchanti nihuy’appäno:: kaham bhe äyära-goyaro? || 2 
tesim so nihuo danto savva-bhüya-suh’ävaho 
sikkhäe su-samäutto äikkhai viyakkhano: || 3 
handi dhamm’attha-kämänam Nigganthänam suneha me 
äyära-goyaram bhimam sayalam durahitthiyam || 4 
n’annattha erisam vuttam jam loe parama-duccaram 
viula-tthäna-bhäissa na bhüyam na bhavissai || 5 
sa-khuddaga-viyattänam vähiyänam ca je gunä 
akhandaphudiyä käyavvä tam suneha jahä tahä || 6 
dasa attha ya thänäim jaim bälo ’varajjhai, 
tattha annayare thäne Nigganthattäö bhassai || 7 
vaya-chakka käya-chakkam akappo 13 gihi-bhäyanam 14 
paliyanka 15 nisejja 16 ya sinänam 17 sobha-vajjanam 18 || 8 

1. tatth” imam padhamam thänam Mahävirena desiyam 
ahimsä niuna ditthä savva-bhüesu samjamo || 9 
javanti loe pänäa tasa aduva thävarä 
te jänam ajänam va na hane no va ghäyae || 10 
savva-jivä vi icchanti jivium na marijjium, 
tamhä päna-vaham ghoram Nigganthä vajjayanti nam || 11 


41b = 39b. 43 Anf. päsaha B. 48a labbhai B. 48a Schl. 
mügayam? (mükatäm H u. Avac.). 
10 Schl. no vi gh® (näpi gh®) H u. Avac. (gestützt durch 12 Schl. u. 15 2). 
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2. appan’atthä par’atthä vä kohä vä jai vä bhayä 
himsagam na musam büyä no vi annam vayävae || 12 
musä-väo ya logammi savva-sähühi garahio 
avissäso ya bhüyänam, tamhä mosam vivajjae || 13 

3. eittamantam acittam vä appam va’ jai vä bahum 
danta-sohana-mettam pi oggahamsi ajäiyä || 14 
tam appan&ä na genhanti no vi genhävae param 
annam vä genhamänam pi nänujänanti samjayä || 15 

4. abambhacariyam ghoram pamäyam durahitthiyam 
n’äyaranti muni loe bhey’äyayana-vajjino || 16 
mülam eyam ahammassa mahä-dosa-samussayam, 
tamhä mehuna-samsaggam Nigganthä vajjayanti nam || 17 

5. vidam ubbheimam lonam tellam sappim ca phäniyaın 
na te sannihim icchanti Näyaputta-vao-rayä || 18 
lobhass’ es’ anuphäse manne annayaräm avi, 
je siyä sannihi-käme gihi pavvaie na se || 19 
jam pi vattham va päyam vä kambalam päyapunchanam 
tam pi samjama-lajj’atthä dhärenti pariharanti ya || 20 
na so pariggaho vutto Näyaputtena täinä, 

‘mucchä pariggaho vutto’ ii vuttam mahösinä || 21 
savvatth’ uvahinä buddhä samrakkhana-pariggahe 
avi appano vi dehammi n’ äyaranti mamäiyaın || 22 

6. aho niccam tavo-kammam savva-buddhehi vanniyam 
ja ya lajjä-samä vitti ega-bhattam ca bhoyanam || 23 
sant’ ime suhumä pänä tasä aduva thavarä 
jäim räo apäsanto kaham esaniyam care? || 24 
uda’ollam biya-samsattam pänä nivvadıya mahim 
diyä täim vivajjejjä, räo tattha kaham care? || 25 
eyam.... | savv'äharam na bhunjanti Nigganthäräibhoyanam | 26 

7. pudhavikayam na himsanti manasä vayasa käyasä 
tivihena karana-joena samjayä su-samähiyä |] 27 
pudhavikäyam vihimsanto himsai u tay-assie 
tase ya vivihe päne cakkhuse ya acakkhuse || 28 
tamhä..... | pudhavikäya-samärambham jävajjivä& vajjae || 29 

9. jäyateyam na icchanti pävagam jalaittae 
tikkham annayaram sattham savvao vi duräsayam || 33 
päinam padinam vä vi uddham anudisäm avi 
ahe döähinao vä vi dahe uttarao vi ya || 34 
bhüyänam esa-m-äghäo havvaväho, na samsao, 
tam paiva-payäv’atthä samjayä kimci n’ ärabhe || 35 


13 Anf. mrshävädo hi H. 15a va statt vi s. 16a Schl. Otthayam s. 
16 Schl. bhey’äyana-viv? B. 17b °Pggin B 18 Anf. bid® BsHAvac. 
19 Anf. Ophäso B. 25a nivad® (nipatitäh) H u. Avac. 26a —= V, 2, 49a. 
26 Schl. räyabh® s. 29a = VW, 1, 11a. 30—32 — 27—29 mit äuk” 
statt pudhavik®. 33a jal® B. 34b aho B; dakshinata$ cäpi H u. Avac. 
35 Anf. Ona B. 35 Schl. kimca s. 36 — 29 mit teuk®. 
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10. anilassa samärambham buddhä mannanti tärisam, 
sävajja-bahulam c’ eyam, n’ eyam täihi seviyam || 37 
täliyantena pattena sähä-vihuyanena va 
na te vilum icchanti viyäveüna vä param || 38 
jam....|na te väyam uiranti, jayam pariharanti ya || 39 

13. jaim Fear "bhojjäim isin’ ähära-m-äini 
täim tu vivajjanto samjamam anupälae || 47 
pindam sejjam ca vattham ca cauttham päyam eva ya 
akappiyam na icchejjä, padigähejja kappiyam || 48 
je niyägam mamäyanti kıyam uddesiy’ ähadam 
vaham te samanujänanti ii vuttam mahösinä Il 49 
tamhä asana-pän’äi kıyam uddesiy’ ähadam 
vajjayanti thiy’appäno Nigganthä dhamma-jivino || 50 

14. kamsesu kamsa-päesu kundamoesu vä puno 
bhunjanto asana-pän’äi äyärä paribhassai || 51 
siödaga-samärambhe matta-dhoyana-chaddane 
jaim channanti bhüyäim dittho tattha asamjamo || 52 
pacchäkammam purekammam siyä tattha na kappai 
eyam-attham na bhunjanti Nigganthä gihi-bhäyane || 53 

15. äsandi-paliyankesu manca-m-äsälaesu vä 
anäyariyam ajjänam äsaittu saittu vä || 54 
n’ äsandi-paliyankesu na nisejjä‘ na pidhae 
Nigganthä 'padilehäe buddha-vuttam ahitthagä || 55 
gambhira-vijayä ee pänä duppadilehagä, 
asandi-paliyankä ya eyam-attham vivajjiyä || 56 

16. goyar’agga-pavitthassa nisejjä jassa kappai 
im-erisam anäyäram ävajjai abohiyam || 57 
vivatti bambhacerassa pänänam ca vahe vaho 
vanimaga-padighäo padikoho y’ agärinam || 58 
agutti bambhacerassa itthio yävi sankanam, 
kusila-vaddhanam thänam dürao parivajjae || 59 
tinham annayarägassa nisejja jassa kappai: 
jaräe abhibhüyassa vähiyassa tavassino || 60 

17. vähio vä arogi vä sinanam jo u patthae 
vokkanto hoi äyäro, jadho havai samjamo || 61 
sant’ ime suhumäa pänä ghasäsu bhilagäsu ya 


tamhä te na sinäyanti siena usinena vä 
jävajjiram vayam ghoram asinänam ahitthagä || 63 
sinänam aduva kakkam loddham paumagäni ya 
gäyass’ uvvattan’atthäe n’ äyaranti kayäi vi || 64 


39a = 20a. 39b väum B. 40 = 29 mit väuk®, 41—43 — 
27—29 mit vanassai statt pudhavikäya. 44—46 —= 27—29 mit tasa statt 
pudhavi. 49b iya B. 52a dhovana B. 55a Sjae B. 56b °nkas ca 


H u. Avac. 58b ®digh" B, Odiggh? s. 59a Schl. samkulam s. 62a Nugäsu 
H in S u. Avac. 62Schl. uppil® B 
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18. naginassa vä vi mundassa diha-roma-nahamsino 
mehunä uvasantassa kim vibhüsä® käriyam!|| 65 
vibhüsä-vattiyam bhikkhü kammam bandhai cikkanam 
samsära-säyare ghore jenam padai duruttare || 66 

khaventi appänam amoha-damsino 
tave ray& samjama ajjave gune, 
dhunanti päväi pure-kadäim, 
naväi päväi na te karenti || 68 
saövasantä amamä akimcanä 
sa-vijja-vijjanugayä jasamsino 
uu-ppasanne vimale va candimä 
siddhim vimänäi uventi täino || 69 tti bemi. 


VI. caunham khalu bhäsänam parisamkhaäya pannavam 

donham tu vinayam sikkhe, do na bhäsejja savvaso || 1 

ja ya saccä avattavvä saccämosä ya ja musä 

ja ya buddhehi ’näinnä na tam bhäsejja pannavam || 2 

aSaccamosam Saccam ca anavajjam akakkasam 

samuppeham asamdiddham giram bhäsejja pannavam || 3 

eyam ca attham annam vä jam tu nämei säsayam 

sa bhäsam saccamosam pi tam pi dhiro vivajjae |j 4 

vitaham pi tahämottim jam giram bhäsae naro 

tamhä so puttho pävenam, kim puna jo musam vae || 5 

tamhä ‘gacchämo, vakkhämo, amugam vä ne bhavissai, 

aham vä nam karissämi, eso vä nam karissal’ || 6 

evam-al u ja bhäsä esa-kälammi sankiyä 

sampayälya-m-atthe vä tam pi dhiro vivajjae || 7 

aiyammi ya kälammi paccuppanna-m-anägae 

jam attham tu na jänejja ‘evam eyam’ ti no vae || 8 

alyt ae | jattha sankä bhave tam tu ‘evam eyam’ ti no vae || 9 

By re | nissankiyam bhave jam tu ‘evam eyam’ ti niddise || 10 

tah’eva pharusä bhäsä guru-bhüövaghaini 

saccä vi sä na vattavvä jao pävassa ägamo || 11 

tah’eva känam ‘käne’ tti pandagam ‘pandage’ tti vä 

vähiyam vä vi ‘rogi’ tti tenam ‘core’ tti no vae || 12 

een’ annena atthena paro jen’ uvahammai 

äyära-bhäva-dosa-nnü na tam bhäsejja pannavam || 13 

tah’eva ‘hole’ ‘gole’ tti ‘säne’ vä ‘vasule’ tti ya 

‘damae’ ‘düuhae’ vä vi na tam bhäsejja pannavam || 14 

ajjie pajjie va vi ammo mäu siu tti ya 

piussie bhäinejja tti dhüe nattunie tti ya || 15 

65 Anf. nigan® Bsj, nigin® S, nagan? Avac. 67 — 37, Anf. vibhüsa- 
vattiyam e’ eyam b°. 

2b näinnä s. 3a asäv? statt anav? H u. Avac. (ef. 46 Schl.). I 
8a=10a. 10b thova-thovam statt „evam eyam‘“ v.1. (bei H). 14b n’eyam 
statt na tam B, naivam H. 15b Anf. piyasie B; bhäyan? Bs. 15 Schl. 
Oniya B. 
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hale hale tti anne 'tti bhatte sämini gomipi 

hole gole vasule tti itthiyam n’ evam älave || 16 

nämadhejjena nam büyä& itthi-gottena va puno 

jahä’riham abhigijjha älavejja lavejja vä |] 17 

ajjae pajjae vä vi bappo culla-piu tti ya 

mäulä bhäinejja tti putte nattuniya tti ya || 18 

he ho hale tti anna tti bhattä sämiya gomiya 

hola gola vasula tti purisam n’ evam älave || 19 

pancindiyäna pänänam ‘esa itthi, ayam pumam’ 

jäva nam na vijänejja täva jäi tti älave || 21 

tah’eva manusam pasum pakkhim vä vi sarisivam 

‘thüle pameile vajjhe päime’ tti ya no vae || 22 

parivuddhe tti nam büya, büya& uvacie tti ya, 

samjäe pinie va vi mahäkäe tti älave || 23 

tah’eva gäo dujjhäo, dammä go-rahaga tti ya, 

vähimä raha-jogga tti, n’ evam bhäsejja pannavam || 24 

juvam-gave tti nam büyä, dhenum rasadaya tti ya, 

rahasse mahallae vä vi vae samvahane tti ya || 25 

tah’eva gantum ujjänam pavvayäni vanäni ya 

rukkhä mahalla pehäe n’evam bhäsejja pannavam: || 26 

alaın päsäya-khambhänam toranänaım gihäna ya 

phalih’aggala-nävänam alam udaga- doninam || 27 

pidhae cangabere ya nangale maiyam siyä, 

janta-lattıı va nabhi vä gandiyä va alam siyä || 28 

äsanam sayanam jänam hojja vä kime’ uvassae, 

bhüövaghäinim bhäsam n’ evam bhäsejja pannavam || 29 

j&imanta ime rukkhä diha-vattä mahälayä 

payaya-sälä vidimä vae darisani tti ya || 31 

tahä phaläi pakkäim päya-khajjäi no vae, 

velöiyäi täläim vehimäim ti no vae || 32 

asamghadä ime ambä bahu-nivvattimä phalä 

vaejja bahu-sambhüyä bhüya-rüva tti vä puno || 33 

tah’ osahiö pakkäo niliyäo chavi i ya 

läimä bhajjimäo tti pihu-khajja tti no vae || 34 

rüdhä bahu-sambhüyä thirä üsadhä vi ya 

gabbhiyäo pasüyäo sasäräo tti älave || 35 

tah’eva saımkhadim naccä kiccam kajjam ti no vae, 

tenagam vä vi vajjhe tti, su-titthe tti ya ävagä || 36 

samkhadim samkhadim büyä, paniy’attbam ti tenagam, 

‘'bahu-samäni titthäni ävagänam’ viyägare || 37 

tahä nalo punnäo käya-tijja tti no vae 

18b bhäyan® s. 19 Anf. he ho (= bho) ’le tti BH; auni s, anne B. 
19b "suli Bs. 20 —= 17, bloss purisa statt itthr. 27 a Onäni gibäni ya Bs. 
28b dand® s. 29a kimt sB. 30 = 26 ohne n’ 32b behimam ca 
tti s. 33 Anf. asamkh® H in $; asamth?? (asamarthäh). 33a nirvartita- 


ph? H. 34 Anf. tah’ev’ os" Bs u, Avac., 34a Schl. chavaya iti va H. 
36b sutt® statt sut0 Bs. 


VII, 38b—55b Leumann, Dasavaikälika-sütra. 629 


nävähi tärimäo tti päni-pejja tti no vae || 38 
bahu-vähadä agähä bahu-salil’uppilödagä 
bahu-vitthadödagä yävi, evam bhäsejja pannavam || 39 
tah’eva sävajjam jogam parass’ atthä& nitthiyam 
kiramanam ti vä naccä sävajjam n’ älave muni || 40 
sukade tti supakke tti suchinne suhade made 
sunitthie sulatthe tti sävajjam vajjae muni || 41 
payatta-pakke tti va pakkam älave, 
payatta-chinna tti va chinnam älave, 
payatta-lattha tti va kamma-heuyam, 
pahära-gädha tti va gädham älave || 42 
Savv'ukkasam par’aggham vä aulam n’atthi erisam 
acakkiyam avattavvam aciyattam ceva no vae || 43 
‘sayvam eyam vaissämi, savvam eyam’ ti no vae; 
anuvii savvam savvattha evam bhäsejja pannavam || 44 
su-kkiyam vä su-vikkiyam akijjam kijjam eva vä 
‘imam genha, imam munca paniyam’ no viyägare || 45 
app.agghe vä mah’agghe vä kae va vikkae vi vä 
paniy’atthe samuppanne anavajjam viyägare || 46 
tah’eväsamjayam dhiro ‘äsa, ehi, karehi vä, 
saya, cittha, vayähi’ tti n’evam bhäsejja pannavam || 47 
bahave ime asähü loe vuccanti sähuno, 
na lave asähum sähu tti, sähum sähu tti älave || 48 
Hana .aı | evam-guna-samäuttam samjayam sähum älave || 49 
devänam manuyänam ca tiriyanam ca vuggahe 
amuyänam jao hou mä vä hou tti no vae || 50 
väo vuttham va si’unham khemam dhäyam sivam ti vä 
kayä nu hojja eyäni mä vä hou tti no vae || 51 
tah’eva meham va naham va mänavam 
na deva deva tti giram vae)ja, 
‘sammucchie unna& vä paoe’ 
vaejja vä ‘vutth& balähae’ tti || 52 
antalikkha tti nam büyä gujjhänucariya tti ya 
riddhimantam naram dissa ‘riddhimantam’ ti älave || 53 
tah’eva sävajj anumoyani girä 
ohärini ja ya parövaghäini 
se koha loha bhayasa va mänavo 
na häsamäno vi giram vaejja || 54 
sav-vakka-suddhim samupehiya muni, 
giram ca duttham parivajjae sayä, 


40 Schl. na 1° Bs. 43 Anf. Okkassam H in S. 44 b Anf. Oviya B. 
45 Anf. -kkiy® H in $; -vikkiy’ s. 45b grhniyätH, grhäna Avac. 46a vä 
statt va B. 47 b Anf. sayam Bs. 48b Anf. n’al® H u. Avac. 49a = 
VL,1a. 50aSchl. vigrahe H u. Avac. 52c Anf. samucch® Bs.. 52d °tthaB. 
55 Anf. sa- (sa oder sva) und sav- Hu. Avac. 55 a samprekshya H u. Avac. 
(statt Optativ!) 
Bd. XLVI. 41 
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miyam aduttham anuvii bhäsae 
sayäna majjhe lahai pasamsanam || 55 
bhäsaä® dose ya gune ya jäniyä 
tise ya dutthe parivajjae sayä, 
chasu samjae sämanie sayä jae 
vaejja buddhe hiyam änulomiyam || 56 
parikkha-bhäsi susamähi’indie 
cauk-kasäyävagae anissie 
sa niddhune dhutta-malam pure-kadam, 
ärähae logam inam tahä paraın || 57 ti bemi. 


äyära-panihim laddhum jahä käyavva bhikkhunä 
tam bhe udäharissämi änupuvvim, suneha me || 1 


. pudhavil daga2 aganı3d märuya4 tana rukkha sa-biyagä 5 


tasä ya pänä 6 jiva tti ii vuttam mahösinä || 2 
tesim acchana-joena niccam hoyavvayam siyä 
manasa käya vakkena, evam bhavai samjae || 3 


. pudhavi bhittim silam lelum n’eva bhinde na samlihe 


tivihena karana-joena samjae su-samähie || 4 
suddha-pudhavie na nisie sasarakkhammi ya äsane, 
pamajjittu nisiejja jaittä jassa oggaham || 5 


. siödagam na sevejja silä-vuttham himäni ya 


usinödagam tatta-phäsuyam padigähejja samjae || 6 
uda’ollam appano käyam n’eva punche na samlihe, 
samuppeha tahä-bhüyaın no nam samghattae muni || 7 


. ingalam aganim accim aläyam vä sa-joiyam 


na unjejjä na ghattejja no nam nivvävae muni || 8 


tale nn. na viejja appano käyam bahiram vä vi poggalam || 9 
. tana-rukkham na chindejja phalam mülam va kassai 


ämagam viviham biyam manasä vi na patthae || 10 
gahanesu na citthejja biesu hariesu va 
udagammi tahä niccam uttinga-panagesu va || 11 


. tase päne na himsejja vayä aduva kammunä, 


uvarao savva-bhüesu päsejja viviham jagam || 12 


. attha suhumäi pehäe jäim jänittu samjae 


dayä'higäri bhüesu äsa cittha saehi vä || 13 

kayaräi attha suhumäim jäim pucchejja samjae ? 

imäi täi mehävi äikkhejja viyakkhane: || 14 

sineham ı puppha-suhumam2 ca pän’s uttingamı tah’eva ya 
panagam 5 biyas hariyamı ca anda-suhumams ca atthamam || 15 
evam eyäni jänittä savva-bhävena samjae 

appamatte jae niccam savv’indiya-samähie || 16 


55e !viya B. 56 Anf, Osäya s. 
5 Anf. suddha zu entfernen ? NIZENISREER 13a °häim s; 
prekshya H u. Avaec, 16b Anf. ®tto s. 
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8. dhuvam ca padilehejjä jogasä päya-kambalam 
sejjam uccära-bhümim ca samthäram aduv’ äsanam || 17 
uccaram päsavanam khelam singhäna jalliyam 
phäsuyam padilehittä paritthävejja samjae || 18 

9. pavisittu parägäram pän’attbä bhoyanassa vä 
jayam eitthe, miyam bhäse, na ya rüvesu manam kare || 19 
bahum sunei kannehim, babum acchihi pecchai, 
na ya dittham suyam savvam bhikkhü akkhäum arihar |] 20 
suyam vä jai va dittham na lavejj’ ovaghäiyam, 
na ya kenai uväenam gihi-jogam samäyare || 21 
nitthänam rasa-nijjüdham bhaddagam pävagam ti vä 
puttho vä vi aputtho vä läbhäläbham na niddise || 22 
na ya bhoyanammi giddho care uncham ayamypıiro, 
aphäsuyam na bhunjejjä kiyam uddesiy’ ähadam || 23 
sannihim ca na kuvvejjä anu-mäyam pi samjae, 
muhä-jiviı asambuddhe havejja jaga-nissie |j 24 
lüha-vitti su-samtutthe app’ieche suhare siyä, 
asurattam na gacchejjä soccä nam jina-säsanam || 25 
kanna-sokkhehi saddehim pemam näbhinivesae 
därunam kakkasam phäsam käena ahiyäsae || 26 
khuham piväsa dussejjam si'unham arai bhayam 
ahiyäse avvahio, dehe dukkham mahä-phalam || 27 
atthamgayammi äicce puratthä ya anuggae 
ähäramaiyam savvam manasä vi na patthae || 28 
atintine acavale appa-bhäsi miyäsane 
havejja uyare dante, thovam laddhum na khimsae || 29 
na bähiram paribhave, attänam na samukkase, 
suya-läbhe na majjejjä jaccä tavasi buddhie || 30 
se janam ajanam va kattu ähammiyam payam 
samvare khippam appänam, biyam tam na samäyare || 31 
anäyäram parakkamma n’eva gühe, na ninhave, 
sui sayä viyada-bhäve asamsatte jiindie || 32 
amoham vayanam kujja äyariyassa mah’appano, 
tam parigijjha väyäe kammunäa uvaväyae || 33 
adhuvam jiviyam naccä siddhi-maggaın viyäniya 
viniyattejja bhogesu, äum parimiyam appano || 34 
jarä jäva na pilei vähi java na vaddhai 
jäv’ indiyä na häyanti täva dhammam samäyare || 35 
koham mänam ca mäyam ca lobham ca päva-vaddhanam 
vame cattäri dose u iechanto hiyam appano || 36 


19b ya nicht bei H (aber in Avac.) 21a n’äl0 H in S u. Avac. 
25a subh® B. 341 bloss in B u. Avac. (auch in sj eingeschmuggelt, aber 
ohne Erklärung, in s mit der Randglosse iyam gätha anya vıttäv avyakhyatatvät): 
balam thämam ca pehäe saddhäm ärogam appano 
khettam kälam ca vinnäya tah’ appänam na junjae || (%h’ attänam na jojae ,). 
35b Anf. jäva ind® s. 


A 
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koho piim panäsei, mäno vinaya-näsano, 
mäyä mittäni näsei, lobho savva-vinäsano || 37 
uvasamena hane koham, mänam maddavayä jine, 
mäyam c’ ajjava-bhävena, lobham samtosao jine || 38 
koho ya mäno ya aniggahiyä 
mäyä ya lobho ya pavaddhamänä 
cattäri ee kasina kasäya 
sincanti müläi punabbhavassa || 39 
räigiesu vinayam paunje 
dhuva-silayam sayayam na hävaejjä 
kummo vva allima-palina-gutto 
parakkamejjä tava-samjamammi || 40 
niddam ca na bahu-mannejjä, sa-ppahäsam vivajjae, 
miho-kahähim na rame sajjhäyammi rao sayä || 41 
jogam ca samana-dhammammi junje analaso dhuvam, 
jutto ya samana-dhammammi attham lahai anuttaram || 42 
ihaloga-päratta-hiyam jenam gacchai soggaim 
bahusuyam pajjuväsejjä, pucchejj’ attha-viniechayam || 43 
hattham päyam ca käyam ca panihäya jiindie 
allina-gutto nisie sagäse guruno muni || 44 
na pakkhao na purao n’eva kiccäna pitthao 
na ya ürum samäsejjä citthejjä gurun’ antie || 45 
apucchio na bhäsejja bhäsamänassa antarä, 
pitthi-mamsam na khäejjä, mäyä-mosam vivajjae || 46 
appattiyam jena siya äsu kuppejja vä paro 
savvaso tam na bhäsejjä bhäsam a-hiya-gäminim || 47 
dittham miyam asamdiddham padipunnam viyanjiyam 
ayampiram anuvviggam bhäsam nisira attavam || 48 
AyäraPannatti-dharam Ditthivayam ahijjagam 
vai-vikkhaliyam naccä na tam uvahase muni || 49 
nakkhattam suminam jogam nimittam manta-bhesajam 
gihino tam na äikkhe bhüyähigaranam payam || 50 
annattham pagadam layanam bhaejja sayan’äsanam 
uccära-bhümi-sampannam itthi-pasu-vivajjiyam || 51 
vivittä ya bhave sejja, närinam na lave kaham, 
gihi-samthavam na kujjä, kujja sähühi samthavam || 52 
jahä kukkuda-poyassa niccam kulalao bhayam 
evam khu bambhayärissa itthi-viggahao bhayaın || 53 
eitta-bhittim na nijjhäe närim vä su-alamkiyam, 
bhakkharam pi va datthünam ditthim padisamähare || 54 
hattha-paya-padicchinnam kanna-näsa-vigappiyam. 
avi väsasaim närim bambhayärı vivajjae || 55 


37 Anf. u. 39 Anf.‘’he H in $. 40 Anf. räyan? Bs. 43 b Anf. 
bahuss® B. 44b °tto vi n® B. 45b samäsritya (statt OSrayet!) H u. 
Avac. 46a °ssa y’ H. 46b Ant. Ottha B. 48a Schl. viyam j (vyaktäm 
Jitim) H u. Avac. 49 b Auf. vaya s. 50a joe B. 50b Anf. grhinam 


H u. Avaec. 54a Schl. suv-al® s. 55a palicch® s. 55b Osasayam s. 
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vibhüsä itthi-samsaggi paniya-rasa-bhoyanam 
narass’ atta-gavesissa visam tälaudam jahä || 56 
anga-paccanga-samthänam cär’ullaviya-pehiyam 
itthinam tam na nijjhäe käma-räga-vivaddhanam || 57 
visaesu manunnesum pemam näbhinivesae 
aniccam tesi vinnäya parinämam poggaläna u || 58 
poggaläna parinamam tesim naccä jabä tahä 
viniya-tanho vihare siibhüena appanä || 59 
jäe saddhä® nikkhanto pariyäya-tthänam uttamam 
tam eva anupälejja gune äyariya-sammae || 60 
tavam c’ imam samjama-jogayam ca 
sajjhäya-jogam ca sayä ahitthae 
süre va senä& samatta-m-auhe 
alam appano hoi alam paresim || 61 
sajjhäya-sajjhäna-rayassa täino 
apäva-bhävassa tave rayassa 
visujjhai jam se malam pure-kadam 
samiriyam ruppa-malam va joinä || 62 
se tärise dukkha-sahe ji’indie 
suena jutte amame akimcane 
viräyai kamma-ghanammi avagae 
kasin’abbha-pudävagame va candima || 63 tti bemi. 


IX. 1. thambhä va kohä va maya-ppamäyä 
gurus-sagäse vinayam na sikkhe; 
so ceva o tassa abhüı-bhävo, 
phalam va kiyassa vahäya hoi || 1 
je yävi manda tti gurum viittä 
dahare ime appa-sue tti naccä 
hilanti miccham padivajjamäna 
karenti äsäyana te gurünam || 2 
pagaie manda vi bhavanti ege 
daharä vi ya je suya-buddhövaveyä 
ayaramanta guna-sutthiy’appa 
je hiliyä sihir iva bhäsa kujja || 3 
je yäavi nagam daharam ti naccä 
äsäyae se ahiyäya hoi, 
ev’ äyariyam pi hu hilayanto 
niyacchai jäi-paham khu mande || 4 
äsiviso yävi param su-ruttho 
kim jiva-nasäö param nu kujja? 
äyariya-päyä puna appasanna, 
abohi-äsäyana n’atthi mokkho || 5 


57a eäru-lav® H u. Avac. 62e si (jJamsi?) s. 
la ınay® Hu. Avae. (!). 1b Anf. guru s, guroh H u. Avae. üibryal: 
Onae na citthe H. DiDESvı.D: 
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jo pävagam jaliyam avakkamejjä 
äsivisam vä vi hu kovaejjä 
jo va visam khäyai jiviy’atthı 
esövam’ äsäyanaya gurünam || 6 
siya hu se pävaya no dahejja, 
äsiviso va kuvio na bhakkhe, 
siyä visam bälahalam na märe, 
na yävi mokkho guru-hilanäe || 7 
Jo pavvayam sirasä bhettum icche 
suttam va siham padibohaejjä 
Jo vä dae satti-agge pahäram | es"... || 8 
siyä hu sisena girim pi bhinde 
siyä hu siho kuvio na bhakkhe 
siya na bhindejja va satti-aggam | na y®...|| 9 
tamhä anäbäha-suhäbhikankhi 
guru-ppasäyäbhimuho ramejjä || 10 
Jah’ ähiy’aggi jalanam namamse 
nän 'ähui-manta-payäbhisittam 
ev’ äyariyam uvacitthaejjä 
ananta-nänövagao vi santo || 11 
jass’ antie dhamma-payäi sikkhe 
tass’ antie vinaiyam paunje, 
sakkärae sirasä panjalio 
käya-ggirä „bho“ manasä ya niccam || 12 
lajjö. daya& samjama bambhaceram 
kalläna-bhägissa visohi-thänam 
je me gurü sayayam anusäsayanti 
te 'ham gurü sayayam püyayämi |! 13 
jabä nis’ante tavan-accimälı 
pabhäsai kevala-Bhäraham tu 
ey’ äyario suya-sila-buddhie 
viräyal sura-majjhe va Indo || 14 
jahä sasi komui-joga-jutte 
nakkhatta-tärä-gana-parivud’appa 
khe sohai vimale abbha-mukke 
evam gani sohai bhikkhu-majjhe || 15 
mah’ägarä äyarıyä mahösi 
samähi-joge suya-sila-buddhie, 
Sampäviu-käm® anuttaräim 
ärähae, tosad dhamma-kämi || 16 
soccäna mehävi-subhäsiyäim 
sussüsae äyariy’ appamatto, 
arähaittäna gune anege 
se pävai siddhim anuttaram ti || 17 bemi. 


sdi=6d 9d=Td 1Wab—=ded. 12b vainayikam H. 
13e sayaya B; für sayay'? cf. 17b u. IX, 3, 5c. 14b p® Bhäraha kevalam 
tu s. 15aSchl. ®tto BB 16x» Schl. Oh’esi H u. Avac. 17b Oriyam app? B. 
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2. mülaö khandha-ppabhavo dumassa, 
khandhäö pacchä samuventi sähä, 
säha-ppasähä viruhanti pattä, 
tao se puppham ca phalam raso ya || 1 
evam dhammassa vinao mülam, paramo se mokkho 
jena kittim suyam saggham nissesam cäbhigacchai || 2 
je ya cande mie thaddhe duvväi niyadı sadhe 
vujjhai se aviniy'appa kattham soya-gayam jahä || 3 
vinayam pi jo uväena coio kuppai naro 
divvam so Sirim ejjantim dandena padisehae || 4 
tah’eva aviniy’appä uvavajjhä hayä gayä 
disanti duham ehantä äbhiogam uvatthiyä || 5 
tah’eva suvin®...."ti suham ehantä iddhim pattä mahäyasä | 6 
.... Oppä logamsi nara-närio | .... °tä chäyä te vigal’indiyä || 7 
danda-sattha-parijunna asabbha-vayanehi ya 
kaluna vivanna-chandä khup-piväsäe parigayä || 8 
tah’eva aviniy’appa devä jakkhä ya gujjhagä | d®.... |] 10 
je äyariya-uvajjhäyänam sussüsä-vayanam-karä 
tesim sikkhä pavaddhanti jala-sittä iva päyavä || 12 
appan’atthä par’atthä vä sippä neuniyäni ya 
gihino uvabhog’atthä ihalogassa kärana || 13 
jena bandham vaham ghoram pariyävam ca därunamı 
sikkhamäna niyacchanti juttä te lali’indiya || 14 
te vi tam gurum püyanti tassa sippassa käranä, 
sakkärenti namamsanti tutthä niddesa-vattino || 15 
kim puna je suya-ggähi ananta-hiya-kämae! 
äyariyä jam vae bhikkhü tamhä tam näivattae || 16 
niyam sejjam gaim thänam, niyam ca äsanäni ya, 
niyam ca päe vandejjä, niyam kujjä ya anjalim || 17 
samghattaitta käenam taha uvahinä-m-avi 
„khameha avaräham me“ vaejja „na puno“ tti ya || 18 
duggao vä paoenam coio vahaı raham, 
evam dubuddhi kiccänam vutto-vutto pakuvvai || 19 
kälam chandövayäraın ca padilehittäna heuhim 
tenam-tenam uväehim tam-tam sampadiväyae || 20 
vivatti aviniyassa, sampatti viniyassa ya, 
jass’ eyam duhao näyam sikkham se abhigacchai || 21 
je yävi cande mai-iddhi-gärave 
pisune nare sähasa hina-pesane 
adıttha-dhamme vinae akovie 
... asamvibhägi na hu tassa mokkho || 22 
2b siggh® Bs (u. Utt. niry. 18 Sant.); cädhig" H u. Avac. "=5 


8b vyäpanna H u. Avac. 9 :— 6 mit 1% nara-n? aus 7. 10/5. 
11 = 6 mit d%... ga aus 10. 13 Schl. 'na B; 'nam H. 17 b van- 
dittä s. 191 bloss in s ohne Comm.: 


älavante lavante vä na nisejjae padissune 
mottunam äsanaın dhiro sussüsäe parlissune 
20b Anf. tehim-tehim s, tena-tenöpäyena H u. Avac. 21 Schl. adhig® Hu. Avac. 
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10a akuh® B, 
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niddesa-vatti puna je gurünam 
suy’attha-dhammäa vinayammi koviyä 
tarıttu te oham inam duruttaram 
khavittu kammam gaim uttamam gaya || 23 tti bemi. 


. Ayariy’ aggim iv’ ähiy’aggı 


sussüsamäno padijägarejjä 
aloiyam ingiyam eva naccä 

jo chandam ärähayai sa pujjo || 1 
äyära-m-attha vinayam paunje 

sussüsamäno parigijjha vakkam 
jahövaittham abhikankhamäno 

gurum tu n’ äsäyayal, sa pujjo || 2 
räiniesu vinayam paunje 

daharä vi ya je pariyäya-jetthä, 
niyattane vattai sacca-vai 

ovayavam vakka-kare, sa pujjo || 3 
annaya-uncham carai visuddham 

javan’atthayä& samuyänam ca niccam, 
aladdhuyam no paridevaejja, 

laddhum na vikanthayai, sa pujjo || 4 
samthära-sejj’äsana-bhattapäne 

app’icchaya ailäbhe vi sante 
jo evam appän’ abhitosaejjä 

samtosa-pähanna-rae sa pujjo || 5 
sakkä saheum äsa& kantayä 

aomaya ucchahayä narenam, 
anäsae jo u sahejja kantae 

vaimae kanna-sare sa pujjo || 6 
muhutta-dukkhä u havanti kantayä 

aomayä, te vi tao su-uddharä 
vaya-duruttäni duruddharäni 

veränubandhini mahabbhayäni || 7 
samavayanta vayanäbhighäyä 

kannam-gay& dummaniyam jananti, 
dhammo tti kicca param’agga-süre 

jiindie jo sahai sa pujjo || 8 
avanna-vayam ca parammuhassa 

paccakkhao padiniyam ca bhäsam 
ohärinim appiya-kärinim ca 

bhäsam na bhäsejja sayä, sa pujjo || 9 
alolue akkuhae amäi 

apisune yävi adına-vitti 


äloiya Bs. 2b palig® s. 2d äsäyar Bs. 3 Anf. räyan® 
Avac. 3c Anf. nicatve H u. Avac. Ta hu statt u s. 
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no bhävae no vi ya bhäviy’appä 
akouhalle ya sayä sa pujjo || 10 
gunehi sähü, agunehi ’sähü, 
genhähi sähü guna, munc’ asähü, 
viyäniyä appagam äppaenam 
Jo räga-dosehi samo sa pujjo || 11 
tah’eva daharam va mahallagam vä 
itthi pumam pavvaiyam gihim vä 
no hilae no vi ya khimsaejjä, 
thambham ca koham ca cae, sa pujjo || 12 
je mäniyä sayayam mänayanti 
jattena kannam va nivesayanti 
te mänae män’arihe tavassi 
jiindie sacca-rae, sa pujjo || 13 
tesim gurünam guna-sägaränam 
soccäna mehävi subhäsiyäim 
care muni panca-rae ti-gutto 
cauk-kasäyävagae sa pujjo || 14 
gurum iha sayayam padiyariya munı 
jina-vaya-niune abhigama-kusale 
dhuniya raya-malam pure-kadam 
bhasuram aulam gaim gaya || 15 tti bemi. 
4. ı. suyam me äusam tenam Bhagavaya evam akkhäyam: 
iha khalu tberehim bhagavantehim cattäri vinayasamähi- 
tthanä pannatta. kayare khalu te therehim.....? ime khalu te 
therehim...... ‚ tam jahä: vinaya-samähı suya-s. tava-s. äyära-s. 
2. vinae sue tave ya äyäre niccam pandiyä 
abhirämayanti appänam je bhavanti jiindiyä || 
3. cauvvihä khalu vinayasamähi bhavai,tam jahä: anusäsijjanto 
sussüsail, sammam sampadivajjai II, veyam ärähayai III, na ya bhavai 
atta-sampaggahie IV cauttham payam bhavai, bhavai ya ettha silogo: 
4. pehei hiyänusäsanam I sussüsaill tam ca puno ahitthae III 
na ya mäna-maena majjai IV vinayasamähı’ äyay’atthie | 
5. cauvvihä khalu suyasamähi bhayai, tam jahä: suyam me 
bhavissai tti ajjhäiyavvam bhavai I, eg’agga-citto bhavissami tti 
ajjbäiyavvam bhavai II, appänam thävaissämi tti ajjhäiyavvam bha- 
vai Ill, thio param thävaissämi tti ajjhäiyavvam bhavai IV cauttham 
payam bhavai, bhavai ya ettha silogo: 
6. nänam I eg’agga-citto Il ya thio III thävayaı param IV 
suyäni ya ahijjittä rao suyasamähie || 
7. cauvvihä khalu tavasamähi bhavai, tam jahä: no iha- 
log’atthayäe tavam ahitthejjä I, no paralog’.... II, no kitti-vanna- 
sadda-silog’.... II, m’annattha nijjar’atthayäe tavam ahitthejja IV 
cauttham payam bhavai, bhavai ya ettha silogo: 


15b Anf. jina-vacana H, jina-pravacana Avac.; cf. IX, 4, 10 Anf. 
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8. viviha-guna-tavo-rae ya niccam 
bhavai niräsae nijjar’atthie, 
tavasä dhunai puräna-pävagam 
jutto sayä tava-samähie || 
9. cauvvihä khalu äyärasamähi bhavai, tam jahä: no iha- 
log’atthayäe äyäram ahitthejjä I, no paralog’ ..... II, no kitti- 
vanna-sadda-silog’ .. . . . III, n’annattha Arahantehim heühim äyä- 
ram ahitthejjä IV cauttham payam bhavai, bhavai ya ettha silogo: 
10. jina-vayana-rae atintane 
padipunn’äyayam-äyay’atthie 
äyärasamähi-samvude 
bhavai ya dante bhäva-sandhae || 
ı1. abhigama cauro samähio 
suvisuddho susamähiy’appao 
viula-hiya-suh’avaham puno 
kuvvai so paya-khemam appano || 
12. jal-maranäo muccai 
itthattham ca cayai savvaso 
siddhe va bhavai säsae 
devo vä appa-rae mah’iddhie || tti bemi. 


X. nikkhamma-m-änäya buddha-vayane 
niccam citta-samähio havejjä 
itthina vasam na yävi gacche 
vantam no padiyäyaı je sa bhikkhü || 1 
pudhavim na khane na khanävae, 
siödagam na pie na piyävae, 
agani sattham jahä su-nisiyam 
tam na jale na jalävae je sa bhikkhü || 2 
anilena na vie na viyävae, 
hariyäni na chinde na chindävae, 
biyani sayä vivajjayanto 
saccittam n’ähärae je sa bhikkhü || 3 
vahanam tasa-thävaräna hoi 
pudhavi-tana-kattha-nissiyanam, 
tamhä uddesiyam na bhunje, 
no vi pae na payävae je sa bhikkhü || 4 


8a ya fehlt in B; in H dafür hi. 8d °tte ya s® B. 12c Anf. Oddho B. 

1aSchl.—d, 2 cd, 3c—7 b Anf., d— 10, 11c—13, 15 c Anf.d, 16acd, 18cd, 
19d: Aupacchand. (4b als ungerade Zeile. _2ab (+), 3ab (+ -), Te, 
11a: Vaital. (3a, 7c als gerade Zeilen), 11b Arya-Päda. Das Uebrige (aus- 
genommen 15ab): Indrav. Metrisch genauer wäre: 2b stT’ud®, ce 'nim, 4a ho1, 
b vi, 5 Anf. roittä, d Ovärae, 8a nam va p®, 10c samjama-niyama-dh®, 12 b Ossä, 
d c’abh?, 13c jadapudh® oder Pvi-samasame, 16d -ssang®,. In 1—10. 12—18. 20 
ist je zu entfernen. 

1 Anf. nikkhamam änäya B u. Avac. 1d padiyähiy® B, pratyäpibati 
(statt Otyadıyate!) H u. Avac.; cf. XI, VI. 2 Anf. vi B (u. H in S?). 
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roiya-Näyaputta-vayane 
appa-same mannejja chap pi käe, 
panca ya phäse mahavvayäim 
panc’äsava-samvarae je sa bhikkhü || 5 
cattäri vame sayä kasäe 
dhuva-jogi ya havejja buddha-vayane 
ahane nijjäya-rüva-rayae 
gihi-jogam parivajjae je sa bhikkhü || 6 
sammadditthi sayä amüdhe 
„atthi hu näne tave samjame ya“, 
tavasä dhunai puräna-pävagam 
mana-vaya-käya-susamvude je sa bhikkhü || 7 
tah’eva asanam pänagam vä 
viviham khäima-säimam labhittä 
„hohi attho sue pare vä* 
tam na nihe na nihävae je sa bhikkhü || 8 
chandiya sähammiyäna bhunje 
bhoccä sajjhäya-rae ya je sa bhikkhü || 9 
na ya vuggahiyam kaham kahejjä 
na ya kuppe nihu’indie pasante 
samjama-dhuva-joga-jutte 
uvasante avihedae je sa bhikkhü || 10 
jo sahai hu gäma-kantae akkosa-pahära-tajjanäo ya 
bhaya-bherava-sadda sa-ppahäse 
sama-suha-dukkha-sahe ya je sa bhikkhü || 11 
padimam padivajjiyä masäne 
no bhäe bhaya-bheraväi dissa, 
viviha-guna-tavo-rae ya niccam 
na sariram cäbhikankhai je sa bhikkhü || 12 
asaim vosattha-catta-dehe 
akkutthe va hae va lüsie vä 
pudhavi-same muni havejjä 
aniyäne ako’halle ya je sa bhikkhü || 13 
abhibhüya käena parisahäim 
samuddhare jäi-pahä6 appayam 
vüttu jäi-maranam mahabbhayam 
tave rae sämanie je sa bhikkhü || 14 
hattha-saınjae päya-samjae väya-samjae samja’indie 
ajjhappa-rae susamähiy’appäa 
sutt’attham ca viyänai je sa bhikkhü || 15 
uvahimmi amucchie agiddhe 
annaya-uncham pula-nippuläe 


5 Anf. rocayitvä (roittä?) H u. Avac. 5b Anf. atta B. 5d °vare B, 
Oyude ya (Pvrtas ca) H u. Avac. 6b ya nichtin B. 7b °ve ya s® (tapas 
ca sO) H u. Avac. 7d vai B. 8b !mam s° s (u. H?). 9ab —= Sab. 
10d avah® Hin $S u. Avac. 12 b bhäyae Bs. 13a Osittha s. 13d akouh® 


Bs; "llae s. 
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aral-samävanna-cittenam ohän’uppehinä 
gay’ankusa-poyapadägä-bhüyäim imäim 


Leumann, Dasavaikälika-sütra. X, 16c—XI, XV 


kaya-vikkaya-sannihio virae 


savva-sangävagae ya je sa bhikkhü || 16 
alolö bhikkhü na rasesu giddhe 
uncham care jiviya-näbhikankhi, 
iddhim ca sakkärana püyanam ca 
cae thiy’appä anihe je sa bhikkhü || 17 
na param vaejjäsi „ayam kusile“, 
jen’ annd kuppejja na tam vaejja 
janiya patteya punna-pävam 
attänam na samukkase je sa bhikkhü || 18 
na jäi-matte na ya rüva-matte 
na läbha-matte na suena matte 
mayäni savväni vivajjayanto 
dhamma-jjhäna-rae ya je sa bhikkhü || 19 
paveyae ajja-payam mahä-muni, 
dhamme thio thävayai param pi, 
nikkhamma vajjejja kusila-lingam 
na yävi häsam kuhae je sa bhikkhü || 20 
tam deha-väsam asuim asäsayam 
sayä cae nicca-hiya-tthiy’appa 
chindittu jäi-maranassa bandhanam 
uvei bhikkhü apun’ägamam gaim || 21 ti bemi. 


XI. iha khalu bho pavvaienam uppanna-dukkhenam samjame 


anohäienam ceva hayarassı- 
atthärasa thänäim sammam 


sampadilehiyavväim bhavanti, tam jahä: 


I 
II. 


Ill. 


19d 


ham bho dussamäe duppajivi 
lahussagä ittariya gihinam 
kämabhogä 

bhujjo ya säya-bahula ma- 
nussa 


.imam ca me dukkham na 


cirakälövatthäi bhavissai 


. oma-jana-purakkäre 
. vantassa ya padiyaiyanam 


(gihinam) 


. aharagai-väsövasampayäa 


dullabhe khalu bho gihinam 
dhamme gihi-väsa-majjhe va- 
santänam 


18b anne B, 18c °yam s. 
ya nicht in B, in H dafür hi. 


II. ittir® Bs. 


VI. Pay® B; g° nicht in s u. H. 


. ayanke se vahäya hoi 


‘. samkappe se vahäya hoi 


. sövakkese gihiväse 
(XI). niruvakkese pariyäe 


XII (XI). bandhe gihiväse 


(XIV). mokkhe pariyäe 

. (XV). sävajje gihiväse 

(XVD. anavajje pariyäe 

. (XVII). bahu-sähäranä gihi- 
nam kämabhogä 


(V. (XVII. patteyam punna-pä- 


vam 


19e vivarjya (Ojaittä) H u. Avac, 


(XV). nirav® s. 
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XVI 


XVII. 
XVII. 


anicce khalu bho manuyäna jivie kus’agga-jala-bindu- 
cancale 

bahum ca khalu pävam kammam pagadam 

pävänam ca khalu. bho kadänam kammänam puvvim 
duceinnanam duppadikkantänam veyaittä mokkho, n’atthi 
aveyaittä tavasä va jhosaittä — atthärasamam payam 
bhavai; bhavai ya ettha silogo: 


jayä& ya cayai dhammam anajjo bhoga-käranä 

se tattha mucchie bäle äyaim nävabujjhai || 1 

jayä ohävio hoi Indo vä padio chamam 
savva-dhamma-paribbhattho sa pacchä paritappai || 2 
jayä ya vandimo hoi pacchä hoi avandimo 

devayä va ccuyä thänä sa pacchä paritappai || 3 


.. . pülmo...apüimo | räyä va rajja-pabbhattho sa ....| 
....mänimo...amänimo | setthi vva kabbade chüdho sa.... | 


| 4 
15 


jayä ya therao hoi samaikkanta-jovvano 

maccho vva galim gilittä sa pacchä paritappai || 6 
putta-dära-parikinno moha-samtäna-samtao 
pank’osanno jahä nägo sa pacchä paritappai || 7 
„ajja yaham gani honto bhäviy’appä bahussuo 

jai 'ham ramanto pariyäe sämanne jina-desie“ || 8 
devaloga-samäno u pariyao mahesinam 

rayänam, arayänam ca mahänaraya-säliso || 9 


amarövamam janiya sokkham uttamam 
rayäna pariyä&, tabä 'rayänam 
niraövamam jäniya dukkham uttamam 
ramejja tamhä pariyäya pandie || 10 
dhammäö bhattham sirio 'vaveyam 
jann’aggi vijjhäyam iv’ appa-teyam 
hılanti nam duvvihiyam kusilä 
dädh’uddhiyam ghora-visam va nägam || 11 
ih’ev’ adhammo ayaso akitti 
dunnämadhejjam ca pihuj-janammi 
cuyassa dhammäö ahamma-sevino 
sambhinna-vittassa ya hetthao gai || 12 
bhunjittu bhogäi pasajjha ceyasä 
tahäviham kattu asamjamam bahum 
gaim ca gacche anabhijjhiyam duham, 
bohi ya se no sulabhä puno-puno || 13 
„imassa tä neraiyassa jantuno 
duhövaniyassa kilesa-vattino 


XVIII. Odikant® B, Opparakk® H u. Avac.; veittä u. aveittä B. 
3b cuyä B. 6b am sH; galittä B. 6! (wie VIII, 34!, aber in s 
ohne die Randglosse): 


jayä ya kukudambassa kutattihlim vihammai 
hatthi va bandhane baddho sa pacchä paritappai || 


8 Anf. adya tävad aham (ajja tä 'ham) H. 13c jiy® Bs. 


‚ 
4 


5 
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paliövamam jhijjai sägarövamam, 
kim anga puna majjha imam mano-duham! || 14 
na me ciram dukkham inam bhavissar, 
asäsayä bhoga-piväsa jantuno; 
na ce sarirena imen’ avessal, 
avesai jiviya-pajjavena me* || 15 
jass’ evam appa u havejja niechio 
caejja deham, na.u dhamma-säsanam ; 
tam tärisam no payalenti indiyä 
uvanta-väyä va Sudamsanam girim || 16 
icc eva sampassiya buddhimam naro 
äyam uväyam viviham viyäniyä 
käena väya adu mänasenam 
tigutti-gutto jina-vayanam ahitthejjäsi || 17 tti bemi. 


XI. Cüliyaın tu pavakkhämi suyam kevali-bhäsiyam 
jam sunittu sa-punnänam dhamme uppajjae mai || 1 
anusoya-patthie bahu-janammi padisoya-laddha-lakkhenam 
padisoyam eva appäa däyavvo hou-kämenam || 2 
anusoya-suho logo, padisoo äsavo suvihiyänam, 
anusoo samsäro, padisoo tassa uttäro || 3 
tamhä äyära-parakkamena samvara-samähi-bahulenam 
cariyä gunä ya niyamäa ya honti sähüna datthavvä || 4 
anieya-väso samuyäna-cariy& 
annäya-uncham pairikkayä ya 
appövahi kalaha-vivajjanä ya 
vihära-cariy& isinam pasatthä || 5 
äinna-omäna-vivajjanä ya 
osanna-ditth’ähada-bhattapäne 
samsattha-kappena carejja bhikkhü 
tajjaya-samsattha jai jaejja || 6 
a-majja-mamsäsi amacchariyä. 
abhikkhanam nivvigaigaya ya, 
abhikkhanam käussagga-käri, 
sajjhäya-joge payao havejjä || 7 
na padinnavejja sayan'äsanäim 
sejjam nisejjam taha bhattapänam 
gäme kule vä nagare va dese 
mamatta-bhävam na kahimei kujjä || 8 
gihino veyävadıyam na kujjä 
abhiväyanaın vandana püyanam vä, 
asamkilitthehi samam vasejjä 
muni carittassa jao na häni || 9 


15d avess® B. 16a "cchao Bs. 
5b payar® Bs. 7a 'ı ya H u. Avac. 7b nirvikrtikas ca H u. 
Avac. 8d "hamei B. 
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na yä labhejjä niunam sahäyam 
gunähiyam vä gunao samam vä 
ekko vi päväi vivajjayanto 
viharejja kämesu asajjamäno || 10 
samvaccharam cävi param pamanam, 
biyam ca väsam na tahim vasejja, 
suttassa maggena carejja bhikkhü 
suttassa attho jaha änavei || 11 
jo puvvarattävararatta-käle 
sampehai appagam appaenam 
„kim me kadam? kim ca m& kicca-sesam ? 
kim sakkanijjam na samäyarämi? || 12 
kim me paro päsai? kim ca appä? 
kim cäham khaliyam na vivajjayämi ?* 
icc eva sammam anupäsamäno 
anagayam no padibandha kujjä || 13 
jatth’ eva päse kai duppauttam 
käena väyä adu mänasenam 
tatth’ eva dhiro padisäharejjä 
äinno khippam iva kkhalinam || 14 
jass’ erisä joga jiindiyassa 
dhiimao sap-purisassa niccam 
tam ähu loe „padibuddha-jivi“, 
so jivai samjama-jiviena || 15 
appa hu khalu sayayaım rakkhiyavvo 
savvindiehim susamähiehim, 
arakkhio jäi-paham uvei, 
surakkhio savva-duhäna muccai || 16 tti bemi. 


Dasavaikälika-niryukti. 


P - . Poona Palmblatt-MS. Kielhorn’s Rep. 1880/81 No. 76. 
S = Strassburger Papier-MS. zusammen mit Haribh.'s Comm. 


siddhi-gaim uvagayanam kamma-visuddhäna savva-siddhanam 
namiunam Dasakäliya-nijjuttim kittaissämi || 1 
äi-majjh’avasäne käum mangala-pariggaham vihinä 
näm’äi-mangalam pi ya cauvviham pannaveünam || 2 
suya-näne anuogena ahigayam, so cauvviho hoi: 
carana-karanänuoge dhamme käle gane ya davie ya || 3 
apuhatta-puhattäim niddetthum ettha hoi ahigäro 
carana-karanänuogena tassa därä ime honti: || 4 

nikkhev’ egattha nirutta vihi pavatti ya kena vä kassa 
tad-dära bheya lakkhana tay-ariha parisä ya sutt/attho || 5 


10ec ego B. 12b Opekkhai B. 12c dam kicca ma k® Bs. 
5 = Kalpabh. pedh. 150. 


644 Leumann, Dasavaikalika-niryukti. niry. 6—31 


eyäi parüveum Kappe vanniya-gunena gurunä u 
anuogn Dasaveyäliyassa vihinä kaheyavvo || 6 
Dasakäliyam ti nämam sankbäe kälao ya niddeso 
Dasakäliya suyakhandham ajjbayan’ uddesa nikkhivium || 7 
nämam1 thavanä2 davie3 mäuya-paya4 samgah’ 5 ekkae ceva 
pajjava6 bhäve7 ya tahä satt’ ee ekkagä honti || 8 
nämam]1 thavanä2 davie3 khette4 käle5 tah’eva bhäve6 ya 
eso khalu nikkhevo dasagassa u chavviho hoi || 9 
baläl kiddä2 mandä3 balä4 ya pannä5 ya häyani6 pavanca 7 
pabbhära8 mammuh19 säyanıl0 ya dasamä u käla-dasä || 10 
Samäiy'anukkamao vanneum vigaya-porisie u 
nijjüdham kira Sejjambhavena Dasakäliyam tena || 12 
jena val jam va paduccä2 jatto 3 javanti4 jaha ya te thaviya 5 
so tam ca tao täni ya tahä ya kamaso kaheyavvam || 13 
ı.Sejjambhavam ganaharam jina-padimä-damsanena padibuddham 
Managa-piyaram Dasakäliyassa nijjühagam vande || 14 
2. Managam paducca Sejjambhavena nijjühiyä das’ ajjhayana 
veyäliyä& thaviya tamhä Dasakäliyam näma || 15 
Iv.s. Ayappaväya-puvvä nijjüdhä hoi dhamma-pannatti, 
v. Kammappaväya-puvvä pindassa u esapä tivihä || 16 
vıI. Saccappaväya-puvvä nijjüdhä hoi vakka-suddhi u, 
I—II. VI. VIII. avasesä nijjudhä navamassa u taiya-vatthüo || 17 
bio vi ya äeso: gani-pidagäo duvälas’angäo 
eyam kira nijjüdham Managassa anuggah’atthäe || 18 
4. Dumapupphiy’äiyä khalu dasa ajjhayana sa-bhikkhuyam java; 
5.ahigäre vi ya etto voccham patteyam ekkekke: || 19 
I. padhame dhamma-pasamsä, so ya ih’eva jina-säsanammi 'tti, 
U. biie dhii sakk& käum je esa dhammo tti || 20 
UI. taie äyära-kahä u khuddiyä, äya-samjamöväo 
IV. taha jiva-samjamo vi ya hoi cautthammi ajjhayane || 21 
V. bhikkha-visohi tava-samjamassa guna-käriyä u pancamae, 
VI. chatthe äyära-kahä mahai joggä mahayanassa || 22 
VIIf. vayana-vibhatti puna sattamammi, panihänam atthame bhaniyam, 
IXf. nayame vinao, dasame samäniyam „esa bhikkhu“ tti || 23 
XI. do ajjhayanä cüliya: visiyayante thiri-karanam egam, 
XI. biie vivitta-cariyä asiyana-gunäirega-phalä || 24 
Dasakäliyassa eso pind’attho vannio samäsenam 
etto ekkekkam puna ajjhayanam kittaissämi: || 25 
I. padham’ajjbayanam Dumapupphiyam ti cattäri tassa däräim 
vanne’ uvakkam’äi dhammapasamsä& ahigäro || 26 


7b bei H zu 13 Einl. 8 — Utt.-niry. 148 (424), 10b mumm’ P, 
11 = Av.-niry. VI, 83. 14 b Auf. fehlt eine More; das Berliner Sütra-MS. B, 
welches 14 f. u. 438f. am Ende eitirt (Weber Cat. II, 813, 1—6) liest ppiy®. Auch 
die beiden Sütra-Mss. Jacobi's haben die Strophen; das eine davon bietet °gam p”. 
27f. — Utt.-niry. 29f. (Visesh. I, 957£.); bloss 28b Anf. Dumapupphiya. 
29—31 = Utt.-niry. 6—8. 


niry, 
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nänassa damsanassa ya caranassa ya jena ägamo hoi 
so hoi bhäva-äo, a0 läbho tti niddittho || 32 
näma-dumo thavana-dumo davva-dumo ceva hoi bhäva-dumo 
em eva ya pupphassa vi cauvviho hoi nikkhevo || 34 

dumä ya päyavä rukkhä agama vidimä tarü 

kuhä mahiruhä vacchä rovagä runjagä vi ya |] 85 
pupphäni ya kusumäni ya phulläni tah’eva honti pasaväni 
sumapäni ya suhumäni ya pupphänam honti eg’atthä || 36 
dumapupphiyäl ya ähära-esanä2 goyare3 tayä4 unche5 
mesa6 jalügä7 sappe7! van’ 8 akkha9 isu10 golall putt’12 

udae13 || 387 

katthai pucchai sıso, kahi vi aputthä kahanti äyariyä, 
sisanam tu hiy’atthä vipulatarägam tu pucchäe || 38 
.nämam thavana dhammo davva-dhammo ya bhäva-dhammo ya, 
eesim nänattam vocchämi ahänupuvvie || 39 
davvam ca atthikäo payära-dhammo ya bhäva-dhammo ya, 
dayvassa pajjava je te dhammä tassa davvassa || 40 
dhamm’atthikäya dhammo payära-dhammo ya visaya-dhammo u, 
loiya kuppävayaniya log’uttara, log’ anegaviho: || 41 
gamma pasu desa rajje pura-vara gäma gana gotthi räinam 
sävajjo u kutitthiya-dhammo na jinehi u pasattho || 42 
duviho log’uttario: suya-dhammo khalu caritta-dhammo ya, 
suya-dhammo sajjhäo, caritta-dhammo samana-dhammo |! 43 
davve bhäve vi ya mangaläi, davvammıi punna-kalas’äl, 
dhammo u bhäva-mangalam „etto siddhi“ tti käunam || 44 
himsäe padivakkhä hoi ahimsä, cauvvihä sa u: 
davve bhäve ya tahä, ahims’ ajiväiväo tti || 45 
jina-vayanam siddham ceva, bhannai katthaı udäharanam 1, 
äsajja u soyäram heü2 vi kahimci bhannejja || 49 
katthai pancävayavä3 dasahä 4 vä savvahä na padisiddham 
na ya puna siddham bhannai handi sa-viyäram akkhäyam || 50 
tatth’ äharanam duviham cauvviham hoi ekkamekkam tu, 
heü cauvviho khalu, tena u sähijjae attho || 51 
näyam äharanam ti ya ditthantövama nidarisanam ceva 
eg’attham, tam duviham cauvviham ceva näyavvam || 52 
cariyam ca kappiyam cä duviham, tatto cauvvih’ ekkekkam: 
äharane A tad-deseB tad-doseC cev’ uvannäseD || 53 
caubä khalu äharane hoi aväol uväyall thavanalll ya 
taha ya paduppanna-vinäsamIV eva; padhamam cau-vigappam || 54 
davväväe: donni u väniyagä bhäyaro dhana-nimittam 
vaha-parina’ ekkamekkam dahammi macchena nivveo || 55 


.khettammi: avakkamanam Dasära-vaggassa hoi avarenam, 
.Diväyano ya käle, 4. bhäve mandukkiyä khamao || 56 


33 — Utt.-niry. 11. 34b bhävassa (!) statt pupph® P. 35a Odimi? 


36 bei HP als Sloka: pupphä ya kusumä ceva phullä ya pasavä vi ya | sumanä 


ceva 
niry. 


suhumä ya suhuma-käiya vi ya. 39a = Sütr.-niry. 10la. 46 =Av.- 
XVI, 27. 47f. = Ütt. XXX, 8. 30. 51Anf. tatthödähar? (!) S. 
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sikkhaga-asikkhagänam samvega-thir’atthaya& donham pi 
davv’äiyä evam damsijjante aväyä u || 57 


.daviyam kärana-gahiyam viginciyavvam, 2. asiv’ai-khettam ca, 
.bärasahi esa-kälo, 4. koh’äi-vivega bhävammi || 58 


davv’äiehi nicco eganten’ eva jesi appa u 

hoi abhävo tesim suha-duha-samsära-mokkhänam |] 59 
suha-dukkha-sampaogo na vijjai niccaväya-pakkhammi, 
egant'uccheyammi ya suha-dukkha-vigappanam ajuttam || 60 
em eva cau-vigappo hoi uväo vi, tattha 1. davvammi 
dhäu-vväo padhamo, 2. nangala-kuliehi khettam tu |] 61 


.kälo ya näliy’äihi hoi, 4. bhävammi pandio Abhao 


corassa kae nattim vadda-kumärim parikahei || 62 

evam tu iham äyä paccakkham anuvalabbhamäno vi 
suha-dukkha-m-äiehim gijjhai heühi atthi tti || 63 

jaha v’ assäo hatthim gämä nagaram tu päusä sarayam 
odaiyä ovasamam samkantı Devadatta:sa || 64 

evam saö jIvassa vi davv’äi-samkamam paduccä u 

atthittam sähijjai paccakkhenam parokkhaın pi || 65 
thavanä-kammam ekkam, ditthanto tattha 1. pondarıyanı tu, 


.ahavä vi sanna-dhakkana Hingusiva kayam udäharanam || 66 


sa-vvabhicaram heum sahasa vottum tam eva annehim 
uvavühai sa-ppasaram  sämaccham c’ appano näum || 67 


. honti paduppanna-vinäsanammi gandhavviyä udäharanam, 


siso vi katthai jai ajjhovajjejja to guruna || 68 

väreyavvö uväena; jai va vattülio vadejjahi: 

savve vi n’atthi bhävä, kim puna jivo! sa vattavvo: || 69 
jam bbanasi „n’atthi bhävä“ vayan’ eyam atthi n’atthi, jai atthi 
eva painnä-häni; asao nu nisehae ko nu || 70 

no ya vivakkhä-puvvo saddo jamhä u sä ajivassa 
mana-parinaya-saddäo siddham jivassa atthittam || 71 
äharanam tad-dese cauhä: anusattbil taha uvalambho II 
pucchällI nissä-vayanamIV; I. hoi Subhaddä "nusatthie || 72 
sähukkära-purogam jaha sä anusäsiya pura-janenam 
veyävaccälsu vi eva jayante 'nubühejjä || 73 

jesim pi atthi jivo vattavvä te vi: amha vi sa atthi, 

kim tu akattä na bhavai veyayai jena suha-dukkham || 74 
uvalambhammi Migävai; nähiya-väıi vi eva vattavvo: 

v’atthi tti ku-vinnänam äyäbhäve sai ajuttam || 75 

atthi tti ja viyakkä ahavä n’atthi tti jam ku-vinnänam 
accantäbhäve poggalassa eyam ciya na juttam || 76 

pucchä® Konio khalu; IV. nissä-vayanammi Goyama-ssämi; 


nähiya-väi pucche jiv’atthittam anicchante: || 77 


61b bhanio statt padh® v. 1. 65 Anf. evasaoj0 P. 65b v. 1. parinämo 


s' pP parokkho vi. 69a veoliovOP. 69 Schl. vott! S. 70Schl,kouP. 71 P: 


T7b 
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°ddo ajiva-bhavo tti na ya sä vi | 
jam ajivassa u siddho padiseha dhant u to jivo || 


-väim....echantam P. 
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kenam ti n’atthi äyä? „jena parokkho“ tti; tava ku-vinnänam 
hoi parokkham, tamhä n’atthi tti; nisehae ko nu || 78 A 
annävaesao nähiya-väi: jesi n’atthi jivo u 
dän’äi-phalam tesim na vijjaı; cauha tad-dosam: || 79 
C. padhamam ahamma-juttam I, padilomam II, attano uvannäsam II, 
duruvaniyam tu cauttham IV; I. ahammajuttammi Naladämo ' 80 
I,1.padilome jaha Abhao Pajjoyam harai avahio santo; 
2.Govinda-väyago vi ya jaha para-pakkham niyattei || 81 
III. atta-uvannäsammi ya taläga-bheyammi Pingalo thavaı; 
IV.animisa-genhana bhikkhuga durüvanie udäharanam || 82 
D. cattäri uvannäs’: evatthugaI annattha-vatthuge II ceva 
padinibha III heummi IV ya, tattha honti inam-o udäharanä: || 83 
I.tavvatthugammi puriso savvam bhamiüna sähai apuvvam; 
Il.taya-anna-vatthugammi vi annatte hoi egattam || 84 
Ill. „tujjha piyä majjha piü dhärei anünayam“* padinibhammi; 
IV.kim nu javä kijjante? „jena muhäe na labbhanti“ || 85 
2. ahavä vi imo heü vinneo, tatth’ imo cau-viyappo: 
javagal thavaga2 vamsaga3 lüsaga4 heü cauttho u || 86 
ubbhämigä ya mahilä jävaga-heummi utta-lendäi; 
logassa majjha-jänana thävaga-heü udäharanam |] 87 
sa sagada-tittiri vamsagammi heummi hoi näyavvä; 
tausaga-vamsaga lüsaga-heummi ya moyao ya puno || 88 
dhammo gunä ahims’äiya u te parama-mangala-painnä, 
devä vi loga-pujjä panamanti su-dhammam ii heü || 89 
ditthanto: arahantä anagärä ya bahavo u jina-sisä 
vatt’ anuvatte najjai jam naravaino vi panamanti || 90 
uvasamhäro: devä jaha taha räyä vi panamai su-dhammam, 
jamha „dhammo mangalam ukkattham“ ii nigamanam ti || 91 
4. biiya-painnä: jina-säsanammi sähenti sähavo dhammam ; 
heü: jamhä sabbhäviesu hims’äisu jayanti || 92 
jaha jina-säsana-niraya dhammam pälenti sähavo suddham, 
na kutitthiesu evam disai paripälanöväo || 93 
tesu vi ya dhamma-saddo, dhammam niyayam ca te pasamsantı ; 
nanu bhanio sävajjo kutitthi-dhammo jina-varehim ? || 94 
jo tesu dhamma-saddo so uvayärena, nicchaena iham, 
jaha siha-saddö sihe pähann’uvayärao 'nnattha || 95 
esa painnä-suddhi; heu: ahims’äiesu pancasu vi 
sabbhävena jayanti; heu-visuddhi imä tattha: || 96 
jam bhatta-päna-uvagarana-vasahi-sayan’äsan’äisu jayanti 
phäsuya-akaya-akäriy’ananumay’anuddittha-bhoi ya || 97 
apphäsuya-kaya-käriya-anumaya-uddittha-bhoino handi 
tasa-thävara-himsäe janä akusalä u lippanti || 98 
esä heu-visuddhi; ditthanto tassa ceva ya visuddhi 
sutte bhaniyä u phudä; sutta-pphäse u iyam annä: || 99 


vwunomm 


83 b Obhae h® ya h® (statt honti?) 8. 86a v. l.: heu tti däram 
ahunä, cauvviho so ya hoi näyavvo. 87a unta-lindär PS. 87 Schi. heumm’ 
ud’ P. 91b Anf. tamhä dh® P. 91 Schl. O%nam ca P. 
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„jaha bhamaro“ tti ya ettham ditthanto hoi äharana-dese, 
„canda-muhi därigeyam“ somatt’avahärana na sesam || 100 
evam bhamar’äharane aniyaya-vattittanam na sesanam 
gahanam ditthanta-visuddhi sutt& bhaniya im& v’ anna || 101 
ettha ya bhanejja koi: samanänam kirae su-vihiyänam, 
pägövajivino tti ya lippant’ ärambha-dosena || 102 

väsai na tanäna kae, na tanam vaddhai kae miya-kulänam, 
na ya rukkhä saya-sälä phullanti kae mahuyaränam || 103 
aggimmi havi hüyai, äicco tena pinio santo 

varisai payä-hiyäe, ten’ osahio parohanti |] 104 

kim dubbhikkham jäyai? jai evam aha bhave durittham tu; 
kim jäyai savvatthä dubbhikkham? aha bhave Indo |] 105 
väsai to kim viggham nigghäy’äihi jäyae tassa ? 

aha väsai uu-samae na väsaı ü tan’atthäe || 106 

kim va dumä pupphanti bhamaränam kärana ahä-samayam 
mä bhamara-mahuyari-ganä kilämaejja anähärä || 107 

kassai buddhi esä: vitti uvakappiyä Payävainä 

sattänam, tena dumä pupphanti mahuyari-gan’atthä || 108 
tam na bhavai jena dumä nämägoyassa puvva-vihiyassa 
udaenam puppha-phalam nivattayanti, imam v’ annam: || 109 
atthi bahü vana-sanda bhamarä jattha na uventi na vasanti 
tattha vi pupphanti dumä, pagai esa duma-ganänam || 110 
jai pagai kisa puno savvam kälam na denti puppha-phalam ? 
jam käle puppha-phalam diyanti; gurur äha: aha evam || 111 
pagai esa dumänam jao u samayammi ägae sante 
pupphanti päyava-gana phalam ca kälena bandhanti || 112 
kim nu gihi randhanti samanänam käranä ahä-samayam ' 
mä samanä bhagavanto kilämaejjä anähärä || 113 
„saman’'anukampa-nimittam punna-nimittam ca giha-niväsi u“ 
ko1 bhanejja „pägam karenti“; so bhannai: na jamhä || 114 
kantäre dubbhikkhe äyanke va mahayä samuppanne 

vattim samana suvihiyä savv’ähäram na bhunjanti || 115 

aha kisa puna gihattbä rattim äyaratarena randhanti 
samanehi suvihiehim cauvvih’ähära-viraehim ? || 116 

atthi bahu gäma-nagara samana jattha na uventi na vasanti, 
tattha vi randhenti gihi, pagai esä gihatthänam || 117 

pagai esa gihinam jam gihino gäma-nagara-niyamesu 
randhenti appano pariyanassa kälena atthäe || 118 

tattha samana tavassi parakada-paranitthiyam vigaya-dhümam 
ähäram esanti jogänam sähan’atthäe || 119 
nava-kodi-parisuddham uggama-uppäyan’esanä-suddham 
chatthäna-rakkhan’attha ahimsa-anupälan’atthäe || 120 
ditthanta-suddhi esä, uvasamhäro ya sutta-niddittho: 


„santi“ vijjanti tti ya „santim“ siddhim va säherti |! 121 
106a Schl. °yai P. 107 Anf. kimei d® S. 111b dadanti P. 
—= Av.-niry, XX, 52a. 121 Anf. °ddhir P. 
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3b dhärei tam tu davvam tam davva-vihamgamam viyänähi 
bhäve vihamgamä puna guna-sannä-siddhio duvihä || 122 
„viham“ ägäsam bhannai guna-siddhi tap-paitthio logo 
tena u vihamgamo so, bhäv’attho vä: gai duvihä || 123 
bhäva-gai kamma-gai, bhäva-gaim pappa atthikäyä u 
savve vihamgamä khalu, kamma-gaie ime bheyä: || 124 
vihaga-gai calana-gaı, kamma-gaio samäsao duvihä 
tad-udaya-veyaya jivä vihamgamä pappa vihaga-gaim || 125 
calanam kamma-gai khalu paducca samsärino bhave jiva 
poggala-davväim vä vihamgamä, esa guna-siddhi || 126 
sannä-siddhim pappä vihamgamä honti pakkhino savve, 
ibaim puna ahigäro vihäsa-gamanehi bhamarehim || 127 
„däne“ tti datta-genhana, „bhatte“ bhaja seva phäsu-genhanayä, 
„esana“ tigammi „nirayä*, uvasamghärassa suddhi imä || 128 
avi bhamara-mahugari-ganä avidinnam äviyanti kusuma-rasam 
samana puna bhagavanto nädinnam bhottum icchanti || 129 

5a assamjaehi bhamarehi jai samä samjayä& khalu bhavanti 
evam uvamam kiccä nünam assamjayä samanä || 130 
uvamä khalu esa kayä puvv’uttä desa-lJakkhanövanayä 
aniyaya-vitti-nimittaın ahimsa-anupälan’atthäe || 131 
jaha duma-ganä u taha nagara-janavayä payana-päyana-sahävä, 
jaha bhamarä taha munino navari adattam na bhunjantı || 132 
kusume sahäva-phulle ähärenti bhamarä jaha tahä u 
bhattam sahäva-siddham samana suvihiyä gavesanti || 133 
uvasambäro: bhamarä jaha taha samanä vi avaha jivantı. 

5b „danta“ tti puna payammi näyavvam vakka-sesam inam: || 134 
jaha ettha ceva iriy’äiesu savvammi dikkhiy’äyäre 
tasa-thävara-bhüya-hiyam jayanti sabbhäviyam sähü || 135 
uvasamhära-visuddhi esa samattä u; nigamanam: tenam 
vuccanti sähuno tti jenam te mahugara-samänä || 136 
tamhä day’äi-guna-sutthiehi bhamaro vva avaha-vittihim 
sähübi sähio tti ukkittham mangalam dhammo || 137 
nigamana-suddhi: titth’antari vi dhamm’attham ujjuyä vihare; 
bhannai: käyänam te jayanam na munanti na karenti || 138 
na ya uggam’äi-suddham bhunjanti mahuyara v’ anuvarohi, 
n’eva ya ti-gutti-guttä jaha sähü nicca-kälam pi || 139 
käyam väyam ca manam ca indiyäim ca panca damayanti, 
dhärenti bambhaceram, samjamayanti kasäe ya || 140 
jam ca tave ujjuttä ten’ esim sähu-lakkhanam punnam, 
to sähuno tti bhannanti sähavo nigamanam c’ eyam || 141 

1. (50a dasabä) te u painnal vibhatti2 heu3 vibhatti4 vivakkha5 padi- 

ditthanto 7 äsankä8 tap-padiseho9 nigamanam 10 ca |142 [seho6 

1. „dhammo mangalam ukkattham“ ti painn’ atta-vayana-niddeso; 


127—129 in P am Rande. 132 Schl. na genhanti P. 135 Anf. j 
ce e0 ir! P. 136 Schl. tti ya jenam mahugära-sammänä (!) P. 139 Anf. 
na u ugg® P. 
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2.so ya ih’eva jina-mae n’annattha painna-pavibhatti || 143 
3. sura-püio tti heü dhamma-tthäne thiyä u jam parame; 
4. heu-vibhatti: niruvahi jivän’ avahena ya jiyanti || 144 
5. „jina-vayana-padutthe vi hu sasur’äie adhamma-ruino vi 
mangala-buddhid jano panamai“ äi-duya-vivakkho || 145 
biiya-duyassa vivakkho: surehi pujjanti janna-jäi vi; 
„Buddh’äi vi sura-nayä vuccante“ näya-padivakkho || 146 
evam tu avayavänam caunha padivakkhö pancamo ’vayavo; 
6. etto chattho 'vayavo vivakkha-padisehö, tam voccham || 147 
säyam sammatta pumam häsa rai äu näma-goya suham 
dhamma-phalam äi-duge vivakkha-padiseham o eso || 148 
„ajiindiya sövahiyä vahagä jai te vi näma pujjanti 
aggı vi hojja sio“ heu-vibhattina padiseho || 149 
Buddh’äi uvayäre püyä-thänam jina u sabbhävam, 
ditthanta-ppadiseho chattho eso avayavo u || 150 
. arahanta-magga-gämi ditthanto, sahuno vi sama-cittä 
päga-raesu gihisum esante a-vahamänä u || 151 
8. tattha bhave äsankä: uddissa jai vi kirae pägo, 
tena ra visamam näyam; 9. väsa-tan&a tassa padiseho || 152 
10. tamhä u sura-naränam pujjattä mangalam sayä dhammo 
dasamo esa avayavo painna-heü-punavvayanam || 153 
Dumapupphiyä® nijjutti-samäso vannio vibhäsä ya 
jina-caudasapuvvi vittharena kahayanti se attham || 154 
II. Sämannapuvvagassa u nikkhevo hoi nama-nipphanno: 
sämannassa caukko, terasago puvvayassa bhave || 157 
samanassa u nikkhevo caukkao hoi änupuvvie: 
davve sarIra-bhavio, bhävena u samjao samano || 158 
jaha mama na piyam dukkham jäniya em eva savva-jivänam 
na hanai na hanävei ya samam anal tena so samano || 159 
uraga-giri-jalana-sägara-nahayala-tarugana-samo ya jo hoi 
bhamara-miga-dharani-jalaruha-ravi-pavana-samo ya so sama- 
visa-tinisa-väya-vanjula-kaniyär’'uppala-samena samanena [no 162 
bhamar’unduru-nada-kukkuda-addäga-samena hoyavvam || 163 
pavvaie anagäre päsande caraga tävase bhikkhü 
pariväyae ya samane Nigganthe samjae mutte || 164 
tinne täı davie muni ya khante ya danta virae ya 
lühe tir’atthe vi ya havanti samanassa nämäim || 165 
nämam 1 thavanä2 davie 3 khette4 käl&5 disi 6 täva-khette7 ya 
pannavaga8 puvva9 vatthül0 pähudall aipähudel2 bhäve13 1166 
lanämam thavanä-käma davva-kämä ya bhäva-kämä ya, 
eso khalu kämänam nikkhevö cauvviho hoi || 167 
sadda-rasa-rüva-gandha-pphäsaä udayam-karä ya je davvä, 
duvihä ya bhäva-kämä:- icchä-käma mayana-kämä |] 168 


-] 


148 Schl. esa P. 150 b Anf. Onte pad® S. 153 Schl. punovay® P. 
154 bei H hinter 156 und bloss _ganz flüchtig erwähnt. 155f. = Av.-niry. 
X, 83f. (XX,81f). 160f.= Av.-niry. VII, 186. 185. 1625 Olahara-re 8. 
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icchä pasattha-m-apasatthigä ya; mayanammi veya-uvaogo, 
ten’ ahigäro, tassa u vayanti dhirä niruttam inam: || 169 
visaya-suhesu pasattam abuha-janam käma-räga-padibaddham 
ukkämayanti jivam dhammäo tena te kämä || 170 
annam pi ya se nämam: „kämä roga“ tti pandiyä benti, 
käme patthemäno roge patthei khalu jantü || 171 
lb näma-payam thavana-payam davva-payam ceva hoi bhäva-payam, 
ekkekkam pi ya etto 'negaviham hoi näyavvam || 172 
äkuttima ukkinnam uvanejjam pilimam varangam ca 
ganthima vedhima pürima väima samghäimam chejjam || 173 
bhäva-payam pi ya duviham: avaräha-payam B ca no ya avarähamA 
A.no-avaräham duviham: mäuga no-mäugam ceva || 174 
no-mäugam pi duviham: gahiyam ca painnagam ca bodhavvam, 
gahiyam cau-ppayäram, painnagam hoi ’negaviham || 175 
gajjam I pajjam II geyam III cunnamIV ca cauvviham tu gahiya- 
„ti-samutthänam savvam“iya benti sa-lakkhanä kaino|| 176 [payam; 
I. mahuram heu-niuttam gahiyam a-päyam viräma-samjuttam 
aparimiyam e’ avasäne kajjam gajjam ti näyavvam || 177 
II. pajjam tu hoi tiviham: samam addha-samam ca näma-visamam ca 
päehi akkharehi ya, eva vihi-nnü kai benti || 178 
III. tanti-samam täla-samam vanna-samam gaha-samam laya-samam ca 
kajjam tu hoi geyam pancaviham giya-sannäe || 179 
Iv. attha-bahulam mah’attham heu-niväövasagga-gambhiram 
bahu-päyam avocchinnam gama-naya-suddham ca cunna-pa- 
B.indiya-visaya-kasäyä parisaha veyanä ya uvasaggä [yam!180 
ee avaraäha-payä jattha visıyanti dummehä || 181 
atthärasa u sahassa sil’angänam jinehi pannattä 
tesi padirakkhan’atthä avaräha-pae u vajjejjä |] 182 
joe karane sannä indiya bhom’äi samana-dhamme ya 
sil’anga-sahassänam atthärasagassa nipphatti || 183 
III. pai-khuddaena pagadam; äyärassa u caukka-nikkhevo: 
nämamI thavan&lI davieIll bhäv’äyäreIV ya bodhavve || 185 
Il. namana dhävana väsana sikkhävana sukaranävirohini 
davväni jäni loe davv’ayäram viyänähi || 186 
IV. damsanal näna2 caritte3 tava-äyäre 4 ya viriy’äyäre 5 
eso bhäv’ayäro pancaviho hoi näyavvo || 187 
1. aisesa iddhiy’ äyariya väi dhammakahi khamaga nemitti 
vijja ya räya-gana-sammayä ya tittham pabhäventi || 189 
2.kälel vinae2 bahumäne3 uvahäne4 tahä aninhavane 5 
vanjana6 attha7 tad-ubhae8 atthaviho näna-m-äyäro || 190 
3. panihäna-joga-jutto pancahi samiihi tihi ya guttihim 
esa caritt'äyäro atthaviho hoi näyavvo || 191 
4, bärasavihammi vi tave sabbhintara-bähire kusala-ditthe 


173 Anf. äodima P. 184 — Utt.-niry. 249. 186 Anf. dhov® P. 
188 = Utt. XXVII, 31. Prajn. I. Vyavah.-bh. pedh. 64. 189 Anf. aisesi 8. 
190 f. = Vyavah.-bh. pedh. 63. 65. 
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agiläi anäjivi näyavvo so tav’äyäro || 192 
5. anigübiya-bala-virio parakkamai jo jah’uttam äutto 
junjai ya jahä-thämam näyavvo viriy’äyäro || 193 
attha-kahäl käma-kahä II dhamma-kahä III ceva misiyä ya kahälV, 
etto ekkekkä vi ya 'negavihä hoi näyavvä || 194 
. Vijjjaı sippam2 uväos 'nivveo4 samcaos ya dakkhattam s 
sämaın dandos bheo9 uvappayänamıo ca attha-kahä || 195 
e. satthäha-suo dakkhattanena, setthi-suo ya rüvena, 
buddhi® amacca-suo, jivai punnehi räya-suo || 196 
dakkhattanayam purisassa pancagam, sayagam ähu sunderam, 
buddhi puna sähassi, sayasähassäi punnäim || 197 
ll. rüvam 1 vao2 ya veso3 dakkhinnam4 sikkhiyam ca visaesu 5 
dittham6 suyam? anubhüyam8 casamthavä9 cevakäma-kahä 198 
dhammakahä bodhavvä cauvvihä dhira-purisa-pannattä: 
akkhevani 1 vikkhevani 2 samvege 3 ceva nivvee 4 || 199 
1. Ayäre Vavahäre Pannatti ceva Ditthiväe ya 
esä cauvvihä khalu kahä u akkhevanı hoi || 200 
vijja caranam ca tavo ya purisakäro ya samii-guttio 
uvaissai khalu jahiyam kahä® akkhevaniya raso || 201 
2. kahiüna sa-samayam to kahei para-samayam aha vivajjasa, 
micchä-sammam-väe em eva havanti do bheyä || 202 
jä sa-samaya-vajja khalu hoi kahä loga-veya-samjuttä 
para-samayänam ca kahä, esä vikkhevanı näma || 203 
ja sa-samaena puvvim akkhäyä tam chubhejja para-samae 
para-säsana-vakkhevä parassa samayam parikahei || 204 
3. äya-para-sarira-gayä ihaloe ceva taha ya paraloe 
esä cauvvihä khalu kahä u samveyanı hoi || 205 
viriya-viuvvan'iddhi näna-carana-damsanäna taha iddhi 
uvaissai khalu jahiyam kahäya samveyanie raso || 206 
4. päyvänam kammänam asubha-vivägo kahijjae jattha 
iha ya parattha ya loe kabä u nivveyani näma || 207 
thevam pi pamäya-kayam kammam sähijjai jahim niyamä 
pauräsuha-parinaämam kahä® nivveyanie raso || 208 
siddhi ya devalogo sukul’uppatti ya hoi samvego, 
narago tirikkha-jonı kumänusattam ca nivveo || 209 
venaiyassa padhamayä kaha u akkhevani kaheyavvä, 
to sa-samaya-gahiy’atthe kahejja vikkhevanim pacchä || 210 
akkhevani-akkhittä je jivä te labhanti sammattam, 
. vikkhevani® bhajjam gädhatarägam va micchattam || 211 
. dhammo attho kämo uvaissai jattha sutta-kavvesu 
loge vee samae sä u kahä misiyä näma || 212 
itthi-kaha bhatta-kahä räya-kahä- cora-janavaya-kahä ya 
nada-natta-jalla-mutthiya-kahä u esä bhave vikahä || 213 
eyä ceva kahäo pannavaga-parüvage samäsajja; 


un 


III. 


-_ 


<ervwrep 


[7 


201 Schl. Ovanie P. 2023 Schl. vivaccäsa $. 206 Schl. kaha& P. 
208 Schl. °yaniya P. 214a Orüvagam s0 S, 
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er 


DD 


IVz 


akahäl kahä2 vi vikahä3 havejja puris’antaram pappa || 214 


. micchattam veyanto jam annäni kaham parikahei 


linga-ttho va gihi vä sä akahä desiyä samae || 215 


.tava-samjama-guna-dhäri jam carana-rayä kahenti sabbhavam 


savva-jagaj-jiva-hiyam sä u kahä desiyä samae || 216 


.jJo samjao pamatto räga-ddosa-vasa-go parikahei 


sä u vikahä pavayane pannattä dhira-purisehim || 217 
singära-rastunnuiyä moha-kuviya-phumphugä hasahasenti 
Jam sunamänassa kaham samanena na sä kaheyavva || 218 
samanena kaheyavva tava-niyama-kahä viräga-samjuttä 
Jam soüna manüso vaccai samvega-nivveyam || 219 
attha-mahantı vi kahä aparikilesa-bahulä kaheyavvä, 
handi! mahayä cadagarattanena attham kahä hapai || 220 
khettam kälam purisam sämaccham e’ appano viyänittä 
samanena u anavajja pagayammi kahä kaheyavvä || 221 
jivähäro bhannai äyäro, ten’ imam tu äyäyam 
chajjivaniy’ajjhayanam, tass’ ahigärä ime honti: || 222 


Capitel. jiväjivähigamolf. caritta-dhammo3 tah’eva jayanä4 ya 


an 


1. 


2. 


I 


en 


uvaeso5 dhamma-phalam 6 chajjivaniyä& ahigärä || 223 
chajjivaniyäe khalu nikkhevo hoi näma-nipphanno, 

eesim tinham pi u patteya-parüvanam voccham || 224 
nämam 1 thavanä2 davie3 khette4 käle5 tah’eva bhäve6 ya 
eso u chakkagassa u nikkhevo chavviho hoi || 226 

jivassa u nikkhevoI parüvanäll lakkhanam III ca atthittaım IV 
annämuttatte Vf. nicca VII kärage VIII deha-vävittam IX || 227 
guniX uddhagaitte XI ya nimmaya XII säphallayä XIII ya parimä- 
jivassa tiviha-kälammi parikkhä hoi käyavvä || 228 ([namXIV, 


.nämam thavanäa jivo davva-jivo ya bhäva-jivo ya, 


ohe 1 bhava-gahanammi 2 ya tabbhava-jive3 ya bhävammi || 229 
näma-thavanä gayäo, davve guna-pajjavehi rahio tti, 

tiviho ya hoi bhäve: ohel bhava2 tabbhave3 ceva || 230 
sante äuya-kamme dharai tass’ eva jivaI udae, 

tass’ eva nijjaräe mao tti siddho naya-maenam || 231 

jena ya dharai bhava-gao jivo jena ya bhaväö samkamai 
janähi tam bhav’äum cauvviham; 3. tabbhave duviham || 232 


. duvihä ya honti jivä: suhumä taha bäyarä ya logammi, 


suhumä ya savva-loe, do ceva ya bäyara-vihana || 233 
suhumä ya savva-loe pariyavannä havanti nayavvä, 
do bheya bäyaränam: pajjatt’ iyare ya näyavväa || 234 


Ill. Jakkhanam iyäni däram: cindham heü ya käranam lingam 
lakkhanam ii jivassa u äyän’äi imam tam ca: || 235 
214b va statt vi P; vak® statt vik® S. 217a Osa-gad S. 223 — 
Kalpabh. pedh. 426. 225 — 8 — Utt.-niry. 148 (424). 226b ssä n® S, 
227 b °ttattam $; ®vitte P. 228a Schl. Omäne S. 228 Schl. näyavva P. 
230 Anf. Omam thavana g° S. 230b ha bhave tO P. 230b v.1. bhäve u 
tiha bhanio, tam puna samkhevao voccham, 234b Auf. do ceva bP 8. 
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äyänel paribhoge2 jog’3 uvaoge4 kasäya5 lesa6 ya 
änäpänü 7 indiya8 bandhödaya-nijjarä9 ceva || 236 

cittam 10 ceyanall sannäl2 vinnänam13 dhäranäl4 ya bu- 
ihä 16 mai17 viyakko 18 jivassa u lakkhanä ee || 237 [ddhi15 ya 
lakkhijjai tti najjai paccakkh’ iyaro vva jena jo attho 

tam tassa lakkhanam khalu dhüm’unh’äi vva aggissa || 238 
ayagäral küra2 parasüd aggi4 suvanne5 ya khira6 nara7 
ähäro9 ditthantä äyän’äina jaha-sankham || 239 [väsi 8 


. deh’indiyäiritto äyä khalu gajjha-gähaga-paogä, 


samdäs’ä ayapind’ä’ ayakär’äi vva vinneo || 240 


.deho sa-bhottio khalu bhojjattä oyan’äi thälam va; 

. anna-ppaottigä khalu jogä parasu vva karanattä || 241 
.uvaogä näbhävo aggi vva sa-lakkhanäpariccägä; 

.sa-kasäyä näbhävo pajjaya-gamanä suvannam va || 242 

. lesäo näbhävo parinamana-sabhävao u khiram va 

.ussäsä näbhävo sama-sabbhävä kuo vva naro || 243 

. akkhän’ eyäni par’atthayäni väs’äi veha-karanattä; 

. gaha-veyaga-nijjarao kammass’ anno jah’ ähäro || 244 [ranam, 
. eittam ti-käla-visayam, 11. ceyana paccakkha, 12. sanna anusa- 
. vinnän’ anega-bheyam, 14. kälam asamkheyaram dharanä || 245 
. atthassa üha buddhi, 16. ibä cetth’, 17. attha-avagamo u mai, 
.sambhävan’attba takkä; guna-paccakkhä ghado vv’ atthi || 246 


jamhä ceitt’äiyä jivassa gunä havanti paccakkhä 
guna-paccakkhattanao ghado vva jivo ao atthi || 247 
atthi tti däram ahunä: jivas sam atthi vijjae niyamä; 
Logäyaya-maya-ghäy’attham uccae tatth’ imo heü: || 248 
jo eintei „sarire n’atthi aham“ sa &va hoi jivo tti, 
na hu jivammi asante samsaya-uppäyao anno || 249 
jivassa esa dhammo jä Ihä „atthi n’atthi vä jivo*“ 
thänu-manüsänugaya jaha ihä Devadattassa || 250 
siddhaın jivassa atthittam, saddäd evänumiyae, 
näsao bhuvi bhävassa saddo havai kevalo || 251 
„atthi tti nivvigappo jivo“ niyama u saddao siddhi, 
kamhä? suddha-payattä ghada-kharasingänumänäo || 252 
suddha-payattä siddhi jai evam sunna-siddhi amham pi; 
tam na bhavai, santenam jam sunnam sunna-geham va || 253 
micchä bhave u savvatibä je kei päraloiyä 
kattä cevövabhottä ya jai jivo na vijjai || 254 
päni-dayä tava-niyamä bambham dikkhä ya indiya-niroho 
savvam niratthayam eyam jai jivo na vijjai || 255 
loiyä veiyä ceva tahä sämäiya viü 
„nicco jivo piho dehä* ii savve vavatthiyä || 256 


237b viyakkä P. 239a p® u. v® vertauscht P. 239b °n’ärhi 8. 


240b so do ay? S. 243 Schl. khao statt kuo $. 248a ’tthi tti statt 


atthi 


S. 249a °tthi aha sa eva P. 255b °ttham ey S. 
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loge achejj’abhejjo, vee sa-purisa daddhaga siyälo, 
samae „aham äsi gao*, tiviho divv’äi-samsäro || 257 
atthi sarira-vihäyä pai-niyay’ägäray’äi-bhäväo 
kumbhassa jaha kulälo so mutto kamma-jogäo || 258 
pharisena jahä väü gejjhai käya-samsio 
nanäihim tahä jivo gejjhai käya-samsio || 259 
anindiya-gunam jivam dunneyam mamsa-cakkhuna 
siddhä passanti savvannü näna-siddhä ya sähuno || 260 
atta-vayanam tu sattham, ditthä ya tao aindiyänam pi 
siddhi gahan’äinam, tah’eva jivassa vinneyä || 261 
V— VII annattam amuttattam niccattam ceva bhannal samayam 
kärana-avibhäg’är-heühi imähi gähähim: || 262 
kärana-vibhäga kärana-vinäsa 1 bandhassa paccayäbhävä 2 
viruddhassa ya atthassa päubbhävä vinasä ya3 || 263 
V. anno tti däram ahunä, anno dehä gihäö puriso vva, 
tajjivatassariraya-maya-ghäy’attham imam bhaniyam: || 264 
deh’indiyäiritto äyä khalu tad-uvaladdha-atthänam 
tav-vigame vi saranao geha-gavakkhehi puriso vva || 265 
na u indiyäi uvaladdhimanti vigaesu visaya-saımnbharanä 
jaba geha-gavakkhehim jo anusariya sa uvaladdhä || 266 
.sampayam amutta-däram, aindiyattä achey’abheyattä 
rüv’äi-virahao vä anäi-parinäma-bhävao || 267 
chaumattbänuvalambhä tah’eva savvannu-vayanao ceva 
log’äi-pasiddhio 'mutto jivo tti näyavvo || 268 
nicco tti daram ahunä, nicco avinäsi säsao jIvo 
bhävatte sai jammäbhäväö naham va vinneo || 269 
samsäräo äloyanaö taha paccabhinna-bhäväo 
khana-bhanga-vighäy’attham bhaniyam telokka-damsihim || 270 
loe vee samae nicco jivo vibhäsao amham, 
iharä samsär’äl savvam pi na jujjae tassa || 271 
(263) 1. kärana-avibhägäo kärana-avinasao ya jivassa 
niccattam vinneyam ägäsa-padänumänäo || 272 
2. heu-ppabhavo bandho jammänantara-hayassa no jutto 
taj-joga-virahao khalu cor’äi-ghadänumänäo || 273 
bandhassa paccayäo: sambajjhai bandha-paccayä jivo 
eganta-khaniya taha niccaväya-ghäy’attham iyam uttam: || 2731 
bandhassa paccayä khalu: micchattam avirai kasaya ya 
joga-pamäo lesä cor’äi-ghadänumänäo || 273? 
3. atthi viruddha bhävä nicco jivo khu kumbha-ovammä 
saviyaranuvalambhä avinäsı poggalo neo || 2733 
avinäsı khalu jivo vigär’anuvalambhao jah’ ägäsam, 
uvalabbhanti viyärä kumbh’äi-vinäsi-davvänam || 274 


V 


au 


YÄAT, 


— 


257 a acchejj’abhejjo ya v’ P; daddhaga P. 259. tr 09 IP. 
260b päsanti 8. 261a anind® (!) P. 263b Ossä p S. 264b Pririya P 
sec. m. 266 — Kalpabh. pedh. 27. 267 a anindP(!) P; ttä ya chejja- 
bhejjao P. 268b ’motto P. 269 Anf. niccatta-d® P. 2732 nicht ın 
S (u. H). 
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nirämay’ämaya-bhävä 4 bäla-kayänusaranad 5 uvatthäna 6 
soy’äihi agahanä 7 jaisaranä 8 than’abhiläsä 9 || 275 
.rogass’ ämaya-sannä, 5. bäla-kayam jam juva 'nusambharai, 
.jam kayam annammi bhave tass’ ev’ annatth’ uvatthänä || 276 
.nicco aindiyattä, 8. khanio na vi hoi jäi-sambharana, 
.thana-abhiläsä ya tahä amao na u mimmao vva ghado || 277 
savvann’uvadittbattä10 sa-kamma-phala-bhoyana 11 amuttattäl2 
jivassa siddham evam niccattam amuttam annattam || 278 
vIH. katta tti däram ahunä, sa-kamma-phala-bhoino jao jivä 
väniya-kisival’äi va, Kavila-maya-nisehanam eyam || 279 
Ix. vavi tti daram ahunä, deha-vvävi mao ’ggi-unham va, 
jivo na u savva-gao dehe lingövalambhäo || 280 
x. abunä guni tti däram, hoi gunehim guni tti vinneo, 
te bhoga-joga-uvaoga-m-äi rüv’äi va ghadassa || 281 
xI. uddham-gai tti ahunä, agurulahuttä sabhäva uddha-gai, 
ditthantö läuenam eranda-phal’äiehim ca || 282 
XII. amao ya hoi jivo kärana-virahä jah’eva ägäsam, 
samayam ca ho’ aniccam mimmaya-ghada-tantu-m-äiyam || 283 
XII. säphalla-däram ahunä, niccänicca-parinäma-jivammi 
hoi tayam kammänam ihar’ ega-sabhävao "juttam || 284 
XIV. jivassa u parimanam vittharao jäva loga-mettam tu, 
ogähanä ya suhumä, tassa paesaä asamkhejjä || 285 
namam1 thavana2 sarire3 gai4 nikäy’5 atthikäya6 davie7 ya 
mäuga 8 pajjava9 samgaha10 bhäre11 taha bhäva-käel2 ya| 287 
11. ego käo duhä jäo, ego citthai egö märio, 
jivantd maena märio tal lava mänava kena heunä |] 288 
ettham puna ahigäro nikäya-käena hoi suttammi 
uccäriy’attha-sarisäna kittanam sesagänam pi || 289 
IV Anf. davvam: satth’ aggi visa nneh’ ambila khära lona-m-äiyam, 
bhävo u duppautto vayä käo avirai ya || 290 
kimci sa-käya-sattham, kimci para-käya, tad-ubhayam kimei 
eyaım tu davva-sattham; bhäve assamjamo sattham || 291 
viddhatthäviddhatthä joni jiväna hoi näyavvä, 
tattha aviddhattbäe 'vakkamaı so va anno vä || 293 
jo puna müle jivo so nivvattei ja padhama-pattam, 
kand’äi java biyam, sesam anne pakuvvanti || 294 
sesam sutta-pphäsam käe-käe aha-kkamam büyä 
ajjhayan’atthe panca ya pagarana-paya- vanjana-visuddhä || 295 
I: ae bhanga-sayam paccakklänammi jassa uvaladdham 
275 Anf. sott’aihi S. 277a anind® S, 278a la-sevanä am? P. 
279 Schl. niroh® 8. 280 Anf. vävitta-d P. 281 b °ga-mai r’P, 282a agarul® P, 
283 a jahöham äg° P. 284 °cce ya hoi tam jive | kammänam iharahä puna 
ega-sahävattad aj® PH. 286 — Ac.-niry. 87 (144). 286 Anf. kulaena S, 
kulavena P._ 286 Schl. °gä anantäu. 287a re ya g’ P sec. m,; Pya-käe ya 
ajiva-pajjava (?)H. 288b tam iPP. 290f.— Ac.-niry. 36. 96. 292 — Ac.- 
niry. 138; Anf, bie jonibbhüe; b: so vi ya. 295b Anf. °tthä S. 296 — 
Visesh. V, 737. 
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paccakkhäne kusalo, sesä savve akusalä u || 296 


IV Inhalt. jiväjiväbhigamo1 äyäro2 ceva dhammapannattı 3 


ivz 


VI. 


tatto caritta-dhammo4 carane 5 dhamme6 ya eg’atthä |] 297 
mülagunä vakkhäyä, uttaraguna-avasarena äyäyam 
Pind’ajjhayanam iyänim, nikkhevo näma-nipphanno || 298 
pindo ya esana yä dupayam nämam tu tassa näyavvam, 
cau cau nikkhevehim parüvana tassa käyavvä || 299 

nämam thavana pindo davve bhäve ya hoi näyavvo, 
gula-oyan’äi davve, bhäve koh’äiyä cauro || 300 

„pidi“ samghäe jamhä te uiyä samghayä ya samsäre, 
samghäyayanti jivam kammen’ attha-ppagärena || 301 
davv’esanä u tivihä saceittäcitta-misa-davvänam, 
dupaya-cauppaya-apayä nara gaya karisävana dumänam || 302 
bhäv’esana u duvihä: pasattha apasatthiyä ya näyavvä, 
nänäina pasatthä, apasatthä koha-m-äinam || 303 

bhävass’ uvagärittä ettham davv’esanä& ahigäro, 

tiya puna attha-jutti vattavvä pindanijjutti || 304 
pind’esana ya savvä samkheven’ oyarai navasu kodisu: 

na hanai na payai na kinai käravana anumaihi nava || 305 
sa navaha duha-kirai: uggama-kodı visohi-kodı ya, 

chasu padhamä oyarai, kiya-tiyammi visohi u || 306 
kodi-karanam duviham: uggama-kodil visohi-kodi2 ya, 


. uggama-kodi chakkam, 2. vischi-kodi anegavihä || 307 
.kamm’uddesiya acarima tiga püiya misa carima pähudiyä 


ajjhoyara avisohi, 2. visohi-kodi bhave sesä || 308 
kodi nav’äiyäo, rög’äi-gunä havanti evaiyä 

atthära sattavisä caupanna naui bi-sa’ sättarä || 309! 
räg’äi micch’äi räg’äi samana-dhamma nän’äl 

nava nava sattävisä nava naule ya gunagärä || 310 
jo puvvim uddittho äyäro so ahina-m-airitto 

sa cceva ya hoi kahä Ayärakahä& mahaie || 311 


4Anf. dhammo bävisaviho agära-dhammo ’nagära-dhammo ya, 


303 a 
308 a 
432f. 
31lb 
317b 


46 


padhamo ya bärasaviho, dasahä puna biyao hoi || 312 

panca ya anuvvayäim, gunavvayäim ca honti tinn’ eva 
sikkhävayäi cauro, gihi-dhammo bärasaviho u || 313 

dhammo es’ uvaittho; atthassa cauvviho u nikkhevo, 
ohena chavvih’ attho, causattbiviho vibhägenam || 315 
dhannäniI rayanalI tbävara III dupayalV cauppaya V tah’eva 
ohena chavvih’attho eso dhirehi pannatto || 316 [kuviyam ca VI 
cauvisäl cauvisäll tigaIII dugaIV dasahä V anegaviha VI eva 
savvesim pi imesim vibhägam aha sampavakkhämi || 317 


296b Anf. so paccäkkhäna-k® S. 297a re P. 298 Auf. vikkh® P. 
Ottha-m-apO P; °tthagä ya S. 304 b Anf. tie S. 305a PraiP; disu $. 
Pya c® (wobei dann ttiga zu lesen) S (u. H). 307. 309 — Pindaniry. 
3091b bi-saya s® P; die Str. bloss in P. 311a so y’ ah PS. 
Anf. sa ceva P. 314 — Av.-niry. XVI, 16. _316 Anf. dhannäi r© P. 
iha sO P, ahayam pav® $. 318f. bei Dev. zu Av.-niry. VIII, 149, 3. 
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II. rayanäni cauvvisam: suvanna-tau-tamba-rayaya-loh’äi 
sisaga hiranna päsäna vaira mani mottiya paväle || 320 
sankha tinisägaluya candanäni vatthämiläni katthani 
taha camma-danta-valä gandhä davv’osahäim ca || 321 
III. bhümi gharä ya taru-ganä tiviham puna thävaram muneyavvam; 
iv. cakkärabaddha mänusa duviham puna hoi dupayam tu || 322 
v. gävi mahisi utti aya elaga äsa äsataraga ya 
ghodaga gaddaha hatthi cauppayam hoi dasahä u || 323 
VI. nänävihövagaranam ’'negaviham kuppa-lakkhanam hoı, 
eso attho bhanio chavviha causatthi-bheo u || 324 
kämo cauvisaviho: sampatto khalu tahä asampatto, 
sampattd cauddasahä, dasahä puna ho’ asampatto || 325 
tattha asampatt’: atthäl cintä2 taha saddha3 sambharanam 4 eya 
vikkavaya5 lajja-näso6 pamäya7 ummäya8 tabbhävo9 || 326 
maranam 10 ca hoi dasamo; sampattam pi ya samäsao voccham: 
ditthie sampäo 11 ditthi-seväl2 ya sambhäso 13 || 327 
hasiya 14 laliyal5 uvagühiyal6 dantal7 naha-nivaya18 cum- 
banam ceva 19 
älıngana 20 äiyanam 21 kara 22 sevan’23 ananga-kidä ya 24 328 
dhammo attho kämo tinn’ ee pindiyä padisavattä 
jina-vayanam oinn& asavattä honti näyavvä || 329 
jina-vayanammi parinae avattha-vihiyänuthänao dhammo, 
sacch’äsaya-ppaogä attho, visambhao kämo || 330 
dhammassa phalam mokkho säsayam aulam sivam anäbäham, 
tam abhippeyä sähü, tamhä dhamm’attha-käma tti || 331 
paralogö mutti-maggo n’attli hu mokkho tti benti avihi-nnü; 
so atthi avitaho jina-mayammi pavaro na annattha || 332 
7 Anf. atthärasa thanäim Ayärakahäe jäi bhaniyäim 
tesim annayarägam sevantö na hoi so samano || 333 
VII.nikkhevo u caukko vakke, davvam tu bhäsa-davväim, 
bhäve bhäsä-saddo tassa ya eg’atthiya inam-o: || 335 
vakkam vayanam ca girä sarassai bhärahi ya go väni 
bhäsä pannavani desani ya vaijoga jogo ya || 336 
davve tivihä: gahane ya nisirane taha bhave par’äghäe; 
bhäve: davve ya sue carittam ärähanı ceva || 337 
ärähanı u davve saccäl, mosä2 virähani hoi, 
saccämosä3 misä, asacc’amosä4 ya padiseho || 338 [-sacce ya 
1. janavaya I sammaya II thavanäIll näme IV rüve V paducca VI 
vavahära VII bhäva VIII jogeIX dasame ovamma X-sacce ya 339 
2.kohel mänell mäyälll lobheIV pejjeV tah’eva dose VI ya 
hasa VII bhae VIII akkhäiyalX uvaghäeX nissiyä dasamä || 340 
3. uppannal vigayaII misaga Ill jiva-m-ajive IV f. ya jiva-ajjive VI 


322 Anf. %mi gh? na 8. 322 b tiviham (!) PS. 326.a °tto ’ttha S; 
saldha P. 328a Schl. nam hoi 8. 328b "ham äsevana karanam anan- 
gassa kiddä ya 8. 331b ‘ppäya P. 332 Anf. Oloya m! P, Baar 


Samay. XVIII, 3. Vyavah.-bh. X, 630. 
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tah’ ananta-mısiyä VII khalu paritta VIII addhä IX ya addh’a- 
ddhäX || 341 
savvä vi ya sä duvihä: pajjattä khalu tahä apajjattä, 
padhamä do pajjattä, uvarillä do apajjattä || 344 
suya-dhamme puna tivihä: saccä mosä asacc’amosä ya; 
sammadditthi u suövauttö so bhäsaı saccam || 345 
sammaddittbi u suyammi anuvautto aheuyam ceva 
Jam bhäsai sä mosä, micchadditthi vi ya tah’eva || 346 
havai ya asacc’amosä suyammi uvarillae ti-nanammi 
jam uvautto bhäsai; etto voccham carittammi || 347 
padhama-biiya caritte bhäsä do ceva honti näyavvä, 
sa-carittassa u bhasä saccä, mosä u iyarassa || 348 
nämam thavanä suddhiı davva-suddhi ya bhäva-suddhi ya, 
eesim patteyaın parüvanä hoi käyavva || 349 
tivihä u davva-suddhi: taddavv’l äesao2 pahäne3 ya, 
taddavvigam 1 äeso2 anannal misä2 havai suddhi || 350 
3. vanna-rasa-gandha-phäsesu manunnä sä pahänao suddhi, 
tattha u sukkila-mahurä u sammayä ceva ukkosä || 351 
em eva bhäva-suddhi: tabbhäv’l äesao2 pahäneS ya, 
tabbhävigam1 äesaä2 anannal misä2 havai suddhi || 3852 
. damsana-näna-caritte tavo visuddhi pahäna-m-äeso 
jambä u visuddha-malo, tena visuddho havai siddho || 353 
jam vakkam vayamänassa samjamo sujjhai na puna himsäa 
na ya atta-kalusa-bhavo tena iham vakka-suddhi tti || 354 
vayana-vibhatti-kusalassa samjamammi uvatthiya-maissa 
dubbhäsiena hojja hu virähanä, tattha jaiyavvam || 3855 
vayana-vibhatti-akusalo vao-gayaın bahuviham ayänanto 
jai vi na bhäsai kimci na ceva vai-guttayam patto || 356 
vayana-vibhatti-kusalo vao-gayam bahuviham viyananto 
divasam pi bhäsamäno tahä vi vai-guttayam patto || 357 
VIII. jo puvvim uddittho äyäro so ahina-m-airitto; 
duviho ya hoi panihi davve bhäve ya nayavvä || 359 
davve nihäna-m-äi mäya-pauttäni ceva davväni; 
bhävöndiya no-indiya, duvibä u: pasattha-m-apasatthä || 360 
saddesu ya rüvesu ya gandhesu rasesu taha ya phäsesu 
na vi rajjai na vi dussai esä khalu indiya-ppanihi || 361 
so’indiya-rassihi u mukkähim sadda-mucchio jivo 
äiyai anäutto sadda-guna-samutthie dose || 362 
jaha eso saddesum es’ eva kamo u sesaehim pi 
cauhim pi indiehim rüve gandhe rase phäse || 363 
jassa khalu duppanihiyäni indiyanı u tavam carantassa 
so hirai asahinehi särahi vä turangehim || 364 
koham mänam mäyam lobham ca mahab-bhayäni cattarı 
jo rumbhai suddh’appä esä noindiya-ppanihi || 365 


[e») 


342f. — Bhag. X,3. Praji. XI. 357 Schl. vaya-g' P. DOSE — 
Vyavah.-bh. pedh. 76; Schl. anneu te g°. 
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jassa vi ya duppanihiyä honti kasäya tavam carantassa 

so bäla-tavassi vi. va gaya-phäna-parissamam kunai || 366 
sämannam anucarantassa kasäy& jassa ukkadä honti 

mannämi ucchu-puppham va nipphalam tassa sämannam || 367 
eso duviho panihı suddho jai dosu tassa tesim ca, 

etto pasattha-m-apasattha-lakkhan’ ajjhattha-nipphannam || 368 
mäyä-gärava-sahio indiya-noindiehi apasattho, 

dhamm’atthä® pasattho indiya-noindiya-ppanihi || 369 
atthaviham kamma-rayam bandhai apasattha-panihi-m-Autto, 
tam ceva khavei puno pasattha-panihi-samäutto || 370 
damsana-näna-carittäni samjamo, tassa sähan’atthäe 

panihi paunjiyavvä anäyanäim ca vajjaim || 371 
duppanihiya-jogI puga lanchijjai samjamam ayänanto 
visattha-nisatth’ango vva kantaille jaha padanto || 372 
suppanihiya-jogI puna na lippai puvva-bhaniya-dosehim, 
niddahai ya kammäim sukkha-tanäim jahä aggi || 373 

tamhä u appasattham panihänam ujjhiüna samanenam 
panibänammi pasatthe bhaniyä Ayärapanihi tti || 374 


Capitel. chak käyäl samiio 2 tinni ya guttiö 3 panihi duviha u 4 


IX. 


- 


1lLf. 


m 


Ayärappanihie ahigärä honti caur’ ee || 375 

vinayassa samähi® ya nikkhevo hoi donha vi caukko 
davva-vinayammi tiniso suvannam icc-äi-davvani || 376 
logövayära-vinao I attha-nimittam II ca käma-heum call 
bhaya-vinayaIV mokkha-vinao V vinao khalu pancahä hoi || 377 


. abbhutthänam anjali äsana-danam ca atihi-puyä ya 


logövayära-vinao devaya-püyä u vibhavenam || 378 


. abbhäsavatti chandänuvattanä desa-käla-dänam ca 


abbhutthanam anjali äsana-danam ca attha-kae || 379 
em eva käma-vinao bhae ya neyavvö änupuvvile; 


. mokkhammi vi pancaviho, parüvanä tass’ imä hoi: || 380 


damsanal näna2 caritte3 tave4 ya taha ovayäried ceva, 
eso u mokkha-vinao pancaviho hoi näyavvo || 381 


. davväna savva-bhäva uvaittha je jahä jina-varehim 


te taha saddahai naro damsana-vinao havai tamhä || 382 


.nänam sikkhai, nänam gunei, nänena kunai kiccäim, 


näni navam na bandhai, näna-vinio havai tamhä || 383 


.atthaviham kamma-cayam jamhäa rittam karei jayamäno 


navam annam ca na bandhai caritta-vinao havai tamhä || 384 


.avanei tavena tamam uvanei ya sagga-mokkham appänam 


tava-vinaya-nicchiya-mai tavo-vinio havai tamhä || 385 


.aha ovayärio puna duviho vinao samäsao hoi: 


padirüva-joga-junjanaı taba ya anäsäyanä-vinao 2 || 386 


. padirüvo khalu vinao käiya-jogel ya väyall mänasio III 


atthal cauvvihall duviholll, parüvan& tass’ imä hoi: || 387 


370—393 bei Sänt. zu Utt.-niry. 33 Anf. 383b näne vinao P. 
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I. 


U. 
III. 


w 


abbhutthänam anjali äsana-dänam abhiggaha-kiı ya 
sussüsana anugacchana samsähana käya atthaviho || 388 
hiya miya apharusa-väi anuvii-bhäsi väio vinao; 
akusala-mano-niroho kusala-mana-uiranam ceva M 389 
padirüvo khalu vinao paränuvittimaio muneyavvo, 
appadirüvo vinao näyavvo kevalinam tu || 390 

eso bhe parikahio vinao padirüva-lakkhano tiviho; 


. bävanna-vihi-vihänam benti anäsäyanä-vigayam: || 391 


titthayara 1 siddha2 kula 8 gana 4 sangha 5 kiriya6 dhamma 7 
naäna8 näninam 9 

ayariya10 ther’11 uvajjhäya12 ganinam 13 terasa payäni | 392 

'näsäyanä ya bhattı taha bahumäno ya vanna-samjalana 

titthayar'ai terasa caug-gunä honti bävannä || 393 

davvam jena va davvena samähi ähiyam va jaın davvam; 

bhäva-samähi cauvviha: damsanal näne2 tava3 caritte4 || 394 

nämam thavana sayäro davve bhäve ya hoi näyavvo, 

davve pasamsa-m-aı, bhäve jivo tad-uvautto || 395 

niddesal pasamsäe 2 atthi-bhäve3 ya hoi u sayäro, 

niddesal pasamsäe2 ahigäro ettha ajjhayane || 396 


1.je bhavä Dasaveyäliyammi karanijja vanniya jinehim 


2 


l 


-_ 


tesim samänanammim jo bhikkhü bhannai „sa bhikkhü“ || 397 


. caraga-marug’äiyänam bhikkhana-jivana kaunam apoham 


ajjhayana-guna-niutto hoi pasamsäya u „sa-bhikkhü || 398 
bhikkhussa ya nikkhevol niruttall eg’atthiyäni III linganiIV 
aguna-tthio na bhikkhu tti avayav& panca V däräim || 399 


. namam thavana bhikkhü davva-bhikkhü ya bhäva-bhikkhü ya, 


davvammıi ägam’äl, anno vi ya pajjavo inam-o: || 400 
bheyao 1 bheyanam 2 ceva bhindiyavvam 3 tah’eva ya 
eesim tinham pı patteya-parüvanam voccham || 401 
jaha därü-kammakaro bheyana-bhettavva-samjuo bhikkhü, 
anne vi davva-bhikkhü je jäyanagä avirayä ya || 402 
gihino vi say’ ärabhagä ujju-ppannam janam vimaggantä 
jivaniya dina-kivanä te vijja davva-bhikkhu tti || 403 
micchadditthi tasa-thävaräna pudhav’äi bendiyanam ca 
niccam vaha-karana-rayä abambhacärı ya samcaiyä || 404 
dupaya cauppaya dhana dhanna kuviya tiya tiya pariggahe nirayä 
saceitta-bhoino mänagä ya uddittha-bhoi ya || 405 
karana-tie joga-tie sävajje äya-heu para ubhae 
atthänattha-pavitte te vijja davva-bhikkhu tti || 406 
itthı-pariggahäo änä-dän’äi-bhäya-sangäo 
suddha-taväbhäväo kutitthiyä ’bambhayäri tti || 407 
ägamao uvautto tag-guna-samveyao u bhävammi; 


.tassa niruttam: bhedaga bhedana bheyavvaena tihs || 408 


bhett’ ägamövautto, duviha-tavo bheyanam ca, bheyavvam 


397b °kkhu ii bh P. 400a = Vyavah.-blı. I, 5a. 401.a (oder 


408b) = Vyavah.-bh. I, 11a. 404a Ov'äina beind® P, 
Bd. XLVI]. 43 
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atthaviham kamma-khuham, tena niruttam „sa bhikkhu‘ tti | 409 
bhindanto yävi khuham „bhikkhü“, jayamänao „jal* hoi, 
samjama-carao „carao“, bhavam khavanto „bhavanto“ u || 410 
jam bhikkha-metta-vitti tena vi „bhikkhü“ khavei jam va anam, 
samjama-tave „tavassi“ tti va vi anno vi pajjao || 411 
.tinne täi davie vai ya khante ya danta virae ya 
muni tävasa pannavag’ ujju bhikkhu buddhe jai viü ya || 412 
pavvaie anagäre päsandı caraga bambhane ceva 
pariväyage ya samane Nigganthe samjae mutte || 413 
sähü lühe ya tahä tir’atthi ceva hoi näyavve 
nämäni evam-äini honti tava-samjama-rayänam || 414 
IV. samvego nivveo visaya-viveo su-sila-samsaggi 
ärähanä tavo näna-damsana-caritta-vinao ya || 415 
khanti ya maddav’ ajjava vimuttayä "dinayä taha titikkhä 
äväsaya-parisuddhi ya honti bhikkhussa lingäim || 416 
V. ‚ajjhayana-guni bhikkhü, na sesa“ ii ne painna, ko heü? 
„agunattä* ii heü; ko ditthanto? suvannam iva || 417 
visa-ghäi rasäyana mangal’attha vinae payähin’ävatte 
garuyam adajjham akucche attha suvanne gunä bhaniyä || 418 
cau-kärana-parisuddham kasa-cheyana-täva-tälanä ceva 
jam tam visa-ghäi-rasäyan’äi-guna-samjuyam hoi || 419 
tam kasina-gunöveyam hoi suvannam na Sesayam jutti, 
na vi näma-rüva-mettena evam aguno havai bhikkhü || 420 
jutti-suvannagam puna suvanna-vannam pi jai vi kirejjä 
na hu hoi tam suvannam sesehi guneh’ asantehim || 421 
je ajjhayane bhaniyä bhikkhu-gunä& tehi hoi so bhikkhü 
vannenam jacca-suvannagam va sante guna-nihimmi || 422 
jo bhikkhü guna-rahio bhikkham hindai na hoi so bhikkhü 
vannenam jutti-suvannagam v’ asante guna-nihimmi || 423 
uddittha-kadam bhunjai chakkäya-pamaddano gharam kunai 
paccakkham ca jala-gae jo piyai kaham nu so bhikkhü? || 424 
tamhä je ajjhayane bhikkhu-gunä tehi hoi so bhikkhü, 
tehi ya sa-uttaragunehi hoi säbhäviyataräo || 425 
XIf.davvel khette2 käle3 bhävammı 4 ya cüliyäya nikkhevo, 
tam puna uttara-tantam suya-gahiy'attham tu samgahani || 426 
davve saceitt’äi: kukkuda-cüdä mani maüräim; 
. khettammi loga-nikkhuda Mandara-cüla ya kud’äi || 427 
.airitta ahiya-mäsä ahiyä samvacecharä ya kälammi; 
.bhäve khaövasamie im& u cülä muneyavvä: || 428 
davve duvihä: kamme, nokamma-rai u sadda-davv’äi, 
bhäva-rai tass’ eva u udae, em eva arai vi || 429 
sadda-rasa-rüva-gandha phäsä rai-kärayänı davväni 
davva-rai, bhäva-rai uyae, em eva arai vi || 4291 


1 


um] 


HMecvr 


410. A11b Anf. = Vyavah.-bh. I, 12. 411a na va bh’ U. 4l5öb va 

map} 4163 °ttaya taha ya tit0 P. 418 Anf. ghäya r® P. 419a Pya- 
tävO P(u.H!). 419b ti statt am P. 420bAnf na hi n® IL. 421b uchi 
RR 422 a se statt so P. 425 Schl. so bhäv® H. 
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vakkam tu puvva-bhaniyam; dhamme rai-käragäi vakkäim 
jena iham ceüdäe tena nimittena Raivakkä || 430 
Jam puvvam bhaniyaın khalu ajjhayane sattamammi vakkam tu 
tam ceva ya hoi iham padham’ajjhayanammi cüläe || 4301 
udaena samuppajjai parisahänam tu sä bhave arai, 
nicchaha-suham tu käum sammam ahiyäsanijjä u || 430? 
jaha näma äurass’ iba sivana-chejjesu kiramänesu 
jantanam apaccha-kucch’ äma-dosa-virai hiya-karı u || 431 
atthaviha-kamma-rog’äurassa jivassa taha tigicchäe 
dhamme rai ahamme arai guna-käriyä hoi || 432 
sajjhäya-samjama-tave veyävacce ya jhäna-joge ya 
jo ramai, na ramai asamjamammi, so vaccai siddhim || 433 
tamhä dhamme rai-kärayanı 'rai-kärayänı ya ahamme 
thänäni täni jänejja jäni bhaniyanı ajjhayane || 434 

XII. ahigäro puvv’utto cauvviho biiya-cüliy’ajjhayane, 
sesänam däränam aha-kkamam phäsanä hoi || 435 
davve sarIra-bhavio, bhävena ya samjao, iham tassa 
oggahiyä paggahiyä vihära-cariyä muneyavvä || 436 

5. anieyam pairikkam annäyam sämuyäniyam cöncham 

appövahi ya kalaho vihära-cariyä isi-pasatthä || 437 

Schluss. chahi mäsehi ahıyam ajjhayanam inam tu ajjaManaenam, 
cham-mäsä-pariyäo aha käla-gao samäl:ie || 438 
änanda-amsu-päyam käsi Sejjambhavä tahim therä, 
Jasabhaddassa ya pucchä, kahanä ya, viyälanä sanghe || 439 


437 aSchl. bomech’ P. 
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YAruTTrrufTeT aaa Fazarrad: 1 ann 
a sur fayard aA aa aan ı 
Araargag T au aa Zuarfaen ae 
FfagafaT war af at ya 
yza a gi fa fa FITRTOE N RO I 


12a LB YET@NY | 12cBATaaı ı BamUdg ı a 
ayata m ı 130 K Afaaıy ı B af ı Le au fagı 
13c K AUE statt QUaq | 12dLB aufs ı Man aaye ı 
eK AUUn | BAMEU | 14a L oUraTNaa | B oyaTadı | 
15a L ORTatfafagte | B oRTata TfARTE | 16c LB OARTT: | 
17a B &ZIai q Falge? 18a K ARNTAAM ARTata ı 
18cd um. K. 184 L Qg° ı Bora: | 19 K fRgHRT ı 
B FRUTTaT I 190 L ATAATAU | 20ab om.K. 2aBb Afh- 
gm | 20b B year ı 
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AIFUTA AUT TATTRTTAITZATH | 

fa FAT ATaT HOUTTUT FRUR N N 
araırzqurafaag True ı 

aaT fange: UT azU garen RM 
an eaugfga Maag 
fRRIZFTI AeTTIT far ag TON RN 
Marı: aaa mfagy Tara 3 ı 
af HIT TOT Ta Aue ı 

IF Fauaı ana: warfen un 
ara TATTÄTETE TUOUT | 

rar aTaad AI gaTg aaa u RN 
vafaariT ya aaa az ı 
ATTETTHTTA IE YaATTaaT ı 20 
gIa: HITZHIU ya AT Maya ı 
Sufeyi art 35T fgutaty ATTUR I CS 
FaTagagesttafafe: TAUTaa: | 

aa fast RAU Ren 
age efaarsinıfee var ı 
Sufazıtferd TA SANTTAEN Han N 301 


ab K MEATg AUT TAT ARUAATTgE | 210 L ogata 
>»1d L WQUIT IUTII B AHAITZTITI | 22d LB AaRzz | 23a B 
gegüo ı BUBUfaEı Malaga Bag am 
Buh.L aaua: | 2öe LB dayAg | 3a amd ı TuTrd- 
aTa | 26ab om. K. 26a L fıfy ı or. ftp ı ag ag ı 
B UYyA AgZTı 2b L QITagQ: | 28abom.K. 28bL FZIATRER I 
B fa: MaAUA|ı 28cLMU | 29a KB azafumi | 3aL 
AEfHRITE | 20b B QaTfa ı 30cdom.K. 30a B Tee ı 
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afaaaauT AUTOR HT TUR | 
ATATHATa NTaaTa Ira at za 
ara fraR IT A Jet warfen: ı 

Ara far 97 Nut ORTE Ru 
afafafTuRUU aaT Tre ar ı 

ara azT fTUHmaTaTT Ama N 33 1 
fra HUT Jerafafargan ı 

a au zafh Zu yaarzta aufn 3a 
ara: aaa afafagı aan ı 

aA at UTRATT TUE AT AUT TEN MN 
ga a fa ag va Frrgaarfagte | 

m aa UA Teafanrgaın u 36 N 
za FARTa ATaT IATZTRTE u: | 

NaTd ITaTU TUT a9a Azur 38 1 
suafas az A an aaa aa 

aag aTatute fan fe Harfaen gen 
ya at ya si eafn ı 
TaOzHTAATHE UFAUTET STAR N 3e N 


3la L 1fagle ı 31b B aaa | 32b B ART | 
324 K NITAZE: ı L NATZFEUFRT: ı 5 AUT SÄRT- 
fa: ı 33a L fat ı 33b K qufa ı 33c B am | 
fau: ı 33a B aaataa ı 31 B afafage ı 34b B 
ufafagaa ı eK za | 3c LAEid TR ı BUTE- 
ayatı 36a B Ta far ı 364 Lege ı oyata 
37b K oAATT | 370 LWATT | 38cB ag AT ı 38dı 
faat afz aarfae ı 39a L om. AT I 39b B omaTa | 
LB Hat I 
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aza aaa far ufau yaaaaı 

gar FU age ma TaTTaarre 0 0 

afanı AI: gar fa vrTuracheı 

ATI HF Ara a Zug Te fan ı 

fafartaad As dead Tara ya ı 
SATTU: | ATEATINI HEIST IETAT AMTR | 

aaa AI ga7 aratgaaafae: 0 8r 1 

TFT se aeıırdt TIuTWafgaf: I 

yadıırfa Haaatafaat aan 83 ı 

fa Fate mat a se aa aaa ı 

atagamT TI ME ga UT a ATE N 

ag ya aagTfag Tg ı 

sfayafag SUuafiTafaz au ı 

aaa frrug ara fafggg mat gun 

aıfrautsar fa aruatange: ı 

zfaar se RaTTIaTd aatfar 85 

ar ufe az AR Un zT za af ya 

fa aaa UT fragte Aut ı 

yasaııı A fan gu A UcH an gel 


wall 40c L@gE I Adam au ı „ ib Lu 
fat ı al eamfahı AeoB fanaad AT ı 42a 
om. ITETU: | KATaaS | 12 BAMET | 42e LB IR- 
ATI 220 B ara Haag HB ı 


45cd om. L. A45e KL fa ı 4° L fatgaag ı 46a L 
zıfrge ı BafTge | 466 K ogafTetaen | L ya fanfee: ı 
B eyafanua: | 46d K ATW | L HTU | 47a LB yfw | 


48c LauTyd fa ı 4daBm.Mı 
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zafaaııd fan AIR TUT ga | 
aaa: at Ta Tauern gen 
nA STATT At aa yafaufe ı 

ur zazıfa HUT an aafa aan yon 
AT auTaU SFUTATE ART AR | 

gm ugd YaT gaaTafa Age ya 
TUT araıaT sh GagTaategz: I 

aa: wa far Tea Ian ur 
aaa afd IR AITa AT TTE | 
ATTAQ AZTTSERITTUT SE HITTT ı y3 u 
zfTza7 A TU HU TEN IC 

fa fat fa mag ac arzt ug ı 
TTE SEAT azT UT aaTd TTIaagaR | 
AATSITA HET AIAITITET: N Uyıl 
AUUTaTtaa TUT ar fUgaRT ı 

HEN FIT Ir ATTaT aaa ug 
za ME HZ A MIT UeaImaım ı 
APaT ayd AUT HIT AT MITA N ys 1 


4925 L KARTE FANTTTT AR: | KATUTE ı 
BAUTGT | ec KA | LU | 504 KUTaaatz ı 
50d B gafaufa ı SceLzamfaı 5a Lug ware 
53ibK AUT I LAIaATı 51d L Ag statt AIR | 53a B af 
53d LB TTAUT statt ITIRTUT | 54a L afrzUu RR ı B @fT- 
ZU TAI 5b BAT | 55a LATQEIGt I B TUIaE 
55b B Agg ATa° ı 55dB ogaqııa AzT ı 562 B Rat 
56e LAN I ö6aLl auuN | 57ab om. K. 57a L XaITR | 
576 L MfafaRAT I Te B Am statt ART | 57a K Tea u 
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Tyagrae 73 ai Tufaan er ı 

SI 97 an anna ya 

ya A au IT Ja A au U | 

a7 A fUTTgTRTfa AZRaTmR on yon 

a a aa af Tamara: | 

ard: ufagaı au mE ef Urfaat u 80 
aza a ad ar aa fa dar an 
F ug yagiala vwarggume ı 

fargaTTat ART TU HWAH | 
fauazıı UT aTTgquIER ı rl 

Arga: Ju TI aazTaaı uf ı 

ET ya ag 7 za ar aa 
Us gT ge arfa rad ar fang: ı 

JE a gaıı fa MUT Sm Hang 
zufzuTrsatag Tan TER A| 
MAgayuN ST 7 are Tara au 


58a L gufggT® ı 58b L TUT I 59b K om. fR 
Bauer Zu: | 59cd om. K. IA LM wı BA 
ze ı varafa ufaatı cn Komme Box 
aa: | 61c—62b om. K. Glied B ara afy Quy 7 ag 
atryacıe: | 61b L age | 62a—64b om. B. L AgIqa: | 
uwat ı 63b L AA I 63d L RTSW I 64a L RUN 
at ad | 64c KL AT aayı | 644 L MUST: | 6öa B 
CAR AI Heck Magaeı L MAAS statt AT 


65d B OFTfTU: 
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aarfzy ı Hate Jaıtzy Here ı 
amumm aT yat ar add 7 amaTHı 6 
= aa ATI Urea aa 

il) ar mr ara a aa Zaun m 
MUfFAaTgnT aT RAU Aa fact ı 

afz: fu 7 Han a TTUTgTTRT N gen 
ya arfa RN a ya ufad a a 

Fam AUT Zfrzu aa azaQıam u gen 
yatgafagaT se ISU ET He 

AI TAN aa aa IT ZagH aut 00 
AIITITITT SAT Tg | 

FIR aa JATTATNTET TURN 041 
AMTITATE TIAT AUTTTTTIET: I 

AraRa Aa: ugıfze agaaahtaı ar N 
sata fa ATS AUTUT Ha | 

ae af IA agauaahTe: N 03 1 
ara aTAgaTı Ai auT yafaufe ı 

yi zazıfa FU an af aan og 


66h, E armaıfzy l  66ed om. K. 66e B ya ı ssaL ad 
aTı GalL aaa ı GTeBAmgı 6 K Murgarzın 
TUI KB Sg statt I I LA TUTRETZUT TU I 68ca om. K. 
65d B eyaa | 69e BAM | 70ab L ofrHTR RE ı 
70e B ATaa statt ATT I Tod ZIZHUUT | al AIqT ı 
B AI | TIBLB FEAT | TIcLgqı 2b K UUuygTatn- 
UIT: | 73a L TAN | 73b KLAME: | BATUT { 73c KL 


an 


aa | Bam | LATaTı ak oft ı 
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AT HaTad -FIUTATE AQT GR | 

am AaT YaT gaaTafa Agen ı 8uı 
Ta ragt sat grauer: ı 

aa: nata far mn se aa aaa m sn 
fraT se ae as fafgh ae 
asıty aan <arafzafa AUT Rn 08 1 
aat fayaT: JaT TIUITSRTU: | 

Mate A faH NTRUTRTAUTTR: I 0 ı 
wg u fa fat TTaE Ta 
ATUaTfa ARTTR aa UOT AOTYaT N SR 
za AgId JaT ATITTTAITTT | 

zuaıa IFm far & Term Hama con 
gu TIA Ta Tuarata farm ı 

Augrara A fan a8 JAHRTgaT nal 
THAITAATAUT YATIITT TIIR: | 

am sat II: ara gAgzauraa ı ar 
A gar fi TaT aaa yagdz: ı 

AITU: UTHTARAITU Argma 1 53 N 

aar sgtgaanga muaıgT az ma | 

ana aaa fay aaa 
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5b La TaLazi ag Hat ı 77adom.K. 


8a L aaa | B fange: I Tal fahı 79e B RT- 
zafa | LE ART | MAL AYST | 
za aa aafarı Ser fahdı 2b L gATTaR | 
B TIaa | 82e BATqUT I 8bL Ye au: | 3öed B ARU: 
YTATATTAITU | 


47 


80ce K 
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aa fan ara ara fa aaa ra! 
aaa aaa Tag RT RN au 
FaAHRTzT a9: AUT YATIE TATUR | 

Sa azh aag TIae Baaıfarı zn 
Fanaaan ara Far: | 

STAU AUTU HaT zTaıT ı cs 1 
AITITUZITU UTaTa AfHaTaaTe ı 

an faytTgtate a ae rufe ı Ten 
IFzZÄI Hat Ha HT sa fe an ı 

2; yrag lad aa af aan ce 
aefgfurag a Ta TR ı 

Fam se fol TUT mag Than ı 
aaa em 95T SU fafud mean eo 
fa far AAOT ZWATZTI IT | 
MTTÜT AR UM FTETTARTUZT N AN 
AARUTSTHTaU uura a fe ufuuz ı 

AIR AA aaa Aa ufau aan Rn 
amd aaa 37T uata fan fa ı 

ar STE ARUTy Sata uruafern u 3 ı 


Söc KB QImı| Sal, fauagzya | STabom.K. 87b B 
STH L MENT: I 0 STELL RT I STARL 
Bam | 8a K gFfar | 896 LE ATTE |B ATTat| AR- 
za: | 0b LUTRaAT ı faaa ı BE fra MeB gar ı 
9aL fARTTA° | B fARTE ST HATTE I OMLAE statt 


a fa ı 9a LB gaAT at | 
47 
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ZIUITTZT TAT IUMEATZETER | 

ER ART CE eat 

TERITI AA STR CHE | 

art araaaa fan surauTar neun 

ATTTF: TAHaT FRITTaTUTTR: | 

vatarT ZN TUN Hau El og 

NATAUF UT Taıad IIQaT | 

arfen: ygara a ua af man as 

AFTTZUATTT TTIMÜRU Io | 

ga: ufafrtfarg Sat HaR aRT ern 

TAT TTUTIT TEITEHAA: | 

amgagı ga fa Famaaa urfaatı ee ı 

zfa fatga AaaT NOOTATa ITTU: I 

srtantud aaa af 0 900 

IST Team fay aaa | 

adarataaı a fa afufad AzTn a0a 

9b LE HIT | HieLaafa ı 9a ıL urfaı B tat 

galt K AQTı Hab L ARarfafaant ara: MOaaaa ı 
B TITAN: | Kragen | Ha K ara Fre I 
L arsagfg fafaya ı 8 Ua I 2 966 K AR | 
96d L gas | Vak aaa | B MIA I 9b K AT 
gaT ı 97e KL gtfze: ı B una ı 99H quıLagaml 
984 K HaA AzT | LÄaayat ı B sum aaa Kadı 
zaagı Iay Ya aa 7 Ma aüufefaa: UN 
yaat afaui faü u 99a KLB gage ı K eaTAıT | LeaT- 
Ag ı 99e KL gaıl zatı 10006 Lamp | 101a LB SAT 
1010 K oHTQ Al 
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aaa: faq SET fahr sa aan | 

fa fafga Auf fi ag aaa ar ı 
fERRTMUITATa Ham sa fgurum: ı 

gar fat IR TaaT ATaaı El 903 I 
A ATTATaUT TETITAT TITITAR | 

IA: TI TU AT af Ua og 
arTfauıfai 8d JR TRaR |] 

sad ara ya uralafad aut ı 

° que gi nafaaare ara ou 
aar aaazate: UTUaAT faTum: ı 

ATI AZT TE: UfAUT YWRAÄUT I 908 I 
AUTTU NTU at Maga A far ı 

waag HazTafgaTag urfua: u 908 ı 
ATAIET AT FRIT TAT TEMTAT I A0T N 
AITUT AZT IA TUIZATSARATE() I 

UF YATIZTa TATTTNUTER N A0R N 
aAayırze IT ga fan a: ı 
Tao fa a faaafzfa Fam ago ı 


102b B Tat Aa: | 103d KL ATfIaN € ı B fans Eı 


104a K ITWHAT a4 ag°ı B QTqtatı 104b B OIII- 
‚AT: ı 104 B CT SITaTS I 14dL aa | Uta ı 
1058 LIU 1056 L ar | 10ER aa | 1054 LB 
oHfld I ide B AaAfA° | 105f KB HaART« era? 
fgatyat: ı 1064 B oFfAUT | 107a L AT I B IT- 
TU: ı 10ak ara yS | 108aL ataaaTı 1000 B 


oQTQ | 110b K om. fR I KL frz: IL gtfanifachı 1104 Krı 
frag ı 
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aa: IT ATaIST Ta TTTaARTR | 

aaa FUaTaTa TU arg u aaa u 
am fATg 7aT RygTata A fan ı 
ATTIFT FU TIEF SFUT aaa AT gar 
FaNatfegT Sat aa SE ae ar 
TTaaT sfU ARTE ara ar aaa 993 
Fargafy Tag aayafaz as ı 

sag fan IE THE HT gar 
za a afaraaa faaa afaı 

UT augd aut add FAITTaT nn aay ı 


xt aaa afaatgatatraeeTat Raul 


111d LB Ta ı 112cd om. K. 112e L NIE statt 
qIate ı 11336 L ar ı BUT | Alöcdom.K. 118cL 
AETHTT ı 113d L OR qgaad | 116 K of | 1156 L 
aA ı 1154 K Faaı Bag ı fahgagı ı 


Nachtrag. 


Zu 25, v. 90 UÜaaR statt UEtTTaHR finde ich eine 
Parallelstelle im Aathakautukam A, 3: 


aauzTwarzıa rar A aataan | 
agaraza a9 fragnarızfe: ı 


Bd. XLVI. AA 


ger 
rs 
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Uebersetzung. 


Als der fünfundzwanzigste Tag gekommen war, ging der König 
wiederum, wie früher, in die Wohnung des Dieners, indem er ihrer 
im Herzen gedachte. Aber kaum war er eingetreten, als der Papagei 
wie früher sprach: „Höre, König; ich werde Treffliches reden; mein 
Wort ist gut. Einen dem Trunke ergebenen Arzt, einen betrüge- 
rischen Yati, einen Brahmanen, der unsittlich lebt, einen Feigling 
in der Schlacht, ein Pferd, das nicht mehr rasch laufen kann, einen 
Thoren, der als Bettler wandert, einen von schlechten Gedanken 
erfüllten Fürsten, ein von Uebeln heimgesuchtes Land und eine auf 
ihre Jugend stolze Frau, die mit einem Andern buhlt, lassen Ver- 
ständige alsbald fahren. Ein hamsa glänzt nicht unter einer Schaar 
von Reihern und Krähen; ein Löwe glänzt nicht, wenn er unter 
eine Menge Schakale gerathen ist; ein Rennpferd glänzt nicht unter 
einer Heerde Maulesel; ein Wissender glänzt nicht unter Leuten 
ohne litterarische Kenntnisse. Eine ehrbare Frau glänzt nicht unter 
einer Schaar von feilen Dirnen; ein Diener glänzt nicht an der 
Spitze einer Schaar von Königen; ein braver Mann glänzt nicht an 
der Spitze von Spassmachern; ein Pisang glänzt nicht inmitten 
eines Judendorn-Waldes. Das sind ausgemachte Thoren, welche zu 
erreichen suchen: Freunde durch Falschheit, Tugend durch Betrug, 
Reichthum durch Beschädigung Anderer, Wissen durch Bequemlich- 
keit, Weiber durch Rauheit. Für einen Niedrigdenkenden, Undank- 
baren, Schuft giebt es keine Sühne, ebenso für einen, der Geschenktes 
zurücknimmt und seine Tochter verkauft; für Sänger, Nichtswürdige 
und Lügner desgleichen: und wenn sie auch Gaben mancherlei 
gespendet und an heiligen Wallfahrtsorten gebadet hätten. Einen 
Undankbaren kann man nicht reinwaschen, so wenig wie ein Brannt- 
weinfass durch Wasser. Du hast Devadäsa in Deiner eignen Sache 
wie ein Biedermann abgeschickt und willst jetzt, Liebling unter 
den Königen, dessen Frau geniessen. Von Land zu Land, von 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und von Wald zu Wald, von 
Wallfahrtsort zu Wallfahrtsort, von Fluss zu Fluss könnte ich immer 
wandeln, o Fürst, aber nirgends, Liebling unter den Königen, würde 
ich einen Mann, so (undankbar) wie Du, finden. Unter den acht- 
zehn Kasten ist keiner ein solcher Bösewicht wie Du. Eins trägst 
Du im Herzen und ein Anderes sprichst Du aus. Bei dem Skorpion 
ist der Schwanz giftig, bei der Bremse ist der Mund giftig, bei 


rm 
4‘ 
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der Schlange ist der Zahn giftig, bei dem Bösewichte ist der (ganze) 
Leib giftig. Dein Leib wird von den Guten immer als sündlos 
angesehen: aussen ist er lauter, innen voll Sünde, ganz wie der 
paläca-Baum. Auch hier erzählt man eine alte Sage, die im Bhärata 
berichtet wird, eine hochheilige, die den Hörern die Sünden tilgt. 

An dem hochheiligen, von einer Menge von Munis besuchten 
Ufer der Gangä liegt ein sehr grosses Brahmanengut, förderlich 
den frommen Werken. Hier lebte ein Brahmane, der hielt nichts 
auf den Veda und trieb Ackerbau. Immer war er mit Bösewichten 
zusammen und war dem Schnapsgenusse ergeben. Er lief den Huren 
nach, der Geiling; undankbar war er, ein Todtschläger und Schuft. 
Seine Frau und Kinder liess er im Stiche und lebte als Schmarotzer. 
Nachdem er eine Zeit lang gestohlen, eine Zeit lang gespielt, dann 
auf der Strasse gelegen und Alles hingegeben hatte, da dachte er, 
der nun nichts mehr hatte, eine lange Zeit nach: „Ich will, Geld 
zu erwerben, irgendwo hingehen; in eine Stadt oder auch in einen 
Wald will ich für lange gehen und so emsig arbeiten; dann möchte 
ich wohl viel Geld gewinnen“. — Als er so im Herzen überlegt 
hatte, ging er gen Norden, und nachdem er verschiedene Gegenden, 
Städte und Wälder durchzogen hatte, kam er in die Nähe des 
Himavat und erblickte hier einen sehr grossen Feigenbaum mit 
langen Aesten, grossen Blättern und ein yöjana bedeckend; mit 
angenehmem Schatten, einen gewaltigen Baum mit Früchten, lieb- 
lich von allen Seiten. Von Kälte gepeinigt und zitternd trat er 
hier ein wie in seine Wohnung und zündete sogleich ein Feuer an 
mit dürrem Holz sammt den Blättern. Hier wärmte er seinen 
ganzen Leib und vertrieb die Kälte; vom Hunger zwar ward er 
gequält. Bald stand er auf, bald legte er sich schlafen. Nachdem 
er dort zwei Nachtwachen zugebracht hatte, schlief er am Fusse 
des Baumes ein. Inzwischen kam der Vogel Tälajahgha, der auf 
diesem Feigenbaume seine Wohnung hatte, aus der Welt Brahman’s 
zurück und flog auf seinen Feigenbaum. Nachdem er auf dem 
Feigenbaume sitzend eine Weile ausgeruht hatte, blickte er sich 
nach allen vier Himmelsgegenden um und sah den unten liegenden 
Mann: da empfand er sehr grosse Sorge: „An die Thüre meiner 
Einsiedelei ist ein Gast gekommen; ich, der Hausherr, muss für 
irgend welche Bewirthung sorgen. Das Haus nennt man recht 
eigentlich Haus, wo Gastfreundschaft geübt wird; ein Haus ohne 
Gastfreundschaft gilt einem Leichenacker gleich. Wenn man Menschen 
gastfreundlich aufpimmt, mit Knollen, Wurzeln, Früchten, Wasser, 
Gemüse oder (nur) mit dem Hause, dann freut sich Visnu. Wer 
Gastfreundschaft übt, der heisst Hausherr; die Uebrigen, denen sie 
mangelt, dürften Hausteufel sein. In der Gestalt Visnu’s wandelt 
der Gast immer auf der Erde: wenn der Gast gegessen hat, dann 
hat Visnu selbst gegessen; daran ist kein Zweifel. Wenn ein Gast 
mit getäuschter Hoffnung aus Jemandes Hause geht, dann lässt er 
ihm Leid zurück und nimmt die Verdiensteswerke mit sich fort. 


44* 
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Wo ein Gast vom Abend bis zum Morgen weilt, dem (soll. man) 
gekochte Speise oder wenigstens Gemüse, eine Frucht und freund- 
liche Rede (spenden): wer das nicht thut, dessen Geburt dürfte 
zwecklos sein. Darum will ich ihm Speise vorsetzen und so der 
Pflicht eines grhastha nachkommen“. — Als er so im Herzen über- 
legt hatte, flog er von dem Baume herab, blickte den schlafenden 
Brahmanen an und sprach also: „Stehe auf! Stehe auf! Glück zu! 
Was Dir im Herzen wohnt, das alles will ich jetzt thun. Wenn 
Du ein Brahmane bist, so reinige mich, nachdem Du gegessen hast; 
das sei für mich der Lohn des Hausherren“ — Als Jener diese 
Nektarrede des Vogels vernommen hatte, genoss er schnell dessen 
Speisen und sprach dann zu dem Vogel wiederum: „Froh bin ich, 
dass ich Dein Haus erreichte; um Mitternacht bin ich hierher 
gekommen“. — Wiederum antwortete (der Vogel) dem Brahmanen, 
als er diese Worte desselben gehört hatte: „Wer bist Du, Lieber, 
Ehrwürdiger? Welches ist Deine Heimath und wie Dein Name? 
Wozu bist Du hierher gekommen? Das alles mögest Du erzählen“. — 
Der Brahmane: „In dem angesehenen Lande, welches Lätaka heisst, 
am herzerfreuenden Ufer der Gangä, wohne ich, Du Liebenswürdiger, 
mit Frau und Kind. Ich bin arm, ein grosser Sünder und besitze 
keinen Acker und kein Getreide. Da beschloss ich im Herzen: 
‚Ich will Geld u. s. w. erwerben und dann in mein Haus zurück- 
kehren. So bin ich zu Dir gekommen. Ein mittelloser Mann ist 
in der Welt todt, daran ist kein Zweifel. Wenn ein armer Mensch 
geboren ward, dann ist seine Jugend arm, seine Schönheit arm, 
sein Wort arm: alles das ist nutzlos, wie Mondschein im Walde. 
Beständig von Armuth gequält bin ich, besonders für Frau’ und 
Kind bekümmert, Tag und Nacht (gewandert und) hierher in den 
Wald gekommen. Sei mir gnädig, Vogel und gieb mir Geld, wenn 
Du Mitleiden hast. Segen über Dich“. — Als Jener dessen Wort 
vernommen hatte, überlegte er im Herzen und sprach wiederum 
zu dem Brahmanen: „Höre meine hochwichtige Rede. Drei yöjana 
von hier, o Brahmane, wohnt mein reicher Freund, ein Räksasa 
mit Namen Kötika, der besitzt allen möglichen Reichthum. Wenn 
er Dich kommen sieht, wird er Dich wie mich ehren. Er wird 
Dir reichlich’ Geld geben, wie Du es im Herzen wünschest. Unter- 
halte Dich mit ihm und bleibe dann nur einen paksa. Wenn der 
paksa verflossen ist, nimm sein Geld und komm wieder in mein 
Haus“. — Als Tälajangha so gesprochen hatte, setzte er sich 
wiederum in den Wipfel des Baumes. Darauf, als der Morgen 
angebrochen war, entschloss sich der freudeerfüllte Brahmane, hin- 
zugehen, wo der Räksasa wohnte. Während er des Weges ging, 
dachte er: „Dieser Räksasa ist zwar furchtbar, aber mir Armen ist 
ja der Tod willkommen und besser als das Leben“. — Unter solchen 
Gedanken gelangte er alsdann nach der Stadt desselben. Als darauf 
der Räksasa gehört hatte: „dies ist ein Freund wie Tälajangha“, 
ging er ihm hurtig entgegen sammt Dienern, Heer und Wagen. 
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Er gab ihm ein Ehrengeschenk, Fusswasser u. s. w. und pries ihn 
dann wie seinen Vater: „Geht es Dir wohl, Brahmane? Ist auch 
Tälajangha munter? Komm herbei; Heil Dir! Ziehe ein in meine 
Stadt“. — Als Jener diese Rede vernommen hatte, ging er mit 
in seine Stadt. Jener liess ihn sich setzen auf einen reinen Sitz 
und setzte sich selber; und freudig und ergeben sprach er zu dem 
besten der Brahmanen: „Heute ist meine Geburt gesegnet, heute 
ist mein Ruhm gesegnet, heute sind meine Ahnen erfreut, da Du 
in mein Haus eingegangen bist. In wessen Hause Kühe kommen, 
oder Brahmanen oder Büsser von gutem Charakter, oder gatten- 
treue, rechtliche Frauen, und sei es nur einen Augenblick oder die 
Hälfte davon, dass sie in seinem Hause weilen — der allein ist 
reich in der Welt und vollführt die verdienstlichen Werke einer 
früheren Geburt. Warum bist Du hergekommen, Brahmane? Sage 
es deutlich‘. — Als der Brahmane diese Worte gehört hatte, begann 
er zu berichten: „Höre, Fürst der Könige, der Wahrheit gemäss, 
warum ich zu Dir gekommen bin. Ich habe in meinem bisherigen 
Leben Niemandem auch nur eine Kleinigkeit gegeben, keine Rupie, 
keine Gefälligkeit erwiesen, ja sogar nicht einmal Wasser gegeben ; 
auch das Haus Keinem geöffnet und Keinem ein freundliches Wort 
geboten; Niemandem habe ich geholfen. An den Gräddha-Zeiten, 
bei Neumond u. s. w., habe ich kein Oräddham dargebracht; ich 
Sünder habe nicht gebadet bei einer Mond- und Sonnenfinsterniss ; 
kein Gelübde habe ich gethan bei Eintritt einer Manu-Periode etc., 
bei Eintritt der Sonne in ein neues Sternbild oder auch bei den 
grossen Yuga u. s. w., auch nicht bei Vyätipäta oder Dhrti. Nicht 
habe ich in dem hochheiligen Kärttika die Erde angebetet oder 
eine Wissen spendende Lampe, o Lieber, den Göttern dargebracht (?!); 
nicht habe ich am Elften gefastet; niemals habe ich mit Herzen, 
Mund und Händen sündentilgenden Umgang mit Guten gepflogen ; 
nie habe ich bei Brahmanen ein Puräna gehört oder selbst gelesen. 
Da bin ich Armer so weit heruntergekommen, dass ich, verlassen 
von Weib und Kind, in den grossen Wald gegangen bin. Da sah 
ich, Lieber, einen götterbaumähnlichen Feigenbaum. Als mich der 
dortwohnende Tälajangba am Fusse des Baumes erblickt hatte, flog 
er von dem Baume herab und sprach darauf zu mir freundliche 
Rede. Er bewirthete mich mit Speise, nachdem er mich freundlich 
eingeladen hatte und sprach dann folgende Worte zu mir: ‚Drei 
yöjana von hier, o Brahmane, wohnt mein reicher Freund, ein 
Räksasa mit Namen Kötika, der besitzt allen möglichen Reichthum. 
Wenn er Dich kommen sieht, wird er Dich wie mich ehren. Er 
wird Dir reichlich Geld geben, wie Du es im Herzen wünschest. 
Unterhalte Dich mit ihm und bleibe dann nur einen pak-a. Wenn 
der paksa verflossen ist, nimm sein Geld und komm wieder in 
mein Haus’. — Als Tälajangha so gesprochen hatte, setzte er sich 
wieder in den Wipfel des Baumes. Als darauf der Morgen an- 
gebrochen war, ging ich zu Dir. Ich bin arm und ein grosser 
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Sünder; ich will in den weiten Wald gehen (so dachte ich): da 
kam ich durch ein günstiges Geschick zu Dir; nun thue, was Dir 
gefällt“. — Als Jener diese Worte gehört hatte, bewirthete er diesen 
Brahmanen mit Gemüse, gekochten Speisen und Wasser, das Auge 
von Freude erfüllt. Als der Brahmane so einen paksa verweilt 
hatte, sprach er zu dem Räksasa: „Ich will nun aufbrechen, Gross- 
könig; der paksa ist mir jetzt verflossen‘. — Als er dessen Wort 
gehört hatte, gedachte er des Tälajangha und gab ihm reichlich 
Geld: „Nimm es hin auf mein Gebot“. — Gold, Silber und Perlen 
that der Verständige zusammen; dann entliess er mit grosser Freude 
den Brahmanen, begleitet von Dienern. Der Räksasa kehrte allein 
wieder um. Der Brahmane gelangte dann mit den Dienern an den 
Feigenbaum. Die Diener verneigten sich vor dem Brahmanen, be- 
grüssten ihn und kehrten heim; der Brahmane aber ward hoch 
erfreut am Fusse des Baumes. Darauf kam um Mitternacht Täla- 
ja'gba zu dem Feigenbaume; und als er den am Fusse des Baumes 
befindlichen Brahmanen sah, sprach er zu ihm das Wort: „He, 
Brahmane, Hochehrwürdiger, was kann ich für Dich thun? Was 
der Räksasa gesagt hat, das alles erzäble mir“. — Als der Brahmane 
dies Wort gehört hatte, antwortete er dem Vogel: „Was Du gesagt 
hast, hat der Räksasa dort alles gethan. Ich habe durch Dich 
dabei gründlich meinen Nutzen gehabt. Nun will ich heute auf- 
brechen, o Schöner, nachdem mir Dein Mitleid zu essen gegeben 
hat“. — Als Tälajangba das gehört hatte, schlief er auf der Spitze 
eines Astes ein. Da überlegte der schuftige, sündhafte Brahmane: 
„Viel Geld habe ich erlangt; eine grosse Last ist es geworden: 
aber für morgen habe ich keine Zehrung für die Reise besorgt, 
und in dem grossen Walde giebt es keine Kochopfer. Darum will 
ich den feisten Vogel Tälajangha tödten, sein Fleisch in mein Tuch 
wickeln und dann in den grossen Wald gehen“. — Als er dies 
beschlossen hatte, nahm er eilends einen Stock, stieg auf den Baum, 
der Schurke, und tödtete den Schlaftrunkenen. Da fiel der König 
der Vögel auf einen Streich zu Boden. Darauf stieg Jener vom 
Baume herab, sengte den Vogel schnell ab, wickelte sein Fleisch 
in sein Tuch und ging, als es Morgen geworden war, in den Wald, 
nachdem er, von der Sünde verblendet, eine solche grosse Schand- 
that verübt hatte. Da kam die Götterkuh aus der Welt Brahman’s 
auf das Erdenrund gegangen und unterwegs gedachte sie mit Freude 
ihres Sohnes. Wie sie dahin schritt, floss aus ihrem Euter in Folge 
der hastigen Bewegung Milch heraus. Diese Milch tropfte, durch 
schnellen Wind getragen, auf die Knochen des Vogels: da lebte 
Tälajangha wieder auf und flog nach Brahman’s Welt. — Inzwischen 
sah der Daitya einen bösen Traum: Der Vogel stürzte mit ab- 
geschlagenem Kopfe, angethan mit einem seitsamen Gewande, auf 
dem Gipfel des Gebirges, zu Tode getroffen auf die mit Kuhmist 
bedeckte Erde. Von Kohlen angebrannt setzte er sich zu Ross; 
von todten Vögeln umarmt ass er nun Speise, bestehend aus Reis 
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und Sesamkörnern. — Auf Grund dieser Wahnbilder von bösen 
Träumen, wie er sie im Schlafe gesehen hatte, dachte er: „Täla- 
jangha ist von diesem sündhaften Brahmanen getödtet worden“. — 
Als er diese Ueberzeugung im Herzen gewonnen hatte, schickte er 
Späher aus; und der ganze Wald ward von den Spähern gründlich 
um und um abgesucht. Die Späher banden den Brahmanen und 
kamen darauf zurück zu dem Räksasa. Da überlieferten sie ihm 
den gewaltthätigen Brahmanen sammt dem Fleische. Als der Räksasa 
das Fleisch erblickt hatte, dachte er: „Dieser Brahmane hat den 
Vogel getödtet“. — Als er so überlegt hatte, gedachte er, den 
Brahmanen zu tödten: er liess Henker kommen und sprach : „Dieser 
undankbare, ganz gemeine Brahmane werde getödtet; er werde 
gepfählt‘. — Damit entliess er sie. Diese thaten, wie befohlen, 
kamen zu dem Lieblinge unter den Königen zurück (und meldeten): 
„Jenen Sünder fressen nicht Hunde, nicht Geier noch Schakale; 
[alles meldeten die Späher von dem Gepfählten dem Lieblinge unter 
den Königen.] einen Undankbaren, Geiling, Schurken, einen, der an 
fremden Weibern hing, berühren sie nicht, wenn er gestorben ist“. 
So sprachen sie in seinem Hause (?). Nun war der sündige, ganz 
gemeine Brabmane, als ihn die Henker hinschleppten, unterwegs 
von dem frommen Vogel gesehen worden. Da nahm er seine Zu- 
flucht zu Brahman und liess ihn beleben: „Hundert Jahre alt möge 
dieser sündige Brabmane werden“. — „Ja“, sagte Brahman, und 
ging mit machtvollem Schritte in seine Behausung. Der Brahmane 
aber ward im Augenblicke vom Pfahle befreit (?!), nahm sein Geld 
wieder und machte sich auf den Weg. Da ward er von den Spähern 
(abermals) festgebunden und vor ihren Herrn geführt. Der Räksasa, 
der den Brahmanen erblickte, dachte: „Was soll das?* — Darauf 
kam Tälajangha zu dem Räksasa und erzählte die ganze Geschichte 
mit dem Brahmanen. Der Räksasa liess den Brabmanen erstaunt 
laufen. Tälajahgha ehrte darauf den König in mannigfacher Weise. 
Sie umarmten einander, und dann begab er sich schnell zu seinem 
Feigenbaume; der Räksasa, der Hochehrwürdige, wohnte in seinem 
eignen Hause. 

Darum, Fürst der Könige, lass auch Du von dieser Undank- 
barkeit. Einem Undankbaren wird kein Glück zu Theil. Gehe 
schnell in Deine Wohnung.“ 

Als der Papagei so sprach und der Morgen angebrochen war, 
ging der König in seine Wohnung und dachte darüber im Herzen 
nach. 


So lautet in den Erzählungen der (ukasaptati die 
Unterhaltung am fünfundzwanzigsten Tage. 
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Vergleichende Studien. 
Von 
J. Barth. 


DVe 
Die diptotische Flexion. 


Das Arabische hat neben der gewöhnlichen Drei-Casus-Flexion 
des masculinen Singulars der Nomina in relativ wenigeren, aber 
immerhin nicht seltenen Wortclassen eine Zwei-Casus-Decli- 


- 0) > 


nation (year ; 


erscheint, und die sich nicht mit dem Artikel oder einer sonstigen 
äusseren Determination verträgt. Die Vocale der beiden Casus 
stimmen im Uebrigen mit denen der Triptota überein, u für den 
Nominativ, © für den Accusativ (bei den Diptotis zugleich für den 
Genitiv). Die charakteristischen Merkmale der Diptosie sind also 
das Fehlen des --Casus, sowie der Ausschluss jeder äusseren Be- 
zeichnung der Determinationsverhältnisse des Nomens. 

Auffälliger noch als ihr Wesen ist die Anwendung, die sie 
im Arab. findet. Die Classen, die in ihr flectirt werden !), sind 
durch kein erkennbares Princip unter sich verbunden, und es scheint 
sie eitle Sprachwillkür vereinigt zu haben. Bald verbindet sich 
die Diptosie mit gewissen fremdartigen Formen, bald wieder mit 
grossen Gruppen echt arabischer Bildungen, die wieder unter sich 
keinerlei einheitliches Merkmal aufweisen. 

Ein Versuch, über die Anwendung der Diptosie bestimmte 
Gesetze aufzufinden, ist, so viel ich weiss, nur von den arabischen 
Grammatikern, aber ohne einleuchtende Ergebnisse, gemacht worden. 
Sie haben von den Diptotis eine Anzahl Eigenschaften abstrahirt, 
von denen aber keine einzige für sich allein diptotische Flexion 
bewirke, vielmehr je zwei zusammen die Diptosie nach sich ziehen 
sollen ?). Diese Eigenschaften sind: 1) der Charakter als Eigen- 
name; 2) weibliches Geschiecht oder weibliche Form; 3) verbale 


‚2, sogen. Diptota), bei welcher nie die Nunation 


1) Für das Thatsächliche vgl. Wright, arab. gramm. I, S. 272 ff., Caspari- 
Müller 8 307. 

2) Mufassal (I) S.9, Z.3 v.u., ff; Mutarezzi in de Sacy’s anthol. gramm. 
96 ob., Wright 8. 278, u A. 
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Form des Nomens; 4) angebliche Umbildung des Nomens aus einer 
anderen Form; 5) Adjectivcharakter; 6) Pluralform, mit der kein 
Singular gleich sei; 7) Zusammengesetztheit — 8) Fremdwörtlichkeit 


des Nomens; 9) die Endung ar welcher im Feminin 2 ent- 
spricht. 

So nützlich einzelne dieser Beobachtungen sind, so versteht 
es sich, dass ein Process der lebendigen Sprache, wie es die An- 
wendung einer besonderen Declination ist, sich nicht auf Grund 
einer mechanischen Casuistik vollzogen haben kann, welcher jedes 
klar wirksame Princip fehlt, und nach welcher von einer Anzahl 
unter einander in keiner Beziehung stehender Merkmale je zwei 
addirt werden müssen, um eine flexivische Wirkung hervorzubringen. 
Dabei sei ganz davon abgesehen, dass einzelne dieser Merkmale, 


wie die „Umgeformtheit“ (Nr. 4) von . und le; aus Met erst 
für das Bedürfniss dieser Theorie erfunden sind. 


Im Folgenden soll versucht werden, den Ursprung der Decli- 
nation nachzuweisen und daraus ihre mannigfaltigen Anwendungen 
sowie ihren Zusammenhang mit einigen syntaktischen Erscheinungen 
zu begreifen. 

Die diptotische Flexion liegt nicht, wie man gewöhnlich an- 
nimmt, nur im Arabischen, sondern auch im Aethiopischen vor. 
In letzterer Sprache werden bekanntlich die Nomina im Allgemeinen 
derart flectirt, dass Nominativ und Genitiv mit Halbvocal oder 
Vocallosigkeit, Accusativ aber mit “ am Wortschluss erscheint. 
Hat das Aethiop. einst triptotische Flexion besessen, wie es nach 
den Erscheinungen in den anderen semitischen Sprachen wahr- 
scheinlich ist, so kann sich dort das event. ursprüngliche “ des 
Nominativs, das 2 des Genitivs jetzt gar nicht anders reflectiren, 
als durch einen und denselben Halbvocal °, in welchen im Aethiop. 
das semitische kurze uw und ? überall übergegangen ist. 

Nun hat aber das Aethiop. noch eine zweite hiervon ver- 
schiedene Flexion bei Pronominibus personalibus und demonstrativis. 
Hier hat der masculine Nominativ ein langes und darum er- 
halten gebliebenes u, der feminine Nominativ wird — was 
bei Nominibus nie der Fall ist — durch die vocalische Endung ? 


vom Masculin unterschieden, der Accusativ endigt für beide Ge- 
schlechter gleichmässig uf . ZB DATE —- DAT ‚er — 
ihn; PAtT—.PAT ‚ea — eam‘; weiter HZ2H — H?r 
„dieser — diesen“, NT? — HT ‚haec — hanc*; ferner HOPF — 
HTrr „jener — jenen‘, Azrnt — Azrnr „la — 
illam“; für die vocalische Scheidung der Geschlechter im Nominativ 


vgl. auch die Sufixe n NE — NT; Ak — At. 
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Diese pronominale Flexion unterscheidet sich durch ein Doppeltes 
von der nominalen, erstens durch die Länge der Nominativ- 
endungen, zweitens durch das 2 als alleinige Endung des 
femininen Nominativs. Das £ in der femin. Endung # hat 
keine feminine Bedeutung, da es sich auch bei sämmtlichen zu- 
gehörigen Masculinen in der Endung ?& findet. 

Diese pronominale Flexion ist aber von vornherein dipto- 
tischen Charakters. Durch die Länge der endigenden Vocale 
sind uns die letzteren unverändert erhalten geblieben; in beiden 
Geschlechtern bestehen nur die zwei Casus: Nominativ und Aceu- 
sativ. Ein Genitiv mit © konnte nach dem ganzen Wesen dieser 
Flexion nicht gebildet werden, weil das 2% für die Scheidung des 
femininen Nominativs vom masculinen beansprucht war. Dieser 
Umstand verbürgt es uns, dass die Diptosie bei diesen Pronominibus 
eine ursprüngliche ist'); sie hängt auf das Engste mit der eigen- 
artigen Femininbildung auf 2 zusammen und ist eine nothwendige 
Folge derselben. Ihr Schema ist: 


Masc. Fem. 
Nomin. Ü D 
— 
Aceus. a 


Wir werden weiterhin sehen, dass auch im Arabischen bei den- 
jenigen Formen, deren Feminin im Gegensatz zu einem u des 
Masculins die Endung hat, die diptotische Flexion herrscht. Zwischen 
der nominalen triptotischen Flexion und der obigen pronominalen 
besteht ein unverkennbarer Zusammenhang: in beiden Fällen endigen 
die Nominative masc. auf %, die Accusative auf «. Wenn nun 
der einzige Unterschied in dem Fehlen des genitivischen 2-Casus 
bei den Pronomina besteht, und wenn die Abwesenheit dieses 2-Casus 
bei den Pronomina durch das gleichzeitige Bestehen eines femininen 
’-Nominativs ihre Aufklärung findet, so folgt daraus, dass die 
diptotische Flexion ihrem Ursprung nach den Pro- 
nomina angehört, auf welche sie auch im Aethiopischen that- 
sächlich im Wesentlichen beschränkt geblieben ist. 


Denn die Unterscheidung der beiden Geschlechter durch « 
für das Maseulin, © für das Feminin hat im Gebiet der Nomina 
kein Heimathsrecht; bei den Pronomina ‚dagegen ist sie uralt und 
tritt übereinstimmend in allen Idiomen auf. Mit jenem äthiop. £& 
(Masc.) — ti (Fem.) vergleicht sich hebr. »37 — x°71, aram. 09 u, 


arab. IE € 


9, assyr. Su-u — S1-t, sowie Suatu — Stat; kann beim 


1) Im Unterschied von Fällen wie dem vor Genitiven vorkommenden 
'aba — 'abü, 'ahü — aha u. s. w., die, wie wir aus dem Arabischen und den 
hebräischen Formen wissen, einst auch einen 2-Casus gehabt, die aber auch 
niemals Feminine mit ? besessen haben. 
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Masc. sSuatu auch die Flexionsendung wechseln !), weil im Assy- 
rischen durchweg die vocalischen Endungen der ehemaligen Casus 
rücksichtslos durcheinander geworfen werden, so behält doch das 
Feminin stets sein charakteristisches e. Bis ins Aegyptische 
hinein lässt sich diese pronominale Geschlechtsscheidung mit u — 
verfolgen. In der Sprache des mittleren Reichs hat Erman als 
Öbjectspronomina der 3. Person sı» für Masc., sö für Feminin 
nachgewiesen ?), in den Pyramidentexten sw für Masc., s für Feminin, 
dessen Lesung sich durch jenes sö näher bestimmt), und in den 
Pyr.-Texten lautet das selbständige masculine Pronomen swf, das 
wir mit dem assyr. suatu zu vergleichen haben. Hier tritt für 
das Feminin allerdings st? ein, das bislang noch nicht erklärt ist; 
s. ZDMG. a. a. O. 


Es ist ganz natürlich, dass die Endungen u und ® der Pro- 
nomina im Aethiop. mit charakteristischer Länge erscheinen, weil 


Es; 

% > 4 r 
sprechend langen Endungen in XY7 — X, 0% — „O4 Correspondiren. 
P 8 g ü 9 9 pP 


sie mit dem wurzelhaften @v(a) — 1j(a) in „= — _9 und den ent- 


Im Aethiop. und Assyr. haben diese Pronominalendungen noch 
weiter das Eigenthümliche, dass sowohl im Masculin als im Feminin 
den langen Vocalen ein £ vorangeht; vgl. z. B. nur äth. we’ezü — 
je’et? mit assyr. Suafu — Siaf! und hierzu noch das ägypt. masculine 
swt, wodurch das hohe Alter dieser Z£-Endung verbürgt ist. Es 
ist klar, dass dieses pronominale 2 mit der Femininendung £ der 
Substantive Nichts zu thun hat, da es unterschiedlos bei Masculinen 
wie bei Femininen in obigen drei Sprachen auftritt. Wohl aber 
bot es die Möglichkeit, dass einzelne Sprachen durch falsche Identi- 
fication es mit dem specifisch femininen £ der Nomina irgendwie 
verknüpften. So möchte es zu erklären sein, dass im Arabischen 
von jenen beiden Endungen der Pronomina nur / für das Feminin 
erhalten geblieben, das correspondirende masculine Z& aber ver- 
drängt worden ist. Jenes feminine 2 tritt ziemlich regelmässig 


bei den Pronominibus auf; vgl. _5 „diese**) (neben seltenerem 


[& 7 


se), ()e3 (5 aus + 45?), «{8), AN. Das Masculin 


1) Delitzsch, assyr. Gramm. 5* hat für das Maseulin: Suatu, Suati, Sua- 
tum, Suatim, Saatu, Saatim, aber für das Feminin nur $2atz mit dem 
charakteristischen femininen 2. 


2) Sprache des Westcar $ 18; jetzt noch ZDMG. XLVI, 96. 

3) Aegypt. Zeitschrift XXIX, S. 2 und 4. 

4) Daneben noch 3, welches entsprechend dem äthiop. pp der alte 
Accusativ dazu ist; das lange a ist in dieser Flexion das Ursprünglichere; vgl. 
die langen Nominativvocale. 

5) Wie schon Wright gesehen hat. 
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wird dagegen durchweg aus dem blossen Stamm }5 ohne die be- 


sondere Endung ?&, welche ursprünglich zu jenem femininen & 


gehört hat, gebildet (cf. 15, Stö, „x, 1-9). Die Sprache 


hielt wohl irrthümlich das £ für das bekannte Femininsuffix und 
schränkte es demgemäss auf die Feminina ein. Man beachte aber 
auch hier, wie das © der Endung durchweg lang ist, wie im 
Aethiop. die beiden Nominativendungen u und £'). 

Die Uebereinstimmung aller dieser Sprachen beweist, dass die 
Femininbildung durch © und zwar durch langes ?, als Gegensatz 
zu einem masculinen langen u, pronominalen Ursprungs ist und 
demnach auch die diptotische Flexion, welche sowohl durch die 
Länge ihrer Flexionsvocale im Aethiop., wie durch die Feminin- 
bildung auf 2 sich von der triptotischen unterscheidet. 

Bisher haben wir nur für das Aethiop. den engen Zusammen- 
hang der diptotischen Flexion mit der Nominativbildung auf u 
(Mase.), ® (Femin.) erwiesen. Aber auch im Arab. ist diese Zu- 
sammengehörigkeit beider noch in Spuren erkennbar. Das Arabische 
hat die Endungen «— © für Masc. und Feminin vereinzelt von den 
Pronomina aus auf eine Nominalclasse übertragen, auf die Eigen- 


3.3 FB) »-» ne 2 


et ad ER 
namen der Fo Fe, > für Männer und auf deren 


weibliche Correspondenzen „3, u, Mb, >. Dass beide 


zusammen ein Paar bilden, betonen schon die arab. Grammatiker, 
welche beide Formen als „Abbeugungen* einer und derselben Grund- 
form gätıl ansehen. Ist letztere Theorie auch falsch, so ist doch 
die Thatsache unbestreitbar, dass beide Formen ein zusammen- 
gehöriges Paar sind. Das folgt daraus, dass im Vocativ von Appel- 
lativen beide Formen als Masculin und Feminin zusammengehören. 


im: Lu u. 5. w. Jene Classe von Eigennamen mit v für Masec., 


> - P) 


. Iran) 


‘für Feminin wird nun im Arab. ebenso diptotisch flectirt, 


1) Aus derselben Vermischung des urspr. pronominalen {2 mit der nomi- 
nalen Femininendung £ erklärt sich auch die rätbselhafte Femininendung N 
bei Adjectiven im Östaramäischen; so im bab. Talm. "NINN „alia“, MIT 
„alba“, "MON „parva“ u. A., im Mand. N’NININT „alba“, NINYEND „schöne“, 
NDIPDOND „angenehme“ u. n. A. (selten auch im jerus. Aramäisch), welche 
Nöldeke, mand. Gramm, $. 154 beobachtet hat. Ihr seltenes Vorkommen 
und ihr Fehlen bei den Substantiven weist auf einen secundären Ursprung; sie 
ist von den Pronomina durch falsche Analogie auf Nomina übertragen, indem 
das ? irrig als Femininelement verstanden wurde. 
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wie im Aethiop. alle entsprechenden Formen mit w—Ü'). Es ist 
dadurch bewiesen, dass jenes äthiopische ©, welches durch seine 
Länge und die Femininbildung auf ö sich als die charakteristische 


ursprüngliche Diptotonendung ausweist, dieselbe Endung ist, welche 


& * Dee: I 2 3-3) 
im arabischen .„e, wu>, 5; vorliegt, dass also das u der 


arabischen Da En pronominalen langen u des 
Aethiop. entspricht, welches ein feminines ©? im Nominativ 
zur Seite hat. 

Diese Zwei-Casus-Flexion ist nun im Aethiopischen im Wesent- 
lichen auf ihr ursprüngliches Gebiet, die Pronomina mit %-Feminin, 
beschränkt geblieben, während im Arabischen mit der Verdrängung 
der Masc.-Endung fü der Pronomina und ihrer Ersetzung durch 


5, S}ö u. s. w. die Flexion dieser Pronomina ihren Ausgangspunkt 


verloren und aufgehört hat?). Dagegen hat sie im Arab. von hier 
aus auf einen Theil der Nomina übergegriffen. Alle Merkmale der 
Ursprünglichkeit stehen, wie schon oben angedeutet ist, auf Seiten 
des Aethiopischen. Denn hier ist das «-Feminin, welches das Fehlen 
des e-Genitivs erklärt, noch als lebendiges flectirtes Element mit 
dieser Declination verbunden, im Arabischen dagegen nur noch in 
schwachen, versteinerten Trümmern vertreten. Im Aethiop. hat 


1) Nur hat das Arabische das © des femininen Nominativs, welches bei 
den Substantiven eine fremde und singuläre Erscheinung war, in der Entwicklung 
unterdrückt, dagegen das masculine @ der pronominalen Flexion, welches dem 
un, ü der Substantive parallel ging, bevorzugt, und, gegen den ursprünglichen 
Gebrauch, auch zumeist über den femininen Nominativ ausgedehnt. Selbst bei 


I-)» 


+8 —= „Lb5 u. s. w. haben nur 


die Higäzener die Endung ? im Feminin bewahrt, die B.Temim lassen auch 


den obengenannten Paaren von Eigennamen 


hier schon das masculine 4 im Feminin eindringen und haben nur in den auf 
r endigenden Namen das 2 erhalten (Sibaw. II, 37, 8ff., Kämil 269, 20, Mu- 


fassal 64 M.); im vocativischen Gebrauch, wie DLU> Is, zLA) Is ist das Ö 


£ . >) & 
aber allgemeine Regel geblieben. Es ist aber keine Frage, dass die der all- 
gemeinen Analogie widersprechende Femininbildung auf ? das Ursprüngliche, 
die uniforme Bildung beider Geschlechter auf « das Secundäre ist. Diese Classe 
zeigt uns den Process der Verdrängung des femininen 2 durch das masculine % 
noch im Werden, während er in anderen Classen bereits abgelaufen ist. 


. er a R 30 vr 
2) Wo beide Casus noch vorkommen, wie im Feminin 5 und L5 neben- 


einander, weiss die Sprache nicht mehr, dass jenes ehemals der Nominativ, 


dieses der Aceusativ gewesen ist. 


48 
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diese Declination durch das lebendig gebliebene 2-Feminin innere 
Folgerichtigkeit und Durchsichtigkeit, im Arab. dagegen ist sie 
durch dessen Fehlen unverständlich geworden, und das Mass ihrer 
Ausdehnung erscheint zunächst wie eine blinde Laune der Sprache. 
Im Arab. selbst aber deuten mehrere Gebrauchsweisen der dipto- 
tischen Flexion (z. B. für ursprüngliche Verbalformen, fremde Eigen- 
namen u. A.) sofort darauf bin, dass dieselbe keine ursprüngliche 
Flexion für einheimische Nomina, sondern etwas Uebertragenes und 
Fremdartiges sein muss. Da nun das © als Femininendung nach 
allen Zeugnissen des Semitischen ursprünglich nur den Pronomina 
eigenthümlich ist, so deuten alle Merkmale auf die Ursprünglichkeit 
des ätbiop. T'hatbestands, in welchem die diptotische Flexion nur 
den Pronomina personalia und demonstrativa, also den durch sich. 
selbst determinirten Pronomina angehört. Die weitere Ausdehnung 
derselben im Arabischen beruht demnach auf secundärer Ausbreitung 
dieser pronominalen Flexion über andere Wortclassen. 

Der Ausbreitungsprocess hat bereits in der gemein-südsemitischen 
Zeit begonnen und hat sich nur im Arabischen in stärkerem Grade 
fortgesetzt. 

Formal begann schon in jener frühen Zeit die masculine Endung 
ü sich theilweise auch über die Feminina auszubreiten und deren 
Endung © zu verdrängen. Das Aethiop. hat daher mehrfach in 
solchen Fällen, aber auch nur in solchen, wo das Feminin durch 
seinen inneren Bau vom Masculin verschieden war, die besondere 
Endung ? des Feminins aufgegeben und das masculine & über 
beide Geschlechter ausgedehnt. Vgl. ’emüntä —’emäntü „u — eae“; 
’elöntü — ’eläntü „hi — hae*; zekü — ’entekü „ille — illa*, ebenso 
bei einigen Zahlwörtern (s. unten). Das Arab. hat diesen Process 
weiter geführt; es hat zwar bei den Pronomina jenes feminine 
noch stehen lassen, aber bei der secundären Uebertragung dieser 
Flexion auf die Nomina es nur in schwachen Andeutungen auf diese 
verpflanzt, im Uebrigen aber das masculine u auch für die Feminina 
durchgeführt, wie ja der Accusativ mit @ von vornherein beiden 
Geschlechtern gemeinsaın gewesen war. Man wird wohl in dieser 
Verdrängung des femininen ” eine Art Einwirkung der triptotischen 
Flexion auf die diptotische vermuthen dürfen. Da beim Masculin 
der Nominativ und Accusativ in der Diptosie und der Triptosie 
gleiche Vocale hatten, da bei der triptotischen Flexion die Vocale 
der masculinen und femininen Endungen im Singular gleich waren, 
und da das ? des Feminins den Nomina von vorherein fremd ge- 
wesen war, so widersetzte sich die Sprache bei der Uebertragung 
der Diptosie auf Nomina dieser Verschiedenheit der Nominativ- 
vocale und glich sie in dem masculinen % aus, wie dies ja z. Th. 
auch im Aethiop. geschah (s. vorher). 

Materiell wurde diese Flexion ingemein-südsemitischer 
Zeit nur in schwachem Umfang über die Pronomina hinaus und 
nur über solche Wortarten ausgedehnt, welche den Pronomina darin 


48 
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glichen, dass sie nicht den Rang voller Nomina hatten, also über 
Wörter mit zwar nominaler Form aber partikelartiger Verwendung. 
Vornehmlich nahmen Adverbien die diptotische Endung an, und 
da eine Casusflexion bei ihnen nicht denkbar war, so erstarrten 
sie in der Form des diptotischen Nominativs. Vgl. das Ueber- 


einstimmen des u im Arab. und Aethiop. bei Adverbien wie Prh’E 


— was ‚unten‘, AQY/R „oben“, PUo>- „jedoch“, AhE 
n ” 27875 ur B} vv. 
„allein“ !), arabisch 5 „oben“, 5 „vorher“, As, „nachher“, 


os „jemals“ u.s. w. Auch beim Vortreten von Präpositionen vor 


sie wird an dieser starren Form Nichts geändert; daher z. B. arab. 
> (u (072 »0- © 


As, es 0 übereinstimmend mit äthiop. nAdo Ib, 


nrMmt u a m, wohin wohl auch das syrische > RN 
„bereits“ zu rechnen ist. Dass die Endung dieser Adverbien der- 
jenigen des diptotischen Nominativs entspricht, beweist sowohl die 
Länge des u im Aethiop., wie das % im Arabischen; die Ueber- 
tragung jener Endung auf die Adverbien wird uns verständlich, 
wenn die diptotische Flexion ursprünglich nur bei einer partikel- 
haften Classe, wie den Pronominibus, heimisch war 2). 

Das Mass, in welchem nun die zwei südsemitischen Haupt- 
sprachen nach ihrer Trennung von einander diese diptotische 
Flexion weiter ausdehnten, war ein sehr verschiedenes. 

Im Aethiopischen ist die Diptosie nur noch auf einige 
cardinalen Zahlwörter, die von eins bis zehn, ausgedehnt 


worden. Z.B. ArhR.’) —- AhTt, ‚eins‘, Accus. Arh$, 


1) Die arabischen Formen beweisen, dass das @ im Acthiop. kein Suffix 
3. pers. sg. (Dillmann, äth. Gr. S. 303) sein kann. 


2) Ob die den Adverbien entsprechenden Präpositionen im Aceusativ, wie 


- 0- - o> - u. 
äthiop. AOA; rhr u. s. w., arab. eb, na, Axs diptotische 
oder triptotische Aceusative repräsentiren, können wir, da beide formal gleich 
sind, nicht ausmachen, obgleich das erstere innerlich wahrscheinlicher ist. 


3) Contrahirt aus ’ahad + tü mit rogressiver Assimilation (wie tewlodd 
aus tewrledt), während in ’ahatt? progressive Assimilation vorliegt. Dass es so 
aufzufassen, zeigt kel’e-tü, kel’e-ti u. s. w. Die verschiedene Art der Assi- 
milirung beruht wieder auf dem falschen Gefühl der Sprache, als wäre das & 
in t2 ein feminines Element (s. $. 688 Anm. 1), wesshalb es beim Masculin durch 
Contraction beseitigt ward. 
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von 3—10 herrscht die Diptosie nur bei den Masculinis (WANE;, 
SsCNOE, GENE u s. w., mit regelmässigen Accusativen 


auf @), wogegen die Feminina meist endungslos, also triptotisch 
sind ($aläs, ’arba‘, hams) oder seltener und nur bei einigen dieser 


Zahlen das & des Masculins annehmen können (Nir, LI TIO%, 


"PUUG., UPWVZ,), welches aber im Feminin indeclinabel bleibt!). 


Die Vereinzelung, in der das & im Feminin erscheint und seine 
starre Indeclinabilität im Feminin im Unterschied von dem des 
Masculins, beweist, dass es bei den Femininen nicht heimisch und 
organisch, sondern nur secundär vom Masculin her übertragen ist, 
wo es bei allen Zahlen von 3—10 erscheint und declinabel ist. 
Was nun aber das Alter dieser diptotischen Flexion der Zahlwörter 
überhaupt angeht, so ist hierin das Aethiop. ganz isolirt. Die anderen 
Sprachen stimmen alle unter einander in dem Gegensatze gegen 
das Aethiopische so vollständig überein, dass dadurch die Nicht- 
ursprünglichkeit der äthiop. Flexionsendungen Z& gesichert ist. Im 
Arab., Hebr. und Aram. haben übereinstimmend diese Zahlwörter 
im Masculin die Femininendung (a)!, welche im Feminin fehlt. 
Das äthiopische £& ist aber nicht diese feminine Endung (a)f, sondern 
eine masculine Endung anderer Art. Die besondere diptotische 
Endung im Aethiop. ist nach dem Zeugniss der übrigen Sprachen 
also etwas Uebertragenes, Secundäres. Auf welche Ursache diese 
Uebertragung zurückzuführen ist, das lässt sich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit aus der Thatsache erschliessen, dass diese dipto- 
tische Endung nur bei den Zahlen bis zehn (und den aus ihnen 
zusammengesetzten) und auch hier nur bei den Masculinen ur- 
sprünglich und ständig erscheint. Diese Zahlen sind die nämlichen, 
die seit ursemitischer Zeit bei den Masculinen eine Endung £ ge- 
habt hatten, die den Femininis fehlte. Die pronominalen Diptota 
im Aethiop. hatten nun alle, wie wir gesehen, im Masculin eine 
Endung ?&, die eine specifisch masculine Endung war. Das Aethiop. 
vermischte nun das Z der masculinen Zahlwörter, eben weil es 
auffälliger Weise nur bei den Masculinis vertreten war, mit der 
pronominalen Masculinendung Zi und versah es darum auch mit 
jenem diptotischen @-Vocal, der das masculine £& stets begleitet. 
Da in den femininen Zahlwörtern von 3—10 dieser specielle An- 
lass zu einer falschen Analogiebildung nicht gegeben war, so ist 
sie auch hier ursprünglich unterblieben und nur vereinzelt von den 
Masculinen her übertragen worden (s. oben). Die Zahlen „eins“ 
und „zwei“ sind denen von 3—10 in der diptotischen Behandlung 
gefolgt, und da sie allein unter den Zahlen von 1—10 von jeher 


im Femininum ein Z gehabt hatten (vgl. ns, 8 — hedath), 


1) Dillmann, äth. Gr. $. 288; Praetorius, äth. Gr. & 137. 


Barth, Vergleichende Studien. 693 


welches sich mit dem dem masculinen Zü entsprechenden femininen 
ti verknüpfen liess, so entstand auch nur bei diesen zwei Zahlen 
ein Feminin auf #, welches den übrigen Zahlen von 3—10 fehlt. 
Es ist also das diptotische £@& nur auf solche masculine Zahlwörter 
übertragen worden, welche durch eine uralte Endung ? des Mascu- 
lins Anlass zur falschen Analogiebildung gaben; im Feminin ist 
das entsprechende 72 gleichfalls nur da eingetreten, wo ein Z vor- 
handen war, das sich mit dem entsprechenden diptotischen #2 ver- 
knüpfen liess. Das Alles beweist den secundären Charakter dieser 
diptotischen Endungen bei den äthiop. Zahlwörtern. 


Das Arabische ist nun wesentlich weiter gegangen als das 
Aethiop. und hat diese pronominale Flexion auf einen Theil der 
Nomina ausgedehnt, denen sie im Aethiop. immer fern geblieben 
ist. Diese Verwendung im Gebiet der Nomina blieb nicht ohne 
Einfluss auf die Form der diptotischen Endungen. Zunächst hatte 
die Sprache das richtige Gefühl, dass die Femininendung ? im 
Gebiet der Nomina keine Berechtigung habe und hat daher in fast 
allen Fällen diese Endung verdrängt. Da bei den Nomina sonst 
stets die Vocale des Masculins und Feminins gleich waren, so wurde 
auch in der Diptosie im Feminin zumeist die Endung u des Mascu- 
lins angewandt, und das feminine « ist nur in wenigen Fällen über- 
tragen worden (s. S. 688). — Eine weitere Einwirkung der alten 
triptotischen Flexion der Nomina auf die neuübertragene diptotische 
betraf die Quantität der Flexionsvocale.. Jm Aethiop. sind die 
Nominativvocale der Diptota noch lang; im Arabischen waren sie 
es ursprünglich gleichfalls, wie das lange feminine 2 der Pronomina 
beweist !). Indessen da die gewöhnlichere und ältere triptotische 
Flexion kurze Vocale hatte, so wurden auch die diptotischen Vocale 
bei den Nomina verkürzt. So glich das Arabische die Flexion der 
Diptota der der Triptota an, und es musste alsdann so scheinen, 
als wären sie einerlei Ursprungs, nur dass der Diptosie ein Casus 
und die Nunation fehlte. Indessen die verbliebenen Trümmer der 
alten diptotischen Flexionsart, die Eigennamen auf « beim Masculin, 
auf © beim Feminin, sowie dieselben Doppelformen beim Vocativ, 
zusammengenommen mit den entsprechenden Erscheinungen des 
Aethiopischen belehren uns besser über das wirkliche ursprüngliche 
Wesen dieser Flexion. 

Die Anwendungen nun, welche das Arabische dieser Flexion 
bei den Nominibus gegeben hat, finden in dem pronominalen Ur- 
sprung der Flexionsweise ihre Erklärung. Zweierlei Eigenthümlich- 
keiten von Nominibus bewirken das Eintreten der diptotischen 


1) uw (Se, ie Dazu die Parallelform Sy welche der alte 
Accusativ dazu ist. 


Bd. XLVI. 45 


45%* 
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Flexion. Diese zweierlei Momente stehen an sich untereinander in 
gar keiner Verbindung, und es würde nicht zu verstehen sein, 
wieso sie dieselbe flexivische Wirkung hervorbringen, wenn nicht 
beide in den Pronomina personalia und demonstrativa ihren gemein- 
samen Ausgangspunkt hätten. Es sind dies: 


I. Die Fremdheit einer Nominalform unter den einheimischen 
Nomina ; 
II. Die Determinirtheit eines Nomens durch sich selbst. 


I. Fremdartigkeit von Nominalformen. 


Da die diptotische Flexion im Gebiet der Substantiva ur- 
sprünglich etwas Fremdes war, so wandte sie die Sprache auf 
solche nominalen Erscheinungen an, welche erst durch Uebertragung 
oder durch spätere secundäre Neubildungen zu den alten und ur- 
sprünglichen Formen des Nomens hinzugekommen waren. Um dies 
Princip in seiner Reinheit wirken zu sehen, empfiehlt es sich, 
zunächst die diptotischen Appellative zu betrachten und dann 
erst zu den Eigennamen überzugehen. Von den Appellativen werden 
ausser den Pluralen der Quadrilittera mit den Vocalen @@? und 
einigen ganz seltenen isolirten Formen, worüber nachher, diptotisch 
flectirt: 

1) Drei Adjectivpaare: 


3-08 or 


a3} 1) mit dem Feminin :I x: 
aa a ee 
B) ri “ e- 
on n » ” (shr 


Pr I 

2) Alle auf :l_, s— endigenden Nomina, sofern diese Endungen 
nicht zur Wurzel gehören. 

Von diesen Classen haben die drei unter Nr. 1 genannten 
ein Moment gemeinsam, dass nämlich das Feminin des Adjectivs 
jedesmal eine andere Nominalform als das zugehörige Masculin hat; 
Masculin und Feminin, in ihrem Bau ganz verschieden, können 
erst secundär zu einem zusammengehörigen Paar vereinigt sein ?). 
Die Annahme liegt daher nahe, dass eben dieses unorganische und 
secundäre Verhältniss des Masculins und Feminins zu einander für 
die Sprache der Anlass gewesen sei, ihnen die Diptosie zu geben, 
welche auch andere secundäre Bildungen erhalten haben. Indessen 


1) Ebenso werden sie ohne Mimation im Sabäischen flectirt, wo die 
Form oft Beinamen bildet, z. B. PIEN, JETN, DOUR, ON u.a. m. — 
Meist ist es auch diptotisch im Nabatäischen, wie MNEN, IYIN, NYEN, 
wo indessen auch zuweilen triptotische Endung, wie in JabaN, WaNTN vor- 
kommt; s. Nöldeke in Euting’s nabat. Inschr, $. 73—74. 

2) Vgi. meine Nominalbildung $ 228e., 


[5 
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wäre diese Annahme falsch. Denn von den Masculinformen obiger 
Adjectivpaare zwar trifft es vollkommen zu, dass sie nur dann 
diptotisch sind, wenn sie die obengenannten Femininformen zur 
Seite haben, dagegen triptotisch werden, wenn sie gar keine oder 


aus ihrem eigenen Stamm gebildete Feminina neben sich haben. 


. . -sE . . . . . 
So ist die Form \sd}, wenn sie Substantiv ist und ihr etwaiges 


Feminin durch einfache Anhängung von % bildet, triptotisch, wie 


9--0 


Pe = > 9.0 
M>! Hochmuth, öl Zittern, are x; ei Haufe u. A.!) Ebenso 


ist BSvE triptotisch, wenn es: sein Feminin einfache An- 


-06- 9. 


hängung von 3 aus sich selbst heraus bildet, wie „ad = FEURER 


PeEoRz 


La — Su, 2), und folgerichtig sind die Adjective d. F. 


OÖ 
ee stets triptotisch, weil ihr Feminin stets durch Anfügung von 
3 an die Masculin-Form gebildet wird. — Aber an den Femi- 


ninen der obigen drei Adjectivpaare zeigt es sich, dass ihre 
diptotische Flexion nicht erst durch ihre Verbindung mit den 
obigen Masculinen bewirkt ist. Denn alle drei Femininformen 


haben die Endungen :\ oder ER diese Endungen werden aber 
stets und überall diptotisch behandelt, auch dann wenn die be- 
treffenden Formen für sich allein stehen und sich mit keinem 
Masculin verbinden (s. die Classe Nr. 2).?) Die diptotische Flexion 


ist also bei den Femininen der drei obigen Adjectivpaare («Ixs, 


1) Die Meinung der arabischen Grammatiker, dass eine Ursache für die 
5 © Bo 
Diptosie der Formen ’af‘al ihr verbalartiger Bau (x Br sei, scheitert 


an der Existenz obiger Triptota; denn eine solche Eigenschaft müsste stets und 


» »0- ’»=- 


überall Diptosie erzeugen, wie dr, 3, ax3 stets Diptota sind. In letzteren 


Fällen sind die Nomina thatsächliche Verbalformen, die nur übertragen nominal 
v2 
verwandt werden; ‚\r3] hat aber mit Verbalformen nichts zu schaffen, da es 
überall N an erster Stelle behält, auch in den Idiomen, wo die entsprechende 
Verbalform (Perfect der IV. Conjug.) 7 hat; vgl. ZDMG. 44, 686. 
2) Vgl. Wright, arab. gr. I, S. 274. 


3) Vgl. z. B. die Abstracta d. F. EL HER a; = 


--)» 


u, ),ke u. w. 


45* 
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N „ja: und sa) ah erst durch ihre unorganische Verbindung 
mit den betreffenden Masculinen, sondern durch sich selbst, durch 


die Natur ihrer Endungen na und :\_ bewirkt. Es sind alle 
drei obigen femininen Adjective unbedingt und ohne Rücksicht 
auf irgend welche masculine Form Diptota. Dagegen sind ihre 
Masculina, wie wir gesehen, nur so lange Diptota, als sie sich mit 


diesen Femininen auf = und | verbinden. Daraus folgt, dass 
die Diptosie beidiesen Adjectivpaaren vonden Femi- 
ninen ausgegangen ist, welche unbedingte Diptota sind, und 
sich von den Femininen aus erst secundär über die 
mit ihnen verbundenen Masculina ausgebreitet hat!). 
Daraus erklärt es sich auch, dass es unter den Appellativen keine 
einzige masculine Olasse giebt, welche in Folge ihrer Form Diptoton 


. . 
wäre, sondern stets nur solche, die mit Femininen auf s_— und :L_ 


verbunden sind ?), während bei Femininen die Diptosie niemals von 
der Verbindung mit irgend einer anderen Form abhängig ist. Es 
ist nöthig, diese wichtige Thatsache im Auge zu behalten, dass 
bei den appellativischen Diptoten die Diptosie von den Femininen 
ausgegangen ist, weil hierdurch allein auch die auffällige Erschei- 
nung sich erklärt, dass bei den Eigennamen alle Feminina diptotisch 
flectirt werden, nicht aber die Masculina (s. unten). 

Es ergiebt sich also der überraschende Schluss, dass sämmt- 
liche auf S. 694 aufgeführten appellativen Diptota aus einer und 
derselben Ursache diptotisch sind, darum nämlich, weil die femininen 


! - 
Endungen ‚s—, :\_ stets diptotisch flectirt werden. Die Unter- 
suchung spitzt sich also für alle diese Classen auf die eine Frage 


zu: Warum flectirt das Arabische die femininen Afformative s_., zu 


stets diptotisch? — Die Antwort hierauf ergiebt sich aus einer Ver- 
gleichung dieser Afformativa mit den ihnen entsprechenden radi- 
calen Wortausgängen, aus denen sie, wie ich an anderer Stelle 
nachgewiesen ?), secundär abgeleitet sind. Die radicalen Endungen 
sind natürlich wie die aller starken Stämme triptotisch, dagegen 
die aus ihnen abgeleiteten Afformativa als Secundärbildungen 


1) Ein gleicher Fall begegnet uns weiter unten bei den Eigennamen 
a 


der korm a3. 


En 


3 9) 

2) Die distributive Form \x2% und \Lxd macht davon keine Ausnahme; 
denn hier ist die Diptosie von der eigenthümlichen Bedeutung bedingt und 
nur an diese gebunden; s. S. 698. 


3) Nominalbildung $ 228 b—c. 


Barth, Vergleichende Studien. 697 


diptotisch.. So steht das radicale en in RER ERS ee 


zu - 


Gr us. w. als Triptoton dem daraus abgeleiteten Afformativ 


l --- -0- -0) ” 
‚s— in den zahlreichen Bildungen I, se, , 6hrs u. Ss. w. 


als dem Diptoton gegenüber, und in gleichem Verhältniss steht 
das radicale S\_ in 2), StAB, al,e als Triptoton zu dem aus 
ihm abgeleiteten selbständigen Afformativ »\_ in den Formen wie 


-0- --» - ic ” 
Ieb, 2U2}, Un), zes u. s. w. als Diptoton. Die Sprache hat in 
der Triptosie und Diptosie ein geeignetes Mittel zur flexivischen 
Unterscheidung zwischen den primären radicalen und den secun- 
dären afformativen Endungen gefunden, wie sie sie auch geschlecht- 
lich verschieden behandelt; denn die radicalen Endungen bleiben 
masculin, die selbständigen Afformative aber haben stets weiblichen 
Character. Das Arabische hat also in diesen Fällen durch die 
diptotische Flexion die erst abgeleiteten secundären Afformative 
von den primären radicalen Endungen unterschieden, welche tripto- 
tisch geblieben sind. Es kann nach dem Erörterten nicht befremden, 
wenn in einem Dialect eine von obigen Masculinclassen nicht 
ohne Ausnahme diptotisch fleetirt wird (wie ’af‘al zuweilen in den 
nabatäischen Inschriften) !), weil die Masculina nicht an sich diptotisch 
sind, wie die Feminina, sondern es erst secundär durch die Ver- 
bindung mit den letzteren werden. 


I - 
Wenn in den Endungen s— und :l_ schon der secundäre 


Character derselben Diptosie bewirkt hat, so lag dies noch näher 
bei solchen Formen, die in ihrer Bildung oder Anwendungsart 
der Sprache fremdartig und unverständlich erschienen. 

Zunächst gehören hierzu die Plurale von Quadtrilitteris, die nach 
einem durchgehenden vocalischen Schema a @ «© gebildet wurden, wie 


Kiss, Kalb, Jelss, Miss, Jelis, elie, Während die ge- 


brochenen Plurale sonst ursprünglich singularische Abstracta und 
neben ihrer pluralischen Function auch thatsächlich als Singulare 
noch im Gebrauch waren, wurden diese Pluralclassen alle nach 
einem und demselben rein formalen Schema gebildet, und es 
existirte keine Singularform, die ihnen entsprochen, mit der die 


2) Ueber den Ursprung dieser Formen vgl. meine Nominalbildung $ 105 
u pre 
und $ 271. Die entsprechenden Singulare haben die Form „Ne und wurden 


durch den unwesentlichen ersten Vocal von den Pluralen differenzirt. 


. 
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erschienen darum als unorganisch, fremdartig, und wurden dem- 
gemäss diptotisch behandelt. In diesem Falle haben schon die 
arabischen Grammatiker die Ursache der Diptosie richtig darin 


erkannt, dass es „Plurale seien, in deren Form keine Singulare 
5 3 5 
erschienen‘ (A>!, si ‚she una) &u>)") oder als „entlegene, fremd- 


artige Plurale“ ( at >). 2) 
Es bleiben von Appellativen als Diptota nur noch die selten 
gebrauchten distributiven Zahlwörter d. F. lg CIE und es 


er Fe 


vrlia,. Es sind dies nur ganz wenige vereinzelte Formen; nicht 
einmal alle Zahlen bis „zehn“ sind in dieser Bildung gesichert. ?) 
Die Ursache für die Diptosie liegt bei ihnen ausschliesslich in der 


Bedeutung. Denn dieselben Formen N und je sind stets 
triptotisch, sobald sie nicht distributive Bedeutung haben, und 
ferner werden diese zweierlei Formen gleichmässig als Diptota be- 
handelt, die sonst nichts gemeinsam haben als ihre distributive 
Bedeutung. Auch hier liegt die Ursache der Diptosie in der Fremd- 
heit und Unverständlichkeit der Bildungen. Es ward nämlich sonst 
immer das distributive Verhältniss durch Wiederholung der betr. 


Zahl ausgedrückt (z. B. et et }g.L>); nur in diesen wenigen 


seltenen Fällen ward es durch die blosse Bildungsweise des Zahl- 
worts bezeichnet. Das erschien der Sprache so fremdartig, wie 
die obengenannten unverständlichen Formen der quadrilitteralen 
Plurale ©@&2 und es wurden hierdurch die Formen, so weit sie 
diese seltene Bedeutung trugen, von der üblichen Flexion 
der einheimischen Nomina ausgeschlossen. 

In grösserem Umfang als die Appellativa boten aber die 
Eigennamen Formen von ganz fremdartigem Character dar, die 
aus dieser Ursache der Diptosie zugewiesen wurden. Die Eigen- 
namen enthielten nämlich mehrfach fremdartige Bildungsweisen, die 
bei den Appellativen fehlten. Dahin gehören: 


1) Eigennamen fremden Ursprungs; z. B. SauKel, 


Ge, Oenld, BE u. s. w. Ihre Form erwies sie sofort als 


1) Sibaw. II, 15, Z. 20; Mufassal 10, 2. 
2) Mutarezzi bei de Sacy, anthologie gramm. 96, 3. 
3) 8. Alfijja 286 unten. 
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unarabisch !), und auch der geschichtliche Zusammenhang, in dem 
sie auftraten, lehrte, dass sie Fremdbildungen seien. Appellative 
Fremdwörter hingegen, bei welchen kein Hinweis durch einen ge- 
schichtlichen Zusammenhang auf den fremden Ursprung gegeben 
war, werden von dem naiven Sprachgefühl im Arab. ebensowenig 
wie anderwärts als fremd erkannt. Darum modelt das Arabische 
häufig ihre fremde Form in eine einheimische um, und aus derselben 
Ursache behandelt es sie im Gegensatz zu den fremden Eigennamen 
triptotisch. 


2) Zusammengesetzte Eigennamen; z. B. Or, 


Maik, Dyna> U.S. W. Sie waren fremdartig, weil bei Appel- 


lativen das Arab. keine Nominalzusammensetzungen kannte, und 
werden wegen dieser Fremdartigkeit diptotisch flectirt. So auch 
in der Regel im Sabäischen sowohl in Namen, die eine Com- 
position von zwei Satzgliedern, also ein Satz sind, wie 5x5», 58p), 
>72, SDNoN, wie in Genitivcompositionen, z. B. 5871. Im 
letzteren Falle indessen, wo nur eine Nominalzusammensetzung vor- 
liegt, hat das Sabäische auch manchmal triptotische Behandlung, 
zB: ronWas= nonD 30. 

3) Eigennamen, die durch Verbalformen (genauer gesagt, 
durch einen verbalen Satz) bezeichnet werden. Z. B. die Imperff. 


3. pers. Sg. masc. Ki, Ay A, m, ebenso die Feminina 
wie BEN ‚a j PeN 2), ee Perfecte wie pie ze Zoh. 9,30, 


=> > 


zei, 0. Bei Appellativen kommen derartige Verbalformen 


nicht vor); sie waren daher fremdartige Nominalgebilde, und sind 
darum Diptota. Ebenso im Sabäischen; z.B. 4y3", ar, DAN», 
27:77, a8", und das perfectische jr. — Auffälliger Weise sind 
auf den nabat. Inschriften die Namen aus masculinen Imperfecten 
triptotisch (7%27°, 79592», 777») *) und nur die weiblichen diptotisch, 
d.h. in dem zu Grunde liegenden Dialect scheint die verbale Form 
der Nomina keinen Einfluss auf die Flexion zu haben, die weib- 
lichen sind nach einem anderen allgemeineren Gesetz Diptota. 

In allen drei genannten ÜOlassen ist die Fremdartigkeit der 
nominalen Form die alleinige Ursache ihrer Diptosie, ebenso wie 
in den obigen appellativischen Fällen. Es ist ein Irrthum der 


a8 er} 

1) Die einsilbigen Nomina wie cr» IR die mit einer sehr ver- 
breiteten einheimischen Classe gleich waren, werden darum auch wirklich als 
Triptota behandelt. 

2) Die letzteren wären schon ohnehin als Feminina Diptota. 

3) Nominalbildung SS 154b, Anm.; 179, Anm. 1. 

4) Nöldeke in Euting’s nabat. Inschriften S. 74. 
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arabischen Grammatiker zu meinen, es müssten zwei Merkmale 


zusammenkommen, d.h. es müsste zu der Fremdwörtlichkeit (Kue) 
oder zu der Zusammengesetztheit exe oder zu der Verbal- 
gestalt (hast en eines Nomens noch eın weiteres Merkmal, der 
Eigenname-Character (&) hinzukommen, um Diptosie zu be- 


wirken. — Das beruht auf der Fiction, als behielten Wörter mit 
einem jener fremden Merkmale triptotische Flexion, wenn sie 
Appellative seien. In Wahrheit aber kommen jene fremden Merk- 
male überhaupt nur bei Eigennamen, nicht bei Appellativen vor !), 
und eben hierdurch wurde der Sprache die Fremdartigkeit ihrer 
Bildungsweise im Bewusstsein erhalten. 

Durch diese Classen fremdartiger Bildungen, welche nur bei 
Eigennamen sich vorfanden, nahmen also diese letzteren eine stärkere 
Ausdehnung nach der diptotischen Seite hin an. Das allein musste 
schon bei ihnen einen Anreiz zu diptotischen Analogiebildungen 
bilden. Wesentlich verstärkt ward aber dieser Antrieb dadurch, 
dass bei den Eigennamen noch das zweite wesentliche Moment hinzu- 
kam, welches die Entstehung der diptotischen Flexion bewirkt, 
nämlich: 

II. Die Determinirtheit durch sich selbst. 


Die diptotische Flexion ist von persönlichen und demonstrativen 
Pronominibus ausgegangen, welche ihre Determination in sich selbst 
trugen. Von diesem Ursprunge her ist an der diptotischen Flexion 
der Zug der Determinirtheit in sich selbst in einer Reihe von 
Erscheinungen haften geblieben. 

Daraus erklärt es sich zunächst, dass bei diptotischer Flexion 
niemals der Artikel oder irgend eine andere äusserliche Deter- 
mination (Genitiv, Suffix) eintreten darf, vielmehr beim Vorhanden- 
sein von solchen die triptotische Flexion secundär eintreten muss. 
So wenig als die in sich bestimmten Pronomina sich nochmals 
äusserlich determiniren liessen, ebenso wenig erlaubt die von ihnen 
ausgegangene Flexion irgendwelche äussere Determination bei den 
von ihr betroffenen Nominibus. 

Hierauf ist auch eine weitere wichtige Erscheinung zurück- 
zuführen: Vergleicht man das diptotisch flectirte Formenpaar für 


>.) -» I = 


> ..- .. .. 
Eigennamen „=, ‚55, „X für Masculine, Pas, ur), „A für 


Feminine mit dem vollständig gleichgebildeten Paar beim Vocativ, 


a; BR u, As \, für das Masculin, Gu> us Cala En, 


1) Betreffs der Fremdwörter s. das $S. 699 Bemerkte. 
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DS \s für das Feminin, so ersieht man, dass beide einander völlig 


entsprechen, dass also die Endung & des Vocativs dieselbe 
Endung wie bei den obigen masculinen Eigennamen, also die 
Diptoton-Endung ist (s. weiter S. 705), dass demnach im 
Arabischen beim directen Anruf an eine bestimmte Person regel- 
mässig diptotische Flexion eintritt. Die starke Ausbreitung der 
Diptosie über die Eigennamen und ihre ausschliessliche Anwendung 
in demjenigen directen Vocativ, dem jede äusserliche Determination 
fehlt, erklärt sich daraus, dass in beiden Fällen die Wörter in sich 
selbst determinirt sind und nach ihrer Natur einer äusserlichen 
Determination nicht bedürfen. — Daher kommt es auch weiter, 


dass nach den Femininen \lx> in den obigen Eigennamen und Voca- 
tiven durch Analogiebildung eine Reihe äusserlich gleicher Nomina 
entstanden sind, die, ohne äusserlich determinirt zu werden, doch 


in sich selbst die Determination tragen. Z. B. „a in dem be- 


.. 2 


kannten Vers des Näbiga !) ‚Sb TE 3, BÄ> „ich habe 


die Rechtlichkeit, Du die Schlechtigkeit davon getragen*, wo 
auch 5, weil diptotisch, in sich determinirt ist. Ebenso z. B. 


ax Br > rd, 5 ns „das Verderben ist nieder- 


N 


gekommen über die Ungl.“, eo „der Kampf“, AN „das Hunger- 


jahr“ u.v.a?); Lo ein Name Mekka’s in dem Vers Kämil 706,10; 


@ 


Sa’ ale nusasm: 


Alle diese Erscheinungen erklären sich ganz natürlich durch 
den Ursprung der diptotischen Flexion in solchen Pronominalclassen, 
die stets in sich determinirt waren. 

Wie erst aus diesem Ursprung der Diptosie sich das Fehlen 
äusserer Determinationen und ihre Anwendung im directen Anruf 


1) Diw. 10, 4; s. Sibaw. II, 36, 3; Kämil 269, 15 u. A. 
2) Weitere vgl. im Mufassal 63 M. — Da die uralte Form des Infinitivs 


Suz® im Arab, ebenso wie im Hebr. auch als Imperativ verwandt wird, so 
hat das Arab. diese Form des in sich selbst determinirten Infinitivs durch 


Analogie auch als Imperativ gebraucht, z. B. RIFF „kehre ein“, S15 „lass!“ 


u.v.a. Die ursprüngliche weibliche Bedeutung der Endung ö ergiebt 
sich aus der Vergleichung der obigen weiblichen Eigennamen und der weib- 
lichen Vocative auf © im Gegensatz zu den Masc. auf % und beider mit dem 
äthiop. femininen © im Gegensatz zum masculiuen @. 
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verständlich wird, so erklärt es sich nun auch weiter aus ihm, dass 
die Eigennamen, die gleichfalls ihrer Natur nach durch sich 
selbst determinirt sind, im Arabischen sehr stark zur Diptosie 
hinneigen und weit stärker als die Appellativa in sie übergegangen 
sind. Bei triptotischer Behandlung der Eigennamen war die Sprache 
in einer übeln Verlegenheit. Denn die Namen mussten in ihr, 
sofern sie nicht den Artikel hatten, mit der Nunation, dem Zeichen 


wo.» 


& S Su- 
der Indeterminirtheit erscheinen (wie Aus, a 5 9) die bei 


ihnen gar keinen Sinn hatte, weil die Namen ihre Determination 
in sich selbst tragen. Hingegen waren sie, bei diptotischer Flexion, 
ohne Weiteres durch sich selbst determinirt, wie es ihre Natur 
erheischte.e Nimmt man nun nach dem oben Dargelegten hinzu, 
dass eine Anzahl Eigennamen ohnehin aus der formalen Ursache 
diptotisch waren, weil sie fremdartig (ursprüngliche Verbalformen, 
Composita) waren, so ist das starke Gravitiren dieser Classe nach 
der Diptosie hin sehr natürlich. 

Dem entsprechend ist die Verwendung der Diptosie bei Eigen- 
namen graduell eine weit stärkere als bei Appellativen, aber im 
eigentlichen Wesen nicht davon verschieden; sie erweitert die Aus- 
dehnung der einmal vorhandenen Olassen, aber sie schafft keine 
neuen. Es werden diejenigen Classen, welche bei Appellativen nur 
beim Eintreten gewisser Bedingungen, also nur in einem Theil 
der Einzelfälle diptotisch sind, bei den Eigennamen stets durch- 
gehends und ohne weitere Bedingung als Diptota be- 
handelt. Die formale Analogiebildung nach der diptotischen Seite 
hin wird bei den Eigennamen rücksichtslos durchgeführt, sobald 
eine Classe einmal bei den Appellativen auch nur zum Theil dip- 
totisch ist. — Dies äussert sich in folgenden Erscheinungen : 

a) Bei den Appellativen ist ein grosser Theil der Adjective auf 
ae diptotisch, nämlich ‚Ns, welchem als Feminin = ent- 
spricht. Diese Classe bildet in Wirklichkeit die Mehrheit aller 


Adjective auf .‚L_. Derartige Formen wurden nun auch als Eigen- 
namen verwandt und waren natürlich auch als solche von vorn- 
herein Diptota. Zu ihnen kamen nun noch eine Reihe fremdländischer 


- -0ü- - 0 
TE» b : 
Nomina propria auf 8 wie „Laalm, ul 


ey welche wegen ihrer 


’ 
Fremdheit diptotisch waren. Nachdem so von zwei Seiten her dip- 
totische Formen auf ii vorlagen, griff bei der starken Hinneigung 
der Eigennamen zur Diptosie hier die Formanalogie weiter durch und 


führte alle auf ei endigenden Eigennamen in die Diptosie hinüber !). 


1) Ebenso durchweg im Sabäischen und in den nabat. Namen. 
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b) Ebenso führte das Arabische die Diptosie bei weiblichen 
Eigennamen und bei Eigennamen mit weiblicher Form voll- 
kommen durch?!). Diese bevorzugte Stellung der weiblichen 
Nomina propria in der Diptosie wird uns durch die Thatsache 
erklärlich, dass bei den appellativen Diptotis die Feminina der 
Ausgangspunkt der ganzen Diptosie gewesen sind (s. S. 696). 
Da bei den Appellativen die Diptosie von vornherein nur an 
feminine Formen geknüpft gewesen war, während nicht eine 
einzige Masculinclasse durch ihre eigene Form diptotisch war und 
daher auch keine für sich allein gebrauchte Masculinform diptotisch 
flectirt wurde, hatte die Diptosie von vornherein femininen Charakter. 
Daher griff die Analogiebildung bei den Eigennamen nach der 
femininen Seite hin ganz durch und erweiterte die partielle Diptosie 
der Appellativa zu einer allgemeinen Diptosie bei den Eigennamen ?). 


Von Masculinen ist nur eine Classe bei den Eigennamen 
diptotisch geworden, während sie bei den Appellativen triptotisch 


ist: die Form \s:; vgl. die Namen we =, N es gegen- 
über den entsprechenden triptotischen Appellativen 3). Eine solche 
ganz singuläre diptotische Behandlung einer Form, welche bei 
Appellativen so gut wie überall triptotisch ist *), scheint zunächst 
sehr befremdlich; sie klärt sich aber durch dasselbe Gesetz auf, 
das wir oben bei den Appellativen beobachtet haben, dass, wenn 
eine diptotische Femininclasse ständig und regelmässig mit einer 
Masculinform zu einem Paare verbunden ist, die Diptosie des Feminins 


regelmässig auch auf das Masculin übertragen wird (s. 8. 696). 


Nun waren aber die weiblichen Eigennamen Seas regelmässig mit 
9 

den männlichen Formen \-x-: zu einem Paare verbunden, wie 
[27 © [z] 


1) Nur einsilbige Formen, wie MP, Des können auch triptotisch 


fleetirt werden. — Wie weibliche Eigennamen werden auch Zahlenabstracte 


- P © > 
mit weiblicher Endung behandelt, in Fällen wie xx) ars Krsla5: 


„die Acht“, „die Vier“ ist hier Eigenname. Ebenso grammatische Paradigmen- 
formen. $. Wright I, S. 274—275; Caspari-Müller S 307, 2,e und g. 

2) Ebenso in den nabatäischen Namen. — Dagegen finden sich in 
den sabäischen femininen Namen auf M neben zahlreichen Formen ohne 
Mimation auch eine Anzahl soleher mit Mimation, wie DNEW}, ON29, DNN:7, 
cn u. A. (D. H. Müller, ZDMG. 37, 361—362). Hier zeigt sich also die 
Analogiebildung erst in ihrer Entwicklung, noch nicht abgeschlossen. 


Bu, = B) e = % 


3) 2. B. Aa, aÄs, Ge im Maseulin, [U85, OLsS, Suar 
im Feminin]; vgl. meine Nominalbildung S$ 113 8, 1231. 


4) Doch s. die nächste Anmerkung. 
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oben $S. 688 nachgewiesen ist. Die Zusammengehörigkeit beider 
Formen war dadurch augenfällig, dass sie auch im vocativischen 
Anruf als engverbundenes Paar auftraten (s. das... Der Identität 
der vocativischen und der Eigennamenformen war die Sprache sich 
bewusst; denn sie gab sowohl im Vocativ wie bei den Eigennamen 
den Masculinen und Femininen die unterscheidenden Endvocale w- 
(a. a. O.), die sonst nirgends beim Nomen sich wiederfinden. Da 


nun die weiblichen Eigennamen is}, eben als weibliche Eigen- 
namen, diptotisch waren, so musste nach dem obigen Gesetz die 
Diptosie auch auf die mit ihnen verbundenen Masculina, die Eigen- 


namen er übergehen '. Daraus, dass die diptotische Behand- 
lung der Eigennamen Vr erst secundär aus derjenigen der Feminina 


Sa; entstanden ist, erklärt es sich auch, dass im Nordwestarabischen 


thatsächlich die Masculina triptotisch geblieben sind, wie Nöldeke 


aus nabat. 1203 —= rn, 70 = olone era, Saas 


> u ] 
‚9 nachgewiesen hat. Es ist hier die Einwirkung des Feminins 


auf das Masculin ebenso unterblieben, wie auch ein Theil der Eigen- 


Oo. 
namen 7>>5N in dem gleichen Dialecte nicht ihren Femininen :\\x> 


und ‚ab in der Diptosie gefolgt sind (s. S. 694, Anm. 1). 


Hiermit sind alle Classen der Diptota erschöpft, deren zwei 
wirksame Principien in dem Ursprung der Flexion in der Pronominal- 
classe ihren gemeinsamen Ursprung haben. 

An das zweitgenannte Princip, die Determinirtheit durch sich 
selbst, knüpfen sich aber noch weiter zwei Verwendungen der 
Diptosie, welche nicht bestimmte Wortarten, sondern gewisse syn- 
taktische Verbindungen treffen. 


-> 

1) Einige ganz vereinzelte Plurale ed, die stets nur als Verstärkung 

zu einem determinirten femininen Nomen vorkommen und den Begriff „ganz“ 
3.08 
ausdrücken, werden ebenso als Diptota behandelt; z. B. >: ml, ebenso 
I.) »-)» une 
, & © <ı2) in ganz gleicher Bedeutung (Sibaw. II, 14, 16; Mufassal 45; 
Wright, 8. 272). Man sieht, dass die Worte durch sich selbst deter- 
minirt sind; das dürfte veranlasst haben, dass sie obigen Eigennamen in ar 
3.2 


diptotischen Flexion gefolgt sind. Sonst werden nur noch In) und ee. 


als Plurale ebenfalls von Femininen 8 ( ( = durch Analogie ihnen nach- 
BD 
gebildet. 
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1) Zunächst gehört hierher der direete Anruf (z1\5), bei 


welchem das angerufene Ding durch keinen weiteren Zusatz, nament- 


lich auch durch keinen folgenden Genitiv, näher bestimmt wird. In 


Ay; lo, PA L, ist das “% nicht, wie die Grammatiker annehmen, 


eine Verkürzung aus dem triptotischen un, sondern es ist die 
diptotische Nominativendung. Es ist dies schon oben aus der 


Correspondenz des vocativischen en IB, ei i— as Is us u 
je, & == GB), ‚Lb3 bewiesen 
worden. Die Ursache der Diptosie ist beim Vocativ dieselbe wie 
bei den Eigennamen. Die direct angerufene Person ist ebenfalls 
ohne Weiteres durch sich selbst determinirt und nimmt darum die 
Flexionsart der durch sich selbst bestimmten Pronominalelassen an. 
Daraus erklärt sich auch die sehr richtige Beobachtung der arabischen 
Grammatiker, dass im Vocativ hinter \, niemals der Artikel folgen 
darf!). Es ist eben durch den directen Anruf das Wort schon 
ausreichend determinirt ?2). Daraus erklärt es sich ferner, dass solche 
vocativische Wörter, die noch irgend einer weiteren Ergänzung 


(durch einen Genitiv oder ein Objeet oder .,. u. dgl.) bedürfen, 


mit den diptotischen Eigennamen 


(4 
eben durclı diesen Mangel der Bestimmtheit in sich selbst aus der 
diptotischen Flexion ausgeschlossen sind und bei der triptotischen 
verbleiben müssen ?), und noch selbstverständlicher ist dies, wenn 
gar an eine unbestimmte abwesende Person ein Ausruf ge- 
richtet ist, was in Wirklichkeit eine Exclamation, aber keine Anrede 
an die Person ist ?). 


1) Sibaw. I, 268, 8; Mufassal 20,7. Nur all} macht eine Ausnahme, 
weil hier der Artikel schon mit dem Wort zusammengewachsen ist. 

2) Sehr richtig sagt Al-Halil: „Der Artikel darf darum beim Anruf nicht 
eintreten, weil das angerufene Ding (schon an sich) nominativisch und deter- 
a 9 b) Da »E 
minirt ist; >, en ml: L.> sei so viel als >; ls en, 
(Sibaw. I, 269, 11). Unbewusst empfand dieser Grammatiker schon den Zu- 
sammenhang dieser Flexionsart mit den Demonstrativpronomina, wenn er sagt: 

„sie gleichen den Pronomina demonstrativa wie NP“ (a. a. O., Z- 14). 


zu - 


3) Z. B. IN; uybo Sr An; 6 > “or 


ae EN, Br - 


4) Wie das öfter vorkommende Ko Were) ush, lu. 8 
i 7 = 


werden selbst diptotische Eigennamen, wenn sie ausnahmsweise einmal indeter- 


minirt gemeint sind („ein H“), mit der Nunation versehen. 


49 
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Auch der diptotische Aecusativ kommt in den Anrufen vor 
und zwar noch mit jenem charakteristischen langen a, welches 
dem ursprünglich langen © des masculinen und langen © des 
femininen Nominativs einst entsprochen haben muss !). Auch dieser 
Casus erscheint nur da, wo die angerufene Person durch die An- 
rede ohne Weiteres bestimmt ist und daher jede weitere Deter- 
mination, auch diejenige mit dem Suffix der ersten Person, die man 


dem Sinne nach erwartete, fehlt. Z. B. 5 Re 3, Is „0 (mein) 
Herr“, use \5 „o mein Junge“ ?), Sibaw. I, 274, 20 ; Mufass. 20, 8 v.u., 
Ausdrücke wie ern I; Un e e ls. Vgl. den Vers von 
gheSt beim Sb (Agh. VII 83 u, 84,4. 8): gie ÖL U 
sslb X, Bekanntlich wird besonders der klagende Ausruf 


(3) hinter 5 in dieser auf \_ endigenden Form gegeben. Die 
Identität mit der diptotischen Flexion ergiebt sich auch hier wieder 
daraus, dass nur Wörter, die in sich selbst determinirt 
sind, in dieser Weise construirt werden können 


(y;aell Pavos] N) we 3, Mufass. a. a. O.), eine Verbindung wie 


DRENIEL . . Aal 2 .. 
si> y }, oder mit sonst einem indeterminirten Wort aber für un- 
möglich erklärt wird. 


2) Die andere syntaktische Verbindung, welche aus der Diptosie 


hervorgegangen ist, ist die Construction des S, welches die 
Gattung verneint, mit dem „Accusativ ohne Nunation“. Das 
Arabische giebt nämlich dem ), wenn es bedeutet „es giebt nicht*, 
verbale Rectionskraft (Object im Accusativ), wie auch das Hebräische 
NS, mir, 127 sie besitzen, weil sie den Begriff des Existirens 
einschliessen. Warum aber fehlt die Nunation dem negirten Worte, 


1) Der alte diptotische Accusativ mit langem « liegt wohl auch in 
“Ars „während“ vor, auf welches stets Sl, 15} „da“ folgt. Dass es ein Accu- 
PS Rn vo. 

sativ ist, beweist das damit wechselnde (Er. Die Diptosie ist hier durch 

den Adverbialcharakter des Nomens bedingt; es ist Accusativ zu Formen wie 
II > G 

Z,>. wid us. w. (8. 691), deren % ursprünglich (und im Aethiopischen 
noch) lang ist. 


2) Die Annahme der arabischen Grammatiker, dass dieses ._ gleich dem 


Suffx ws— sei, ist natürlich falsch, 
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da es doch nach der Ansicht der Grammatiker stets indeterminirt 
zu denken sei? Warum sagt das Arabische and on, 3, = S 


mit nichtnunirtem Accusativ? Die Antwort ergiebt sich aus der 
Betrachtung jener gegensätzlichen Fälle, wo die Nunation wirklich 
erscheint. Sobald zu dem negirten Wort eine ergänzende Bestim- 
mung (Object, abhängige Präposition u. dgl.) hinzutritt, erscheint 


der Accusativ mit Nunation, wie wn De 3; 1a; 3,00 S; 
a Bil>Yu sw. (Mufassal 34 M). Die Bedingung für das 


Fehlen der Nunation ist also das Fehlen jedes determinativen Zu- 
satzes, genau so, wie beim directen Vocativ. Der Zusammenhang 
beider Constructionen ist unverkennbar. Es tritt also hinter S 
in der Bedeutung „es existirt nicht“ der diptotische Accusativ dann 


ein, wenn das negirte Ding ohne Weiteres durch sich selbst deter- 
minirt ist, d. h. wenn das ganze Genusals eine allbekannte 


Classe negirt wird. Rx) 3, &ob S bedeutet nicht „es existirt 
nicht irgend ein Gold, irgend ein Silber @e* ; Kas)®, sondern „es 
existirt nicht die bekannte ganze Gattung: as, REN 


Mit richtigem Gefühl bezeichnen also die Grammatiker dieses 
als das "ASU Rh Br ); sie irren nur, wenn sie das negirte 


Ding für indeterminirt halten. Im Gegentheil; das Genus wird 
hier als eine ohne Weiteres bekannte und determinirte Einheit be- 
handelt. Diese Determinirtheit durch sich selbst und damit auch 
die Bedingung für das Eintreten der diptotischen Flexion hört 
aber auf, sobald noch ein weiterer Zusatz, eine nähere Bestimmung 
oder Begrenzung nothwendig ist. Gehört die Flexion des directen 
Vocativs, wie oben nachgewiesen ist, zur diptotischen Declination, 
so lässt sich auch die ganz entsprechende Construction dieses 


nicht davon trennen. 


Es dürfte nützlich sein, die Grundlagen der obigen Auseinander- 
setzung am Schluss kurz zusammenzufassen : 
1. Die Flexion der arabischen Diptota erweist sich durch die 


zu ihr gehörige Classe = — „Lo5 (mit @-Accusativ) als identisch 


mit der äthiopischen Flexion d (Masc.), © (Fem.), Accusativ « der 


determinirten Pronomina. 
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2. Der Ursprung dieser Flexion liegt bei den genannten Prono- 
minalclassen, wo er auch im Aethiopischen fast ausnahmslos ver- 
blieben ist, weil der Gegensatz von : und © für Masculin und 
Feminin, auf welchem diese Flexion ruht, für die Pronomina als 
ursemitisch durch die Uebereinstimmung aller Idiome gesichert ist, 
während er bei sonstigen Wortelassen in keiner Sprache, ausser 
dem vereinzelten und daher secundären unter 1. genannten Fall im 
Arabischen erscheint. 

3. Von jenen Pronomina aus griff die Flexion im Aethiopischen 
auf einige Zahlwörter, im Arabischen aber in grösserem Umfang 
auf solehe Nominalelassen über, die entweder durch die Fremd- 
artigkeit ihrer Bildung von den einheimischen Nomina sich 
abschieden und darum die den Nomina fremde Flexion annahmen, 
oder durch ihre Determinirtheit in sich selbst jenen deter- 
minirten Pronomina innerlich verwandt waren. 

4. Bei dieser Uebertragung der Flexion auf Substantiva ist 
die Femininendung © zurückgetreten, weil sie ihrem Wesen nach 
den Substantiven fremd war. Trümmer von ihr sind jedoch bei 
der Diptota-Classe erhalten geblieben. 

5. Der pronominale Ursprung erklärt endlich die Unvereinbar- 
keit der Diptosie mit jeder äusseren Determinationsbestimmung, 
sowie weiter die Anwendung der Diptosie in zwei syntaktischen 
Verbindungen, deren gemeinsames Moment die unbedingte Deter- 
minirtheit des in ihnen enthaltenen Substantivs bildet. 
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Das altägyptische Alphabet und seine Umschreibung. 
Von 
Georg Steindorfi. 


1. Einleitendes. 


Auf dem Londoner Orientalistenkongresse im Jahre 1874 ist 
auf Lepsius’ Vorschlag die folgende Umschrift des hieroglyphischen 
Alphabets festgestellt und von den Aegyptologen allgemein ange- 
nommen worden: 


url 02 AN 3, (U 1, DumuhBk 29 


san ee er = | Dis, 
0» | 8 or ul Am mn 

Man war sich allerdings schon damals darüber klar, dass die 
Umschrift mancher Zeichen ihrem wahren Lautwerthe nicht genau 
entspreche, dass vor allem die Wiedergabe des | durch ä und 


des __n durch ä, die, wie man annahm, dem semitischen N und 
9 conform seien, eine sehr mangelhafte sei; da man sich aber 
bereits im allgemeinen für diese Umschrift entschieden hatte, 
wurde sie beibehalten. Bald machten sich indessen ihre Mängel 
fühlbar; die Umschreibung der Zeichen l. _—ı wed der ihnen 
verwandten und durch Vokale (ä, &, a u) liess den 
Irrthum entstehen, dass sie Vokale seien und nicht, was man von 

und __2 jedenfalls wusste, wirkliche Konsonanten. Auch die 


Transscription gewisser Zeichen durch Buchstaben des griechischen 
Alphabets (© y, =>) stellte sich als unbequem heraus und sah 
im Druck hässlich aus. Hierzu kam endlich, dass das Alphabet selbst, 
namentlich nach dem Bekanntwerden der sogenannten Pyramiden- 
texte!) wesentliche Aenderungen erfuhr: das Zeichen _&>=s, das schon 


1) Vgl. Erman, S. 94. 


Bd. XLV]. 46 


Pa Tr 


710 Steindorff, Das altägyntische Alphabet und seine Umschreibung. 


von Birch 1858 als Silbenzeichen ru erkannt worden war, musste 
aus der Reihe der alphabetischen Zeichen entfernt werden; ebenso 


das Zeichen LT, das man bisher für eine Variante von ou $ 
gehalten hatte und das sich gleichfalls als Silbenzeichen (8a) heraus- 
stellte. Unter diesen Umständen wurde allmählich von der Londoner 
Transscription abgewichen, ohne dass jedoch an ihrer Stelle eine 
neue allgemein angenommen worden wäre. Der erste Versuch, der 
immer grösser werdenden Verwirrung zu steuern, ist 1889 von 
der Redaction der „Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alter- 
thumskunde‘‘ gemacht worden: sie hat eine dem damaligen Stande 
der Wissenschaft entsprechende Transscription der Hieroglyphen 
aufgestellt und für die Zeitschrift selbst streng durchgeführt, so 
dass jedenfalls auf diesem Felde sich nicht mehr die verschieden- 
sten und oft widersprechendsten Umschreibungsmethoden breit 
machen konnten. 

Das so umschriebene hieroglyphische Alphabet sieht folgender- 
massen aus: 


Bl ec deliass Jbonoi 
ns Bra > ahlch, a oh, und +, 53, 


Ak ak, Dig at Fate, d. 


Die Redaktion der ‚‚Zeitschrift‘‘ hat es dabei selbst ausge- 
sprochen, dass sie mit dieser Umschreibung nicht ein endgültiges 
Urtheil über den Lautwerth der ägyptischen Buchstaben habe ab- 
geben wollen, sondern dass es sich dabei nur um zwei Punkte 
gehandelt habe: 

1) „für diejenigen Zeichen, deren Werth ungefähr feststeht, 
eine Umschreibung zu finden, die diesen ungefähren Werth an- 
deutet, ohne ihn allzugenau zu specialisiren‘“, und 

2) „für die Zeichen, deren Werth unbekannt ist, conven- 
tionelle Bezeichnungen anzunehmen, die sie als unbekannte Grössen 
kennzeichnen.‘‘ 

Alle Mängel der neuen Transscription zugegeben, die sich 
übrigens bei jeder Umschreibung der Hieroglyphen kaum werden 
vermeiden lassen, weist sie unbedingt gegenüber der Lepsius’schen 
von 1874 wesentliche Vorzüge auf. Vor allem sind die Conso- 


nanten \, EN » — von N will ich zunächst mit Absicht 


nicht sprechen — als solche in der Umschrift weit schärfer als 
früher charakterisirt, und dann ist das Verhältniss der vier T-Laute 


Sa und untereinander genauer hervorgehoben 


worden. Trotz alledem ‘aber und meist wohl gerade deswegen 
hat die neue Transscription über die „ägyptische Zeitschrift‘ und 
den Kreis der Aegyptologen hinaus, der sich speciell für ägyptische 


e 
PN: 
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Grammatik interessirt, nur wenig Verbreitung gefunden und be- 
sonders hat man sich gegenüber der ‚neuen‘, eigentlich alten, 
von Brugsch schon 1857 vertretenen Theorie von der konsonan- 


tischen Natur der \, en sund Se vielfach ablehnend verhalten. 


Unter diesen Umständen wird man es wohl für gerechtfertigt 
halten, wenn im Folgenden ein neuer Versuch gemacht wird, das 
ägyptische Alphabet und die Methode seiner Umschreibung zu be- 
handeln. Bei der immer klarer werdenden Verwandtschaft des 
Aegyptischen und Semitischen, für die ich auf den vorstehenden 
Aufsatz Erman’s verweise, wird diese Auseinandersetzung wohl 
auch über den Kreis der Fachgenossen hinaus Beachtung finden. 


2. Das Alphabet. 


Die älteste ägyptische Schrift, in der die Pyramidentexte und 
die Inschriften des alten und mittleren Reichs abgefasst sind, 
besitzt folgende 24 Buchstaben: 


li IA: 3) a dw 
BR. 6)Op Teer DRG. 


5) 

Dee Sl) ee EA 12) dh 
13) oh en a ae 16) [1 
17) oo 8 18) I g 19) —Qk 20) Ak 
or 22) = t 23) —d 2) a 


Wie man sieht, weicht das vorstehende Alphabet von dem 
der Transscription von 1874 zu Grunde liegenden und dem der 
vorhandenen ägyptischen Grammatiken (Brugsch, Loret, Le Page- 
Renouf), sowie von dem noch neuerdings durch Ebers (Die hiero- 
glyphischen Schriftzeichen der Aegypter, Leipzig 1890) aufgestellten 
vielfach ab. Der wesentliche Unterschied ist der, dass die Varianten 


verschiedener Lautzeichen, ZZ neben - An neben a, 
| neben Y ) neben =, N neben —-—, aus ihm verschw un- 
I} 


den sind. Die meisten davon sind, worauf oben schon hinge- 
wiesen wurde, besonders mit Hilfe der Pyramidentexte, als Silben- 


zeichen erkannt worden: C— ist im (Brugsch, Wb. S. 63), Id S>, 

| a3, ) ti (Erman, ÄZ.1883, 64 Anm. 1). Dass 2 kein Buch- 

stabe l, sondern vielmehr ein Silbenzeichen mit dem Werthe rw ist, 
46* 
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wurde schon erwähnt, Dass diese Zeichen in der späteren Schrift, die 
die Neigung hat, syllabisch zu schreiben, auch als Buchstaben ver- 
wandt werden, kann an ihrem ursprünglichen Werthe nichts ändern. 


Das Zeichen @ w kommt als Variante von in den Texten des 
alten und mittleren Reichs nur ganz vereinzelt vor; es ist nichts 
als eine cursive Form des > die der sogenannten hieratischen 


Schrift entlehnt ist, und ist erst zu Beginn der XVIII. Dynastie, also 
im neuen Reiche, in hieroglyphischen Texten allgemein gebräuch- 
lich geworden'!). Neuerdings hat nun Hommel (ÄZ. XXX. 9ff.) 


nachgewiesen, dass auch die Zeichen N und —-, die noch in 


dem Alphabet von 1889 nebeneinander aufgeführt waren, nicht 
Schriftvarianten eines Lautes sind, sondern vielmehr im Alt- 
ägyptischen zwei verschiedene Laute darstellen und demgemäss, 
wenigstens in den Texten des alten Reichs (um die es sich ja hier 
in erster Reihe handelt) streng von einander geschieden werden 
müssen. Hiermit ist das letzte Doppelzeichen aus der altägyptischen 
Schrift gestrichen worden, und es kann jetzt als ein festes Gesetz 
gelten, dass die Hieroglyphenschrift ursprünglich für 
jeden Laut nur ein Schriftzeichen besessen hat?). 

Ich komme nunmehr zu den Abweichungen, die das von mir 
aufgestellte Alphabet zu dem in der ÄZ. 1889 gegebenen aufweist. 


Es sind, wenn wir von der Trennung der Zeichen || und —— 
absehen, im Ganzen nur drei, und zwar ist das Zeichen &— als 
besonderer Buchstabe in das Alphabet eingeführt, die Zeichen (l 
und \\ aber daraus gestrichen worden. 


Ueber den Charakter des #— war man bisher nicht recht 
im Klaren. Bald betrachtete man es als ein zweilautiges mit h 
anlautendes Silbenzeichen (z. B. ÄZ. 1882, 61), bald als eine 
Schriftvariante des © h. Die erste Annahme schwebt vollkommen 
in der Luft und ist auch durch keinen stichhaltigen Beweis gestützt 
worden. Dass aber das #— nicht einen dem © h identischen, 
sondern einen davon verschiedenen Lauf darstellt, ergiebt sich 
erstlich aus der altägyptischen Orthographie, die in Wörtern mit 
#+— niemals statt dessen ein ® setzt, und zweitens aus der 
verschiedenen Behandlung beider Laute im Koptischen, auf die 
schon Stern (Kopt. Gr. $ 23) hingedeutet hat. Während näm- 
lich das © in koptischen Wörtern bald also —=%, bald als y 
erscheint (so z.B. vom Stamme °nh „leben“ wre = wnS „leben“, 


1) Vgl. Borchardt's und meine Bemerkungen in ÄZ. XXIX. 46 ff. 

2) Dass in der ägyptischen Schrift, wie in jeder anderen, oft mehrere, physio- 
logisch getrennte Laute durch ein Zeichen ausgedrückt werden. widerspricht 
natürlich dem oben aufgestellten Satze nicht. 
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vango = vaıdo ‚‚beleben‘‘, aber armaıy ‚‚Eid‘‘), entspricht 
einem alten #— überall nur ein koptisches o—=& (z.B. hdb 
„tödten‘‘ sur& =Surreß, ht ‚Leib‘ or = Sn, hnw,,Inneres‘‘ 


ooyYynt = Soym). 

Was nun das Zeichen | | betrifft, so weist schon seine äussere 
Gestalt — es ist aus zwei zusammengesetzt — auf eine sekun- 
däre Ableitung hin. Diese wird dadurch bestätigt, dass in altägyp- 


tischen Wörtern ein (fl sich niemals als Stammkonsonant nachweisen 
lässt. Während z.B. ein IN > oder > w oder | 1 sich häufig 
als erster oder zweiter Radikal finden, kommt‘ U nirgends als 


Radikal eines Wortstammes vor. Vielmehr tritt | in guter alter 


Orthographie — also in Texten des alten und mittleren Reichs — 
nur in bestimmten Endungen auf, sowohl nominalen als auch 
verbalen. — Beim Nomen findet es sich im alten Reiche vor 


allem in der männlichen Dualendung SU will), die der weib- 
lichen ti entspricht; z. B. *wil ‚‚die beiden Arme‘ Pepy I, 
643; hrwii st „die beiden auf dem Sitze befindlichen“ Pepy II 
—= ÄZ. 1884, 81 u. ö. Beim Verbum haben wir ein ll in den 


Dualendungen des Pseudoparticips masc. wil, fem. tilw (s. S. 100) 
und namentlich bei einer grossen Anzahl von Formen der Verba III ae 
und IVae infirmae, die ein 1 als letzten Radikal haben (s. S. 99). 


Bei diesen letzteren hat nun Sethe?) nachgewiesen, dass das (ll 
überall nur in solchen Fällen auftritt, in denen an das zum Stamme 
gehörige || 1 noch eine Endung | 1, z.B. das Possessivsuffix der 


1. Person Singularis 1, die Pluralendung des Imperativs ı (s.$. 102), 
die Endung der 3. Pers. Sing. des Pseudoparticips (s. S. 100, 
angefügt worden ist. Wir haben also bei diesen zahlreichen Verbal- 


formen in dem nicht einen, sondern vielmehr zwei Buch- 
staben | - | zu sehen. Da ferner auch keinerlei Grund vor- 


liegt, in den oben erwähnten Dualendungen des Nomens und 


1) So, und nicht wi, wie Erman oben, 8. 98, irrthümlich angiebt, wird die 
männliche Dualendung geschrieben. Sie ist gewiss durch Anfügung der Endung 
i an die alte Nominalendung w gebildet; aus welchem Grunde aber aus dem 
ursprünglichen wi ein wy (wit) geworden ist, weiss ich nicht befriedigend zu 
erklären. 

2) Vgl. Sethe, De Aleph prosthetico in lingua Aegyptiaca verbi formis prae- 
posito, p. 3 not. 2 
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Pseudoparticips das (ll für einen Buchstaben zu halten, so werden 
wir es folgerichtig vielmehr auch hier für ein (| + [| ansehen 
und demgemäss das Ill als Buchstaben des altägyptischen Alphabets 
streichen müssen. Im mittleren Reiche ist übrigens der Gebrauch 
des ll beim Nomen ein etwas ausgedehnterer als im alten, da 
man in Texten dieser Zeit gewisse, wahrscheinlich aus älterem wi 
masc., wit fem. entstandene Nominalendungen mit il masc., 
bez. IS ilt fem. schreibt; z.B. altäg. idhw(1) ‚„‚Sumpfbewohner“ 


(Adjectivbildung von idhw ‚‚Sumpf‘‘) = mitteläg. idhil; Sbkw(1) 
N. pr. masc. ‚‚der dem Gotte Sobk gehörige‘‘ (Adjektivbildung 
von Sbkw Zoöyog) = mitteläg. Sbkil; altäg. Sndw (1)t ‚„„Schurz‘‘ 
= mitteläg. $ndlit u.a. m. 

Gegen das Ende des mittleren Reiches hat sich dann im 


Gebrauch des Ill eine wesentliche Veränderung vollzogen. Man 


verwendet es nämlich seit dieser Zeit häufig, um eine gewisse 
nominale Endung (vielleicht eine vocalische), die im Auslaut des 
Wortes mit 1 oder überhaupt nicht geschrieben wird, wieder- 
zugeben, sobald diese Endung durch Anfügung einer zweiten 
Endung (z. B. der Femininendung t, der Pluralendung w) in den 
Inlaut des Wortes tritt; z. B. wnn(i) ‚‚der welcher ist‘‘, Plur. 
wnniiw ‚‚die welche sind‘; nhsi ‚‚Neger‘‘, fem. nhsilt. Aus 
dieser eigenthümlichen Orthographie, die sicher lautlich begründet 
sein wird, hat sich wahrscheinlich noch eine andere entwickelt: das 


zum Stamme gehörige | der Verba ultimae infirmae vor Suffixen 
als Ill zu schreiben. In diesen Fällen wird zum ersten Male, 


soweit wir sehen können, als ein besonderer Buchstabe verwandt 
und zwar, wie das Koptische lehrt, zum Ausdruck eines halb- 
vokalischen, dem semitischen ” entsprechenden j. Dieser Gebrauch 


ist dann erweitert worden, und so wird in Texten des neuen 


Reichs und der späteren Zeit, besonders bei Schreibung von Lehn- 
wörtern und fremden Eigennamen, zur Wiedergabe eines j ge- 


braucht, im Gegensatze zum l, das vielmehr zur Schreibung des 


N dient. Doch dies gilt nur für die jüngere Orthographie; den 
Texten des alten Reichs ist, um es noch einmal zu wiederholen, 
ein Buchstabe Il fremd; sie kennen nur ein + (|, und wir 
müssen deshalb in ihnen, wenn wir mit i transseribiren, das 
doppelte ll überall durch ii umschreiben. 


Das Zeichen \\ endlich, auch II geschrieben, ist den meisten 
Texten des alten Reichs fremd. Es findet sich zuerst in den 
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„Pyramidentexten‘“, und zwar dient es hier zur Bezeichnung des 
Dualis männlicher und weiblicher Nomina. Es ist in diesem Falle 
lediglich ideographisch und vertritt die gewöhnlich beim Dual ge- 
setzten zwei Determinativzeichen, wie ja ähnlich statt der drei Deter- 
minativzeichen des Pluralis im alten Reiche bisweilen drei runde 
Kügelchen, im mittleren Reiche drei senkrechte Striche geschrieben 


NW 
werden; z.B. I Il ‚deine zwei Schwestern“ (lies: sntik) Pepy 27 


für Il S Teti274; ”\\ Sul “wii „die beiden Arme‘ Pepy 256 
em) 


oder a Pepy 6. 63. 122 u. ö. für Da nun die mittelst 


ze 
der Endung | i von weiblichen Substantiven abgeleiteten Adjec- 
tiva!) — z.B. i?bti „östlich“ von i?bt „Osten“; i?hti ‚‚der 
zum Horizont gehörige‘ von i>®ht „Horizont‘‘ — wenigstens im 
Konsonantengerippe den Dualformen dieser Substantiva, die gleich- 
falls durch Anhängung eines i an die Singularform gebildet sind ?), 
gleichlauten, so treiben bereits die Schreiber des alten Reichs. die 
Spielerei, statt der Adjectivform den Dualis zu setzen; sie schreiben 


z.B. ntr nti ‚‚der städtische Gott‘ (von nt ,„Stadt‘‘) Sl 


Pepy 164, als wenn es „der Gott der beiden Städte‘ hiesse. Je 

häufiger nun im mittleren Reiche der Dualis lediglich durch die 

zwei Determinativstriche (\\ oder Il) bezeichnet wurde, desto öfter 

pflegte man auch die männliche Adjectivendung weiblicher Nomina 

> .d. > . 

mit \\ oder II zu schreiben; z. B. ro i’bti „östlich“; 
N  weti „einzig“; vgl. auch das von dem masculinen 

BERNNN ” I 

hmt „Erz“ abgeleitete IT hmti „Schmied“ (plur. Da N 

hmtiw). Und nicht genug hiermit: auch in den mit ti gebil- 


2 } 
wm *ktisn 


deten, eigenthümlichen Verbaladjectiven ?) — 
„die welche eintreten‘ von “ksn „sie treten ein‘; <o>- | | Im 
irtisn „die welche machen“ von irsn „sie machen‘ — wurde 
statt | ti das dualische \\ geschrieben; z.B. al sw3tisn 


„die welche vorübergehen“. Endlich gewöhnte man sich auch, 
nicht nur bei weiblichen Substantiven, sondern auch sonst die 


Adjectivendung i mit \\ zu bezeichnen; z.B. le „der zuge- 
R\ 3 a 
hörige‘ (iri); RN, „der erste‘ (tpi); 172 \ „der wel- 


cher gesund ist“ (snbtifi.. So kam es, dass man bald den 
ursprünglichen Charakter des \\ als Vertreters der beiden Dual- 


1) } 
2) Vgl. S. 98. 
3) 
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determinative vergass und in ihm vielmehr einen Buchstaben sah, 
den man zur Schreibung bestimmter Endungen im Auslaut ver- 
wandte. Als solcher steht er dann in der männlichen Dualendung 


für il, in allen anderen Fällen für ein zum Ausdruck einer 
bestimmten Endung (die später wohl vocalischen Charakter hatte) 
dienendes l i. In jenem Falle haben wir es mit ii, in diesem 
mit i oder, in Texten des neuen Reiches, mit I zu transscribiren. 
Als besonderer, von zu unterscheidender Buchstabe hat es, 


jedenfalls im altägyptischen Alphabete, keinen Platz. 


3. Die Lautwerthe der ägyptischen Buchstaben. 


Wenn wir von der heutigen Aussprache des Koptischen !) 
absehen, die der ursprünglichen keineswegs entspricht und durch 
die arabische Volkssprache stark beeinflusst ist, so ist uns nichts 
über die Aussprache des altägyptischen Alphabets direkt überliefert. 
Um sie zu ermitteln bleibt demnach nur der eine Weg: zu unter- 
suchen, wie die durch bestimmte Zeichen ausgedrückten ägyptischen 
Laute in anderen, lautlich uns bekannten Sprachen wiedergegeben 
werden und durch welche Zeichen das Aegyptische die Laute 
fremder Sprachen wiederzugeben pflegt. Bei einer derartigen 
Untersuchung müssen die ägyptischen Umschreibungen semitischer 
Wörter und die semitischen Umschreibungen ägyptischer Wörter 
den Ausgangspunkt bilden, weil, wie dies Brugsch?) zuerst 
betont hat, das Semitische dem Aegyptischen auch lautlich durch 
Verwandtschaft nahe steht und weil ferner in den semitischen 
Sprachen ebenso wie im Aegyptischen durch besondere Schrift- 
zeichen Lautverschiedenheiten ausgedrückt werden, für die z. B. 
das Griechische weder den Laut noch den Schriftcharakter besitzt. 
In zweiter Reihe müssen die zahlreichen griechischen Formen 
ägyptischer Eigennamen, die uns in Urkunden der ptolemäischen 
und römischen Zeit erhalten sind, zu Rathe gezogen werden. Nur 
ausnahmsweise dürfen dabei die von den Klassikern überlieferten 
ägyptischen Wörter und Namen‘ berücksichtigt werden, da ihre 
handschriftiiche Ueberlieferung nur zu oft verderbt ist und die 
ursprünglichen griechischen Formen meist erst mit Hülfe des 
Aegyptischen wieder hergestellt werden können. Wenig Material 
liefern auch die hieroglyphischen Schreibungen persischer, griechi- 
scher und römischer Namen; dazu kommt, dass diese meist in einer 
so wüsten Orthographie geschrieben sind, dass sie den durch andere 
Mittel gewonnenen Thatbestand eher verdunkeln als erhellen. 


1) Vgl. Rochemonteix, la prononciation du Copte dans la Haute-Egypte, in 
den Memoires de la Societe de linguistique de Paris, tome VII. 

2‘ Brugsch, Geographische Inschriften altägyptischer Denkmäler I. Band 
p- 6 ff., Leipzig 1857. 
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Nächst den fremdsprachlichen Umschreibungen ist die Unter- 
suchung des Lautwandels innerhalb der alten Sprache — vom 
Altägyptischen zum Neuägyptischen — und des Verhältnisses der 
koptischen Laute!) zu denen der alten Sprache das beste Mittel 
für eine Erschliessung des altägyptischen Lautsystems. Was sich 
mit diesen Hülfsmitteln über die Lautwerthe der altägyptischen 
Buchstaben ermitteln lässt, habe ich im Folgenden kurz skizzirt. 
Das genaue Beweismaterial gebe ich in meiner demnächst er- 
scheinenden ‚„Aegyptischen Lautlehre‘‘, 


Indem ich die vier ersten Zeichen des von mir aufgestellten 
Alphabets zunächst übergehe, beginne ich mit den Buchstaben 


‚ DO und «<= . Von diesen entspricht das J dem 2 bez. 3 


und dem griechischen ß, das D dem D bez. B und dem griechi- 
schen x. Schwieriger ist die Lautbestimmung des x=_. Zunächst 
ist hervorzuheben, dass das &__ zur Wiedergabe semitischer Laute 
fast nie verwandt wird, dass also wahrscheinlich das Semitische 
einen dem x genau entsprechenden Laut nicht besessen hat. 
Zur Wiedergabe des ägyptischen &__ bedient man sich im Hebräi- 
schen des D, im Assyrischen des p, im Griechischen des » (niemals 
des rn). Es wird also der Laut desx__ wohl ein dem 9 ähn- 
licher gewesen sein. Identisch sind jedoch beide Laute nicht. 
Es geht dies u. a. daraus hervor, 1. dass die Hieroglyphenschrift das 
griechische 9 nicht durch x _, sondern durch OD ph oder Op 
wiedergiebt; z. B. PiXırnos —= Phiiwrwiiwpws (d.i. in Kon- 
sonanten Phrps) oder Prwiipws u. ähnl., Lepsius, Königsbuch 
No. 685; — und 2. dass die koptische Schrift zum Ausdruck des 
x -Lautes nicht das ihr zu Gebote stehende griechische p, sondern 
ein besonderes, auf &__ zurückgehendes Zeichen, das 4, gebraucht. 
Der Unterschied zwischen $ (8) und x mag vielleicht darin 
gelegen haben, dass 9, ebenso wie auch ursprünglich DB, eine 
Aspirata, d.h. ein p mit nachstürzendem h (vgl. das kopt. c, 
das für ne ph gesetzt wird), &—. dagegen eine labiale Spirans 
war und etwa wie unser f, vielleicht auch etwas weicher wie 
norddeutsches v gelautet haben wird. 


Das entspricht genau dem semitischen 9 und dem 


griechischen u und stellte wohl wie diese einen nasalen Lippen- 
laut dar; ebenso entspricht das um dem semit. 7 und dem griech. 
y und ist gleich diesen ein nasaler Dentallaut. 


1) Das Koptische, das uns in mehreren Dialekten erhalten ist, ist bekanntlich 
eine Tochtersprache des Altägyptischen und steht zu diesem in demselben Ver- 
hältnisse wie das Italienische zum Lateinischen. Welchen Werth das Italienische 
für die Erschliessung des Lateinischen haben würde, wenn dieses uns nur in 
einer grossen Reihe vokallos geschriebener Inschriften und Urkunden erhalten 
wäre, bedarf keiner Darlegung. 
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Dem <> steht sowohl ein und p, als auch ein S und‘ 
gegenüber. Auch im Koptischen entspricht etymologisch altägypt. 
—> bald ein p, bald ein‘; z.B. rn „Name“ paı; br „aussen“ 
6oA. Es ist demnach mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass schon das alte —> zwei verschiedene Laute, ein r und ein 
l, zum Ausdruck brachte. Denkbar wäre übrigens auch der Fall, 
dass in dem <> ursprünglich nur ein Laut enthalten war, der 
sich erst später in die physiologisch eng verwandten Laute r und 
l gespalten hat. 


Ganz klar liegen die Lautwerthe der drei folgenden Zeichen 
D» ‘ und ©. Es entspricht [|] dem 1, N dem 7, z und 8 
dem punktirten 71, 7'). Dementsprechend werden auch [1] und R 


von den Griechen in der Schrift nicht wiedergegeben. Nach einer 
Tenuis haben sie aber die Aspiration dieser Tenuis veranlasst; 
z. B. Hthr = Adwp. Dagegen entspricht dem S im Griechischen 


ein x), wie ja auch dem semitischen 7 ein x gegenübersteht. Ueber 
das Verhältniss des #— zum 8 wurde schon oben das Nöthige 
gesagt; Genaueres über die Aussprache des #— ist nicht bekannt. 


Die Lautbestimmung der Zeichen —-, und CI wird 


durch die verwickelten Zischlautverhältnisse in den semitischen 
Sprachen, über die ich auf Lagarde’s Bemerkungen in den GGN 
1891, 164 ff. verweisen möchte, sehr erschwert. Steht doch nicht 
einmal die Aussprache der Sibilanten ®, ® und D im Hebräischen 
fest. Was sich aus den Transscriptionen ergiebt, ist nur das 


Allgemeine, dass —-, N und cu Sibilanten darstellen und 
dass jedenfalls seit der XXII. Dynastie (950 v. Chr.), viel- 
leicht auch schon seit früher, das —-, eine dem hebräischen 
DO, das os eine dem hebr. ® entsprechende Aussprache hatte und 
dass im Koptischen —— und N etymologisch als ce s, cs als y 
(sch) erscheint. Im neuen Reiche scheint jedoch —- und || dem 
DO noch nicht entsprochen zu haben, da die ägyptischen Texte dieser 


Zeit ein hebr. D nicht durch —- und ||, sondern vielmehr durch 


= (s. u.) wiederzugeben pflegen. — Alles andere bleibt unklar, 
besonders auch, wie sich —- und N ursprünglich von einander 
geschieden haben. In urverwandten Wörtern steht — ich ver- 


1) Auffallend ist, dass in urverwandten Wörtern dem ® gewöhnlich ein c 
entspricht; s. S. 124. 

2, Nur vereinzelt wird © mit o wiedergegeben, und zwar in Fällen, in denen 
es im Aegypt. in S (kopt. U) übergegangen war. 
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weise auf die von Erman S. 125 gegebenen Beispiele — dem 
in der Regel ein ®, =» gegenüber, und man mag hieraus folgern !), 


dass der Lautwerth des altägypt. \ wirklich dem des ©, |w ent- 


sprochen habe. Dagegen entspricht dem —- in je einem Falle 
ein d, Ö &, T ö, in zwei Fällen ein © um so dass wir daraus 
kaum einen Schluss auf den Lautwerth dieses Zeichens ziehen 
dürfen 2). Auch der ursprüngliche Werth des css, dem im neuen 
Reiche stets ein D gegenübersteht), ist nicht festzustellen. 

Von den drei folgenden Buchstaben A), —& und / sind die 
Lautwerthe der beiden letzten sicher gestellt, und zwar entspricht 
das —— einem 3, das / dagegen einem P. Der Lautwerth des 
ZS ist unklar; nur soviel wissen wir, dass es gleichfalls eine 
Gutturalis darstellt. Der nächstliegenden Annahme, dass es mit 
dem dritten semitischen Gutturallaute, dem }, identisch ist, stehen 
verschiedene Bedenken im Wege. Zunächst ist dagegen einzuwenden, 
dass das X in Texten des neuen Reichs sowohl durch A, als auch 
durch —& und / wiedergegeben wird, dass es also den Anschein 
hat, als habe das Aegyptische keinen dem X genau entsprechenden 
Laut besessen und zu seiner Wiedergabe die nächstliegenden 
Zeichen A, —& und 4 benutzt?). Ferner wird das ägypt. W, 
soweit wir sehen können, von den Semiten nicht durch 3, sondern 
durch P wiedergegeben; vgl. ägypt. gif „Affe‘‘ — Hp und ägypt. 
*Grg-Pth ein Ortsname — nnppNp Euting, Epigr. Miscellen 
No. 100. Endlich setzen die Griechen für 4) ein x ein, während 
sie andrerseits das semit. X durch y wiedergeben. Diesem negativen 
Resultate lässt sich positiv nur das gegenüberstellen, dass 4) dem 
2/ näher verwandt zu sein scheint wie dem ——3 und vielleicht 
wie dieses einen Explosivlaut darstellt, der sich zu dem } verhalten 
haben mag, wie das —& zum P°). 


1) Vgl. Hommel ÄZ. XXX. 9. 
2) Hommels Annahme (a. a. O.), dass || semit. W ( w, —+— semit. D (w, 
CS semit. iD U% sei, entbehrt, jedenfalls in den beiden letzten Aufstellungen, 


der thatsächlichen Begründung und ist lediglich durch die Vergleichung der 
sabäischen Zischlaute veranlasst. Die Werthe, die Hommel den ägypt. Zeichen 
zuweist, mögen ja vielleicht richtig sein, sie können aber auch ganz andere ge- 
wesen sein. 


3) Indessen wird zur Wiedergabe des ® auch ——, gebraucht. 

4) Daneben wird /,\, ebenso wie das griech. y, auch zur Wiedergabe des & 
gebraucht in äg. G?-d’-tw, G3-d?-ti = nty, Tala und wohl auch in dem 
Frauennamen der Tell-Amarna-Texte Ki-r-gi-p3> = keilschr. Giluhipa, in 
dem wohl das h (wie in assyr. Hazutu = n1%) nur für E steht. Auch Z giebt 
übrigens & wieder. 

5) Koptisch entspricht dem /,\ etymologisch in den oberägypt. Dialekten ein 
& (t8, später 8 gesprochen), im Boheirischen ein & (8). Ebenso steht bisweilen 
auch dem Zein & bez. & gegenüber. 
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Was nun die vier letzten Buchstaben des Alphabets betrifft, 
so entspricht das „ einem N ws», das —> einem U _b. Beide 
werden von den Griechen durch r bez. d wiedergegeben!). Einen 
dem " conformen Dentallaut besitzt das Aegyptische überhaupt 
nicht; wo es sich in Lehnwörtern und Fremdnamen um die ägypt. 
Wiedergabe eines “7 handelt, gebraucht man beliebig bald o, bald 


=. — Die Laute der Zeichen = und haben in der 


alten Sprache selbst eine Wandlung erfahren. In ‘einer Reihe von 
Fällen ist nämlich das = in >, das in > übergegangen, 


und zwar hat sich dieser Uebergang bereits’ im alten Reiche vor- 
bereitet, wenn nicht überhaupt vollzogen. Demnach geht eine 
grosse Menge späterer & und —> auf ursprüngliche > und 
> zurück?). In einer anderen Reihe von Fällen haben sich 


> und erhalten. Es ist nun nicht unwahrscheinlich, dass 
die Zeichen = und ursprünglich je zwei verschiedene 


Laute zum Ausdruck gebracht haben und dass sich hieraus ihre 
verschiedene Behandlung im Aegyptischen erklärt; doch ist es auch 


möglich, dass sich die Spaltung der s==S und aus je einem 
Laute vollzogen hat. Für uns kommt nur das =S und 


in Betracht, das sich als solches erhalten hat. Von diesen beiden 
entspricht nun das = einem kana anäischen D und T, während 
es von den Griechen mit o wiedergegeben wird?). Wir haben 
also in ihm jedenfalls einen nicht emphatischen Zischlaut zu sehen, 
ohne dass es sich sagen liesse, ob dieser dem D oder 7 näher 


gestanden hat. — Das dient mit wenigen Ausnahmen, in 


denen ihm ein 7 entspricht, zur Wiedergabe des semit. X und 
wird seinerseits auch im Semitischen mit % wiedergegeben. In 
den griechischen Formen ägyptischer Namen entspricht dagegen 


dem Qq ein t (bez. 9). Somit hat das ) im Hebräisch- 


1) Wo im Griechischen dem ägypt. > ein 6 gegenübersteht, hat dies 
entweder lautliche Gründe (z. B. in Eoßevöntis, Zptvöng = ägypt. Ns-b>-nb- 
Dat, "Apevöorns = Hr-nd-tt u. a.), indem im Griechischen das ursprüngliche 
t nach einem v in ö übergegangen ist, oder beruht wie in "ABudos = ägypt. 
>bdw, anf einer Anlehnung an das griech. ’Aßudog. 

2) Dieser Lautwandel ist nicht überall in der Schrift zum Ausdruck ge- 
kommen, besonders nicht bei ideographisch geschriebenen Wörtern. 

3) Eine bestimmte Reihe von Texten des neuen Reichs — auch die Städte- 
liste Scheschonk’s — giebt die semit. Femininendung n durch >, statt des 


gewöhnlichen }l ti oder ah tw wieder. Worauf diese Schreibungen be- 


ruhen, kann ich hier nicht ausführen. Jedenfalls haben wir aber in diesem 
ein bereits in n übergegangenes und t gesprochenes = zu sehen. Auch im 
Namen des Psmtk = Yapnpntiyos wird das = stets durch 7 wiedergegeben. 
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Phönicischen und Griechischen genau dieselbe Behandlung erfahren, 
wie ein (ursemitisches?) _&; auch dieses erscheint ja im Hebräi- 


schen als X, im Griechischen als r (vgl. 11% Töpos, Olshausen, 
Monatsber. Berl. Ak. 1879, 555 ff.), während im Gegensatz dazu 
ein ursprüngliches 2 o mit o wiedergegeben wird. Ich glaube 


deshalb nicht fehl zu gehen, wenn ich das dem emphatischen _b 
vergleiche. Es würden alsdann vielleicht —> und or die dem 
© und ==S entsprechenden emphatischen Laute sein und sich —= 
zu Sähnlich verhalten wie zu 5 und — um noch einen 


Schritt weiter zu gehen — wie 4 zu —. 
Ich wende mich nunmehr der Besprechung der vier ersten 


Buchstaben zu, des ||, Er AR = Was zunächst das __n 


anlangt, so hat es bereits Brugsch vor fast 40 Jahren dem 9 gleich- 
gestellt, und an dieser Identification ist auch heute nichts 
zu ändern. Ueberall wird in den Texten des neuen Reichs das 
semit. 9 durch ___n wiedergegeben, und umgekehrt setzen auch 
die Hebräer in ägypt. Lehnwörtern für __n stets ein 9 ein; vgl. 
R‘mss(w) = 5009%; D‘n(t) = 79% u. a. Dasselbe gilt auch 
noch für die späteren aramäischen Schreibungen ägyptischer Namen; 
so entspricht dem ägypt. Personennamen “nh-Hpii ein "Ermy 
Corp.Inscr. Sem.II 142; 147 col.I4. Dass die Griechen für das __n 
kein Aequivalent haben und es in der Schrift unausgedrückt lassen, 
wird den nicht wundern, der da weiss, wie sie mit dem semit. 9 
verfahren. Auch dieses bleibt ja in den griech. Transscriptionen 
unbezeichnet; vgl. 593 Buaui; 7933 Xavaav; — ebenso ägypt. 
nk(t) Avoöxıs; ägypt. Mn-k’w-R“ Mevyepns u. a. m. Im 
Koptischen ist __D zu N abgeschwächt worden (wie ja auch im 
Babylonisch-Assyrischen 3 mit N zusammenfiel) und wird durch 
kein besonderes Zeichen wiedergegeben; z. B. r‘ (vocalisirt *re‘) 
= pr „Sonne“; “hm (vocalisirt, nach Art der meisten trilitteralen 


Verben, *öh&m) —= ww „auslöschen‘; 8° (vocalisirt *30°) — 

wu „Sand“; “k „Brot“ (vocalisirt **oik, wie die zweiradicaligen 
92 ) 77 D 

noesr „Mehl“, noesıs ‚„‚Ehebrecher‘‘) = oeır. Es bedarf wohl 


demnach keines besonderen Hinweises mehr, dass in diesen Bei- 
spielen die Vocale x, w oder der Diphthong oes nicht dem __D 
entsprechen, sondern vielmehr die von dem _ _n völlig unab- 
hängigen Bildungsvokale dieser Wörter sind. 

Nächst dem __n liegen die Lautverhältnisse am klarsten bei 


dem . Sein Charakter tritt schon bei der Vergleichung urver- 
wandter ägypto-semitischer Wörter hervor, in denen dem ein 


» (kebr. ” oder )) gegenübersteht!). Wir haben demzufolge jeden- 


1) S. Erman’s Zusammenstellung 8. 124. 


% 
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falls für das älteste Aegyptische in dem > einen dem „ ent- 


sprechenden Halbvocal (oder Halbeonsonanten) zu sehen, der in 
seiner Aussprache dem englischen w geglichen haben mag. Diese 
Ansicht wird auch durch die Transscriptionen der späteren Zeit 


bestätigt. Im Koptischen erscheint das » als oy, das bekanntlich 


sowohl rein vocalisches u, als auch, wie in diesem Falle, halb- 
consonantisches w (s) zum Ausdruck bringt; z. B. wns „Wolf“ 


—= oywnw; twt „Statue = royurr; dw „Berg“ = rooy. Auch 
in anderer Beziehung entspricht das dem „; so erfahren z.B. 
im Aegyptischen die Verba mediae und ultimae vielfach 


eine ähnliche Behandlung wie die semitischen Verba mediae und 
ultimae „. Wie ferner im Semitischen das in geschlossener Silbe 


stehende „ mit einem vorhergehenden Vocal monophthongisirt wird, 
so geschieht es auch im Aegyptischen und Koptischen mit dem 
bez. oy. Beispielsweise wird, wie Sethe gesehen hat, bei gewissen 
Formen der von trilitteralen Stämmen primae \S abgeleiteten Causativa 
das » in den Pyramidentexten nicht geschrieben, weil hier das 


mit einem vorhergehenden € wohl zu u geworden ist und ein inlau- 
tender Vocal in der Hieroglvphenschrift nicht zum Ausdruck kommt; 


2.B. ING Nm $$h-Sn „sie erweitern“ (für BR: (ro 


swsh-Sn, vocalisirt *sewsoh-sn = ”susoh-sn) bare wird 
im Koptilchen ein aw zu au (ay, ein ew zu eu (ey) oder u 
(oy; zusammengezogen,;, z. B. hraw „ihr Gesicht“ = opay; 
sewh — tonloser Infinitiv von sowh (cwoye) ‚versammeln‘ — 
ceyg —; s&öwd&n — tonloser Infinitiv von sowd&n (cooyri) 
„richten —= coyrfii —. Ich glaube, dass schon diese Beispiele 


genügen, um darzuthun, dass » keinen reinen Vocal, sondern 


vielmehr einen Halbvocal darstellt, der bei der Stammbildung 
consonantischen Werth hat und dem semit. „ entspricht. Dies 


schliesst nun nicht aus, dass es auch, ähnlich wie 1 „, zur 


Bezeichnung von WVocalen, als mater lectionis, verwandt wird. 
So erscheint es schon im alten Reiche zur Schreibung gewisser 
nominaler und verbaler Endungen, die vielleicht vocalisch waren, 
und vor allem wird es in der Orthographie des neuen Reichs, 
um von der der saitischen und griechischen Zeit ganz zu schweigen, 
zum schriftlichen Ausdruck verschiedener Vocale &, o, u) gebraucht. 
Hier wird aber ein Kenner der ägyptischen Formenlehre meist 
leicht zwischen einem halbvocalischen und einem lediglich als 


Lesemutter gesetzten » unterscheiden können. 
59 
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Bei den beiden Buchstaben | und N ist zunächst die 


Frage zu beantworten, ob sie Vocale oder Consonanten bez. Halb- 
vocale darstellen. Ihre Lösung ergiebt sich, wie ich meine, mit 
Sicherheit schon aus einer unbefangenen Betrachtung der ägypti- 
schen und koptischen Verbal- und Nominalformen. Ich gebe hier 
nur einige Beispiele für viele: 

1) Sethe hat in seiner oben citirten Dissertation nachgewiesen, 
dass gewisse Verbalformen in den Pyramidentexten ein vorgesetztes 


| zeigen. Es findet sich dieses | z. B. in dem sogenannten 


Subjunctiv zweiradicaliger Stämme (s. S. 101): vom Stamme bs 
bildet man i-bs-f; von fh :i-fh-f; von nd : i-nd-f; von 
kd : i-kd-f. In derselben Weise bildet man nun von einem 
Stamme b? : i-b3-f; von p? : i-p?-f; von s? : i-s?-f. Das 
> dieser letzten Stämme entspricht also genau dem zweiten Stamm- 
consonanten der erst angeführten Verben und muss also wie 


dieser radikaler Consonant sein. Und weiter: das | dieser Formen 


entspricht genau dem Aleph prostheticum des Semitischen und 
wird wie dieses in solchen Verbalformen gesetzt, die mit einer 
Doppelconsonanz beginnen. Man sprach nicht bsof, sondern 
ebsof, nicht kdof sondern &kdof und schrieb auch demgemäss 
i-bs-f, 1-kd-fete. Daraus nun, dass man dieses i prostheticum 
auch bei zweilautigen Stämmen secundae ? setzte, folgt deshalb 
mit Sicherheit, dass auch ? als Consonant, also &b>of, Ep>of etc. 
gesprochen wurde. 

2) Von dreiradicaligen Stämmen sind im Aegyptischen und 
Koptischen häufig fünfradicalige in der Weise abgeleitet worden, 
dass man die beiden letzten Radicale reduplicirte; z. B. bildete 
man vom Stamme nhm „jauchzen“ ein nhmhm; von *hbr ein 
hbrbr; von d$r (mit Metathesis des $ und r) ein rpowpewu.a.m. 
Ebenso bildet man nun von einem Stamme 3gb ein ’gbgb, von 
*nw? ein nw?w3, von *hb? ein hb>’b?, von w>d ein w>d>d 
„grünen“. Hier steht also überall das > als vollgültiger Radical 
und muss, ebenso wie bei den erstgenannten das n oder r, als 
Consonant aufgefasst werden !). 

3) Die Mehrzahl der zweiradicaligen Verben bildet im Kop- 
tischen den Infinitiv mit ö, das Pseudoparticip (,„Qualitativ‘‘) mit 


1) Hier sei schon darauf hingewiesen, dass viele trilitterale Verbalstämme 
mediae frühzeitig, zum Theil schon im mittleren Reiche, dadurch zu 
zweiradicaligen geworden sind, dass das ? „‚quieseirte‘‘ und dann als Consonant 
aufgegeben wurde. So wurde aus dem oben genannten *w>d (vocalisirt *w Jod; 
ein *wod, *wod, dessen reduplicirte Form im Koptischen OYo’roYe'r, also 
wie ein reduplieirtes zweiradicaliges Verbum (z. B. WOopwp) lautete. Aber 


gerade dieses OYO’TOYE'T gegenüber altem w>d>d beweist, dass in letzterem 
das ? Consonant war. 
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& zwischen dem 1. und 2. Radical; z. B. kb ‚‚verdoppeln‘“, Inf. 
kuß, Psp. sm; dm „schärfen‘‘ Inf. vwar, Psp. wuar. Ebenso 
bildet man von ip „zählen“ Inf. wm (für *i5p), Psp. sn (für 
Sen. 

it bilden die meisten trilitteralen Verbalstämme im Kop- 
tischen den Infinitiv mit ö, das Pseudoparticip mit ö nach dem 
1. Radical; z.B. sdm ‚‚hören“, Inf. cwras, Psp. corsa; hdb 
„tödten“, Inf. our&, Psp. go rk; “hm „auslöschen‘, Inf. ua, 
Psp. omas. Ebenso bildet man von ?sh ‚ernten‘ den kopt. 
Infinitiv (mit Metathesis des s und h) wec, von ?tp (?tp) „be- 
laden‘ den Inf. wm, Psp. ori. 

Die Verba tertiae infirmae (s. S.99) endlich haben im Koptischen 
im Infinitiv meist nach dem 1. Radical ein i, im Pseudoparticip 
ein o; z.B. msi „gebären“, Inf. ausce, Psp. auoce; hsi „leiden“, 
Inf. esce, Psp. goce; “hi „aufhängen“ Inf. esıye, Psp. aıye (für 
*owe). Ebenso lautet ini „führen“ Inf. eıne; ibi „dürsten‘ 
Inf. este, Psp. oße; iri ‚machen‘ Inf. eıpe, Psp. o (für *ope). 

Die Vergleichung dieser Verben zeigt, dass sowohl i als auch 
3 überall als Radicale auftreten, die den radicalen Consonanten 
gleichwerthig sind und deshalb auch als Consonanten (oder Halb- 
vocale) aufgefasst werden müssen. Die Annahme, dass i und ? 
Vokale sind wird schon dadurch hinfällig, dass alsdann ein i oder 
> bald ein ö, bald ö, bald i, bald @ ausdrückte, also für fast alle 
Vocale stünde, was doch unmöglich der Fall sein kann. 

4) Dieselbe Behandlung des i und ? kann auch bei den 
Nominalstämmen beobachtet werden. Beispielsweise wird ‚eine 
Klasse zweilautiger Nomina mit o nach dem 1. Radical gebildet: 
$n „Bruder“ con; sp „Mal“ con; hr „Gesicht‘‘ go (für *eop); 
ebenso s? „Rücken“ cos, d? „Schiff“ zos. In letzteren entspricht 
also dem zweiten Consonanten von $n, sp, hr das zu halbvocali- 
schem 'ı (") gewordene >. 

Dreiradicaligen Bildungen mit ww nach dem 1. Konsonanten, 
die z. B. in wns „Wolf“ oywmy, nfr „gut‘ noyge (für *nurgp) 
vorliegen, entsprechen die von i- und ?-haltigen Stämmen abge- 
leiteten: inr „Stein“ wme (für *unp), >pd „Gans“ w&r (mit 
Metathesis). Einem mit & gebildeten onke ‚arm‘ vom Stamme 
hkr (für onıkp) steht ein nprı „Wein‘‘ vom Stamme irp gegenüber. 

Ein deverbales Nomen ist oßcur (sprich h&bso) „Kleid‘‘, das 
von dem Verbum hbs, ewAc, „bekleiden‘ abgeleitet ist. Ihm 
entspricht genau ein von >tp urrm „beladen“ abgeleitetes e'rmu 
(für ?&tpö) „Last“. 

In allen diesen Fällen trägt also sowohl i als auch ? deutlich 
consonantischen (bez. halbvocalischen) Charakter und ist 
nicht etwa ein Vocal!). 


1) In welcher Weise Formen wie e&o’r Monat“ ägypt. Ibd, asoar 
„Haut“ ägypt. inm, epwrre „Milch“ ägypt.irtt, akıı „Verderben‘ ägypt. 
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Die angeführten Beispiele könnten leicht noch verzehnfacht 
werden. Doch werden schon die vorliegenden jeden Kenner des 


Semitischen überzeugt haben, dass | und N in derselben Weise 


als Consonanten zu betrachten sind wie etwa semitisches * oder X. 
Daneben werden sie allerdings auch zur Andeutung von Vocalen 


benutzt. So dient | im alten Reiche (| A in der Orthographie 


des neuen Reichs) zur Bezeichnung des Vorschlagsvocals &, der, 
wie oben erwähnt wurde, bei gewissen, mit einer Doppelconsonanz 
anlautenden Verbalformen gesprochen wurde, sowie zur Schreibung 


bestimmter vocalischer Endungen !). N dagegen wird besonders 


in der eigenthümlichen Orthographie, deren man sich im neuen 
Reiche bei der Wiedergabe von Lehnwörtern und Fremdnamen 
bediente, und die man die „syllabische‘“ genannt hat, zum Aus- 
druck von Vocalen benutzt. 


Was nun die Lautwerthe der Consonanten | und betrifft, 


so ergiebt sich für ihre Bestimmung aus der Vergleichung der 
urverwandten Wörter nichts Entscheidendes?). Im Koptischen er- 
scheinen beide sowohl als halbvocalisches ', als auch als (in der 


Schrift nicht ausgedrücktes) N. Für die Bestimmung von kommt 
vornehmlich in Betracht, dass es in alten T’exten, wie Sethe gesehen 
hat, bisweilen mit Ss wechselt), und ferner dass eine grosse Anzahl 
dreiradicaliger Verben als dritten Consonanten ein \ zeigen, das 
koptisch in gewissen Formen als i erscheint, und von denen mehrere 
semitisch zu den Verben tertiae * gehören®). Demnach würde | 
einem semitischen * entsprechen. Dagegen liesse sich nur einwen- 
den, dass in den Texten des neuen Reichs das semitische ” von den 
Aegyptern nicht durch \, sondern durch das secundär gebildete 

| wiedergegeben wird, und dass | vielmehr für 8 steht. Doch 


>kt, SROYMH "Apnov ägypt. imn u. a., in denen dem 1 bez. ? scheinbar 
ein & oder € gegenübersteht, zu erklären sind, habe ich in meiner Dissertation 
„Prolegomena zu einer koptischen Nominalklasse‘“ gezeigt. 


1) In Endungen später \\ geschrieben; s. S. 715. Ob diese Endungen 
übrigens ursprünglich vocalisch gewesen sind, oder erst durch Zersetzung 
consonantischer entstanden sind, entzieht sich unserer Kenntniss. 

2) Vgl. S.123 und 126. 

3) Vgl. w3h neben 12h „‚grünen‘‘ S. 109; wh neben i*h „Mond“ 8.107; 
die Passivendung tw neben älterem ti. Ein gleicher Wechsel im Semitischen 
zwischen ”* und ». 

4) Vgl. S. 99. 


Bd. XLVI. 47 


em Dim 
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ist dies wohl so zu erklären, dass das ursprüngliche l = " schon 


frühzeitig in einer grossen Zahl von Fällen in N übergegangen ist 
und der späteren Zeit lediglich als N gegolten hat, während man 


sich zur Schreibung eines ” des bediente. Nehmen wir nun 
für | den Werth des * in Anspruch, so wird N wohl dem N 
gleichzusetzen sein, für das ja sonst das Aegyptische kein Aequi- 
valent hätte!). Wie [| in N, so ist umgekehrt IN vielfach in 


2 j übergegangen, und dadurch ist eine Verquickung beider Buch- 
staben entstanden, die zwar, dank dem Sinn der Aegypter für 
historische Orthographie, nicht zu einer beliebigen Verwechslung 


beider führte, die es aber doch veranlasst hat, dass das || später 
als N xar &&oyrv betrachtet wurde und Qü wenigstens in der 


jüngeren Orthographie, z.B. bei der Schreibung von Fremdwörtern, 
gänzlich aus dem Consonantenalphabet des Aegyptischen ausschied. 


Der consonantische Werth des IN ın der alten klassischen 


Orthographie wird selbstverständlich hierdurch nicht angetastet. 


3. Die Umschreibung. 


Die obigen Darlegungen haben wohl gezeigt, dass das ägyp- 
tische Alphabet ebenso wie das Altsemitische ein Consonanten- 
alphabet ist und dass das Aegyptische nicht nur, wie Erman 
gezeigt hat, in dem grammatischen Bau, sondern auch in dem 
Lautbestande mit den semitischen Sprachen verwandt ist. Hier 
wie dort drei Hauchlaute, die Explosivlaute D und 9, der eigen- 
thümliche Laut des 9. Gegenüber diesen Uebereinstimmungen 
kommen die mannigfachen Abweichungen des ägyptischen und 
semitischen Lautbestandes, die ich mit Erman auf die „starke 
lautliche Zersetzung und lintartung‘‘ des Aegyptischen zurückführen 
möchte, nicht wesentlich in Betracht. 


Ich gebe nachstehend zur besseren Uebersicht eine Zusammen- 
stellung der Gleichungen ägyptischer und semitischer Buchstaben 
bez. Laute, indem ich unbewiesene mit ??, unsichere mit ?, sichere 
oder wenigstens sehr wahrscheinliche ohne Fragezeichen gebe. 


1) Die 5. 127 auszesprochene Vermuthung Erman’s, dass die ägypt. ? (und 6), 
zum Theil auch die i nicht ursprünglich, sondern durch Zersetzung älterer vollerer 
Consonanten entstanden seien, fällt für unsere Frage, bei der ja nur die histo- 
rischen Lautverhältnisse in Betracht kommen, nicht ins Gewicht. 
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=; en N)oo =b ar 

2 NEAR jo ae ae 
age=i) 


1)m=ns 19 em 


Er I 20) 4=Pp 
SI 


)’ |=>2% 3)o=; on 
bi DEE 14) »#— ohne siche- 22) >=? 
B res Aequivalent 

7) x ohne Aequi- 23) =D 


valent Binz 


DENE Ne 2) 251 


Angesichts dieser grossen Uebereinstimmungen des ägyptischen 
und des semitischen Lautbestandes wird sich eine Transscription 
der ägyptischen Buchstaben möglichst an die Transscription des 
semitischen Alphabets anzuschliessen haben, und zwar am prak- 
tischsten an das am meisten verbreitete System der DMG., das 
u.a. auch in Caspari’s Arabischer Grammatik durchgeführt ist!). 
Dieser Grundsatz ist denn auch in dem neuen Transscriptions- 
system der Aegyptischen Zeitschrift meist befolgt worden. 


So werden die Zeichen J mitb, O p, N m, wm n, 
— rs, [Oh, \ 1, © h, —&k, Zk, 5 t umschrieben. Von 
den Zischlauten wird CSS seinem späteren Werthe als ® ent- 
sprechend mit $5, —- und mit s umschrieben werden müssen. 
Wo es sich im alten Reiche um eine Trennung von —- und 

handelt, wird man am praktischsten das —- s vom |! $, unter- 


scheiden. Das #+— wird man als h zum Unterschiede vom 8 h 
bezeichnen; doch wird diese Unterscheidung sich nicht überall 
durchführen lassen und deshalb am besten bei der Transscription 
ganzer Texte aufzugeben sein. Soweit weicht die ‚neue‘ Trans- 
scription nicht wesentlich von der Lepsius’schen ab; 'nur dass 
statt des griechischen % für © das h und statt des q für 41 das k 
gewählt worden ist. Für den unbestimmten Laut des x _ ist die 
gute Umschreibung durch f beibehalten worden; für den des A 
wurde g eingesetzt, da das Lepsius'sche k leicht zu Verwechslungen 
mit dem von den Semitisten und auch jetzt durch uns mit k 
wiedergebenen 2 P Anlass geben konnte. 


1) Vgl. dazu ITaupt, Die semit. Sprachlaute und ihre Umschrift in den 
Beitr. zur Assyriol. und vergl. semit. Sprachwissensch. I. 249— 267. 
47* 
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Der emphatische Laut des —> wird jetzt durch d wieder- 
gegeben. Ich glaube, dass hier der Lepsius’schen Umschreibung 
(durch t) gegenüber keine glückliche Verbesserung angebracht 
worden ist, und würde lieber zur alten Wiedergabe durch t zu- 
rückkehren. Doch bietet die neue Transscription den nicht uner- 
heblichen Vortheil, dass, wie im Arabischen, die Spiration der 


dem „ und —> entsprechenden Laute des ==> und durch 
einen untergesetzten Strich bezeichnet werden kann, also == t, 

d, und dass so das wechselseitige Verhältniss des t, t, d, d 
klarer hervortritt. Dafür bleibt aber auch der emphatische Charakter 
des unangedeutet, und ich würde deshalb lieber, wie —> 
durch t, das durch zZ wiedergeben, da sich ein t wegen der 
zwei diakritischen Zeichen nicht empfiehlt. . 

Die Buchstaben l, N sach) in die von Lepsius durch 


Vocale, bez. ä, a, ä, u, wiedergegeben worden sind, sind nach 
meinen Darlegungen vielmehr Consonanten, bez. Halbvocale und 
müssen auch als solche umschrieben werden. In Uebereinstimmung 


mit 9 © ist auch für __n ° zu schreiben. Das ist durch i 


bezeichnet worden, um hierdurch auf die Doppelrolle des Buch- 
stabens, als N ’ und ” i hinzudeuten. Jetzt, wo nach den neueren 
Untersuchungen wohl mit Sicherheit angenommen werden kann, 


dass lediglich den Laut des ” _< darstellt, würde man es viel- 


leicht richtiger mit j, oder noch besser mit i!) umschreiben ; doch 
mag auch die Umschreibung i bestehen bleiben. Das dem 7 » 


analoge » ist wie dieses durch w wiedergegeben worden; besser 


hätte man dafür freilich u gewählt, da, wie Haupt!) richtig be- 
merkt, das w leicht wie deutsches und nicht wie englisches w 
gesprochen wird und eine schlechte Vorstellung von der wirklichen 


(halbvocalischen) Aussprache des » giebt. Bei der Wiedergabe 
des dem N wahrscheinlich entsprechenden durch ? wären 


vielleicht die zwei Häkchen statt eines ’, an denen auch Haupt?) 
Anstoss nimmt, zu tadeln. Doch ist aus praktischen Gründen die 
Wiedergabe durch ? beizubehalten, da ’ zur Bezeichnung eines 


jüngeren aus \, IN oder _ _n entstandenen N dienen muss. Dass 


das im alten und mittleren Reiche durch ii, \\ bez. durch ii 


1) Vgl. Haupt, Die semit. Sprachlaute a. a. ©. S. 255. 
2) A, a. 0,18.260, 
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oder i zu transscribiren ist, wurde oben schon dargelegt. Im 
neuen Reiche mag man für | y, für \\ I weiter schreiben. 


Ueber die Vorzüge des neuen Transscriptionssystems vor dem 
alten ist nach allem, was gesagt worden ist, wohl kein Wort mehr 


zu verlieren. Freilich wer das alte mit seinen Vocalen für IS l, 
PR) > gebraucht hat, den wird das neue mit seinen Häkchen 


und seiner Vocallosigkeit zunächst eigenthümlich anmuthen. Aber 
aus Bequemlichkeit darf doch schliesslich nicht Falsches gesetzt 
werden. Wenn ein Stamm 29% immer uäb umschrieben wird, 
obwohl er als Nomen ‚Priester‘, wie uns das Koptische lehrt, 
we‘eb, als Infinitiv „rein werden‘ w*ob, als Pseudoparticipium 
„rein seiend‘“ wo‘&b oder waf&b gesprochen wurde, so ist das 
durch nichts zu rechtfertigen. Freilich ist es ein grosser Uebel- 
stand, dass die durch die neue Transscription wiedergegebenen 
Worte unaussprechbar sind, aber das ist ein Fehler, der in dem 
ganzen Wesen der Hieroglyphenschrift begründet liegt, und der 
sich ebenso bei der Transscription sabäischer oder phönikischer 
Inschriften fühlbar macht. Welchem Semitisten würde es aber 
bei letzteren einfallen, diesen Fehler durch den viel schlimmeren 
auszubessern, dass er N z. B. überall durch a, 9 durchä, ” durch 
ä wiedergiebt? Zu welchen Consequenzen würde das in der Formen- 
lehre führen ? 

Will man aber durchaus Vocale haben, so mag man sie auf 
Grund der koptischen Formenlehre oder der griechischen Wort- 
formen ergänzen. Einen allzu grossen Irrthum wird man wenigstens 
für die jüngere Sprachperiode dabei nicht begehen; denn die 
koptischen Wortformen stehen in ihrem Vocalismus nach allem, 
was wir jetzt wissen, denen des neuen Reichs viel näher, als man 
gewöhnlich meint. Freilich ist dazu eins erforderlich: eine 
gründliche Kenntniss der ägyptischen und koptischen Formenlehre. 
Sonst mag man ruhig nach dem früheren, freilich wenig wissen- 
schaftlichen Gebrauche, die Aussprache durch Einfügen eines e in 
jeder Silbe sich ermöglichen. Schliesslich wird — hierin haben die 
Herausgeber der .‚Aegypt. Zeitschrift‘ vollkommen Recht — .‚die 
Hauptsache immer die sein, dass der Lernende durch die Trans- 
scription ein möglichst richtiges Bild der ägyptischen Laute gewinnt; 
hat er es gewonnen, so ist es ohne Belang, wie er im Uebrigen 
die Hieroglyphen aussprechen hört.‘ 

Zum Schlusse noch ein Wort zu der Frage, wie bei der 
geschilderten Schwierigkeit, ägyptische Wörter auszusprechen, in 
Büchern, die nicht fachwissenschaftlichen Inhalts, sondern für 
weitere wissenschaftliche Kreise oder für das grosse Publicum be- 
stimmt sind, ägyptische Eigennamen wiederzugeben sind. Hier 
ist wohl am besten zunächst der Grundsatz zu befolgen, dass 
überall da, wo griechische oder hebräische Transscriptionen 
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ägyptischer Namen überliefert sind, diese uns meist geläufigeren 
Formen statt der ägyptischen eingesetzt werden. Man sage also 
Sais, Tanis, Memphis statt S3, D‘nt, Mnnfr; oder Ramses, 
Thutmosis, Sethos statt Rimssw, Dhwtms (oder des durch 
nichts gerechtfertigten Tutmes), Stil. Ferner gebrauche man 
die Form Pharao für ägypt. pr‘ (nach dem Kopt. vocalisirt 
per-‘0?), Tirhaka oder Tharaka (Oapaxa) für ägypt. T?-h- 
rw-k, wie man ja auch Nebukadnezar und nicht assyr. Nabü- 
kudurri-usur sagt. Dieser Gebrauch, der ja auch jetzt schon 
vielfach befolgt wird, könnte noch mehr als bisher ausgedehnt und 
auch auf weniger geläufige Namen angewandt werden. So wähle 
man z. B. statt des sicher falschen Unas (ägypt. Wnis) lieber 
das ’Ovvos Manetho's, statt Scheschonk lieber Sesonchis u.s.w. 
Liegt keine griechische Wiedergabe des betr. ägypt. Namens vor, 
so versuche man, wenn irgend möglich, die Vocale nach dem 
Koptischen oder anderen griechischen Umschreibungen zu ergänzen 
und in das ägypt. Consonantengerippe einzufügen; z. B. setze man 
statt R‘, nach dem kopt. pst „Sonne“ ein R&‘, statt Nfr-htp, 
auf Grund von Namen wie Nepepyspng und Iletevspwrrg, Nefer- 
hötep u. s. w. Bei solchen Umschreibungen wird man auch 
vielfach die Häkchen ( und ‘) und die diakritischen Zeichen bei 
Seite lassen können und einfach Re, Neferhotep und ähnlich 
schreiben. Und wo sich endlich keine Möglichkeit findet, die 
alten Vocale auch nur annähernd richtig zu ergänzen, da nehme 
man wieder zu dem beliebten e seine Zuflucht und suche dadurch 
die Unaussprechbarkeit des Namens zu beseitigen, oder man lasse 
auch w und i nicht mehr Halbvocale, sondern Vocale u und i sein; 
z. B. Intf = Entef oder Intef; Ppii = Pepy; Spssk’f — 
Schepseskef; Shmt = Sechmet u..a.m. 

Schliesslich soll aber auch hier nicht puritanisch vorgegangen 
werden, und wem der Name Amenophis’ IV. I>h-n-itn in der 
mit e gespickten Form Iech-en-jeten nicht behagt, der mag ruhig 
die altherkömmliche Form Chunaten beibehalten. 
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Mudrä = Schrift (oder Lesekunst)? 


Von 
R. Otto Franke. 


Im Milindapaiho (ed. Trenckner) S. 78ff. werden die Mittel 
aufgezählt, die dem menschlichen Gedächtniss zu Hilfe kommen. 
Darunter heisst eins mudd& (Skr. mudrä): muddäto pi satı uppa- 
jjat! —= „auch die mudda unterstützt das Gedächtniss (8. 78). 
Auf S. 79 kommt dann die Frage: katham muddäto sati uppajjati'? 
Antwort: bipiyä sülkckhitattü jänätl: imassa akkharassa anantaram 
imam akkharam kätabban ti, evam muddäto sati uppajjati — 
„Wie unterstützt die mmuddd das Gedächtniss? — Wenn man die 
Schrift (lype) versteht, so weiss man: unmittelbar auf diesen Buch- 
staben muss jener folgen. So unterstützt die wuddd das Ge- 
dächtniss“. Ich kann mir hier nichts anderes denken, als dass die 
Schrift oder das Lesen das Gedächtniss unterstützt, und es ent- 
spricht sich hier auch logisch Zipiya siklchitattä und muddäto. 
Davids übersetzt (S.B. E. XXXV, S. 123): „calculation. Wenn 
aber ein Beispiel für „calculation“ erbracht werden sollte, so liessen 
sich wohl passendere finden. Der Abstand der Bedeutung „caleu- 
lation* von der anderen, gewöhnlichen: „Siegel“ ist ferner ein viel 
grösserer als der der von mir hypothetisch angenommenen Be- 
deutung. Schliesslich spricht gegen Davids’ Interpretation der Um- 
stand, dass sie nicht überall am Platze ist, sondern hier durch 
diese, dort durch jene neue Deutung ersetzt werden muss. 

So wird 8. 3, 2. 32 des Milindap. die muddd unter den 19 
Wissenschaften aufgezählt, in denen Milinda angeblich zu Hause 
war. Hier geht schon yanık@ voraus. Und wenn „caleulation* mit 
zu Milinda’s Wissensschätzen gehörte, dürfte diese Bedeutung wohl 
sicherer in dem ganıld gefunden werden. Davids übersetzt denn 
auch mudd@ hier wieder anders, mit „conveyancing“, worin ich 
weder eine Kunst oder Wissenschaft noch eine Beziehung zu der 
gewöhnlichen Bedeutung von mudrä entdecken kann. Für die An- 
nahme einer Grundbedeutung „Schrift“, die dann entweder zu der 
Bedeutung „Schreibkunst“ oder „Lesekunst“ modificirt werden könnte, 


ist aber noch Platz. 
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S. 59 desselben Werkes kommt das Wort wiederum vor: Ya- 
thä& mahäräja muddä - ganand - sankhä - lekhä-sippatthänesu ädı- 
kammikassa dandhäyanä bhavati, was Davids a. a. O. S. 91, 
den einheimischen Commentatoren zu Liebe, übersetzt: „In the art 
of caleulating by using the joints of the fingers as signs or marks 
(muddä), in the art of arithmetic pure and simple (ganana), in 
the art of estimating the probable yield of growing crops (sarıkhä), 
and in the art of writing (lekhä), o king, the beginner is clumsy“. 
muddä — „Schrift“, und dann, falls in Zekh@ der Begriff „Schreibe- 
kunst“ schon steckt, — „das Lesen der Schrift“, passt auch hier 
meiner Meinung nach reichlich ebensogut wie Davids’ Interpretation. 

Und schliesslich findet sich das fragliche Wort im Milindapaäho 
noch einmal 8. 178: Yathä mahärdja mahiyä räjaputtänam hatthi- 
assa-ratha-dhanu-tharu-lekha-muddä-sikkhä Ichattamanta-suti-mu-:* 
ti-yuddha-yujjhäpana-kiriy& karaniyd, was von Davids a. a. O. 
S. 247 wiedergegeben wird: „And that is so, o king, just as it is 
the business of the princes of the earth to learn all about elephants, 
and horses, and chariots, and bows, and rapiers!) and documents, 
and the law of property, to carıry on the traditious of the 
khattiya clans, and to fight themselves and to lead others in war“. 
Während Davids sich veranlasst sieht, wiederum eine neue Be- 
deutung einzuführen, überhebt uns die meine einer derartigen Noth- 
wendigkeit und passt auch hier wieder vorzüglich. Es wird schon 
damals den Fürsten wohl angestanden haben, schreiben (lekhä) und 
lesen (muddä) zu können. — Da auch hier wieder muddä neben 
lekh& steht, scheint es in der That eher den Begriff des Schrift- 
lesens als den des Schreibens wiederzugeben. — In meiner eigenen 
Päli-Lectüre ist mir dann das Wort noch vorgekommen Sämaffia- 
phalasutta 60, Brahmajälasutta 25 und Tevijjasutta. An diesen iden- 
tischen Stellen ist von Künsten, Wissenschaften und Beschäftigungen 
die Rede, die der Mönch meiden soll. Die von mir angenommene 
Bedeutung passt also mindestens ebensogut als jede andere in den 
Zusammenhang. Davids übersetzt diesmal „drawing deeds“. 

Sollte einmal festgestellt werden, dass ich mit meiner Erklärung 
Recht habe, dann würde sich ein sehr wichtiges Resultat ergeben, 
dass nämlich die Schrift in Indien früher bekannt gewesen ist, als 
manche Gelehrte zugestehen wollen. Mindestens zur Zeit der Fest- 
stellung des Päli-Canons, also doch wohl um 250 v. Chr., wäre 
dann der Gebrauch der Schrift, resp. die Fähigkeit sie zu lesen, 
schon so allgemein gewesen, dass Buddha sogar das Schreiben 
oder die Lectüre als weltlich zu untersagen erst noch für nöthig 
befunden haben soll 2). 


1) Dass mit all den vorhergehenden Termini vielmehr die Kunst, mit 
diesen Thieren und Geräthen umzugehen, gemeint ist, habe ich schon dargethan 
ZDMG. XLIV, S. 483. 

2) Uebrigens ist ja auch schon in $S. B. E. XIII, S. XXxXII dargelegt 
worden, dass in der Zeit, wo die Vinaya-Texte in ihre gegenwärtige Gestalt 


Franke, Mudrä — Schrift (oder Lesekunst) ? 733 


Erst nach eventueller Bestätigung meiner Annahme wird es 
dann möglicherweise weiter an der Zeit sein, in Erwägung zu 
ziehen, ob der Name mudrä auf Egypten hinweist: vgl. den alt- 
persischen Namen mudräya und den hebräischen mizraim für 
Egypten !). Weber in seiner Abhandlung „Die Griechen in Indien“, 
S. 5 des Sonderabdrucks, hat schon für die Bedeutung „Siegel“ 
auf die eventuelle Verwandtschaft mit mudräya hingewiesen. Eine 
solche Verwandtschaft würde aber noch von viel grösserer Trag- 
weite sein, wenn die Bedeutung „Schrift* für mudr& anerkannt 
sein würde. Der Name würde ein Beweis dafür sein, dass man 
die Schrift aus Egypten erhalten zu haben glaubte ?), und auf jeden 
Fall sehr frühe Kenntniss vom Vorhandensein Egyptens voraus- 
setzen. Wenn wir auch den Land- und Seeverkehr zwischen Indien 
und den westlichen Ländern bis nach Egypten hin vermuthlich 
schon für zahlreiche Jahrhunderte v. Chr. Geburt annehmen dürfen?), 
so haben wir doch meines Wissens bisher noch keinen handgreif- 
lichen Beweis dafür gehabt. 


Und es dürfte seine guten Gründe haben, dass uns gerade die 
Päli-Sprache die wirkliche Bedeutung von mudrä enthüllt — 


gebracht wurden, die Schrift in Indien bekannt war und zu officiellen Bekannt- 
machungen sowohl wie zu privaten Mittheilungen gebraucht wurde, nicht allein 
von gewerbsmässigen Schreibern, sondern auch von ganz gewöhnlichen Menschen. 
Durch einen inzwischen erschienenen Aufsatz Bühler’s „A new variety of tlıe 
southern Maurya alphabet“ (Acad. 1892, 28. Mai, S. 521—2 = J.R.A.S. 1892, 
602—9; WZKM VI, 148—56) hat diese Anschauung eine neue sehr wichtige 
Bestätigung erhalten. Im 3. Jahrh. v. Chr. gab es demgemäss im südlichen 
Indien schon verschiedene genügend gekennzeichnete Varietäten des südlichen 
Acoka-Alphabetes, und deshalb muss die Schreibkunst in Indien Jahrhunderte 
vor Candragupta geübt sein. — Weiter wird die Angabe des Megasthenes (ed. 
Schwanbeck, 8. 125/6: xai xara dexn oradın ornimv zıdeacı tig Exrgonas 
zal ra Ö1aornuara Önlovoas) in Betracht zu ziehen sein, dass an den Strassen 
alle 10 Stadien eine Säule stand, welche die Entfernungen und Abwege an- 
zeigte. Wenn eine solche Einrichtung Zweck haben sollte, musste wohl das 
Schriftverständniss damals schon ein allgemeineres sein. — Das Faktum, dass 
indessen die Schrift auch bei den Buddhisten noch nicht literarisch verwendet 
wurde, dürfte eine gewisse Aufklärung durch das soeben hervorgehobene Verbot 
an die Mönche, sich der Beschäftigung mit der muddä hinzugeben, erhalten. 

1) In der Sahosprache (dem Gebiete des alten Seehandelsplatzes Adulis 
angehörig) noch Mdsser, s. Reinisch, Die Sahosprache II S. 385. 

2) Auch W. Marsham Adams hat übrigens neuerdings in einem Vortrage 
diese Ueberzeugung ausgespröchen und zu beweisen gesucht (den Bericht darüber 
s. Acad. 1892, 27. Aug., 8. 176). 

3) Wenn man sich eingehender mit der Frage der frühen Culturbeziehungen 
beschäftigt, wie ich das für ein Colleg zu thun veranlasst war, dann werden 
einem über alle Erwartungen hinausgehend frühe Handelsverbindungen der Ost- 
und Westländer zur subjectiven Gewissheit. Falls der Däne Vodskov mit 
seinem geistreichen Buche „Sjzledyrkelse og Naturdyrkelse“ Recht 
behalten sollte, würden sogar die Uebereinstimmungen der indogermanischen 
Sprachen in der Hauptsache durch urzeitlichen Handelsverkehr veranlasst sein, 
der zu Lande wie zur See Osten und Westen verband, und es wäre dann ganz 
unnütze Mühe, erst noch etwa für das letzte Jahrtausend v. Chr. derartige Be- 
ziehungen beweisen zu wollen. 
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wenn sie es thut — , desshalb nämlich, weil wohl das Päli-Volk 
an der Westküste Indiens wohnte und westlichen Cultur-Einflüssen 
zuerst und am nachhaltigsten zugänglich war. Macht schon im 
Uebrigen dies westliche, nicht-brahmanische, Päli-Volk den Eindruck 
grösserer Geistesfrische und Natürlichkeit !), so würde es durch die 
Vermittelung des Schriftgebrauches an das fossile Brahmanen-Volk 
sich in einer Beziehung mehr ein Recht auf dieses Lob erworben 
haben. Da das im Westen ansässige Päli-Volk?) mit ziemlicher Wahr- 
scheinlichkeit zuerst die Schreibkunst kannte — denn von Westen 
her kam doch diese Kunst sicher, mag sie hergekonımen sein von 
welchem Volke sie will — und sie in Folge seiner den natürlichen 
Verhältnissen entsprechenden Eigenschaft als Hauptträger der aus- 
wärtigen Handelsbeziehungen und in Folge geringerer theologischer 
Bornirtheit in erster Linie pflegte, so liegt auch gar kein Grund 
zur Verwunderung vor, dass die brahmanischen Dharmasütras 
die Kenntniss der Schrift selbst da nicht erwähnen, wo man eine 
solche Erwähnung erwarten sollte Wenn daher Max Müller in 
„India, what can it teach us“, S. 92, Anm. auf das Nichtvorhanden- 
sein der Schrift in Indien zur Zeit der Abfassung der Dharma- 
sütras schliesst, so ist dieser Schluss unbegründet. Pischel und 
Geldner, Ved. Stud., S. XXIII, behaupten denn auch, dass sogar 
schon die vedischen Inder zweifellos die Schreibkunst gekannt haben. 

Einen hypothetischen Grund für die sehr frühe Kentniss der 
Schrift möchte ich anzuführen nicht unterlassen. Gesetzt nämlich, 
der Name mudr&@ bedeutete wirklich die Schrift, und weiter an- 
genommen, er wäre von Westen her entlehnt worden, dann müsste 
er, da er erst das Päli-Land passiren musste, noch zu einer Zeit 
dasselbe passirt haben, als mudr@ noch nicht zu muddä assimilirt 
wurde, da im östlichen Sanskrit mudr&d und nicht mudd& erscheint. 
Zur Zeit der Entstehung, resp. Festsetzung des Päli-Canons aber 
hatte sich im Päli schon durchgehend die Form mudd& eingebürgert. 
Man müsste dann weiter annehmen, dass im Sanskrit wegen Nicht- 
Gebrauchs der Schrift die Bedeutung des Wortes auf „Siegel“ be- 
schränkt wurde und die andere Bedeutung „Schrift“ vielleicht ganz 
verloren ging. 


Der Name „Dhammapada“. 


In der Einleitung zu seiner Uebersetzung des Dhammapada, 
S. B.E. X, kommt Max Müller auch auf die Versuche der Deutung 
des Namens „Dhammapada“ zu sprechen, deren Väter ich nicht 


1) Es scheint mir z. B., dass ihm der Löwenantheil der Entwicklung der 
indischen Medicin zufällt. Späteres Eingehen auf diese Frage behalte ich mir vor, 

2) Mit der eingehenderen Untersuchung der Probleme, die mit der von 
mir aufgestellten Päli-Theorie zusammenhängen, bin ich schon seit einiger Zeit 
beschäftigt. Die Weitläufigkeit derselben lässt aber noch eine ziemlich lange 
Frist vor ibrer Publikation erforderlich erscheinen, 
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alle wieder aufzählen will, sondern bei Müller aufzusuchen bitte. 
Keine dieser Deutungen befriedigt Müller vollständig, und was 
„Religions-Fussspur“, „Fusstapfen der Religion‘, „Religionspfade“, 
„Religionsbasis“ oder „Grundgesetz“ anbetrifft, so stimme ich mit 
ihm überein. Und ich gehe in der gleichen Richtung noch weiter, 
indem ich auch Dhammap. V. 44 und 45 das Wort dhammapada 
mit Fausböll als versus legis oder ähnlich und nicht mit Müller 
als „Pfad zur Tugend“ zu übersetzen vorziehe. Ich weiche aber 
von Prof. Müller ab, wenn er Fausböll’s Interpretation „eine 
Sammlung von Versen über Religion“, die auch durch den wahr- 
scheinlichen Titel der chinesischen Version: „Gesetzes-Verse“, Gesetz- 
Texte“ oder „Schrift-Texte* (Beal) bestätigt wird, bemängelt. 

Zweierlei neue Momente möchte ich zur Stütze für diese Er- 
klärung anführen und ich hoffe, dass dadurch Faushöll’s Auffassung 
definitiv als die richtige bestätigt wird. 

1) Die ganz analogen Bildungen:: sv/chüpadum, Moralvorschrift 
und mantapadam, nach Child. = spell, im Tevijjasutta 13 aber 
nach meiner Interpretation sogar —= „Sammlung der religiösen 
Lieder“, weisen darauf hin, dass auch in Dhammapadan padam 
nicht Fussspur oder dergleichen bedeuten kann. 

2) Der Einwand von Prof. Müller, dass der Singular -pyadan 
doch nur einen einzigen Vers oder eine einzige Sentenz bezeichnen 
könne, da die Annahme eines Aggregat-Compositums nur in Ver- 
bindungen mit Zahlen möglich sei, wird für Jemanden, der mit 
der Redeweise der Päli-Texte vertraut ist, gegenstandslos. Da kann 
jedes Wort einen secundären Sinn ausdrücken und Bedeutung, Geschlecht 
und Numerus dementsprechend ändern. -padam, das eigentlich als 
Piural zu denken wäre, kann demnach mit der grössten Leichtigkeit 
eine Sammlung von Sentenzen oder Worten bezeichnen und die 
Singularform in Anlehnung an irgend einen zu ergänzenden Aggregat- 
Begriff behalten haben. Die Aggregat-Composita mit Zahlen sind 
nicht als eine übergeordnete Kategorie aufzufassen, in die 
solche Bildungen wie Dhammapadam sich eigentlich einrangiren 
lassen müssten, wenn sie als richtig gelten sollen, sondern nur als 
eine andere gleichberechtigte, coordinirte Gruppe von Erscheinungen. 
Ich kann auf die Artikel verweisen, die ich schon über die ver- 
schiedenen Seiten dieses Problems veröffentlicht habe. Hier begnüge 
ich mich mit einigen weiteren Beispielen aus der Päli-Litteratur. 

Im Milindapafho S. 3 4 werden die Wissenschaften und Fertig- 
keiten aufgezählt, in denen Milinda bewandert sein sollte. Darunter 
werden verschiedene Worte mit anderem als dem ihnen eigentlich 
zukommenden Geschlecht aufgeführt, alle nämlich als Feminina, ver- 
möge der Beziehung auf vrjy@ (vedyä) oder ein anderes Femininum 
ähnlichen Sinnes: sanlkhıya statt sankhyam (sämlchyam), yog4 für 
yogo, visesika für Skr. rarcesikam. gandhabbi für Skr. gändha- 
rvam, cätubbeli für Skr. cäturvardhyam, yuddha für yudıham etc. 

Milindap. $S. 2 wird die Stadt Sägalä genannt ein yayjotam&- 
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nanidhiniketam, eine Wohnstätte glänzender Schätze, obgleich nzketo 
sonst masc. ist, mit Rücksicht auf das vorangehende Sägalan näma 
nagaram. 

Ein ganzes Nest voll von Nomina mit secundärer Sinnesüber- 
tragung und entsprechender Formänderung findet sich im Brahma- 
jälasutta 21. 

Damit auch ein unserem speciellen Falle genau entsprechendes 
Beispiel nicht fehle, will ich noch aus der vorhin schon be- 
sprochenen Stelle Milindapaäho S. 3/4 das Wort purdnä (sc. vijjä) 
anführen. Es bezeichnet die Kenntniss der Puränas und steht da- 
her im Singular feminini (die übrigen femininen Singulare der Auf- 
zählungsreihe bürgen dafür, dass hier nicht die kurze Form des 
neutr. Plur. vorliegt), obgleich die Kenntniss der purdnäni ge- 
meint ist. — Cariyäpit. I, 9, 26 bedeutet ferner gavam (datvä) 
Rinder (also eine Menge) und däsam Sclaven. Letzteres kann 
allerdings mit dem vorhergehenden däs? zum Dvandva verbunden 
werden. gavam aber nicht'!). 


Auffassung der Sonne als Federball. 


Der Wunsch nach eventueller Klarstellung eines von Rud. 
Seydel in seinem in den Interessenkreis des Indologen fallenden 
Buche „Das Evangelium von Jesu in seinen Verhältnissen zu Buddha- 
sage und Buddhalehre“ erwähnten Punktes giebt mir vielleicht das 
Recht, in dieser Fachzeitschrift ein paar Worte zu sagen, zu, denen 
eigentlich nur der Ethnologe berechtigt scheinen könnte. 

Seydel erwähnt die Sage, nach der der aztekische Kriegsgott 
Huitzilopotchli in der Weise von seiner Mutter empfangen 
wurde, dass diese aus der Luft einen Federball in sich aufnahm 
und davon schwanger wurde. Ich glaube, dass Huitzilopotchli da- 
durch als von der Sonne empfangen charakterisirt wird und sich 
so den vielen anderen Sonnensöhnen unter den Göttern und Heroen 
anreiht. Zu dieser Annahme werde ich durch einen mir indirekt 
(durch meinen Freund Dr. Heinrich Hertzberg in Halle) über- 
mittelten mündlichen Bericht des Prof. v. d. Steinen über die 
(Bakairi) Indianer im Stromgebiet des Amazonas geführt. 
Diese stellen sich nämlich die Sonne als einen Ball aus Papa- 
geienfedern vor. 


1) Was die Bedeutung des theologischen ‚Begriffes Dhamma (Dharma) 
anbetrifft, über den ja bekanntlich u. a. Senart in der Erklärung des 1. Acoka- 
Edictes eine Erörterung angestellt hat, so dürfte da eine Hinweisung auf Brhad-Ar. 
Up. I, 4, 26 (Böhtlingk’s Ausgabe $. 8) nicht belanglos sein: yo va? sa dharmah 
satyam vai tat, tasmät satyam vadantam ähuh: dharmam vadatiti, dhar- 
mam vä vadantam: satyam vadatiti. etad dhy evaited ubhayam bhavati — 
dharma bedeutet „Wahrheit“. Darum sagt man von einem, der die Wahrheit 
verkündet, er verkünde den Dharma, und von einem, der den Dharma ver- 
kündet, er verkünde die Wahrheit. Denn beides ist ein und dasselbe. 
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Das Schaf und das Messer. 
Von 


Siegmund Fraenkel. 


Die alten Araber sagten von Jemandem, der sich selbst ins 
Unglück bringt: „Er gleicht dem Schafe, das in seinen Pfoten sein 
Verhängniss brachte“. Diese Redensart kommt schon in einer Er- 
zählung aus der Zeit des Propheten vor!) und findet ihre Er- 
läuterung durch eine Reihe von Versen, die Wellhausen (Skrzzen 
IV, 160 Anm. 3) gesammelt hat. Einige von ihnen folgen hier. 

„Es geht mir wie dem Schaf von ‘Ad, das sich selber seinen 
Tod aufgrub. Es grub sich ein Messer aus mit der Pfote und 
wurde damit zu Ende der Nacht geschlachtet,* Diw. Hud. 225, 3 
(nach Wellh. Uebersetzung S. 160). 

„Sei nicht wie das Schaf, dem sein Verhängniss ward durch 
das Scharren seiner Füsse“ (Ibn His. 303, 3). 

An einer Stelle wird statt des Schafes ein Ochse genannt: 

„Sei nicht wie der Ochse, dem ein tödtliches Eisen versteckt 
war und der es selbst aufgrub“ (Asäni VI, 63, 23) 2). 

Meidäni kennt zwei Formen dieses Sprichwortes.: \u=i kiü> 
yaNbL „Lo (ed. Freyt. I, 341) und Out „ce wn>us 
(II, 359) „wie der, der das Messer suchte“ 3) und erläutert sie über- 
einstimmend durch folgende Erzählung: Ein Mann hatte ein Schaf 
gefunden. Er wollte es schlachten, hatte aber kein Messer. Da grub 
das Schaf selbst mit seinen Füssen ein Messer aus und wurde damit 


1) Ibn Sa‘d (Wellhausen, Skizzen IV) f11.8 v. u. Eine etwas ab- 
weichende Form nämlich läi> walı> 55 Na überliefert Tabari I, 
232, 20 (s. die Errata nach S. 320). Bei Ibn Sa‘d wird die Geschichte von 


der Frau erzählt, bei Tabari erzählt sie der betheiligte Mann. Auch der Name 
=) 
des Mannes, der sonst immer un,> genannt wird, lautet bei Tabari ab- 


weichend vı> n 


2) Ausserdem noch Hamäsa 648. 
[3) Vgl. noch Hariri Seances (I) 11, 7. Praetorius.] 
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geschlachtet. (Er citirt ausserdem nur noch die bereits erwähnte 
Erzählung aus dem wusA> und einen Vers des Abul Aswad, in 


dem ebenfalls auf das Schaf angespielt wird.) 

Meidäni’s Erläuterung scheint nur aus den Versen geschöpft 
zu sein und entbehrt eigentlich der rechten Pointe. Unwillkürlich 
erbält an den Eindruck, dass hier etwas verloren gegangen ist. 

Nun nehme man aber die folgende Geschichte, die uns der zu 
Hadrians Zeit lebende Grammatiker Zenobius (Corp. paroemiograph. 
Graec. ed. Leutsch et Schneidewin Cent. I, 27) überliefert. „ALS 
Tnv uayaıpav. Dies Sprichwort gilt von denen, die sich selbst 
Unheil zufügen und schreibt sich von der folgenden Geschichte her. 
Die Korinthier brachten der von Medea errichteten, Akraea be- 
nannten Hera jährlich eine Ziege zum Opfer dar. Einige der dabei 
beschäftigten Sclaven versteckten aber [einmal] das [Opfer-] Messer 
und gaben vor, vergessen zu haben, wo sie es hingelegt hätten. Da 
scharrte nun die Ziege mit ihren Füssen das Messer auf; so zer- 
störte sie ihren Vorwand, wurde aber selbst die Ursache ihres Todes. 
Daher das Sprichwort.“ !) 

Die Uebereinstimmung zwischen dem arabischen und griechischen 
Sprichworte und auch zwischen den Erzählungen, die sie erläutern, 
ist so augenfällig, dass sie nicht erst nachgewiesen zu werden 
braucht. 

Aber die theoretische Möglichkeit, dass diese Uebereinstimmung 
auf einem rein zufälligen Zusammentreffen beruht und that- 
sächlich ein innerer Zusammenhang zwischen den beiden Sprichwörtern 
und Erzählungen nicht besteht, müssen wir für einen Moment 
immerhin erwägen. Wissen wir doch, dass sich Fabeln und Märchen 
mit auffällig übereinstimmenden Motiven bei Völkern verschiedener 
Zonen wiederfinden, ohne dass es stets gelungen wäre, dies auf 
Urzusammenhang oder litterarische Einwirkungen zurückzuführen. 
Sprichwörter vollends treten vielfach in denselben Formen auf, 
wie es ja auch leicht begreiflich ist, dass unter verschiedenen 
Völkern das Resultat der gleichen Beobachtungen den gleichen präg- 
nanten oder witzigen Ausdruck gefunden hat. — 

Indessen, das trifft doch stets Sprichwörter, die auf Be- 
obachtungen oft wiederholter Vorgänge, Gewohnheiten von Menschen 
und Thieren oder einzelner Klassen von ihnen, gegründet sind. 

Etwas anderes ist es mit unserem Sprichworte. Hier ist nicht 
das allgemein Gültige, sondern ein höchst seltsamer Einzelvorgang 


1) Hagoınla Eni Twv xaxws Tı na Eavı®v ToLVvIWv. AO L0T0- 
glas roıavıng. Kogivdıoı Yvolav rehoüvres “Hoa Evıavoıov ı7 vrno Mndeias 
(dgvvdelon xal !Anpala xahovuevn alya ın Pe Edvov. Tivss de or 
zonlodrrwv wIOFmToV Exrgvwav nv uaxgamav xal Onnnrousvov Enıhein- 
oFaı Evda Ennedevro. N al& rois nooiv avaoxalsdoaoa Avepnve al nv 
nev orfyıv avdıojv Ömheyfer, Lavrn) ÖE Ts opayns aitia EyEvero. OFev 
„ naooıuia. — Vgl. auch die in der Anmerkung a. a. O. aufgeführten 
Parallelen. 
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der Ausgangspunkt gewesen. Nimmt man nun aber die Details, 
die sich in beiden Geschichten wiederfinden: Ein Schaf soll ge- 
schlachtet werden — das dazu nöthige Messer fehlt — das Schaf 
kratzt ein in der Erde verborgenes Messer mit den Füssen auf 
— es wird mit diesem Messer geschlachtet — so sind sie so 
durchaus charakteristisch, dass man unbedingt einen inneren 
Zusammenhang zwischen der arabischen und griechischen Erzählung 
annehmen muss. 

Theoretisch sind nun wieder zwei Fälle denkbar. Es kann die 
arabische Erzählung der griechischen zu Grunde liegen oder um- 
gekehrt auf ein griechisches Original zurückgehen. 

Die erste Möglichkeit ist eigentlich kaum ernsthaft in Erwägung 
zu ziehen. Ein intimerer Verkehr von Arabern mit den Ländern 
griechischer Zunge lange vor der römischen Kaiserzeit — und zur 
Zeit des Zenobius mag ja unser Sprichwort schon Jahrhunderte lang 
gegolten haben — ist fast undenkbar. Dass die Griechen älterer 
Zeit ein solches Wort von Fremden entlehnt haben, kann ebenfalls 
als ausgeschlossen gelten. 

Es bleibt also nur die andere Möglichkeit übrig, die auch von 
vornherein die meiste Wahrscheinlichkeit für sich hat. Die Ge- 
schichte muss griechischen Ursprungs sein, denn sie trägt grie- 
chisches Gepräge und hat vor Allem in der griechischen Form noch 
ihre Pointe. Die Sclaven, die bei dem Opfer thätig sind, sind un- 
zweifelhaft Kriegsgefangene, und wenn sie das Messer 
verstecken, so wollen sie, dass die über die Vereite- 
lung des Opfers zürnende Hera der Stadt Korinth ein 
schweres Unglück sende. Die Göttin aber, die den 
Korinthiern wohl will, lässt durch das Thier das 
Messer aufscharren. In dieser Form hat man wohl die Ge- 
schichte als korinthische Localsage anzusetzen und aus ihr 
hat sich dann das Sprichwort entwickelt. Vergleicht man nun da- 
mit die dürftige und rohe Ausstattung der arabischen Versionen, 
so erkennt man, dass hier nur die Reste dessen vorliegen, was uns 
die Griechen überliefern, nicht etwa der rohe Stoff, der in Griechen- 
land durch neue Motive erweitert und ausgestaltet worden ist.!) 

Dass eine solche Erzählung auf der Wanderung manches ein- 
gebüsst hat, ist sehr begreiflich. Die innere Verknüpfung der 
Motive lag ja auch dem arabischem Bewusstsein so fern, dass ein 
Theil verloren gehen musste. 

Fragt man nun, wie man sich die Wanderung des griechischen 
Sprichwortes nach Arabien zu denken hat, so sind litterarische 
Beziehungen völlig ausgeschlossen. Es gilt in Arabien schon zu 


1) Herr Professor Nöldeke, dem ich meine Combination mitgetheilt hatte, 
schrieb mir, dass er sich schon im Jahre 1858 zu seiner Sammlung von Stellen, 
an denen diese Geschichte vorkommt, notirte: „Dieselbe Geschichte bei Hesychius 
s. v. aid. AIE ınv naxaıyav“. Er theilte mir ferner mit, dass das ganze 
115. Capitel der Hamäsa des Buhturi Verse über das dumme Schaf enthält. 
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einer Zeit, wo von solchen keine Rede sein kann. Dagegen können 
wir z. B. sehr wohl annehmen, dass ein arabischer Kaufmann in 
Aegypten oder Syrien diese Geschichte bei einer Gelegenheit, die 
ihn selbst betraf, gehört hat. Gerade um ihrer Seltsamkeit willen 
mag sie sich seinem Gedächtnisse eingeprägt haben. Er hat sie 
dann bei ähnlicher Gelegenheit unter seinen Landsleuten erzählt. 
Hier wurde sie allmählich populär, wie die Dichterstellen zeigen.!) 

Ist es nun schon an sich nicht ganz uninteressant, einen ver- 
sprengten Rest griechischen Geistes in Mekkas Nähe zu finden, so 
ist doch der hier geführte Nachweis auch noch von weiterer Be- 
deutung. Jetzt wird nämlich ein ähnlicher Zusammenhang auch 
noch für ein anderes Gleichniss wahrscheinlich. In Arabien und 
in Griechenland wurde die Fabel vom Kameel (oder Esel), die aus- 
gingen, Hörner zu suchen und dabei die Ohren verloren, erzählt. 
Nöldeke, Erzählung vom Mäusekönig (Abh. Gött. Ges. W. 1879) 3. 10 
gab die Möglichkeit, dass diese Geschichte aus Griechenland stamme, 
zwar zu, entschied sich aber schliesslich für ihren orientalischen — 
wenn auch nicht gerade arabischen — Ursprung. Da die Möglich- 
keit der Wanderung einer griechischen Fabel nach Arabien nach 
unserem Nachweise auch für jene frühe Zeit nicht mehr zu 
bestreiten ist, so fällt damit der einzige Einwand, den man etwa 
dort gegen die Annahme griechischer Herkunft hätte erheben können. 

Um nun auf unser Sprichwort vom Schafe und Messer zurück- 
zukommen, so wäre es verlockend, auch die indische Geschichte 
vom Bocke und dem Messer mit ihm zu combiniren. Indessen da 
die competentesten Sachkenner, wie aus unserer Zeitschrift ’(43, 
604; 44, 371, 493, 497) ersichtlich ist, über die Auffassung der 
in Betracht kommenden Stelle nicht einig sind, so wird natürlich ein 
Nichtsanskritist darüber nicht einmal eine Vermuthung äussern dürfen. 
Vielleicht kann aber der Hinweis auf die arabische Geschichte auch 
für die Behandlung der indischen Verse von Nutzen sein. 


1) Vielleicht ist zu beachten, dass, wie es scheint, bei keinem der älteren 
Dichter eine Anspielung auf diese Geschichte vorkommt. Natürlich ist daraus 
nicht mit Sicherheit zu schliessen, dass sie ihnen nicht bekannt war, zumal 
ja auch die betreffenden Verse verloren sein können. — Uebrigens wird — 
ausser an der einen Stelle im Diw. Hud. — das Schaf immer bei einer War- 
nung eitirt; es scheint bei den Dichtern zu Muhammed’s Zeit gerade diese 
Form eine stehende Wendung gewesen zu sein. 
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Zum Fihrist. 
Von 


Siegmund Fraenkel. 


Bei der hervorragenden Stellung, die der Fihrist innerhalb der 
arabischen Litteratur einnimmt, ist es wohl gestattet, auch einige 
zusammenhangslose, auf zufälliger Lectüre beruhende Beiträge zur 
Erklärung schwieriger Stellen oder Verbesserungen des Flügel’schen 
Textes zu veröffentlichen. 


S. 5, Z. 20 stehen in dem angeblich von ‘Abd al-Muttalib 
nenn Documente die Worte: SuS ka „2, ll aule 
uam, Flügel selbst erklärt (II, S. 3), dass die Uebersetzung: 
„mit Zumessung vermittelst des Eisengeräthes (eisernen Hohlmaasses)“ 
einen unmöglichen Sinn ergiebt und vermuthet, dass sA,A.=JL, 
aus zwei Wörtern (worunter sA,) corrumpirt se. Zu lesen ist 


aber: 5X. =JUL Nas‘ und zu übersetzen: „er schuldet ihm tausend 
Silberdirham zuzuwiegen nach neuem Gewicht.“ (Oder ist Dirham 
hier vielleicht nicht die Münze, sondern Name des Gewichtes? vgl. 
Belädori 467, 8). 

S. 6, 2.8 folgen in der Aufzählung der koranischen Schrift- 
arten auf den dunklen Namen BEA „2)} die Worte z PL VONERE VEN 
u: DA> enndr Ars „st. Mit den letzten Worten hat Flügel 


nichts anzufangen gewusst; sie sind wohl zu lesen: Ei N, 


Vielleicht darf folgende Uebersetzung gewagt werden: Kid aus 
dieser Schriftart entwickeln (vgl. S. 7, 2. 29,30; 8.8, 2.1 u. ö.) die 
Perser [theils neue Schriftarten], theils bleiben sie bei ihr stehen. 
Sie ist in neuerer Zeit entstanden. Man erwartete BI, 
vA> wie S. 8, Z. 25. Zu dem prägnanten Gebrauch von _\,. 
für Azad} re vgl. Dozy s. v. iu 

S. 14, 2.10 wird eine persische Schriftart x, zaw ;I, genannt 


> 
Bd. XI.Vl. 48 
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und als „Geheimschrift“ erklärt. ;} hat schon Flügel erkannt, aber 
&4,2w darf nach seiner Meinung nicht in das sonst immer in 
diesem Capitel vorkommende »;_.0 geändert werden. Und doch 
ist ganz klar, dass durch Zusammenfliessen der ersten zwei Buch- 
staben in nicht recht deutlicher Schrift x, PN sehr leicht zu x, .g.= 
werden konnte. x, PrSB wird aber vollends sichergestellt durch 
„29 bei Bar Bahlül (von Wright hergestellt für „nyj%9) Payne 
Smith 2319 s. v. (Ja = vorcoıog, dort als „Geheimschreiber“ 
erklärt. 

S. 14, Z. 11 wird eine besondere Schriftart &bisJt Liz äh 
Sams, als a2.gw ei, benannt. Zu lesen ist gewiss „„Ast) 
33.130 „Wissenschaftschrift“. Dass die Lesung des ersten Wortes 
kaum eine Variante darstellt, braucht Kennern arabischer Hand- 
‚schriften nicht erst gesagt zu werden. 

S. 15 paenult. erwähnt der Verf. unter den Schriftarten der 
Griechen Lulm} „Wir haben nichts Aehnliches; ein Buchstabe 
kann da viele Begriffe und eine Anzahl Wörter umfassen“. Es ist 
die Transscription von onuei«, das auch die Syrer (Payne Smith s. v. 
Ja.) in der Bedeutung „Kurzschrift“ übernommen haben. 


S. 21, Z. 2 heisst es, dass mit ungespitztem (rohem PL> ) 


Kalam die Zum, Su ee, geschrieben werden. _ölun 
ist schon von Flügel richtig als „Rechnung“ erkannt worden; vgl. 
Quatremere bei Vullers II, 357. Es ist wohl besser z5umdt, zu 
lesen. su muss hier in der Bedeutung „Schuld“ genommen 
werden !); also „Schuld- und Rechnungsbücher“. Darnach ist deut- 
lich, dass für das erste persische Wort si„zJ} gelesen werden muss 
Sg) „Rechnung“. Das folgende su. scheint mit 0 nicht 
zusammenzuhängen ; verbirgt sich vielleicht darin der Vorgänger 
von om? 

Bra 20. Zu mal us, vgl. SND ho, und Nöldeke 
zu Tabari I, 1068. 

S. 23, Z. 22 verlangt der Zusammenhang hinter Düs einen 
Gesammtnamen für die im Folgenden aufgezählten Bücher. Diesen 
Namen kennen nun die Syrer als |SlaS MS und somit haben 
wir für Flügel's („is unter Zugrundelegung der LA. von P. 
(Gerne gewiss rer in den Text zu setzen. Eine ähnliche 


1) Anders 'T’abari III. 1318, 14. 


TR 
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Form findet sich in dem Cod. Berol. Sprenger XXX (Rothstein de 
chronogr. 8. 45) Rn, worin schon Löw, Aram. Pflanzenn. 42, 
Anm. 2, das syrische Wort erkannt hat. 

S. 59, Z. 12 erzählt der Verf. von Mubarrad, dem Verfasser 
des Kämil: Bw>]) PB“ Gyr? B,aaudls Bel] ur Sal) Se 
Flügel hat die Nisba unerklärt gelassen und will im Folgenden einen 
„Feldmesser“ finden. Wir wissen aber über die ihm unklare Nisba durch 
Tabart III, 1748, 8 jetzt genau Bescheid. Die -‚„a>,,. sind die 


Leute, die sich mit der Salpetergewinnung beschäftigten. [Ueber 
das dabei übliche Verfahren vgl. jetzt Nöldeke, Oriental. Skizzen 


158]. Zu lesen ist wohl mit P. „0,3! Pana ey. Nach 
dieser Nachricht wäre also der berühmte Grammatiker keinem sehr 
angesehenen Geschlechte entsprossen !). 

S. 239, Z. 26 ist der Name des Syrers |wyo,,0 als Lunsy sd 
zu bestimmen; das ist kein König, sondern derselbe Mann, der 
S. 286 als Verfasser einer Anzahl astrologischer Schriften ge- 
nannt wird. 

5.244. 2.18 1. gro für er BL Dädisö, A sun 
Märtyrer 55, 103; gr ist auch für u, S. 244, Z.11 in 
den Text zu setzen. 

BESITZ N. Su de! md > Ser für Ol.gr 
IR ges) Van. Zu dem persischen Namen vgl. Hoffmann, 
Märtyrer, Not. 2249a, der denselben auch schon Fihrist 118 ein- 
gesetzt hat. 


1) Den Hinweis auf die Tabari-Stelle verdanke ich Herrn Professor 
Nöldeke, der sie mir zur Verbesserung der falschen Erklärung von zur” 
Aram. Fremdw. S. 102 eitirte. 


48* 
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Bemerkungen zum ersten Bande der syrischen Acta 
Martyrum et Sanctorum.') 


Von 


I. Guidi. 


Die vom hochverdienten P. Bedjan begonnene Ausgabe der 
Acta Martyrum et Sanctorum. in syrischer Sprache ist zunächst 
als erbauliche Lectüre für die Orientalen bestimmt; jedoch ist sie 
auch dem Orientalisten eine willkommene Gabe, da sie mehrere 
Texte enthält, auf deren baldige Publikation man sonst keine Aus- 
sicht haben könnte. Da ich für diesen ersten Band Copien oder 
Collationen geliefert habe, so erlaube ich mir im Folgenden über 
dieselben sowie über die betreffenden Texte näheres mitzutheilen. 


Acten der hh. Petrus und Paulus. 


Die Geschichte der hh. Petrus und Paulus (S. 1—44) ist nach 
einer Copie abgedruckt, die ich der Güte des Mgr. Khayyät, Erz- 
bischofs von Diyärbekr, verdanke. Diese Copie ist nach einer in 
Koj-Kerkük befindlichen Handschrift angefertigt. 

Bis auf wenige unbedeutende Kleinigkeiten 2) ist der Abdruck 
ein sehr genauer. Ausgelassen (s. avant-propos, V—VI) sind nur 


die folgenden drei Stellen: 9, 6 u .D Jasa9y mas... e 
o2I 9,0% + DL ha/ .90% 009 „DLoNen JS 


1) 10,0 Ja209 Jas.090 Jy91209 |Dsa — Acta Martyrum et 


Sanectorum. 'Tomus primus. Paris u. Leipzig (Harrassowitz) 1890. 

2) 8. 4,18 3ND 9; 7, 16 4090; 13, 8 ‚anıo (13 MIN. 
wird am Rande mit NıDD erklärt); 16, 12 a8; 10822 Bu 69; 
25, 20 1,0/ , ib. uDNnal, (sie); 29, 9 Joan, 13 Ladul5o ; 
3,4 | HaaaN 91; 3420 NE Pia2, 
7 „2,0, 20 LoQ 8 49 1sic); 35, 22 „00: 37, 3 unalu)S: 38, 20 
os; Ad, 2 () 4,8 |Salo; 44, 4 (richt.) Js Maass . 
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...)o} 001 .,g00p; 30, 5 am Iy “AuSD Jamo .)Laa.a> 
.usA0 ‚han, 9 Ho, Sol; 33, 14 (nach den Worten 
xu/ «ar Ja) „oo PAD Yuall <) ANNO 
Las IN MAD 090 .YAO Am Jar air 0010 .Jo0ı 
a0 de ;ayily hal DND/ 000 „Las Las 9 
NoSa + )Lasa} Na, wöhe/ „D/ Jam I öho0 . 3.0 
Jasao |. Jboho Ns LS, Ia PoAD Im olusal 
a oo 

In den Acten des h. Petrus sind, wie es scheint, verschiedene 
Bestandtheile zu unterscheiden. Das Stück S. 8—12 hat seine 
Quelle in den clementinischen Recognitionen !), sowie S. 12—14 
in der syrischen Predigt des Simon Kephas in Rom ?), Die Ueber- 
einstimmung erstreckt sich auf die Worte, was natürlich für 


die Fixirung des Textes von Interesse ist; so fehlen z. B. die Worte 
N „o/ „Jo (S. 10, 11) auch in den Recognitionen, und 14, 8 


steht PALDO,SO (Kyprianos) auch in der genannten Predigt des 
Simon Kephas. Die Seiten 19—29 entsprechen wesentlich der 
Legende, wie sie in den Act. Vercellens. und im Cod. Athous °) 


1) Edit. De LagardeS. 46 ft. 

2) Cureton, Anc. Syr. Docum. 35 ff. 

3) Lipsius, Apokryph. Apostelgesch. u. Apostelleg. II, 174; Ergänzungs- 
heft 41. Ein syrischer Text dieser Legende war bis jetzt nicht bekannt. 
Manche Züge derselben Legende zeigt eine (vulgär-) arabische aus dem Syrischen 


übersetzte Erzählung (Cod. vatie. Syriac. 199, f. 194), von welcher ich hier als 
Probe einige Zeilen folgen lasse: f. 207 en ART ara) A. en 


a üb am io A lee nn N  SLEe 
A mel ST dr rl ae RN 35 59 al Nuhr, 
dt 8 Omote Iyglt 8 156 le dns wien am ß Gl SU 
ons la ae a Sn nd Sub m ul5 aelmdt Als &5 
yo AB Ders Da] er DA ET 
SARA EST CBERTPES GEB ©.C ZR Cyee VE rgE SERU EICHE 

„ula Kon I SE Binde SUP mad Sb ay,lmai 


>, SAL Ws rar Brewa)) una Pu (er en.s Laks ee 


Kal: e 3 EEE RN .? ee Una Lars oh) Ir vor? ei 
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vorliegt; hieran reiht sich, wie in diesen Texten, S. 29—33, die 
kürzere, oder vielmehr ein Auszug aus der kürzeren Redaction der 
Passio Petr‘!). Einen syrischen, wie ich glaube aus dem Kop- 
tischen übersetzten Text dieser Passio Petri, bietet die Handschr. 
Addition. 12,172 im Britischen Museum ?); er wird aber schwerlich 
in naher Verwandtschaft mit unserem Texte stehen. y 

Viel kürzer gehalten ist die Erzählung über den h. Paulus und 
das meiste ist der canon. Apostelgesch. nacherzählt. Seite 41—44 
enthalten einige merkwürdige Züge aus der Legende; so nament- 
lich, dass der Apostel nach der zweiten Ankunft in Rom, von 
Tertullus bei Nero angeklagt, an demselben Orte und in demselben 
Jahre wie Petrus, nur etwas später, hingerichtet wurde (vgl. Lipsius 
II, 382. 383). Ferner werden statt der Terebinthe und des Fichten- 
baumes zwei grosse, in ihrer Art ganz einzige, wunderthätige 
Bäume erwähnt, von denen die Legende viel zu erzählen weiss, und 
die schliesslich von den neidischen Juden abgehauen werden. 


Geschichte des h. Georgius. 


Die zu dieser Geschichte verglichene vatikanische Handschrift 
ist im Catalogus III, 8. 324, Nr. 161 beschrieben. Die hier 
folgenden Lesarten sind sämmtlich dieser alten und schönen Hand- 
schrift entnommen ?). 


277,7—8 > Jo —ua0 ; I > Juan; 0üs; ib. Br all. 
278,1 Ja>N. (ic); 4 a DVo; 8 ha/ Lay SI229; 


11 >Jadn; 13 ER ib. Ja. JD2r0 ; 16 Na29; 19 Ju Ams0; 


20 gan I ano. 


AL al KE0l a) Sl, al, ade Los ale Dysa aus 
rt Ad, ae I N ah nd arm 
is N ID nüele a AR SE (seh a, Kine) 
gm) gyma Oyap ME Our 109 ya La ad Sir sam 
a m rm la ut Zr of Sal. Diese Erzählung, sowie 


Bedjan’s Text, gehen wahrscheinlich auf eine gemeinsame Quelle zurück, aber 
von einander sind sie unabhängig. So fehlt z. B. in Bedjan’s Text die Vision, 
die Einschiffung in Caesarea, der redende Hund u. s. w.; überdiess sterben in 
dieser Erzählung Petrus und Paulus an demselben Tage, nämlich am 29. Juni. 
1) Lipsius II, 96 ff. 
2) Vgl. meinen Aufsatz „Le traduzioni dal copto“, Nachrichten d.K. G. 
d. W. zu Göttingen, 1889, Nr. 3, S. 52. 


3) Eine Ausgabe des syrischen Textes wird von Herrn Nutt vorbereitet. 
Vgl. Budge, „The martyrdom and miracles of Saint Georges of Cappadoeia‘, 
S. XXVII. 
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279,6 a0; 9 [EN TOJE ib. >UDS 10 > Jo; 
13 8099 gu. 

280, 4 Na_.0; 5 2; 6 9/; 10 Arm D0 9m; 
12 309. g/l); 13 >yalao)s; ib. ano; 15 5AD ©. 

281,7 >)Jmsaol5; 13 >; 14 0. 

282, 3—4 a,5)o am21/; 5 gayBo;Am/ (sic); 6 ‚of 
(st gad0); 9 (Jen No) Ik; 10 JS „a9; 11 amım: 
16 > |wan. 

283,5 ao gın.oın (wie in Anm. 3); 9 |ayy Wj; ib. 
Jdn ud; 14 Jun} 0/; 15 08 ul. 

284,7 890; 8 yalao; 10 > Jaln; 11 Jans IE 
13—14 ao yamo (wie in der Anm. 7); 17 zaa/. 

285,4 DL; 5 04 UL „> \]a.0; 8 AI; 
9 gadojoo; 10 La; 13 a9; 15 I ;9/ (ie). 

286, 2 Jasoy Jaohol; 3 "SD 0/; ib. nach 18.9 40; 
4 ao\DL/ 0/ (wie Anm. 4); 8 Jyw JL/; 10 Jady 12 BNTTE 
13 > Jg; 14 )5)29; ib. um; 15 >joag; 16 >Jay/. 

287,4 gI9/; 5 > mo; 12 >); ib. am „u; 
12—13 ao Jy (wie Anm. 4); 13 99; 14 Jam; 15 |? 0.000; 
ib. 4; 16 DoR; 17 06; ib. 93. 

288,8 ao Na2oJo JLLan> (wie Anm. 5); 11 >.,0; 
12 09 A095 13 &9/ 1; 14 Juas 5); 16 anoo. 

289, 4 _o_a |S20.; 5 „Au; ib. ULILO ep 6 98; 
7 9); ib. Aa. 08; 10 > .N/; 10 9Jo ‚sa Jo, 
aaa, Jon to I Na „us S Jooı I? any Ioa- I) 
all) BO 92 0%. „DD 9 101 ‚Ku Joh) NL Jar 
0 10 aD .oN (sic) „Jo Jo} as axoo I Jer0D 
hoa> 09 “ai NA0 8 al) man NaaI OyD8 
DD July NA00. uam Van. 03 Jaao} I 20) Im 
„NaQıS Ja0ı 250 3.3 ‚9 hpol 04 9 „asmo 20% 
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0 ‚1.0.0 Jawax 06 Ju Sol Ih „09 oyanım I oo 
‚98 or / Vo Jo AD „goal 2 0 a1n.on koay Im 
yaaD ‚a „axjo IS in Yı9 aamıo „Ö |NDoN oo 
Ra 09 ;0/ AL, yala ‚00 .Jayaoy LLoio 20 / 
Yo’ 201.0 .JoAh JuyaS od dl .Lu ran van 09 
a0 08 ;0/ „01 Kan .ö Oo Ju; 18 lo& „oassa.o. 

290,1 ol; 4 9asN\; ib. nl; 5 >Nan/; 7 N/ 
)D»; ib. 89); 9 Loy hMaa.ı/; 11 ao Jar ag! (wie 
Anm. 9); 13 1S./ 80/ besD 920; 14 lass Joy; 17 LINE 
18 > ©. 

291,108 a2 ar Cie; WE I; 
6—7 Jan Jo DI N/; 8 bL.o0; 9 >oLak; 11 JS „7; 
14 Jay Jyon; ib. 1,09; 16 > Lak JLho; 20 KaSS „Da. 

292,2 (Sally) DS; 3 m; 5 >Jalny; 7 (so) Ju: 
8 nJoN W; 9 ao ss) (wie Anm. 7); 12—13 1,80: 
16 ao; 17 Luhasoy IN 0]. 

293, 10 gI.SJ; 11 h>aL; 12 2; 13 > 14 Jool.o; 
16 98 ;0Jo; 17 (JL yao) „a8. 

294,4 (Lo) Lıs; 5 0/; 6—7 ao „0/ (wie Anm. 3); 
9 Lan; 12 „o Ja; 12—13 KL09 J>A90 (Anm. 5); 
14 > aNUN ib. 105018 Pos; 19 - 20 9) hl DL hl. 

295.3 IS); 4 (A) Joa I; 5 Jo ui a 249; 
6 a0 KOHL kosa (wie Anm. 4); 8 SS); 11 |oooAa 
J55Js; ib. > “DI Ay La 0 Jin Jaoo; 13 Joan; Ib. 
aa, lau; 15 > m; 16 N. 

296,6 >\s; 9—10 | ı9/; 14 >Joly; ib. > 8.9; 
15 op; 17 Ls5)y ad; ib. nun Au; 19 JAI6 ‚anal. 

297,7 (LO) 2,90; 8 ao LusohD (wie Anm. 2); 11 a0 5 
12 2.090; 13 So: 15 92 do); 16 <Jo. 

298,7 |y N 0 Ja slo; ib. >Jlaa.y; 14 asy: 
17 >Lssobz, ho: 18 JS Ja yo; 19 >35] JLaans. 
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299,1 aa); 3 20; 5 JyNy NA; 7 Luis; 
8: >ksy ugs; 10—11 ERR hab: 12 98 ;soyL/ 
HA; 14.0 .0Jo ERREGT 2 SS; 429 as Wunı0y 
aD Lunar .ö as ya „abi or Jal0 Lan van 
DR Nos)Lo ‚ar „ano „any DI MoJo Las |II/ 
© 052 ol [Na 20 ..)5 043 JLSL> au.oı Wr Ja 
20 Dal) Yo JS „ana Jos AAslo „as 4. Lan 
20 u Da NS; 15 >oaNy; 16—17 a0 0) 00 
(wie Anm. 9); 17—18 > au SL) NAD. 


300, 2 JNSLo; ib. > u; ib. WAaD; 3 089; 5 08 NLoyy. 


Die Siebenschläfer. 


Der zweite Theil dieser Erzählung ist nach meiner Ausgabe 
abgedruckt!); der erste Theil nach Tullberg ?) und einer von 
Wright gemachten Copie des Addition. 14, 650 im British Museum 
herausgegeben. So erhalten wir hier zum ersten Male den ganzen 
syrischen Text der älteren Gestalt, die zugleich die letzterreichbare 
Gestalt der Legende überhaupt ist; denn Nöldeke?) hat es sehr 
wahrscheinlich gemacht, dass die Siebenschläferlegende, ursprünglich 
syrisch verfasst, erst später in andere Sprachen übertragen worden 
ist. In Bedjan’s Texte ist nirgends ein Wort ausgelassen; kleine 
Verschiedenheiten (abgesehen natürlich von der Vocalisation und 
der ostsyrischen Orthographie) zwischen Bedjan’s Texte und Wright’s 
(Wr.) Copie sind folgende: 

301, 3,7 Wr. 90.009; 4 Wr. An N (Wright bemerkt 
„so apparently, but all this page has been retouched by a later 
hand“; 5 GL) Wr’ySL]; 

302, 13 (Ja) Wr. aa; 18 (JA) Wr. richtig |Ausso, 


das am Rande mit BROS) erklärt wird. 

803,1 Wr. (us, (Tullb. (ul). 

304 (1—3 Wright bemerkt „very indistinet‘) 8 Wr. |aN:0J 
(Tullb. Ja803); 9 Wr. (und Tullb.) sro; 13—14 Wr. x’ (sic) Id 


+3. 


1) Testi orientali inediti sui sette Dormienti di Kfeso, S. 35 ff. 
2) Dionysii Telmahhar. Chronicon, Upsal. 1848, 8. 167 (33). 
3) Gött. Gel. Anz. 1886, Nr. 11. 
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305, 2 Wr. )DEN0; 15 Wr. |s3)yo; 17 Wr. ir OR. 

306,2 Wr. Njaay. 

307 (1, Wr. Jason, |) aber „U erased*); 5 Wr. >) 10,0; 
6 Wr.) >; 7—8 Wr. > jjasoo go „90,53; 10 Wr. JaSs0$; 
14 Wr. @a.009; 17 Wr. |Nu.01. 

309, 16 Wr. an.oJo; 21 Wr. in >. 

310, 8 Wr. Joy Joy aN:0 (sic); 9 Wr. wuy/; 10 Wr. 
Sy,Jancdr; 13 Wr. ae. 

311,2 Wr. Spols/, Wright bemerkt „so as retouched, but 
originally the word ended with ge“; 3 Wr. gpanı)o; 5 Wr. Sohns9; 
6 Wr. Lın:9.09; 10 (9.>) Wr. 009; 15 Wr. >pN..Llo; 
18 Wr. gaosyoll. 


Geschichte des Mär Yaunän. 


Das Manuscript, das ich an P. Bedjan sandte, enthält eine 
Abschrift des Cod. K, VI, 18 der Propaganda (Museo Borgiano) 
und die Collation einer Handschrift im Besitze des Erzbischofes 
Khayyät, die er während seiner Anwesenheit in Rom, vor ‚etwa 
sechs Jahren, mir zu leihen die Güte hatte. Dem Texte Bedjan’s 
ist bald die eine, bald die andere Handschrift zu Grunde gelegt. 
Da es für die Kritik wichtig sein kann, die Gestalt des Textes in 
jeder von beiden Handschriften genau zu kennen, so werde ich im 
Folgenden die Lesarten von Khayyät’s Handschrift (Kh.) von denen 
der Handschrift der Propaganda (Pr.) unterscheiden !). Auch diese 
Geschichte des Mär Yaunän ist bis aufs Wort vollständig. 


Der Titel lautet bei Kh. ran Juan vos 2 DNS 

23 20) DI Jay 0m u 07 Aral Nas 
PL) 2,00 K-219 DL oo SL wol „ur nah 
.)S20/ Ming [NS] 

466,8 Pr. 108% 16 Pr a29/;.1b. Kb EM:,OD Sanyo. 
467,1 Kh. Nolo; 4 Kh. > «300; ib. (‚Q/) Pr. und Kh. 
go8; 5 Pr., Kh. SIND 0; 8 Kh. hu „0; 11 Pr. jan; 
16 Pr. kollo; 18 Kh. „/; 19 Kh. |L150; 20 Kh. >en00. 


1) Die Lesarten einer dritten Handschrift, die Bedjan zu Gebote stand, 
sind in [ ] eingeklammert und leicht erkennbar. 
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468,3 Kh.>o “905 aSS; 4 Kh. JLa)a,010; ib. Pr. os; 
ib. ((\nxn__) Kh. „Lo wi; 5 DrsaKh. PD-2.099; Kh. Juohs ; 
6 Pr. > JuoN ; 6—7 Pr. Mu; 8 Kh. hy? Pr. a5‘ 
I0Pr..s> Jau0 ; 15 Pr. Malo; 16 Pr. > a9; 18 Br. Erg 
Jon; ib. Pr. No]o; 20 Pr. —>Aos JLoiius Un 20. 

469, 2 Kh. Jaxso Sb; Pr. (500; 5 Pr. |N.L30; 7 Pr. SED 9; 
8 Kh. |Nojaas; 9 Pr. [.Jo; ib. (Ja 5 ‚2) Kh. [AN 590; 
10,Prr Sal 2 IbZPr. INA: ib. Kh. Sol); 1133 29m, lo; 
ib. Kh. Jjas5, Pr. Jjasj; 16 Pr. as, ibn us Dep 
Ju); 18 Kh. auaslo nauk. 

470,1 Kh. Lıss)o Jus5; 2 Kh. La:,-09; 4 Kh. Km; 
5 Kh. Ss ET koJs; (6 Pr. und Kh. J0); 7 Kh. 09 Lanı5; 
(8 Pr. und Kh. J„ow); 9 Kh. 09; 10 Pr. > |iusaly; 12 Kh. 
LENZ ib. Kh. )s>09 “2; ıpebr <) ass; 17 Pr. 0,0; 
18 Pr. 908; 19 Kh. J/ io. 

471,1 Pr. >hoap; ib. Kh. LEN; 2 Pr. „0; ib. Kh 
>Ja.,00; 4—5 Pr. ums nass; 6 Pr. > ln,oo Las; 
ib. Pr. g0d28, 090; 9 Kh. us Lakno JLaa},o N g 
Pr olund is); 1011ER: me a —; 

472,2,83 Pr. |a/, J, JeJ>90; 4 Pr., Kh. “Das (so ge 
wöbniich); 6 Kh. JLomuns; ib. Pr. >; 7 Pr. 09 OWL; 
ib. Pr. >90: BePT > SONS; 10 Pr. Jan; 12 Pr NND: 
Kh. hat hier eine Lücke, die von JLa»3y bis Fee) ‚al, 8. 476,7, reicht. 

A731. Pr. INYEE 21% Jana; i5--16spr. ur 

474,5 Pr. ao yo) (wie Anm. 1); 7—8 x) 80) ©. 

Ans lsrbr Ip. 

476 (8 Pr. u. Kh. Jyo&); 10—12 Pr. ao JiSjo (wie Anm. 2); 
Kh. >Jya0 Jojo; im übrigen wie die JLy4/ Ir der Anm. 2; 
13 Pr. 28; Kh. KL I; 14 Kh. Jya9; 14—15 Pr. a0 “DB; 
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(wie Anm. 5, der Text folgt Kh.); 16 Kh. [SS ; (Pr. LND ko»: 
17— 477,2 Joy — a, fehlen in Pr. 

477,2 Kh. oasaly; 5 KhL >Ny (Ay) LAN); 
10 Kh. LA10400; 13 Kh. hooa, N. 

478,4 Pr. b5; ib. Pr. sol. RE 5 (>) Kh. 9: 
EN 5 ©; 9 Kh. N 10 Kh. 2 “NSo; 14 Pr. N 
15 Pr. >opax; 17 Kh. u); ib. Pr. ho. 

479,5 Pr. RE SIPEL UNI EEIER: —ofsech LENZ 
11 Kb. 0; 12 Rh. Wyp; 13 Pr. 7 W/; 18 Kb. IK 95 19 nach 
ILım;9 MınadNs eine Lücke in Kh., die bis Jo RN AD 
S. 493, 10 reicht. 

481,2 Pr. 00; 5 Pr. paıSäy; (7 Pr. 8; 9 Pr. 
NUII. 

482 (3 Pr. Wyly). 

483 (6 Pr. 9): 

487, 18 (09) Pr. Jo: (20 Pr. A220). 

488, 20 Pr. “a AND. 

490, 3 Pr. as; 10 Pr. 98 A2400; (12 Pr. dad); 16 Pr. 
Jha.)o; 19 Pr. LS). 

492, 1 und sonst fast immer Pr. punctirt YET}: 12 (Jo304) 
Pr. Jay. 

493 (5 Pr. Ja); 11 Pr. >Jaaoı aaaıy; 12 Pr. Io una: 
01; 13 Kh. Ohup; ib. Pr. 1090; 14 Kb. sljg; 17 Pr. 
Q3a9; 19 Kh. Sol; 19—494, 1 Kh. > x) wo arm. 

494,3 (J/) Pr. Kh. W/; (6 Pr. u.Kh. Jooy); ib. Kh. „Oco|l 
Jana; 7 Pr. |o5; ib. Pr. JLaujo; 8 Kh. loan; 12 (Pr. 
&.415)0); ib. Kb. «49; 19—20 Pr. ao 0a (wie Anm. 7); 
20 Pr. u. Kh. Sn. 

495,3 Kh. > a6; 4 Pr. >) Js 5; 6 Pr. ao 0 
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(wie Anm. 1); 8 Kh. >gJU 9; 15 Pr. N\99 ; 16 Kh. Hass; 
17 Kh. 09423; 19 Kh. solo. 

496, 1 Kh. |s20; 4 Kh. |ANNoN\ (scheint später so corrigirt); 
O2Er wJaaro; 8 Pr. wie im Texte, Kh. k2p>. 8 U ON; 
9,Kh. 39391 ; 10. Pr., Kh, 90; ib. Kh. 98 s0Jo; 11 Kh. 0099; 
13 Pr. ax; (15 Pr., Kh. o& [u 08); ib. Pr. LAN 9; 17 Kh. 
Jo I; 18 Pr. [J Js. 

497,1 Pr. |OJo; 2 Kh. oam®; 4 Kh. Ws; 5 (Pr. u. Kh. 
0 LA); 9 Kb. >05; 10 Kh. a,00; 11 Pr. 9Jo; 
12.22 >; 14 Pr. ‘0Jo; 16 Pr. „0/; 17 Kh. >oN. 

498,1 Pre N; 2 Kh: Lad; 4, En >>]A305,. TER SS 
(Pr. Kh. > SM); 10 Pr. „2 JabLL/ (Kh. wie im Texte); Kh. 
as vgl. oben S. 752, Z. 20; ib. Kh. “aL)s; 14 Kh. Ja,03. 

499,5 Pr. yamo; 6 Kh. Jo (7 Pr. u. Kh. I/); ib. Kh. 
nf; 10 Kh. No ‚5; 11 Kh. >ylad; 12 Kh. >) so 
(das zweite); ib. Kh. h>0%; 14 Pr. 18; .16 Pro; 
18 Kh. „oJo; 26, (Preu sk: SyY). 

Ka O9; 4 Pr. 09 "> "as go "1,4; 
SIPENLISLON Ah; 8 Pr Joa 095; 9 Khejeenst ss; 
16 Kh. > Joy. 

501,3. (Pr. Kb ou); Pr, ION; 6.Kh. >55: 
Ehe Jao.N 2 Pr. „; 10 Kh. om.>; 14 Kh. 8. 

502, 1. Pr. SR 910; 3 Kh. "ou Joa; Pr. “9 "ou 0; 
5 Kh. JySW; 13 Pr. N; 14 Pr. “solo; 15 Pr. >09; 
16 Kh. AOKE 17 Pr: „0. 

503,1 Kh. Je yi „a0; 2 Pr. ao Joß/ (wie Anm. 2); 
3—3 Kh. 4; 3 12% „2,20; (5 Pr’u Kh 129.8 Eh. 
lo 8; 8—9 Pr. un ys geB I Pr NL SS lo; 
10 Kh. „al; 11 Kh. „on; 12 Pr. „o/; ib. Kh. h/; ib. Kh. 

5.2 
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Nos/; (13 $&/ in Pr. u. Kh. mit Qussdja, zum Unterschiede 
von |_>/ genitor); 14 Kh. Wu; ib. Pr. J? Se; 15 Kh. oo. 
059; 16-17 Kb. «0,08 Wo „L/ ,00; 17 Pr. Jooy; 
18 Kh. > gadnıo; ib. Pr. z0/, 

504,6 Kb. „I; 9 Kb. > Sasao— NN; 12 Pr. NY, 
Kh. omis.; 13 Kh. Joy ao; 14—15 Pr. SS; xe00; Im er 
>yanN; 18 Kh. ao Jam (wie Anm. 7). 

505, 4 Pr. >yaS5; ib. Kh. > Joy; 4—5 Pr. J)5 aısl/ 
he haup; Kh. Ju joa > auııl/; 5 Kh. 7 0" polo ya; 
8 Kh. > Jo90; 9 Pr. 0920; 10 Kh. Aun0; 11 Kh. Ja ,aN: 
12 Kh. [aso IS); 14 Kh. >98; 17 Kb. >; 19 Eh. 
>)gsas Wöyo. 

506, 1 Pr. Joya>; ib. Pr. Kh. „5/; 2 Pr. >o/; 3 Kh. yanıly 
aus; 5 Pr. >0/; 6 Pr. h/ |35; 7 Pr. [5oJs; 9 Kh. Ne 
(Pr., Kh. NusLL/); 10 Kb. >09, 90, gan; 15 Kh. ja,oN: 
17 Kh. 8, No. 

507,1 Kh. >oL/ Di; 3 Pr. > Joy; 4 Pr. BEUSVR) Joo ; (6 Pr. 
u. Kh. No); PERF ION Pr >89; 11 Kh. > ib. Kh. 
>98; 14 Kh. >oLaN; 15 Pr. Nuull]o .oMd3020; 16 Kh. 
>.839; 17 Pr. >o 999; ib. Pr. y.0]3 Jos; 18 Kh. >oyN. 

508,10 Kh. opJa. ;DLo; 12 Kb. Lunamy; 13 Kh. oN 
Jar9 ; 14 Kh. an. Js; 19 Pr. > |o9. 

509, 2 Pr. [.Jy; ib. Kh. Nano [5 Jojo; 4 Pr. NSS Kiss: 
5 Kh. >|a0; (6 Pr. u. Kh. oN./) (13 Pr. u. Kh. ll): 
15 Pr. K/: 20 Pr. „ya,m.o9/ gro. 

510.187. Dj, 2 Eh. 27 Ib; ib. Kh. „a o.Daa; 
3 Kh. Jg; 6 Pr. Saoanay; 7 Pr. u. Kh. | 10: 9 Pre 
NoooJ04. ; 9—10 Kh. “A2o “as; 11 Pr. ‘0 Jam; 12 Kh. 
Be 13 Kh. Ja.Jp; 15 Pr. > AS; 19 Pr. Sb. Pr. > gun. 


Guidt, Bemerkungen zu den syrischen Acta Martyrum et Sanetorum. 755 


511,1 Kh. j0%9; ib. Kh. „oo; 2 Pr. yYWjap; ib. Pr. 
>59; 4 Eh. 8; 5 Kb. >; 10 Kb. WfoX Juan: 
12 Kh. // >; 14 Pr. >_S „0Jo (ib. auch Pr., wie es scheint, 
02%); 15 Kh. Dry AHPL >. as98/; 17 Kh. > 1,00; 
18 Kh. JS; ib. Kh. JLL; 19 Pr. Joop; ib. Pr. > 497; 
20 Kh. kun. 

512,2 Pr. J0,.9; ib. Pr. iu; 4 Kh. > au; 6 Pr. >yjp; 
7 Kh. Jo; 8 Kh. „ooh/; 9 Pr. >oyNaao; 12 Pr. >35 
0% L3/ (13 Pr. „sol 0); 17 Pr. yams; ib. Kh. res 
19 Kh. as „obs. 

513, 2 Kh. “9; 4 Kb. >98); 7 Kb. 0,nNlo: 
9 Kh. „ooll)y; 10 Kh. SL; 11 Kh. „aD; 17 Kh. oe, 
18 (0DX)) Kh. RSIYG JS»; 19 Kh. >Logy. 

514,1 Pr. od? Sun; 3 Kh. Joo}, 001; 4 Pr. [oo 92: 
Rdn 2; 6 Kh. Joa; ib. Kh. ao 9Jo (wie Anm. 5); 
9 Kh. OUL0 02,0, Br 0NNO oL/; 11—12Kh. > a9 N/ 
(aber am Rande steht „Do u hy “I/ IN I>); 13 Pr. 
Sol, l2aPr. < Lo; 18—19 Pr. Jo. 

515, 3 Kh. ch; 5 Pr. hass; 6—7 Pr. > Ju 0 Ja). 
Von hier an, bis JD/ ‚089 8. 519,1 eine Lücke in Kh.); 
(8 Pr. 00/ und au). 

516, (16 Pr. SO): 

519, 3—4 Kh. un Da 0 JyNS Jo; (6 Pr. u. Kh. aNJao); 
7 Pr. > MS; 11 Ku. Da V zus; 12 Kh. <bS: 
15 Pr. gl/ waars; 17 Kh. > LJ5y; 20 Kh. >oAn. 

520, 2 Pr. J,oL; 2—3 Pr. “oo yo iD Z 8) al, 
Kh. “yo Jo kam 4 Lak “no asl; 3 Kh. Jay; 5 Pr. 
Jo; 7 Kh. Jayao „os; 13 Pr. oNs/ = (14 Kh. aD); 
15 Pr. m, oa, Nn0; 16 Kh. IS; 18 Kh. gmaaıs; 19 Kh. 
pl? 90; ib. Kh. „. No 090. 
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Bell Pr JN20%£8 ; 12 Kh. >o Las 9; ib. Pr. 9/: 
45. Pr. >Jooy; 16 Pr. 4 (ib., 19, Pr. w Kb. J%)y); 17 Pr. Un; 
19: Kb, ao 9 

522,1 Kh. KON; 3 Kh. “ “0; 4 Kh. 945 (ib. Pr. u. Kh. 
09); 5 Pr. >As|L2 9.10; (7 Pr. u. Kh. N); 8 Pr. >; 
9 Kh. >jLj 0; ib. Pr. „Mol; 12 Kb. ;0/; 13 Kh. I; ib, 
Kh. >: 14 Kb. >09; ib. Kb. Ju a0; 15—16 Pr. 
ao 1,039 (wie Anm. 11; der Text folgt Kh.); 17 Pr. UJNoL. 


523, 1 Kh. „aa/; (8 Pr. u. Kh. „ya mo); ib. Pr. 
DASS ; 104Pr. = o8;1D.Kbh. Ih Jos; 14—15 die Worte 
Vaon — ap fehlen in Pr. und sind in Kh. am Rande hinzu- 
gefügt; 18 Kh. „Lo 49. 

524, 2 Pr. |ay0.0 „0%; 3 Kh. Jyax; 6 Kh. Ran NE) SR E 
DER! gonD (12 Kh. ad); 13:80. S al Pr In 20; 
mit diesem Worte endet Pr.; das Folgende ist nach Kh. abgedruckt. 


Die Legende des Mär Yaunän ist, wie viele andere, auch 
poetisch (oder vielmehr nur metrisch) bearbeitet worden. Eine 
Handschrift, die Mgr. Khayyät mir zu leihen die Güte hatte !), 


1) Die Unterschrift am Ende des Gedichtes ($. 140) lautet folgendtrmassen: 
J2omm>.20 Ja,al „229 . a. 2,07 iu In ho o)o jala 
8290 INL,0 MD000 ba AISAD una 20 J53 
>10 soao Jam Naao —y glNa/.... 2.07 1,09 |2,0001 
98,3 Ma 90} Jas2 DL pa. 99:9 :0/ Lu Jo, 
Nu) Jo BAD „I >Mol/... a pam. 192/ Kia 9) 
IS a SP2A20 0.007 Jan. Saas. 2,09 MB AS 
rn 0 umso Jus Is} oa.s x’ Mal... Lam 
Nur DASS IN 2,090 109 ga, D Jaloho 
a0 40/. (Vgl. Assemani Bibl. Or. III, I, 621f.; ib. 600, und IL, ır, 
DEEXVN,; später als das Jahr 1889 d. sel. Aera.) 
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enthält eine solche von ISödnah, Metropoliten von Basra!), ver- 
fasste, in alphabetischer Aufeinanderfolge der Reime verlaufende 
Bearbeitung. Ich lasse hier einige Strophen dieser weitläufigen 
Dichtung folgen, zumal auf europäischen Bibliotheken, wie es scheint, 
keine Schrift des ISödnah vorhanden ist?). Freilich wäre es viel 
wünschenswerther, dass, anstatt dieser Dichtung, seine Kirchen- 
geschichte uns erhalten wäre! 

aD : ad A0l3 Sal ULM :56 Ns D20l 
Ja.0 SI :09.3 JLöL/ 2250 KO aN N oje Shan 
may Lo au 5» ‚ax 9207 Lou u 20 
No END 001" 23 a2 san 2,0 Loy ‚oo 
un 1,99 

ka „asjo)y „2 Lan YS 20,9 Jnooi ls „Luar 
.s0D Jjorm yaıı Joouy “an ou m. 
IWJRRL) KERR :JLo5N.04 Ja 5090 : any bla Jul .un/ 
Do :)Laassı NO +) DNo])I so] : J|kau|a> 
»|Nia 09 y/ ws08/ :jLoh/ NS ol : an 9 


: 059 Jbaaso :)Luhany Js or : Alle as oooır So 
Janin 9 :)Lascany Jooı Jmı >  #)LöLjyo Han) Jono 
*)Lo9g>b 09 [soo : Las.) Jsoa >20  :)Aum00 
pam loan. pr au N Fa 0 “ol 
JaIS aadı5 Aa panhuinmagy :ND 2 ©/ 
ab.’ :)NaDblo Lilaso :)AD3L gsja. Nasa : )Nalso 


1) Assemani, B. Or. III, I, 195; Wright, Syriac Literat. 845. Dass bei 
Assemani statt ME J 9 zu lesen ist, unterliegt wohl keinem Zweifel, 
und wird von Khayyat’s Handschrift bestätigt. 

2) Iödnah hat nach ‘“Abdiö‘ (B. Or. III, I, 196) ein JLaQnıy |DAD 
verfasst, in welchem er eben die Geschichten der Klosterstifter behandelte 
(vgl. Barheb., Chr. Eceles. I, 334); doch war vermuthlich das Buch in Prosa 


geschrieben, und in diesem Falle muss unsere Dichtung zu den )|Nia.0:03 Jos 
gerechnet werden. Gegen die Aechtheit hege ich kein Bedenken. 
3) Lies NM20090, alu)I, die bekannte Stadt in der Nähe von Basra. 
Bd. XLVI. 49 


. 


(2) 
A 
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„gas. :)Lasam.od ADy. . . . ja N 
kl a.  : ham Jooı usa „00 :jLomD PSanS 
: 09,0 „almSamo : mas union... Nas 
N NS. Nds DON :)Ausa A STRT 
:JLan..03 ao :jLasay Bho\nI :)M.Nas AmlSL./ 
ano :)MGmıD Amos)’ #jLal aD oda Jooı Ds 
“> Sg) 0098 :jloumiNhD aoıllo :)Nuxas 
BR Se TU Rn EINER) 

Kay [sjl 
Bo 250 22, 0) U 1.2400 |L/ PDU.0 X 
:aoıL/ onon > *D50/ dl Jeslo :D0/ 0492 
“/ :ammo U uuso :(sie) ADNıDL/ oo Ego 


I :D& pass IR 20008206 |u00 „No 
9423 Klo :229 )DaaD oywasıo :Oph )sojl. ya 
‚ao *DL0/ Jusd 


Rom, Juli 1891. 
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Zwei Sprüche über Leib und Seele 
Rigveda I, 164, 30. 38. 


Von 


R. Roth. 


Dass der lebende Mensch aus zwei zeitweilig zusammen- 
wohnenden Theilen bestehe, die im Tode sich trennen, und dass nur 
der eine von ihnen weiterleben könne und werde, das war ein 
wie in manchen anderen, so auch in der vedischen Religion fest- 
stehender Glaube. 

Nun hat aber niemand die Seele gesehen, in ihrem Fürsichsein 
ebensowenig als in ihrer Gebundenheit, auch ist keine je wieder- 
gekommen, um Bericht zu geben, das Verhältniss bleibt also ein 
Gegenstand des Glaubens und ist eines der vielen Rätsel, welche 
die Ordnung der Natur und des Lebens dem nachdenkenden Be- 
obachter vorlegt. 

Mit solchen Rätseln hat sich auch die alte Spruchdichtung 
beschäftigt, von welcher wir da und dort in vedischen Büchern 
Proben finden, namentlich aber eine ganze Sammlung von Versen 
in Rv. 1, 164. 

Unter diesen ungeordnet aufgereihten, oft schwerfälligen und 
dunkeln Sprüchen, an welchen vielleicht schon Zeitgenossen ver- 
gebens sich bemühten, finden sich zwei verwandte Sprüche, deren 
Lösung nicht anders lauten kann als: Leib und Seele. 


Der erste derselben lautet: 


V. 30. ande chaye turagätu jivdm 
ad dhruvdm mädhya ü pastyändm 
JWwd mrtäsya carati svadhäbhir 
dmartyo märtyena sayonih 


Dem ersten Viertel fehlt eine Silbe. Der Mangel wird ergänzt 
und ein richtiger Sinn hergestellt durch die leichteste Aenderung in 
dnanac. Dann besagt der Spruch: Athemlos liegt es da das (noch 
eben) hurtig lebendige, unbeweg!ich ist, was sich regte — mitten 
in dem Gehöfte. Der Lebendige des Todten wandelt frei, der 
unsterbliche Hausgenosse des Sterblichen. Also: man sieht den 
Herrn des Hauses, vor kurzem noch rüstig, jetzt regungslos in 
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seiner Kammer liegen, aber die Seele (der zum Todten gehörige 
Lebendige) geht ungehindert ihre eigenen Wege. 
Der zweite lautet: 
V. 38. dpän pran eti svadhaya grbhito 
dmartyo märtyena sayonth 
tü cdcvantä vishücinda viydntä 

ny inyam cikyür nd ni cikyur anyam 
d. h. vorwärts und rückwärts bewegt sich frei, obwohl gefangen, 
der Unsterbliche, der mit dem Sterblichen zusammenwohnt; mit 
der Zeit gehen die beiden dahin und dorthin auseinander: nur den 
einen nimmt man wahr, den anderen sieht man nicht. Also: ge- 
fangen zwar ist die an den Leib gekettete Seele, aber in ihren 
Bewegungen nicht an den Ort des Leibes gebunden, sondern überall- 
hin schweifend.. Im Lauf der Zeit (am Ende, adj. an Stelle des 
adv. cacvat) löst sich die Verbindung, die befreite Seele entflieht, 
was man sieht ist nur der tote Leib. 

Durch diese schlichte Erklärung ist, so denke ich, dieses 
Rätsel ein für allemal gelöst. Bisherige Deutungen, soweit ich 
sie kenne, haben das Ziel verfehlt. In den Münchener Sitzungs- 
berichten von 1875 II hat M. Haug die ganze Sammlung von 
Ryv. 1, 164 behandelt, nicht mit Erfolg. Vers 30 spricht nach ihm 
von der Flüchtigkeit des Lebens, dem ein Halt gegeben werden 
solle durch die Verehrung der Manen. Die Todtenspende svadha 
knüpfe Vorangegangene und Lebende aneinander. Aehnlich Vers 38: 
Der Todte existiere fort nur durch die Spenden, Lebende und Todte 
neben und durcheinander. Die Väter blicken vom Himmel auf die 
Menschen, diese aber sehen jene nicht. So ist Haug durch die 
svadh@ bethört worden, obwohl schon damals die Bedeutungen des 
Wortes im Wörterbuch zu lesen waren. Das Ritual war über- 
mächtig. 

Anders hat Ludwig die svadh@ als göttliche Natur oder 
Gottheit gefasst — was das Wort nicht bedeutet — und sieht als 
Subjekt von V. 30 das Feuer an; in V. 38 findet er ein Wechsel- 
verhältniss zwischen Feuer und Sonne „auf welchem das agnihotram 
ruht“ ausgedrückt. Also auch ein Geheimniss des Ritus! Zunächst 
könne aber nur die Sonne gemeint sein, dass man sie nämlich auf 
ihrem Weg von West nach Ost nicht sehe. 

Aus früheren Jahren findet sich eine Uebersetzung des 30. Verses 
von M. Müller in Anc. Sanscrit Literature 1859 p. 567 the living 
one walks through the powers (svadhäbhis) of the dead. 
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Anzeigen. 


Si’asset Nameh. Traite de gouvernement compose pour le 
Sultan Melik-Ohah par le Virzir Nizam oul-moulk. 
Texte persan EditE par Charles Schefer. Paris, 
Ernest Leroux. 1891 (III und 213 S. gr. 8%. — Publi- 
cations de l’&cole des langues orientales vivantes III, 7.) 


Der vielgepriesene Nizäm almulk !) leitete 30 Jahre lang die 
Regierung des Seldschukenreiches zur Zeit seiner höchsten Macht; 
so lange hat sonst wohl kaum der erste Vezir eines orientalischen 
Grossreiches seine Stellung behauptet. Wenn ein solcher Mann 
kurz vor dem Ende seiner Laufbahn für seinen Fürsten eine Denk- 
schrift über die Grundsätze der Regierung und die Abstellung der 
eingerissenen Schäden verfasst, so hat diese sicherlich Anspruch 
auf sorgfältige Beachtung des Geschichtsforschers. Wir sind daher 
dem um die persische Litteratur schon mannigfach verdienten Schefer 
zu grossem Dank verpflichtet, dass er diese Schrift heraus- 
gegeben hat. 

Ueber die Entstehung des Werkes belehren uns das Nachwort 
des Verfassers und die Einleitung seines Geheimschreibers Muham- 
med Maghribi. Im Jahre 484 d. H. (1091 n. Chr.), also nicht 
lange vor seinem Tode, hatte Melikschäh ?) den vornehmsten und 
kundigsten Beamten — darunter auch Nizäm almulk’s gefährlichster 
Rivale Tädsch almulk — aufgetragen, je in einer Schrift den 
gegenwärtigen Zustand der Reichsverwaltung mit ihren Mängeln 


1) Geb. den 10. April 1018 in Nükän bei Tüs, ermordet den 16. October 
1092. Gewiss ist sein Ruhm als Staatsmann wohl begründet; doch ist zu be- 
achten, dass die Pflege der theologischen Wissenschaften und die Unterstützung 
von Schöngeistern manchem orientalischen Minister und Herrscher unverdientes 
Lob eingetragen hat, dass also auch bei Nizäm-almulk immerhin einige auf 
solehem Grunde beruhende Uebertreibung in der Ueberlieferung statt haben 
mag. — $. besonders Houtsma, Recueil de textes relatifs A l'hist. des Sel- 
djoueides II, 55 f.; Ibn Athir 10, 54. Bei Houtsma II, 55 heisst er „der grosse 


Vezir, der hohe Beamte (x je s>1,> ESS BE) Qiwäm addin Nizäm 


almulk Abüt ‘Ali alHasan b. ‘Ali b. Ishäq, der Liebling (sd;) des Beherrschers 
der Gläubigen.“ 


2) Kam auf den Thron im Nov. 1072, starb am 19. Nov. 1092, 
38 Jahre und einige Monate alt, wenige Wochen nach Nizäm almulk’s Tode. 
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und die richtigen, von den früheren Herrschern befolgten Regie- 
rungsgrundsätze darzulegen. Von den eingereichten Schriften ge- 
fiel nur die Nizäm almulk’s. Das war aber bloss ein rasch hin- 
geworfenes Werkchen von 39 Capiteln. Der Verfasser erweiterte 
es darauf und fügte noch 11 Capitel hinzu. Das Resultat dieser 
Arbeit, das uns jetzt vorliegt, übergab er dem genannten Geheim- 
schreiber. Da Nizäm almulk bald darauf ermordet ward, wagte dieser 
nicht, es zu veröffentlichen. Wir können das begreifen: werden 
darin doch sehr scharfe Urtheile gefällt. Dazu war nach dem grossen 
Vezir sein ränkevoller Gegner, den man als dex eigentlichen Urheber 
von dessen Tode ansah'), ans Ruder gelangt, und auch nach dessen 
bald darauf erfolgter Ermordung mochten die Wirren, welche über 
das gewaltige Reich hereinbrachen, es einem Manne in bescheidener 
Stellung wenig rätlich machen, mit einem solchen Schriftstück her- 
vorzutreten. Erst nachdem Sultan Muhammed zur Alleinherrschaft 
über den grössten Theil des Reiches gelangt war (von 1104 an) ,?) 
konnte er das Werk ans Licht bringen, indem er es dem Sultan 
überreichte. Zur Empfehlung hängte er ein Gedicht an, worin 
das Buch sehr gepriesen und der Fürst in den Himinel erhoben 
wird. Ausser diesen, als poetische Leistung nicht eben hervor- 
ragenden, Versen und der schon erwähnten Einleitung, die auch ein 
Inhaltsverzeichniss der Capitel giebt, hat Muhammed Maghribi noch 
einige kleine Zusätze gemacht; so namentlich $: 136 f. (etwa von 
136 paen. — 137, 9), vgl. 151, 1. Bei genauer Untersuchung 
lassen sich vielleicht noch einige andere Zusätze von ihm erkennen. 

Schon die Veranlassung der Schrift ist denkwürdig. - Der 
mächtigste aller Seldschukenfürsten findet, dass es in seinem 
gewaltigen Reiche gar nicht hergeht, wie es solle, und meint, unter 
den früheren Königen sei es besser gewesen, eine Auffassung, die 
übrigens seinem unbestochenen Scharfblick alle Ehre macht; und 
der seit Jahrzehnten im Vollbesitz der Gewalt befindliche Minister, 
dem die Nachwelt und wohl schon die Mitwelt das Hauptverdienst 
um die Blüthe des Reiches zuschrieb, stimmt dieser Auffassung voll- 
ständig bei und beleuchtet die Missbräuche und die Unordnung in 
der Regierung wie ein Oppositionsschriftsteller. Allerdings haben die 
schärfsten Stellen gewiss noch nicht in dem ersten, dem Melikschäh 
überreichten Memorandum gestanden; dazu mochte sich der Ver- 
fasser, als er diese Schrift vervollständigte, schon vielfach behindert 
und bedroht fühlen. 

Das Werk ist nicht sehr systematisch gehalten. Freilich be- 
ginnt es mit den allgemeinen Grundsätzen und behandelt die Gegen- 
stände gewöhnlich in regelrechter Folge, aber solche Consequenz 
ist nicht durchgeführt, in den einzelnen Abschnitten kommen zu- 


1) Allerdings fällt auch auf Melikschäh selbst der Verdacht, um die That 
gewusst zu haben. 
2) Reg. bis zu seinem Tode 18. April 1118. 
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weilen Dinge vor, die nicht streng dahin passen, und es fehlt nicht 
an Wiederholungen. 

Natürlich hat das Buch nur die rein absolute Monarchie im 
Auge. Es erkennt sogar dem Fürsten allein das Recht zu, die 
Sklaven der Unterthanen für Vergelien züchtigen zu lassen ($. 66). 
Das ist freilich bloss Theorie. 

Ueber die Einrichtung des Seldschukenreiches erfahren wir 
hier leider viel weniger, als wir wünschten. Der Verfasser giebt 
ja kein Staatshandbuch, sondern eine Denkschrift, und zwar für den 
Fürsten und dessen Räthe, denen die gesetzlichen Verhältnisse ge- 
nau bekannt waren. Aber die Darlegung der Schäden hat allein 
schon grossen Werth für uns. Der Historiker musste von vorn 
herein bezweifeln, dass das Bild der Wirklichkeit entspreche, das 
sich die Späteren von den herrlichen Zuständen dieses, durch 
die schwerste Zerstörung eingeleiteten, durch rohe türkische Kraft 
und verschlagene persische Regierungskunst!) zusammengehaltenen 
Reichs machen; hier bestätigt ein einwandfreier Zeuge die Be- 
rechtigung dieses Zweifels. Er spricht theils gradezu von den 
herrschenden Missbräuchen, theils deutet er dadurch auf sie hin, 
dass er nachdrücklich das Gegentheil einschärft. Freilich können 
uns die allgemeinen moralischen Vorschriften, die Empfehlung der 
Gerechtigkeit und anderer Regententugenden nicht sehr rühren, da 
solche Ermahnungen im Orient zwar sehr beliebt waren, ihre Be- 
folgung aber stets überaus viel zu wünschen übrig liess; allein die 
besonderen Vorschriften lassen zum Theil tief blicken. So wenn 
Nizäm almulk den Fürsten warnt, seinen eigentlichen Gesellschaftern ?), 
die er allerdings zur Erhaltung der Lebensfreude nicht entbehren könne, 
keinen Einfluss auf die Regierung zu gewähren; mit diesen Leuten 
müsse er cordial umgehn, mit den Inhabern hoher Civil- und 
Militärstellen formell und würdevoll. Erst recht mahnt der Ver- 
fasser natürlich davon ab, Weibern irgend Macht einzuräumen. 3) 
Sehr bezeichnend ist die directe wie die indirecte (z. B. in den 
eingelegten Erzählungen ausgedrückte) Einschärfung des tiefsten 
Misstrauens gegen alle Machthaber vom Vezir bis zum kleinsten 
Beamten. Nizäm almulk spricht sich nicht nur für die alte Ein- 


1) Schon dem Omaijaden Sulaimän wird der Ausspruch in den Mund 
gelegt: „Ich muss mich über diese Perser wundern: 1000 Jahre haben sie ge- 
herrscht, ohne uns (Araber) nur einen Augenblick nöthig zu haben, und wir 
haben 100 Jahre geherrscht, ohne ihrer nur einen Augenblick entbehren zu 
können,“ Houtsma, Recueil de textes relatifs A l'histoire des Seldjoucides II, 57. 
Noch viel weniger konnten türkische Herrscher wie Mahmüd von Ghazna und 
die Seldschuken ohne persische Beamte von der Art unsers Verfassers aus- 
kommen; er ist vielleicht der hervorragendste von ihnen allen. 

2) ra Die Uebersetzung „Zechgenossen‘“ wäre etwas zu eng, wenn 
diese Leute auch in Wirklichkeit hauptsächlich als Theilnehmer an den oft recht 
wüsten fürstlichen Gelagen dienten; „Hofleute“ wäre nicht genau, da die höheren 
Hofbeamten nicht zu ihnen zählen. 

3)#Broy, 33! 
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richtung selbständiger, nur von der Centralstelle abhängiger Bericht- 
erstatter an den Hauptpuncten der Provinzen (Au >lo, 
ya >Lo) aus, sondern auch für die Controle der ganzen Ver- 
waltung durch zuverlässige Spione, die unter der Maske von 
Pilgern u. s. w. das Land durchreisen. Ferner hält er es für sehr 
gut, wenn der Monarch von einzelnen, ganz vertrauenswürdigen 
Leuten aus dem Volke unmittelbare Mittheilungen über schwere 
Missstände empfängt. Er erzählt weitläufig, wie unter dem Chalifen 
Mu‘tasim ein frommer Schneider, ohne aus seiner bescheidenen 
Lage herauszutreten, überaus einflussreich und ein Schrecken der 
mächtigen Unterdrücker geworden sei.) Dann dringt er darauf, 
dass der Fürst nach alter Gewohnheit, regelmässig an bestimmten 
Tagen alle Klagen über Gewalt und Uebervortheilung seitens der 
Machthaber persönlich entgegennehme und selbst den Bedrängten 
Recht verschaffe. 

Gewiss konnten alle diese Maassregeln viel gutes bewirken, 
aber sie hatten doch auch sehr bedenkliche Seiten: Unredlichkeit, 
ungenügende Kunde oder verkehrte Beurtheilung bei Controlbeamten, 
mangelhafte Instruction des höchsten Richters, der nur ganz sum- 
marisch verfahren konnte, und andere Mängel waren im Stande, 
die beabsichtigten Wohlthaten in schwere Plagen zu verwandeln. 
Schon Melikschäh’s Vater, Alp Arslan, hatte mit guten Gründen 
die Wiedereinführung der regelmässig controlierenden Berichterstatter 
abgelehnt?). Auf keinen Fall konnten solche Einrichtungen ver- 
hindern, dass in Wirklichkeit die misera contribuens plebs die 
Kosten der verschwenderischen Hofhaltung, der Kriege, der Hab- 
sucht der Beamten und der rohen Soldaten zu tragen hatte, und 
zwar in ganz ungeregelter Weise. 

Bezeichnend ist, dass der Verfasser davor warnen muss, einen 
Mamlüken („Jz) vom Hofe aus zur Entscheidung eines Processes 


abzusenden; auf keinen Fall solle das geschehen ohne ein aller- 
höchstes Vollmachtsschreiben und eine bestimmte Instruction, denn 
sonst verlange er bei einer Streitsache im Werthe von 200 Dinär 
500 als Lohn seiner Mühe (68). Auch die berufsmässigen, theo- 
logisch gebildeten Richter sind nach unserm Buche nicht alle 
Tugendmuster; auffällig ist es für uns aber, dass ihm systematischer 
Missbrauch der Amtsgewalt bei solchen Leuten aus Achtung vor 
ihrer Gelehrsamkeit und der Würde ihres Standes, nicht so schwere 
Strafe zu verdienen scheint wie bei anderen Machthabern (69 ft.). 
Ein Missbrauch, gegen den der Verfasser auch energischen Ein- 
spruch erhebt, ist die Cumulierung von Aemtern (8. 138 ff.). Viel 
weniger wichtig kommt es uns vor, dass, wie er missfällig be- 
merkt, in der Beilegung ehrender Beinamen (st) grosse Disciplin- 


1) Wieviel oder wenig an dieser Geschichte, die ein bischen an 1001 
Nacht erinnert, geschichtlich ist, lassen wir dahin gestellt. 
2) S. 65. Vgl. Houtsma a. a. O. 67. 
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losigkeit eingerissen war (131 ff.). Immerhin hatte jedoch in einem 
grossen orientalischen Reich des Mittelalters eine derartige Ein- 
richtung wohl sehr viel mehr Berechtigung als das lächerliche 
Titelwesen deutscher und anderer Staaten der Gegenwart. Sehr 
berechtigt ist aber gewiss der Nachdruck, den er darauf legt, dass 
der Hof des Herrschers durch zahlreiche Leibwachen geschützt und 
mit Glanz umgeben werde (85£.). 

Dass die Staatsraison in den Augen des hochgestellten Mannes 
auch sehr bedenkliche Mittel rechtfertigt, sehen wir an dem Wohl- 
gefallen, womit er erzählt, wie unter Sultan Mahmüd von Ghazna 
die räuberischen Kötsch!) in grossem Umfange vergiftet worden 
seien (63 ff.). 

Ganz besonders eifert Nizäm almulk gegen die Verwendung 
von Ungläubigen und Häretikern. Die Vorstellung, dieser Vezir 
sei gegen Andersdenkende überhaupt mild gesinnt gewesen, weil 
er die Verfluchung der von gewissen Theologen nicht als ganz 
orthodox angesehnen Aschfariten abgestellt hatte ?), zeigt sich als 
gründlich falsch. In Wirklichkeit kommt es ihm darauf an, dass 
im Staatsdienst keine Anhänger der Schi'a verwandt werden, als 
deren Sitz besonders das in diesem Buche schon unter dem Namen 
‘Iraq begriffene Medien erscheint (140. 184)3). Er will keinen 
rechten Unterschied finden zwischen den eigentlichen Schiiten und 
den extremen Secten der Ismaeliten u. s. w., denen allerdings kein 
Staat Duldung gewähren konnte. Uebrigens musste der Gegensatz 
zum schiitischen Fatimidenreich, das auch mit solchen Secten Ver- 
bindung unterhielt, die Feindschaft gegen die Schiiten verstärken. 
Es fällt aber auf, dass nach unserm Buche unter Melikschäh den 
Schiiten viel mehr Raum gewährt wurde als unter Toghrul und 
Alp Arslan, die als echte Türken, wie vorher Mahmüd, desto 
strenger auf den reinen Glauben hielten, je weniger sie von den 
theologischen Feinheiten verstanden. — Die Rechtgläubigkeit des 
Verfassers ist aber doch nicht so consequent, dass sie nicht durch 
einen Zug von Humanität durchbrochen werden könnte: er sagt 
ganz unbefangen (8. 116 ult.—117,1), Hätim Täi sei wegen seiner 
Freigebigkeit und Gastfreundschaft von Gott vor der Hölle be- 
wahrt worden (in die er als Heide hätte kommen sollen). 

Ueber die Einrichtung des Heeres bekommen wir nur einige 
gelegentliche Bemerkungen. So unterscheidet der Verfasser (91 f.) 


1) In den Gebirgen von Kermän. Die ältere Form PX Te $ (s. Vullers) 


©, 
wird durch das arabische | 225 reflectiert. 

2) Ibn Athir 10, 141. 

3) Vgl. Houtsma a. a. O. 96, wo ein einst von Haddschädsch von den 
wirklichen ‘Irägensern gebrauchter Ausdruck wenig verändert auf die schiitischen 
Bewohner Mediens angewandt wird (Grill, Su) NP}). Choräsän war 
damals ziemlich rein sunnitisch. 
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die Krieger, welche ein Lehn (gasi) inne haben, und die, welche 


Sold beziehen; erstere Classe habe es in früheren Zeiten nicht ge- 
geben, und im Reich der Ghaznewiden bestehe sie noch nicht. Er 


hält es für sehr wünschenswerth, dass die einzelnen Theile des 
Heeres von verschiedenen Nationalitäten gebildet würden, damit die 
Gefahr gemeinsamer Meuterei vermieden und der Wetteifer an- 
gespornt werde (92f)). Er deutet auch an, wie man aus den 
wilden Turkmänen, die man jetzt nicht gern habe, die sich aber 
doch um die Gründung des Reiches das grösste Verdienst erworben 
hätten, durch strenge Zucht tüchtige Corps bilden könne (94). 

Gelegentlich erhalten wir noch allerlei interessante Notizen; so 
wird z. B. der Weg, den ein Staatscourier in 24 Stunden zurück- 
legt, (im Mittel) zu 50 Parasangen angegeben (81); das ist etwa 
sieben Mal so viel als eine gewöhnliche Carawanen-Tagereise. 

Sehr gern erläutert Nizäm almulk seine Lehren und Ansichten 
durch historische Beispiele und Erzählungen. Namentlich weist er 
oft auf das Sämänidenreich hin, in dem allerdings gar manches 
besser gewesen sein wird als im Seldschukischen. Freilich dürfen 
wir uns nicht auf jede einzelne Angabe des Verfassers über jenes 
Reich verlassen, aber unsere ziemlich mangelhafte Kunde von ihm 
wird durch das Buch doch etwas erweitert. So sehen wir hier 
deutlicher als aus den Geschichtswerken, dass die Truppen der 
Sämäniden schon überwiegend aus Türken bestanden, die von 
Türken mit türkischen Titeln, wie ah 5, a > (95), 
befehligt wurden. — Ganz besonders gilt für Nizam almulk aber 
der grosse türkische Eroberer Mahmüd als Musterfürst. 

Leider nimmt es jedoch der Verfasser mit der Geschichte nicht 
sehr genau, Seine weitläufige Behandlung der argen Ketzersecten 
von Mazdak an wimmelt von Fabeln und Entstellungen, so dass 
man höchstens ganz wenigen Angaben über Irrlehren seiner Gegen- 
wart vielleicht Glauben schenken kann!). Doch das ist allerdings 
kaum auffällig und leicht zu entschuldigen. Auch dass hier 
Büzurgmihr den Untergang des Säsänidenreichs überlebt (159), oder 
dass Behräm Tschöbin Vezir und Liebling des Königs?) Parwez 
ist (67), wird man nicht schwer nehmen. Schlimm ist es aber 
schon, wenn das Buch in einer, auch sonst ziemlich unhistorischen, 
Geschichte erzählt, wie der Omaijade Sulaimän einen Barmekiden 
(Dscha‘far b. Barmak) als Vezir berufen habe (151f.). Ueber Ja‘qüb 
den Saffär und seinem Bruder ‘Amr berichtet Nizäm almulk allerlei 


1) So dürfte es richtig sein, dass die Churremdinän über Abü Muslim, 
den Mahdi und über Abü Muslim’s Enkel Föröz den Segen (salät) aussprachen, 
den der Muslim dem Propheten widmete (204). Das reicht ja noch lange 
nicht an die Verehrung Häkim’s bei den Drusen. 

2) Aber zum römischen Kaiser hat Nizäm almulk den Parwöz doch kaum 
gemacht; das Wort 22) wird 67, 2 etwa durch „=\z zu ersetzen sein. 
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ganz verkehrtes (11f.) u. s. w. Unter diesen Umständen fragt es sich, 
ob wir ihm auch da unbedingt glauben können, wo er Ereignisse 
erzählt, die seiner Zeit näher liegen. So müssen wir sogar den 
ausführlichen Bericht über die Verschwörung, die den Sämäniden 
Nasr b. Ahmed gestürzt und seinen Sohn Nüh auf den Thron ge- 
bracht haben soll (189 ff.), etwas misstrauisch aufnehmen, da er zu 
schlecht zu der sonstigen Ueberlieferung stimmt, wonach dieser zur 
Regierung kam, nachdem sein Vater an der Schwindsucht gestorben 
war !). Auch die Darstellung der Ereignisse, welche der Gründung 
des Ghaznewidenreiches vorhergingen (96 ff.), ist nicht in allen Stücken 
unbedenklich. Eine Erzählung, die den Buidischen Vezir Ibn ‘Abbäad 
(asSähib) zum Zeitgenossen des Mahmüd als Sultan macht (145 ff.), 
während jener doch 2 Jahre vor dem Regierungsantritt dieses ge- 
storben ist, könnte man allenfalls durch die Annahme in Ordnung 
bringen, dass hier eigentlich die Statthalterschaft von Choräsän ge- 
meint sei, die Mahmüd vor seiner Thronbesteigung inne hatte. Doch 
ist auf diese Anecdote auch sonst nicht all zu viel Werth zu legen. 
Eine Geschichte über die Schwierigkeiten, welche Mahmüd bei der 
Erwerbung seiner vollständigen Beinamen Jamin addaula wa- 
Amin almilla gehabt habe (132ff.), enthält einige romanhafte 
und einige ganz unhistorische Züge und ist auch in der Haupt- 
sache nicht wohl mit den authentischen Angaben des genau unter- 
richteten ‘Otbi?) in Einklang zu bringen. Kurz, man muss überall 
im Auge behalten, dass es dem Verfasser bei den Erzählungen nicht 
so sehr um die Wirklichkeit als um das „fabula docet“ zu thun ist. 
So finden wir hier noch folgende hübsche Geschichte, die mir auch 
sonst schon vorgekommen ist: Ein alter Esel ist von seinem Herrn, 
dem er treu gedient hat, weggejagt, da er ihn, weil er jetzt arbeits- 
unfähig geworden, nicht mehr füttern will. Er kommt ohne sein 
Wissen dazu, die Glocke in Bewegung zu bringen, durch die sich 
diejenigen dem König (hier Chosrau I) bemerklich machen, die 
über Unbill zu klagen haben. Der König gebietet dem Herrn 
streng, seinen alten Esel bis an dessen Ende gut zu verpflegen (36 f.). 

Nizäam almulk ist noch ganz frei von dem Wortschwall der 
später so beliebten bombastischen Sprache. Dagegen zeigt sich auch 
bei ihm ein wenig die persische Geschwätzigkeit; er schreibt ziem- 
lich breit. Ob die Einfachheit seiner Sprache mehr darauf beruht, 
dass ' damals der rhetorische Kunststil in der persischen Prosa über- 
haupt noch nicht sehr üblich geworden war, oder darauf, dass er 
den weniger gebildeten vornehmen Lesern türkischer Herkunft das 
Verständniss leicht machen wollte, kann ich nicht entscheiden. In 
den Wortformen weist seine Sprache nur wenig Altertümlichkeiten 
auf gegenüber späterer einfacher Prosa; dahin gehört etwa die Ver- 


1) Ibn. Athir 8, 300; vgl. Mirchond, Samanides (Defremery) 27. 
2) S. die Ausgabe von Cairo (Manini’s Commentar mit dem Text des 
Kitäb Jamini am Rande) 1, 317. 
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ts 63,6 u. s. w.) und dem Inf. (u „sl, 18,12; 
MR Ir u OR 128,1) und der Conditionalis ast& (Fund 
„es wäre lang“ 24,10; ut „das wäre“ 67,7 v.u.). Im Wortschatz 


mag der Unterschied grösser sein; bedeutend ist er aber auch nicht, 
und ein heutiger gebildeter Perser liest dies 800 Jahre alte Buch 
gewiss leichter als ein gebildeter Deutscher eine Originalschrift 
Luther’s!). Von türkischen Wörtern habe ich folgende bemerkt: 
„0, „Lager“ 11 8. v.2u% ar „Aufbruch, Wandrung“* öfter; ss; 
„Plünderung‘ 190ff.; „e,D „Proviant“ (= „s,5) 132,4 v. u. und 
die beiden oben S. 766 erwähnten Titel; also fast lauter Wörter 
aus dem Militärwesen, das damals ganz türkisch war. Nach mehr 
als hundertjähriger Beherrschung Choräsän’s durch Türken ist das 
jedenfalls noch keine starke Einwirkung auf die Sprache. — Auch 
für uns ist das Buch meist ziemlich leicht verständlich. Aber 
freilich fehlt es auch nicht an schwierigen oder wenigstens mir 
einstweilen noch unverständlichen Stellen. Das wird theilweise von 
unserer Unkenntniss der vom Verfasser behandelten Verhältnisse 
herrühren, theilweise aber auch wohl von Entstellungen des Textes. 
Die französische Übersetzung und der Commentar, welche der sach- 
kundige Herausgeber in nahe Aussicht stellt, werden nicht bloss 
den des Persichen Unkundigen das interessante Buch zugänglich 
machen, sondern auch unsereinem ein sehr erwünschtes Mittel sein, 
das Buch besser zu verstehn. 

Den Text hat Schefer nach 3 Handschriften herausgegeben, 
wovon die eine, seiner eignen herrlichen Sammlung angehörig, vom 
Jahre 690 d.H. ist, die andern, im Brit. Mus. und in der Berliner 
Bibliothek, zwar weit jünger, aber beide aus einem Codex vom 
Jahre 564 d. H. abgeschrieben sind. Dazu hat ihm Shukowski 
für die letzten Capitel noch die beiden Petersburger Manuscripte 
collationiert. Gerne hätten wir einige Mittheilungen über das gegen- 
seitige Verhältniss der Textquellen gehabt. Auch bedauern wir, 
dass Schefer gar keine Varianten giebt, so wenig wir daran zweifeln, 
dass der vorliegende Text aus sorgfältigster Erwägung des gelehrten 
Herausgebers hervorgegangen ist. 

Die Ausstattung ist dieselbe wie die der andern von Schefer 
herausgegebenen Bände dieser Sammlung, entspricht somit ganz der 
Bedeutung dieses hochwichtigen Werks. 

Strassburg i. E., den 13. Sept. 1892. 

Th. Nöldeke. 


1) Allerdings ist zu berücksichtigen, dass die arabische Schrift eine Menge 
von Unterschieden der Aussprache nicht bezeichnet. 
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Grammaire complöte de lalangue des Namas par 
@. H. Schils, Membre de la Societe Orientale d’ Allemagne, 
de la Societe de Linguistique et de la Societe des &tudes Sinico- 
Japonaises de Parıs. Louvain 1891. grand format. 94 pages. 


La famille linguistique des langues Hottentotes comprend, comme 
celle ethnologique des peuples qui les parlent, deux branches: celle 
des Khoi-Khoin, ou Hottentots proprement dits, et celle des 
San ou Bushmen. C'est de la premiere que s’occupe M. Schils: 
La seconde qui en differe beaucoup, au moins quant & son voca- 
bulaire, est ä peine connue, il serait pr&mature d’en esquisser la 
grammaire. Elle semble, sinon plus ancienne, de moins plus 
complete, quant aux phenomenes possedes en commun, que celle des 
Khoi-Khoin; ainsi elle presente la serie entiere des clicks, serie 
defective chez cette derni£re. 

Dans une introduction, le savant auteur d6ja connu par de 
remarquables travaux presente d’abord la description anthropologique 
et ethnographique des Khoi-Khoin et des San; il trace ensuite les 
differences linguistiques principales: la langue des premiers marque 
les sexes ou une differenciation analogue, celle des seconds ne les 
distingue pas grammaticalement; la langue des Khoi-Khoin a huit 
differentes formes pour chaque pronom, les San n’ont que deux 
formes; la formation du pluriel est reguliere seulement chez les 
premiers, chez les seconds elle aurait pour indices 50—60 desinences 
differentes. Puis il passe ä l’etablissement des dialectes du Khoi- 
Khoin ; ces dialectes sont au nombre de trois: le Kora, le dialecte 
du Cap, et le Nama. Le premier est e&teint depuis longtemps, le 
second vient de s’eteindre il ya une trentaine d’anndes apres avoir 
ete recueilli dans quelques livres. Reste le Nama, qui fait seul 
l’objet de la grammaire que nous analysons. 

Cette grammaire traite successivement de la phonetique, de 
la morphologie et de la syntaxe. 

La phonetique est peut-ötre la partie la plus curieuse du 
Nama. Le vocalisme offre trois particularites: 1° chaque voyelle a 
un son clair, et un son sourd que l’auteur note par un petit cercle 
sous chaque lettre: £, e, £ ete.; 2° chaque voyelle a un son pur 
de nasalite, et un son nasalise que l’auteur marque par un accent 
circumflexe: ä, £&, % etc.; enfin elle est affect6e de tons, comme en 
Chinois et dans les langues Indo-chinoises. Ces tons, ou accents 
d’elevation, sont au nombre de quatre: l’ordinaire, le grave, le 
moyen, laigu. 

Le consonantisme offre le phenomene des clicks, appeles aussi 
schnalzen, inspirations, poppysmata, claquements; l’auteur adopte 
Yappellation d’avulsifs; ces avulsifs different essentiellement des 
consonnes en ce qu’ils se produisent non par expiration, mais par 
inspiration. Üeux employes en Nama sont au nombre de quatre: 
le dental, le palatal, le cerebral et le guttural ou lateral, tandis 
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que la langue des San possede, en outre, le spiro-dental, le 
labial, le linguo-palatal et un click que Bleek appelle undefined; 
peut-etre a-t-on produit d’abord toutes les consonnes, au molns 
celles plosives, par inspiration aussi bien que par expiration. 
M. Schils avait a propos des avulsifs & resoudre trois probl&mes 
1° rechercher leur veritable nature, et savoir si les denominations 
de palatal, cerebral ete. y correspondent exactement, 2° trouver des 
signes qui pussent les representer non seulement & l’ceil, mais aussi 
ä l’oreille, 3% enfin d&couvrir la fonetion grammaticale et lexiologique 
des avulsifs. Sur ces points il a dü etre, et il a &t& heureusement 
initiateur, ou au moins reformateur dans une large mesure. 

N verifie d’abord les appellations des divers avulsifs, et les 
trouye exactes. Cependant le palatal n’est, en derniere analyse, 
qu’une variete du dental. 

Comment rendre graphiquement ces clicks ou avulsifs? Autant 
d’auteurs, autant de modes de transseription. Les uns se servaient 
d’une barre verticale, simple, ou double, surmontee ou souscrite 
d’un point; les autres employaient les signes £!, 22, £?. Le systeme 
qui semblait prevaloir consistait & employer les lettres de l’alphabet 
romain non employees par ailleurs en Nama. C’est ainsi que 
Tindall dans sa grammaire marque le dental par c, le cerebral 
par g, le palatal par » et le guttural ou lateral par x. Ce systeme 
a un grand inconvenient, il detruit la sensation de l’articulation, par 
exemple, quand il represente le palatal par v. On avait propose 
aussi de representer le palatal par la premiere lettre de ce mot, 
le p, le dental par d etc. en employant la majuscule ou la lettre 
greceque pour distinguer les inspirees; ce systeme reproduisait l’in- 
convenient ci-dessus signale. M. Schils rentre dans la realite en 
marquant les avulsifs par des lettres grecques correspondant aux 
lettres romaines qui representent les expir&es produites par le m&me 
organe. Ü’est ainsi que le dental sera represente par ld; le palatal 
qui nest qu’un dental plus fort par r, le cerebral qui est A 
l’avulsif dental ce que l’expiree cer&brale est ä l’expiree dentale en 
Sanscrit par un moyen analogue, l’emploi d’un # souserit d’un 
point: T, et le gutteral par ©, de telle sorte que la sensation de 
la place de l’articulation est conservee. 

Le troisieme problöme relatif aux avulsifs est leur emploi 
grammatical. Il n’est pas possible encore de le resoudre. Il faut 
noter que les avulsifs ne peuvent se placer & la fin d’un mot; 
on en a conclu que ce sont des prefixes; suivant M. Walmann, 
ces prefixes auraient d’abord simplement modifie le sens des racines 
auxquelles ils n’auraient pas appartenu, pius tard ils se seraient 
cristallises et seraient -devenus parties integrantes de ces racines. 
L’auteur demontre que cette theorie est erronee; il combat aussi 
celle de M. Olpp qui voit dans les avulsifs des prefixes d’une 
nature particuliere, analogue ä ceux des langues Bantou, rangeant 
les mots par familles d’idees. Dailleurs, non seulement les con- 
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sonnes permutent entre elles, mais souvent elles permutent avec 
les avulsifs. L’avulsif precede presque toujours une autre con- 
sonne, et souvent cette consonne subsequente finit par l’eliminer. 

Le champ des observations sur la phonetique est naturellement 
restreint dans l’etat actuel de l’e&tude de la langue; l’auteur peut 
exposer plus longuement la morphologie. La premiere question 
ici, c'est celle du monosyllabisme ou du polysyllabisme primitif; 
lauteur se prononce nettement en faveur du premier. A partir 
de ce monosyllabisme la langue aurait et& revetue successivement 
de deux couches, celle de la derivation primaire, celle de la deri- 
vation secondaire, au moyen surtout de suffixes. Quand ä la racine 
primitive elle se compose tantöt d’une syllabe ouverte, tantöt d’une 
syllabe ferm&e. L’auteur donne la liste des suffixes employes pour 
les deux derivations. Nous la transerivons 1% a, e, €, o, 29 ba, 
be, bi, bo, bu, 3° da do du, 4° ga, ge (gye), ge, go, gu, 5° he, 
ho, 6° dm, 7° in, 8% ma, me, mı, mo, 9% n, na, ne, ni, no, nu, 
10° ra, re, ri, ro, ru, 11° sa, se, si, so — sam, sen, sin, 
12° ta, ti, tsı, tsam, tsin. Il cherche & expliquer le sens de ces 
suffixes; c’est ainsi que @ signifie crier, et a-re, redire; go aller, 
et go-re, s’en aller, ce qui donne bien un sens special au suffixe 
re. Mais ces suffixes qui sont des mots vides ont-ils ete d’abord 
des mots pleins? L’auteur ne se place pas ä& ce point de vue. 
Nous ajouterons que dans le tableau ci-dessus nous voyons succes- 
sivement defiler toutes les consonnes, suivies chacune de toutes les 
voyelles de l’alphabet. Nous avons remarqu& ailleurs (essai de 
phonetique generale) que la meme liste existe dans les langues 
les moins apparentees, en Mandchou, en Sanscrit, et nous en avons 
tire la consequence, que ces suffixes n’ont jamais eu un sens de 
substance et ont toujours &t&e des mots vides employes pour modifier 
le sens en s’ajoutant ä la racine. Ce qui se passe en Nama semble 
confirmer notre opinion. 

La grammaire Nama proprement dite comprend surtout l’etude 
du pronom et du verbe Le pronom, comme dans toutes les 
langues qui ont conserv@ en partie le stade primitif y joue le plus 
grand röle; il domine absolument le substantif. 

Chez les Namas lidee du substantif est essentiellement sub- 
jective, et il se passe la un phenomö?ne curieux qu’il faut rapprocher 
de celui qui se produit dans d’autres langues qui presentent aussi 
des traces d’un &tat primitif. Dans beaucoup de langues le verbe 
n’est en realit& qu’un substantif; son sujet n’est que le compl&ment 
au genitif de ce substantif; le substantif lui-meme ne se comprend 
que d’une maniere concrete en y agglutinant un pronom possessif 
qui en depende; c’est ainsi qu’on dit: de moi-la vue au lieu 
de: je vos; c’est ainsi, d’un autre cöte, qu’on ne peut dire lei 
simplement, mais seulement de-mo-"eil ou de-Iw-lwil. Iei le 
pronom domine encore, mais c’est dans sa forme predicative, qu'il 
se joint au substantif. Une sorte d’indivision r&gne encore ici 
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entre le substantif et le verbe. Ainsi on ne pourra dire @sl il 
faudra dire edl-l; on ne pourra dire Ühomme, il faudra dire: 
U’homme-moi, Ühomme-toi, !’homme-il, les hommes-nous etc. On ne 
parle que d’une maniere subjective, on rapporte tout ä soi par 
Femploi des pronoms personnels toujours suffixes au substantifs. 
Bien plus par cette suffixation du pronom personnel predicat toute 
partie du discours devient substantif. rga” signifie bon; en “ 
joignant le pronom 5 lui, on a: zgazd, le bon, la bonte; de xgü, 
engendrer, en ajoutant le m&me pronom, on obtient zgüd, le pere; 
de ei, sur, preposition, en ajoutant Je pronom feminin, s, elle, on 
obtient ei-s, le visage. On comprend que le verbe et le substantit 
arrivent souvent ä se confondre, mu-d signifie & la fois !@il et 
voit, litteralement dans les deux cas eil- il; mu-gu signifie & la fois 
les yeux et üls voient, dans les deux cas, litteralement @ül-euw. 
La seule difference formelle consiste en ce que, comme le remarque 
l’eminent linguiste Frederic Müller, le verbe seul est passible de 
Yindice du temps, et seul incorpore un pronom-objet. 

Si du röle fonetionnel on passe ä la forme morphologique 
du pronom personnel, on est frappe d’une particularite curieuse. 
Il semble que la racine de chaque pronom change au singulier, 
au pluriel et au duel, au masculin, au f&minin et au neutre; ainsi 
celui de la 1®® personne est au singulier fa, au duel Ichum et 
rum, im, suivant les genres, au plariel gye au masculin, "si au 
feminin et da au neutre. Le pronom de la 2° personne est ts et 
s au singulier, khu et ro au duel, go, so et do au pluriel suivant 
les genres. Y a-t-il lä ce syneretisme qui represente par une racine 
differente successivement le möme mot avec chacun de ses accidents. 
L’auteur ne le pense pas, il retablit avec soin les formes primi- 
tives, puis les analyse rigoureusement. Il degage ainsi les indices 
veritables de la premiere personne, par exemple, qui sont m& et ta, 
puis il decouvre que le surplus n’est point un indice de genre 
mais seulement l’indicee du nombre, c’est ainsi que /chw au’on 
trouve dans khum, signifie: ainsi que, comme; khumi, duel, veut 
donc dire litt6ralement: ainsi que toi, done: nous deux; ? qui se 
trouve dans 2m signifie: egal, done 2m signifie: comme moi — 
nous; da signifie avec, au neutre dans cette forme Yindice m de IR 
personne a fini par disparaitre: Gye avait pour forme primitive 
gum, guma, et cette derniere derive de zgu-nu, or la racine 
Tgu existe encore dans 7, qui, beaucoup, lavulsif initial s’est ‚peu 
ä peu elimine. Quand au si forme du pluriel, il doit, quoique 
lauteur n’en parle pas, etre lindice du f&minin qui en effet est s. 
L’analyse des pronoms de la 2° et de la 3° personnes ne nous 
semble pas moins plausible; la 2° aurait deux indices si, ts« et o, 
la 3° quatre dz, se, v, ti. Nous remarquerons seulement que si le 
concretisme est reduit ä de plus justes limites, il n’en existe pas 
moins, sauf analyse ulterieuse, puisque chaque personne possede 
encore plusieurs racines. 
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Le chapitre du Verbe presente aussi des particularites, mais 
deja connues. Il faut remarquer les nombreux genres des verbes: 
actif, passif, relatif, reflöchi, causatif 1° et 2°, reciproque, le tout 
se combinant avec la conjugaison positive et la negative. Ce n’est 
pas tout; ces divers genres se croisent entre eux; il y a le relatif 
passif et le relatif positif etc. Les mä&mes categories se retrouvent 
dans la famille voisine, mais non apparentee, des langues Bantou, 
elles se retrouvent bien ailleurs, dans la Turc par exemple. Le 
genre relatif est remarquable, il donne une nuance transitive par- 
ticuliere et un point d’application du verbe au nom. L’auteur 
fournit des tableaux tres complets de la conjugaison Nama. 

Les substantifs sont remarquables par la categorie du genre 
qui les affecte. Il n’y a point de masculin, de feminin et de neutre, 
proprement dits. S’il y en avait, le m&me substantif ne porterait 
jJamais que le möme indice generique, or il en est tout autrement; 
xgam-i signifie l’eau, en general, agam-s est une eau determinee, 
l’eau baptismale, et egamd est une grande eau, un fleuve, cependant 
d’apres nos idees europeennes 7 serait l'indice du neutre; s, celui 
du feminin; 5, celui du masculin. En realite il n’y a lä que des 
degres de force, et dans le plus ou moins de force rentre le 
plus ou moins de determination. Une autre particularite des noms, 
c’est qu/ils ne possödent pas de cas proprement dits, ni locatifs ni 
logiques, ou plutöt ils n’en possedent que deux que les gram- 
mairiens appellent: nominatif et relatif, qu’on serait tente de nommer 
direct et oblique, et qui, en realite, ne sont rien de tout cela. 
L’auteur cherche ä etablir les regles (pages 50 et suivantes) de 
l’emploi de ces cas, et ä en determiner la vraie nature Il ya 
la un phenome£ne singulier qui demande de nouvelles investigations. 

L’auteur de la grammaire des Namas passe ensuite ä la syn- 
taxe, nous ne pouvons le suivre sur ce terrain oü nous aurions au 
point de vue psychique des faits tres interessants & constater avec 
lui, mais oü nous nous attarderions trop, admirons seulement qu’il 
ait pu avec des donnees soigneusement recuillies construjre dejä 
une syntaxe. 

Desormais une grammaire veritable de cette famille sud-africaine 
est acquise ä la science linguistique. 

Raoul de la Grasserie. 


Real-Encyelopädie für Bibel und Talmud. Von Dr. J. 
Hamburger. Supplementband II zur Abtheilung I. und 11. 
Leipzig, bei Köhler, 1891. 

Hamburger’s ausgezeichnetes Wörterbuch, das seit einem De- 
cennium in der Bibliothek keines Fachgelehrten fehlen dürfte, 
erfäbrt durch den vorliegenden Supplementband eine eben so will- 
kommene als dankenswerthe Bereicherung. Der unermüdliche Verfasser, 
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der seine grossangelegte Real-Encyclopädie nicht für abgeschlossen 
erachtet, arbeitet mit wahrhaft erstaunlichem Bienenfleisse an deren 
Fortsetzung und Ergänzung, damit sie sich auf der Höhe der fort- 
geschrittenen Alterthumsforschung zu erhalten und das weitgehende 
wissenschaftliche Bedürfniss zu decken vermöchte. 

Nachdem wir den verdienstvollen lexicalischen Leistungen des 
Verfassers in dieser Zeitschrift, Band XXXVIII, gebührende Wür- 
digung angedeihen liessen, wollen wir heute nur in Kürze darauf 
hinweisen, dass sich der vorliegende Supplementband würdig dem 
Hauptwerke anreiht und höchst interessante Artikel enthält, wie 
beispielsweise: „Fortdauer des Gesetzes“; „Gesetzes- 
aufhebung“; „Tradition“ u. a. m. 

Nicht zutreffend erscheint uns die polemische Auffassung eines 
allerdings dunklen Ausspruches des R. Janai im jerusalemischen 
Talmud: 7792» Saab nm a5 main mann un) TON, welchen 
der Verfasser also übersetzt: „Wäre die Thora zugeschnitten, d.h. 
in streng bestimmten Gesetzen gegeben worden, man hätte nicht 
bestehen können“ (S. 173). Der Ausspruch soll nämlich gegen den 
Einwurf der Traditionsgegner, die Thora hätte doch auch die tra- 
ditionellen Gesetzesbestimmungen mit aufnehmen können, gerichtet 
sein, worauf jedoch unseres Erachtens weder die Ausdrucksform 
noch der Zusammenhang hindeutet. R. Janai sagt vielmehr in 
Kürze dasselbe, was in der ausführlicheren Parallelstelle, die dem 
Verfasser entgangen zu sein scheint, zum Ausdrucke gelangt. Die- 
selbe findet sich im babylonischen Talmud, Tractat Sofrim, Ab- 
schnitt 16, und lautet: TOın7 an3 JR abs Sa DIman 197 An 
PRIUN WI An Dad mad mamb DS nn nm a5 mann 
22 8279 IMS Jaman DI amd DNI 72 8270. Wir übersetzen: 
„Wäre die Thora in ihren gesetzlichen Entscheidungen präeis, dann 
hätte der Schiedsrichter von Beruf keinen Bestand, da seine Ent- 
scheidungen von jedem Laien ebenfalls getroffen werden könnten“, 
d. h. Jeder könnte dem Schiedsrichter in’s Handwerk pfuschen und 
ihn überflüssig machen. Es ist dies demnach eine launige Be- 
merkung ohne jedwede gegnerische Tendenz, nur wird deren Ur- 
heberschaft im jerusalemischen Talmud dem R. Janai zugeschrieben. 

Sehr befremdet hat uns auch folgende Ausführung des Verfassers: 
„Dasselbe gilt auch von Psalm 81, 4. 5, wo das Schofarblasen am 
Festneumond, Neujahr, als Gesetz in Israel erwähnt ist, wovon 
jedoch im Schriftgesetz nichts vorkommt“ (S. 174). Wie können 
aber die Schriftworte: D>5 mm san 07% „Ein Tag des Po- 
saunenschalls sei er euch“ (Num. 29, 1) anders aufgefasst 
werden ? 

Diese unwesentlichen Ausstellungen thuen dem Ganzen selbst- 
verständlich keinen Eintrag, und so wird das Buch allen Fachkreisen 
in hohem Grade willkommen sein. 

Iglau. Rabb. Dr. J. J. Unger. 
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Ein grausames Geschick rafft einen Arabisten nach dem andern 
vor der Zeit dahin. Loth und Spitta starben jung, Huber fast noch 
als Jüngling; Thorbecke ward in seinen kräftigsten Jahren abberufen, 
und erst sein wissenschaftlicher Nachlass zeigte denen, die ihm nicht 
näher gestanden haben, die Grösse dieses Verlustes.. Und nun ist 
auch Aug. Müller im 45. Lebensjahre gestorben, der seinen ver- 
storbenen Freunden wie seinem Lehrer Fleischer so schöne bio- 
graphische Denkmäler errichtet hatte. 

Allerdings sind, im Gegensatz zu den oben Genannten, von 
Aug. Müller viele Arbeiten erschienen; ein bibliographisch voll- 
ständiges Verzeichniss derselben würde ziemlich lang ausfallen, und 
darunter befinden sich umfangreiche Werke. Aber es bleibt doch 
ewig schade, dass er mitten in seiner besten Schaffenskraft sterben 
musste, grade in dem Augenblick, wo er an die Spitze eines grossen 
wissenschaftlichen Unternehmens treten sollte und wo sich ihm auch für 
seine äusseren Lebensumstände eine sehr günstige Aussicht eröffnete. 

Nur zögernd bin ich auf den Wunsch der Redaction ein- 
gegangen, einige Worte über den Verstorbenen zu schreiben. Ge- 
lehrtengeschichte und Bibliographie liegen mir fern, und seine alten 
Freunde wären viel besser im Stande, ein Lebensbild von ihm zu 
entwerfen. Ich muss mich darauf beschränken, Müller’s haupt- 
sächliche wissenschaftliche Leistungen kurz zu besprechen. Aller- 
dings habe ich ihn, obwohl wir uns nicht grade oft, und immer 
nur auf kurze Zeit, gesehen haben, auch persönlich genauer gekannt ; 
unser Briefwechsel war sehr lebhaft, und wir sind einander von 
Jahr zu Jahr näher getreten. 

Ich hatte schon als junger Professor in Kiel von dem Studiosus 
Aug. Müller gehört, aber erst durch seine Dissertation über die 
Mu‘allaga des Amraalgais (1869) wurde ich auf ihn recht aufmerk- 
sam. In einer Besprechung im Literar. Centralbl. (1869, Nr. 12), 
welche den jungen Mitarbeiter freudig begrüsste, suchte ich nun 
darzulegen, dass der Versuch des Verfassers, diesem alten Gedichte 
seine ursprüngliche Form wiederzugeben, zwar sehr geistreich sei, 
dass wir aber mit einem solchen subjectiv-eklektischen Verfahren 
kein richtiges Resultat gewinnen könnten. Diese Kritik hat Müller 
sehr gut aufgenommen; seit jener Zeit sind wir immer in Verbindung 
geblieben. 
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1871 und 72 erschien die von ihm und Joh. Roediger besorgte 
Ausgabe des Fihrist, im Wesentlichen allerdings nur ein treuer Ab-- 
druck des Flügel’schen Manuscripts, an dessen Drucklegung Flügel 
durch den Tod verhindert worden war. 

Müller’s erste selbständige Arbeit von grösserem Umfange war 
die „Hebräische Schulgrammatik“ (Halle 1878). Ich bin nicht com- 
petent, über den praktischen Werth eines solchen Buches zu urtheilen, 
aber ich kann nicht leugnen, dass es mir immer bedauerlich vor- 
gekommen ist, dass diese Grammatik keine rechte Verbreitung ge- 
funden hat. Der Verfasser war nicht nur ein sehr guter Hebraist, 
sondern auch nach Anlage und langjähriger Uebung ein tüchtiger 
Pädagog. — Mit dem Hebräischen ist Müller immer auf gutem Fusse 
geblieben. Seine kleine Abhandlung über das Debora-Lied (Königs- 
berger Studien I) gehört zu dem Besten, was seit Jahren .über das 
A. T. geschrieben ist. Sie zeigt klar, wie weit es noch möglich 
ist, das alte Lied zu verstehn, wie verkehrt aber, in üblicher Weise 
die gänzlich verderbten Stellen darin durch entsetzlich gezwungene 
Auslegungen übersetzbar zu machen. — Für Haupt’s Bibelwerk 
hatte Müller die Proverbien übernommen; irre ich nicht, so ist er 
mit dieser Arbeit fertig geworden. 

Auch mit Fragen der vergleichenden semitischen Grammatik hat 
er sich vielfach beschäftigt. Die 3 Seiten über die Verba ‘> und 
‘= in ZDMG. 33, 398 ff. halte ich noch immer für eine ganz hervor- 
ragende Leistung, auf die man, hoffe ich, immer. wieder zurückkommen 
wird. Müller selbst, der über seine Arbeiten fmmer sehr bescheiden 
urtheilte, legte auf diesen kleinen Aufsatz mit Recht grossen Werth. 

Wohl durch Gosche, der, was man auch mit Recht gegen ihn 
sagen mag, für einen strebsamen jungen Mann ein höchst anregender 
Lehrer und Berather war), ist Müller darauf geführt worden, sich 
der Geschichte der Aerzte von Ibn Abi Usaibi‘a anzunehmen. Die 
Ausgabe dieses grossen und wichtigen Werkes (Königsberg 1884) 
hat ihm sehr viel Zeit und Mühe gekostet; die Liederlichkeit des 
ägyptischen Gelehrten, der damit betraut war, den Druck des Textes 
und der Indices in Cairo zu überwachen, hat ihm viel Noth gemacht 
und auch dem bequemen Gebrauch des Buches geschadet. Aber 
diese Ausgabe allein würde schon genügen, Aug. Müller’s Namen 
bei der Nachwelt in Ehren zu erhalten. Eine schöne Frucht der 
auf diese biographische Sammlung gerichteten Studien ist seine Ab- 
handlung: „Ueber Text und Sprachgebrauch von Ibn Abi Useibi‘a’s 
Geschichte der Aerzte“ (Münchner Sitzungsber. 1884. Phil.-hist. 
Cl. 853fl.). Darin giebt er eine sehr lehrreiche Zusammenstellung 
der sprachlichen Erscheinungen aus einem solchen Werke des spätern 
Mittelalters, das nicht grade vulgär, aber erst recht nicht gramma- 
tisch correct geschrieben ist. Mit feinem Sinn würdigt er da die 
in verschiedenen Partien sehr verschiedenartige Mischung der eleganten 
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und der vulgären Sprachelemente. Die Bedeutung dieser Abhand- 
lung reicht viel weiter, als der Titel verrathen lässt. 

Müller hat mehrere Auflagen der Caspari’schen arabischen 
Grammatik bearbeitet. Aus verschiedenen praktischen Gründen 
musste er in dem Buche vieles ungeändert lassen, was er gern 
anders gemacht hätte. Er hatte sich aber vorgenommen (und in 
der Vorrede zur 5. Auflage auch fest versprochen), die nächste 
Auflage gründlich umzuarbeiten. Dabei wäre u. a. mancherlei ent- 
fernt worden, was der wirklichen Sprache gar nicht angehört, sondern 
nur auf Tifteleien oder Spielereien der Grammatiker herauskommt. 
Wer wird das nun ausführen ? 

In der grossen Oncken’schen Sammlung erschien sein Werk: 
„Der Islam im Morgen- und Abendland“. Das Buch musste in sehr 
kurzer Zeit fertig werden. Müller konnte nicht daran denken, 
überall an die letzten Quellen zu gehn. Aber sein gesunder Sinn, 
sein Geschick, die grossen Erscheinungen zu würdigen und das 
Kleine im Zusammenhang zu verstehn sowie seine unparteiische 
Beurtheilung von Personen und Parteien machen dies Geschichts- 
werk zu einer hervorragenden wissenschaftlichen Leistung. Nicht 
bloss die mit besonderer Liebe ausgearbeitete Geschichte der Araber 
bis zum Höhepunct des ‘Abbäsidischen Chalifats verdient alles Lob, 
sondern auch die spätern Theile zeigen, trotz gelegentlicher Versehen 
im Detail, überall den echten Historiker. Ein Vergleich mit dem 
verdienstvollen, aber — salva venia — ledernen Weil’schen Werke 
fällt ungemein zu Gunsten des Müller’schen aus, ganz abgesehen 
von der fesselnden, allerdings hie und da etwas zu pikanten, Dar- 
stellung in diesem. Müller, war aber auch ein sehr guter Stilist. 
Das zeigen besonders noch einige populäre Aufsätze, wie der über 
1001 Nacht (Deutsche Rundschau 1887, 10. Heft), der auch inhalt- 
lich von Bedeutung ist. 

Müller besass überhaupt eine ausgebreitete Bildung. Er war 
ein sehr tüchtiger Kenner der classischen Sprachen und hat das 
mehrfach benutzt, um Berührungen zwischen dem Orient und Occident 
aufzustellen. Und ein feinsinniger Aufsatz über Renan (Nord und 
Süd Bd. 45) zeigt, dass er auch auf ganz anderen Gebieten wohl- 
bewandert war. 

Vielleicht auch durch Gosche’s Einfluss wurde Müller früh auf 
die Bibliographie geführt. Es war ein merkwürdiger Gegensatz: 
dieser geistsprühende, lebhafte, ästhetisch gebildete Mensch und 
diese trockne Wiedergabe von Büchertiteln. Er seufzte auch manch- 
mal über die Beschäftigung, die seine Zeit ganz übermässig in 
Anspruch nahm und gewiss besonders daran Schuld gewesen ist, 
dass er sich schliesslich überarbeitet hat, aber er muss doch eine 
geheime Liebe zu solchen Arbeiten gehabt haben, bei denen er seine 
@zotßeıa aufs schönste zeigen konnte. War er doch auch ein ganz 
vorzüglicher Corrector von Druckbogen. 

Ich könnte noch Müller’s türkische Grammatik, den in Gemein- 
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schaft mit mir herausgegebenen „Delectus veterum carminum arabi- 
corum“ u. a. m. erwähnen, aber ich habe schon angedeutet, dass ich 
nicht daran denke, ein Verzeichniss seiner sämmtlichen Arbeiten zu 
liefern. Allein ganz besonders muss ich doch noch von dem um- 
fassenden Plane sprechen, an dessen Ausführung ihn der Tod ge- 
hindert hat. Der rührige Verleger K. J. Trübner in Strassburg 
wünschte seinen Grundrissen der germanischen und der romanischen 
Philologie auch einen solchen der semitischen Philologie an die Seite 
zu setzen. Ich wandte mich deshalb an Aug. Müller, und dieser 
ging mit Eifer darauf ein, die Redaction zu übernehmen. Der Plan 
war im Ganzen und Grossen fertig, für die meisten Fächer waren 
bald tüchtige Bearbeiter gewonnen; mehrere umfangreiche Abthei- 
lungen wollte er selbst übernehmen. Wir haben viel darüber corre- 
spondirt; da schrieb er mir eines Tags, der Zustand seiner Nerven 
sei plötzlich derartig geworden, dass er für längere Zeit überhaupt 
an keine Arbeit, geschweige an den „Grundriss“ denken könne. Von 
da an folgten rasch hintereinander bald etwas bessere, bald ganz 
schlimme Nachrichten bis zur Todesanzeige. 

Was der treffliche, kluge, liebenswürdige, rücksichtsvolle und 
doch energische Mann seiner Familie, seinen alten Freunden, was 
er mir und was er grösseren Kreisen war, das kann und mag ich 
hier nicht aufführen. Multis ille bonis flebilis oceidit! 


Th. Nöldeke. 


Dem verewigten Professor Dr. August Müller ist im Be- 
sondern die Deutsche Morgenländische Gesellschaft zu grossem Danke 
verpflichtet, denn er hat ihr nach und nach in verschiedenen 
Aemtern mit der grössten Gewissenhaftigkeit und Hingabe ge- 
dient. Als ich im Jahre 1880 die Redaction der Zeitschrift über- 
nahm, war Müller schon seit zwei Jahren Mitglied des Geschäfts- 
führenden Vorstands und zwar als der Bibliothekar der Gesellschaft. 
Er hat mir damals, in seiner ersten Halleschen Zeit, als der zu- 
verlässigste Corrector der ganzen Zeitschrift, den man sich denken 
kann, treu zur Seite gestanden. Vor allem aber hat er sich damals 
das grosse Verdienst erworben, zum ersten Male die Bibliothek der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft geordnet, zweckmässig auf- 
gestellt und diese mühselige Arbeit durch den 1880 und 1881 im 
Druck erschienenen Katalog gekrönt zu haben. Im Jahre 1882 
als ordentlicher Professor an die Universität Königsberg berufen, 
war er uns sieben Jahre lang entzogen, aber 1890 als Thorbecke’s 
Nachfolger nach Halle zurückberufen, trat er zum zweiten Male in 
den Geschäftsführenden Vorstand ein, diesmal als der Secretär der 
Gesellschaft. Wer jemals mit dem Verewigten in Briefwechsel 
gestanden hat, der weiss, mit welcher Schnelligkeit und Genauig- 
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keit er die schwebende Angelegenheit erledigte. Es war erstaunlich, 
mit welcher Energie der vielbeschäftigte Mann überall, wo er be- 
theiligt war, die Initiative ergriff und vor keiner Mühe zurückscheute. 
So ist es eine seiner letzten Arbeiten, dass im Mitgliederverzeichniss 
die genaueren Adressen der Mitglieder, so weit möglich, zugesetzt 
worden sind. Wohl mag es zu einem kleinen Theil eine gewisse 
Nervosität gewesen sein, die ihn nicht ruhen und nicht rasten liess, 
aber in der Hauptsache war es ein edles Pflichtgefühl, das ihn 
beseelte bis zu dem Tage, an dem seine Kraft zu unser aller 
Schmerz zusammenbrach! Der Dank, den ihm die Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft schuldet, verdient in den Annalen der 
Gesellschaft aufgezeichnet zu werden. 


E. Windisch. 
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Zu „Apollonius of Tyana“ S. 466 fl. 


My attention is called to the fact that the extract from Apol- 
lorius which I published in the last number of the Zeitschrift 
(p. 466 sq.) has already appeared — without translation or com- 
ment— in Georg Hoffmann’s Julianos der Abtrünnige 
p. XVIsq. I had forgotten to notice or to register the fact: 
although two years ago I read through the greater part of the 
book with one of my classes. The mistake is the more pardonable, 
as no mention is made of the Anhang in the Preface; nor are 
the proper names in the fragment to be found in the list of 
„Eigennamen“ on p. XIff. Prof. Hoffmann has also a further extract 
of 18 lines, about which I shall speak on another occasion; cfr. 
also Nestle’s review of Hoffmann’s book in ZDMG. XXXVI, p. 706. 


Columbia College N. Y. Richard Gottheil. 
Dec. 21, 1892. . ’ 
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